


NAZIONALE | 


'B. "Prov. 


XVII 


Im "Wa "LA 





____BIBLIOTECA 


104 








NAPOLI- 








BIBLIOTECA PROVINCIALE 


OIPeULIYy 





Num.° d’ ordine HH 


— — — — — — 


AR 
U 





za A, 





C 








Digitized.by Google 


Scherr's 


Deulſche Kulkur- und Hittengeldichte. 


Digitized by Google 


Deutiche 
Kultur- und Sittengefdichte. 


Bon 


Sobannes HSderr. 


Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Emirb es! um ed zu befigen. 


Goͤthe. 


Fünfte Auflage. 


_—_ I — — 


Leipzig, 1873. 
Berlag von Otto Wigand. 





ri 
Digitized by Google 


Vorwort zur fünften Auflage. 





Einundzwanzig Jahre find feit dem Erjcheinen der erjten Auf- 
lage diejes Buches verfloffen. Wenn aber in unjerer raſchhindam⸗ 
pienden Zeit ein Buch nahezu ein Bierteljahrhundert lang in der 
Gunft der Leſer und Yeferinnen fich gehalten hat, jo darf es zivei- 
felsohne zu den glüdlichen gerechnet werden. Die erfte Auflage hatte 
mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. in von einem jtecfbrieflich 
verfolgten Republifaner jo ganz und gar nicht im „korrekten“ Sinn 
und Stil irgend einer kaiſerlichen, föniglichen, herzoglichen oder fürft- 
lichen Haus-, Hof- und Staatshiftorif geichriebenes Buch war ja in 
den jammerfäligen 50ger Jahren ein gefundenes Effen für die offi- 
ziellen und offiziöſen Preffereptilien und fie haben an Buch und Ver- 
fafjer nach Reptilienart gethan, wofür man fie bezahlte. Es half aber 
nichts. Im der Lejewelt brach fich allmälig die Empfindung Bahn, 
daß der BVerfaffer aus einer Anſchauung und Gefinnung herausge- 
ſchrieben habe, welche durch den Gang der deutſchen Geſchicke mehr 
und mehr gerechtfertigt wurden und heute die Anjchauung und Ge- 
finnung fo ziemlich aller anftändigen Deutjchen find. 

Meine Lejer und Leferinnen wiffen, daß ich fie mit. meiner 
Perſon wenig oder gar nicht zu bebelfigert pflege. Ich widerſtehe daher 
auch "dent Reize, die hier gebotene' gute Gelegenheit zu benüßen oder 
gar zu mißbrauchen, um des Breiteren über Angriffe mich zu äußern, 
welche ich von ſchwarzrother und von rothſchwarzer Seite her zu be- 
fahren hatte, feit ich im großen:Iahre 1870—71 gethan, was meine 
Pflicht und Schuldigkeit war, indem ich das Vaterland über die Partei 
ftellte, die deutſche Sache in der Fremde nach Maßgabe meiner Kräfte 
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mittel8 Wort und Schrift vertrat und einer mit allen inneren und 
äußeren Feinden Deutichlands kokettirenden Afterdemofratie rücdjichts- 
108 die Wahrheit jagte, — die Wahrheit, daß fie das republifantiche 
Prinzip, die Zukunft der Demokratie aufs ſchwerſte und gefährlichite 
fompromittiren würde, falls fie in fommuniftiichen Abſtraktionen theo- 
retiſch herumnebeln oder praftiich die Echandwege der pariier Kommune 
wandeln wollte, Meine Worte müſſen bis ins Mark der Knochen ge 
drungen jein: das Wuthgezeter der Getroffenen bewies es, hat mic) aber 
ſehr fühl gelafjen. Denn ich glaube in ver Achtung aller wijjenden, 
‘ urtheilsfähigen und redlichen Menfchen hoch genug zu ftehen, als daß 
mich aus der tiefften Tiefe der Kapuze over aus dem. Schmaroger- 
ranzen des literariichen Zigeunerthums gejchöpfte Kothwürfe erreichen 
könnten. Die Dummheit meiner Angreifer ift ja noch mitleidg- 
werther als ihre Gewifjenlofigfeit. Sie waren im Verleumden und 
Verläftern unerichrnden bis zum Blödſinn, indem fie unter anderen 
gleich geift- und geichmacvollen Entdeckungen auch. Die machten, 
ich hätte mic, „vom Bismard kaufen laſſen,“ — zur jelben Zeit, wo 
denfelben Quellen zufolge der böje Bismard neben vielen anderen 
auch die Mitglieder des jchweizeriichen Bundesraths gekauft hat. Was 
mich angeht, jo weiß ich nicht, wie viel oder wie wenig ich allenfalls 
werth jein mag; das aber weiß ich und das wiſſen auch meine Feinde 
jo gut wie meine Freunde, daß fo, wie ich bin, jelbjt die berühmten 
5 Milliarden nicht ausgereicht hätten oder ‚ausreichen würden, mic) 
zu. faufen -... .. SKuriofitätshalber erwähne ich noch, daß Herr Frie— 
drich Heder, der-alte „Renommirfuchs“, welcher zur Sommerzeit von 
1873, als der Perſerſchah ſeine Diamanten: in Deutichland zur Schau 
ſtellte, konkurrirend ‚die erblindeten Glasperlen jeiner ewigen Gym- 
nafiaftenphrajen in dem deutſchen Städten ausjtreute, mit gewohnter 
Unwiffenheit und gewohntem Leichtfinne ſich bemüffigt gefunden bat, 
‚bie erwähnten gegen mich ‚gerichteten Kotbwürfe in ein. amerifaniiches 
Blatt zu befördern. Ich habe freilich Herrn Heder, welcher im April 
von 1848 die deutjche Nepublif dadurch zu gründen wähnte, daß er 
den Hederhut auf- und Waflerftiefeln anthat, um darin. bei Kandern 
ſich jeitwärts in die Büſche zu ichlagen, nie für einen auch nur halb- 
wegs großen Mann gehalten, aber auch nie- für io einfältig, ungentil 
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und gemein, wie er fich herausſtellte, indem er jich ‘von anonymer 
Berläumdern als Sprachrohr gegen mich gebrauchen lief. F 

Verzeihung für dieſe Abſchweifung! Ich kehre zum Texte 
zurück. Ma 

Die Stärke der verſchiedenen Auflagen in Betracht gezogen, dürfte 
mit Grund gejagt werben, daß mein Buch zu ben gelejenften der ge- 
ichichtlichen Bücher unjerer Zeit gehöre. Für Urjachen dieſes Erfolges 
jehe ich an, daß e8 1) jeinem Inhalte nach zum erftenmal den Verſuch 
machte, die innere und eigentliche, jo zu jagen die jeeliiche Gejchichte 
unſeres Volkes, wie fie fich in der Entwidelung deutſcher Kultur und 
Sitte ausprägte, ım Zuſammenhange barzuftellen, und daß es 
2) was feine Form angeht, nicht aus ftubengelehrtem Sitlever for- 
reft-langweilig zugeichnitten, jondern, ganz unbefümmert um das 
vornehmthuende Abwinken von jeiten des Zunftzopfes, aus dem Leben 
und für das Leben verfaßt if. Der geiftverlaffene Dünlel, ein rich- 
tiger deutjcher Gelehrter müßte jchlechterdings um feinen Preis „po- 
pulär“ jchreiben, jondern fo, daß ihn die „Laien“ gar nicht verjtehen und 
die Fachgenoſſen höchſtens etwa mißverftehen. könnten, dieſer Dünkel 
macht noch immer einen Hauptitrang des bejagten Zopfes aus, wel- 
her fich vühmen darf und mag, den Infaffen von Krähwinkel auch 
heutzutage noch zu imponiren, 

Wohlwollende Beurtheiler der 4. Auflage haben ven Wunſch 
geäußert, daß beim Wiederericheinen des Buches im erjten Abjchnitt 
auch die vorhijtoriichen Zuftände Deutjchlands berüdjichtigt, jowie, 
daß die Erjcheinungen der neueften Epoche unferer Kulturgeichichte, 
namentlich inbetreff der Wiſſenſchaft, Yiteratur und Kunſt, einläß- 
licher behandelt werden möchten. Ich konnte weder diefem noch jenem 
Wunſche genugthun. _ Ienem nicht, weil Vorhiftoriiches in die An- 
thropologie, aber nicht in die Gejchichte gehört; dieſem nicht, weil ich 
die Hanplichfeit meines Buches nicht opfern, das Volumen deſſelben 
über den Umfang eines mäßig großen Bandes nicht hinausdehnen 
wollte, 

Die vermalen modiſche Schwindeltheorie, daß nicht mehr das 
Sittengejeß, jondern nur noch das jogenannte Naturgejeg auf die 
Gejchichte Anwendung finde, habe ich Theoriefchwindel fein und bei- 
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ſeite liegen laſſen. Das Nöthige hierüber iſt in der „Einleitung“ 
geſagt, wo ich mich ja überhaupt geäußert, wie ich meine Aufgabe 
gefaßt und wie ich ſie zu löſen verſucht habe. 

Freunden und Freundinnen daheim, welchen das Buch in ſeinem 
neuen Gewande zu Geſichte kommen mag, meinen Gruß! 


Am Zurichberg, 3. Oktober 1873. 


J. Scherr. 
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Finleitung. 


Scherr, Kulturgeſchichte. 5. Aufl. 


* * — 


Fleiß ziert Dentſchland, wenn es nährt; 
Treu iſt Deutſchland, wo es wehrt; 
Groß iſt Deutſchland, wenn es lehrt; 
Pflug und Schwert und Buch es ehrt. 


Brentano. 


Warum werden die Deutſchen von anderen Völkern nicht jo geachtet, wie ſie es verdienen? 
Die Engländer, die Franzoſen, die Spanier, ſie alle geben zu, der Deutſche ſei tapfer, gelehrt, 
aufgeklärt, duldſam, erfinderiſch, gerecht, treu, beſcheiden und halte auf Sitten. Aber eben darum, 
weil er nur dieſes iſt, achtet man ihn nicht nach Verdienſt. In der Konkurrenz von Volk zu 
Volt Helfen dieſe Tugenden eben jo viel, als ſie dem Einzelnen in dem bürgerlichen Verhältniſſen 
helfen. "Politifche Tugenden geben in beiden den Ausjchlag. . 


Klingen. 


Land und Leute. 


Die Stellung und Geltung der Kultur- und Sittengeſchichte iſt 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine weſentlich— 
andere, eine viel bedeutendere geworden, als fie bislang gewefen war. 
Früher al8 eine „hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaft“ nur jo nebenbei beachtet 
und von oben herab behanpelt, ift fie in verhältnißmäßig kurzer Zeit dazu 
gelangt, die hiſtoriſche Hauptwiffenfchaft zu werden. Die Urfachen find 
befannt, liegen aber nirgends jo handgreiflich zu Tage wie in Deutjchland. 
Denn bier fteht ja vor jedem fehenden Auge vie unwiderſprechliche That⸗ 
ſache, daß die Deutſchen nicht in Folge ihrer ſo lange Jahrhunderte 
hindurch unglückſeligen politiſchen Geſchichte, ſondern trotz derſelben eine 
der erſten Kulturnationen, nein, die erſte Kulturnation geworden find, 

Von dieſer Thatſache geht das vorliegende Buch aus. Daſſelbe 
darf den Anſpruch erheben, daß es zum erſtenmal beabfichtigte und unter— 
nahm, den Bildungsgang und die Yebensführung unſeres Volkes von 
den Dämmerungen der Vorzeit an und bis zur Tageshelle der Gegenwart 
berab im Zufammenbange hiſtoriſch darzuftellen.. Ich wage alfo ven 
Verſuch — denn ein Wagniß ift e8 und ein Verſuch nur kann es fein 
— mit quellenmäßigen Farben ein Geſammtbild der Kulturarbeit und 
der Dafeinsmeife unſeres Volkes zu entwerfen und dieſes Bild zu Nuten 
und Frommen aller Empfünglihen auf offenem Markte aufzuftellen, 
Denn das Leben madıt ja feine rechtmäßigen Anſprüche an die Wiſſen— 
ſchaft immer entjchievener geltend und fordert, daß die Ergebniſſe der 
Forſchung möglichſt unmittelbar ihm übermittelt werden follen. Mit 
ver Anerfennung dieſes Satzes war auch die Formfrage meines Unter- 
nehmens jchon entſchieden: id) durfte. und wollte nicht für die Studir- 
ſtuben ſchreiben, ſondern — ſei das kühne Wort wunſchweiſe geſtattet! — 
für die ganze Nation. Ein Volksbuch alſo wollte ich verfaſſen, obzwar 
nicht im trivialen und vielmißbrauchten Sinne des Wortes. Denn id): 
beſitze Erfahrung genug, um zu wiſſen, daß der Wille und die Fähigkeit, 
ein Buch, wie das vorliegende iſt, kennen zu lernen, zu leſen und zu 
verſtehen, ſchon einen nicht unbeträchtlichen Bildungsgrad vorausſetzt. 

1* 
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Indem ich aber die Geſchichte der Kultur und Sitte meines Landes 


‚zu, erzählen anhebe, bemerke ich zuvörderſt, daß meine Unterſuchung und 
Darftellung von den dermaligen ftaatlihen Gränzen deſſelben nicht be— 
fhränft werden darf. Die Kulturgefchichte einer Nation ift in feiner 
Weiſe von den willfürlihen Beftimmungen diplomatifcher Kongrefie ab- 
hängig. Ich habe demnach nur die natürlichen und ſprachlichen Marken 
zu beachten und verftehe unter Deutſchland das ganze in Mitteleuropa 
gelagerte Yändergebiet, welches deutſch iſt in Denkart, Sprade, Bildung 
und Braud. So kann ic) von den Vogefen und von den Alpen als von 
deutſchen Gränzen reden und jo darf und muß ich) namentlich) aud) die 
deutſche Schweiz wie Deutſch-Oeſtreich in den Kreis meiner Betrachtung 
ziehen. Das Land zwifchen dem deutſchen, dem baktifhen und dent 
adriatifchen Meer, zwifchen den Karpathen und ven Vogeſen, zwifchen 
den polnischen Wäldern und den holländiſchen Marſchen, zwifchen ‚den 
berner Alpen und den jütishen Haiden, — diefes Deutſchland iſt ver 
Schauplag meiner Erzählung. 

Faſſen wir alfo zunächſt das Land in's Auge, welches den Gegen- 
ftand unferer kultur- und fittengefchichtlichen Berichterftattung ausmadht, 
Denn fein Wiffender wird beftreiten wollen, daß die natürliche Bes 
fhaffenheit des Landes die Zuftände, die Sitten und den Charakter der 
Leute urmächtig bedingt und beftimmt. Die Bodengeſtaltung ift eine 
der beveutendften und unveränderlichſten Urſachen der geſchichtlichen Ent— 
widelung einer Nation umd mit Fug durfte ein geologifcher Forſcher 
fagen, daß eine Menge Wurzefn des menſchlichen und ftaatlichen Lebers 
tief in das Innere der. Erde hinabreichen. 

Nun aber hat die Natur unfer Yand weder zu üppig noch zu färglich 
bedacht. Wenn fie ung mit den melandofifchen Neben, dem Scjnee und 
Froſt eines langen Winters nicht verſchonte, fo gab fie uns dagegen auch 
einen blüthenreihen Frühling, früchtereifende Sommerwärme und eine 


4 Mare, milde Herbftfonne Der Uebergang der falten Jahreszeit in die 
" warme und diefer in jene ift fein fehroffer, fondern ein der Gefunpheit 


zuträgliches ſtufenweiſes Vor⸗ und Rüdjchreiten. Einige unfruchtbare 
‚Striche abgerechnet, leiftet der Boden für die Mühmaltung feiner Bes 
bauer überall dankbaren Erſatz. Auf unüberfehbaren Flächen mogen 
goldene Aehrenfelder im Winde, in fetten Niederungen gedeihen Futter— 
fräuter in Fülle, Wälder von Obftbäumen wechſeln mit wohlgepflegten 
Gemüfegärten und an den fonnigen Halvden klimmt vie Rebe empor, 
welche befonder8 im Rhein-, Main= und Nedargau edelſte Ausbeute 
— Auch der unterirdiſche Reichthum unſeres Bodens iſt groß, 

ager von Torf und Steinkohlen kommen einem der wichtigſten Bedürf— 
niſſe des Menfchen entgegen, Gefundbrunnen treiben. ihre gefegneten 
Stralen aus der Tiefe hervor und reihe Erzgänge öffnen ihre Metall» 
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ſchätze dem Bergmann, welcher auch nach gehaltvollen Silberadern nicht 
vergebens ſucht und dem ſogar mehr als ein „Körnlein Goldes“ entgegen⸗ 
‚blinkt. Noch iſt der Edelhirſch und er jchlante Reh in unſern Forften 
nicht ausgeftorben, wenn aud Ur, Bär und Wolf der Kultur weichen 
mußten. - Zahlloſe Heerden füllen unſere Weiden und in Flüſſen und 
Seen wimmelt ver Fiſche ſchuppige Brut. Und nicht nur das Noth— 
wendige gewährt und die Natur; fie hat auch, dem regen Naturgefühl 
a Voltes entſprechend, für Schönheit und Schmud geforgt. Deutſch⸗ 
fand mit feinen Bergen und Wäldern, mit jeinen Thälern und Strömen 
iſt ein ſchönes Stück Erde. Die mannigfaltigen Formen feiner. Ober 
verleihen ihm jene landſchaftliche Abwechjelung, die für das Auge 

‚ jo wohlthuend ifti Bon’ den höchſten Alpengipfein um Süden am ftuft 
ſich das Land durch Hocebenen umd Bergfetten mittlerer und niederer 
Art mälig Dis zu den Marſchen der nördlichen Küftengegenden ab. Wenn 
die Schweiz, Tirol und Steiermark die großartige Schönheit der Hoch— 
alpennatur befiten, fo erfreuen fi) die Nord- und Oftfeeländer der Poefie 
des Meeres, Schwaben ift feines Schwarzwaldes anmuthvoller Wald: 
‚ der Rheingau feiner romantiſchen Herrlichkeit, Thüringen 
des i Friedens feiner Auen froh. Die Haiden Weftphalens 
den Wanderer zu finnender Betrachtung, die VBergquellen des 
plaudern ihm uvalte Sagen vor, auf Helgoland und Rügen weitet 

die Bruft und vie gewaltige Donau führt ihn auf ihrem 

‚ entlang das fruchtreiche Batern und in's fröhliche er Dinein, 

durch ein farbenſattes Gemälde voll Reiz und Wechſel der See 

Was immer die Natur geboten, wurde von den Bewohnern 

lands emſig und dankbar benutzt. In der Landwirthſchaft pi x run Land 
er boran und nur wenige ftehen mit ihm auf gleicher Stufe, 
Unferer Bauerſchaft unermüdlichem Fleiß und entſagungsvoller Wirth 
üchteit iſt die Umwandelung der germanifchen Urwaldwildniß zu einem 
der benölkertften und ertragfähigſten Länder der Welt hauptjächlich zuzu— 
ſchreiben · Sobald der Vorſchritt der Geſchichte die Begründung und Eut⸗ 
widelung des Bürgerthums ermöglichte, ſehen wir daſſelbe mit Kraft und 
die Wege der Iuduſtrie wandeln und mit preiswürdiget 


find die deutſchen Städte, wie fie inmitten ‚einer 






— welchen das Dampfroß * * regen 
6 Digfeit des Windes fortbewegt, und durch jene gleich wu 
——— auf denen Botſchaften mit — Raſchheit je 
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und herfltegen. Ja, nicht allein die Natur, ſondern aud die Kultur 
bat Deutjchlaud zu einem ſchönen Lande gemacht und die Schöpfungen 
der letzteren ſind möhlgeeignet, auch den — mit neuer 
Zuverſicht zu erfüllen. 

Unfer Land iſt zwiſchen dem 23. bis 37. Grad öftficher Länge und 
vem- 45. bi8-54. Grad nördlicher Breite gelegen, Es beſitzt alſo ein 
Klima, welches geeignet ift, Die Benölferung vor des Nordens Erftarrung 
wie vor des Südens Erfhlaffung gleichermaßen zu bewahren. Auch 
zeigt in der That Die Gemüthsart unferes Volkes das Fernſein der Extreme 
und um ganzen eine glückliche Mifhung von ſtandinaviſcher Kraft und 
romaniſcher Regſamkeit auf. Um aber gerecht zu ſein, darf hierbei nicht 
verſchwiegen werden, daß die deutſche Art vielfach einerſeits in nord⸗ 
deutſch zähes vhlegina andererſeits in ſüddeutſch unbeholfene Philiſterei 
ausartet. Dieſe Eigenheiten können den an — Volke nur allzu oft 
wahrnehmbaren Mangel an Elaſtieität und Energie zwar erklären, aber 
nicht entſchuldigen. Brütendes Phlegma und ſchneckenhäusliche Bhilifterei 
find rechte Topfünden veutiher Nation geworden, und wie häufig und 
verderblic vie weſentlich deutſchen Tugenden der Beharrung und der 
Treue in die Lafter des Schlendriand und der Knechtſeligkeit umſchlugen, 
beweiſt der ganze Verlauf unſerer Geſchichte. In nicht minder nieder— 
ſchlagender Weiſe läßt er uns erkennen, daß der deutſche Gedanke in 
hageſtolzer Bequemlichkeit leider allzu häufig verſäumt habe, mit der 
geſunden Volkskraft zu Ehe zu ſchreiten, um ſeine ſchönſte Tochter, die 
That, zu zeugen. Berauſcht von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft 
und zu gerne vergeſſen, was wir der Wirklichkeit ſchulden, und dieſe hat 
dann ihre Vernachläßigüng bitter genug am uns gerächt. Uns iſt nicht 
gelungen; Theorie und Praxis im harmonische Wechſelwirkung zu fegen, 
und darum haben andere von den Blüthen unſeres Geiftes jo häufig die 
Fruchte geerntet. Aber was wir aus allen unferen trüben Erfahrungen, 
aus allen umferen Mißgeſchicken, Demüthigungen und Echmerzen und 
+ gerettet,: das iſt der Glaube ar das Ideal. Diefer Glaube ift der 
Grundton amferer Geſchichte· 

Die große Vielartigkeit des inneren Baus, wie der äußeren Ge 
ſtaltung des Bodens von Deutſchland läßt die Bielartigkeit der deutſchen 
Volksſtämme ald von der Natur gefegt anjehen. Unſer Land hat, wie 
feinen ftantlichen Mittelpunkt, feine eigentliche Hauptftadt, jo auch keinen 
einförmigen Typus in Auffafjung und Führung des Lebens. Welche außer— 
ordentliche Mannigfaltigkeit der deutſchen Benölferungen in Gewohnheiten 
und Bräuchen, in- Behaufung und Tracht, im Betrieb der Landwirth— 
fehaft und ver Inpuftrie!. Welcher Wechſel des landſchaftlichen Charakters 
und der atmoſphäriſchen Verhältniſſe von den Gletſcherhöhen der: Alpen 
bis hinab zu. ven Nievertungen “der Oder, Elbe und Wefer oder vom 
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erging zu den Blachfeldern Schleſiens! Was für Unter: 
Bevölferung im Schauen, Denken und Sprechen ſtoßen dem 
uf, wenn er den Lauf des Rheins vor den vhätiihen Alpen 
Be nach — oder den der Donau vom Schwarzwald bis zur 
Gränze begleitet! Wie fremdartig muß der Märker dem 
der Schweizer dem Holſten, der Rheinländer dem Oſtpreußen, 
der Zirofer dem Friefen vorkommen! Deuticer Art vortretender Zug, 
die Hochhaltung und Geltendmachung der Perſönlichkeit, vom individuellen 
charakter — bieſer Zug vor allen anderen hat uns 

| —— gleichartige Nation, ein ftramm in fich geſchloſſener 
werden. Beklagen mag diefen Umſtand der Patriot, 

er feinem Volke den gebührenden Platz unter ven Völtern Europas, 
er Spitze derſelben eingeräumt ſehen möchte: der Kulturhiſtoriler 
jarf abet nicht überſehen, daß aus den vielgliederigen Stammes: 
eine Füle von Bildungsſtralen hervorgebrochen ift, daß der 
Sa freien Selbſtbeſtimmung in allen Verhältniſſen der materiellen 
j geiftigen Arbeit eine Menge von Zuflüſſen zugeführt, daß das 
\ uapegen der einzelnen wieder Stammes-Perfönlichfeit dem 
‚Genins feine Selbſtſtändigkeit, ver deutſchen Sittlichkeit ihre 
Fiſche geſichert und endlich unter den einzelnen Stämmen 
Wetteifer des Schaffens begründet hat, deſſen Reſultate dann 
jeder dem nationalen Ganzen zu gute gefommen find. Wie jener 
Di Banianenbaum Indiens, der feine Aefte in den Boden jenkt, 
R ey“ als Stänme wieder auffteigend-, die hoch im Luftraum ſich 
jegend EN Eee , -jeder gefondert für ſich md doch durch des 
terſtammes Bırzelfaft genährt umd zu einem Organiſmus ver⸗ 
iſt Deutſchland! Die deutſche Art beſeelt doch alle die 
Stämme und ihre Krone iſt die Einheit im Reiche des deutſchen 
ieſe Einheit, in jahrhundertelangen tapferen und ſchmerz⸗ 
ämpfen erringen, zu bewahren, fie gegen alle Bedrohung, ſei es 
der Alpen, ſei es von jenfeits des Rheins over des Niemens, 

he — ſicher zu ſtellen, ſie mehr und mehr dem ganzen 

Ri ein zu bringen, — * nächt iſt Die Aufgabe der 
gewiſſenhaften wird es abhängen, daß 
einer ee Einheit — 
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echtdeutſch, wenn Göthe ſeinen Fauſt klagen läßt: „Zwei Seelen 
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ſeltenſten Ausnahmen. Wenn aber. auch in den unteren Ständen der 


Arbeit Mühſal und der Entbehrung Druck, in den oberen verkehrte 
Erziehung und das Affenthum ver Mode die natürliche Anlage zu kör— 
perlicher Schönheit vielfady arg, verfümmern;,. jo. ift darum unfer. Volt 
doch fein unjchönes. Denn wie in Wahrheit nicht die Eiche, jondern 
vielmehr die Yinde der deutſche Lieblingsbaum von jeher geweien — 
unfere Dichtung vom Minnegefang bis zu den jüngften Vollsliedern 
herab beweift dies — fo ift im deutſchen Geficht neben dem Schroffen 
und Harten aud) - wieder viel. Lindes und Weiche, Das vorihlagend 
bfonde oder bräunliche, fchlicht anliegende Haar, die Weihe der Haut, 
das zarte Wangenroth, des Auges heller, treuberziger Blid, die meift 
hohe und gewölbte Stirne, bezeichnet mit dem Stempel der Intelligenz, 
— das alled mildert und veredelt das Derbe, Edige und Rohe ver 


ne Gefichtsbildung. Der ganze Typus in Zügen und Haltung 


trägt den Charakter der deutſchen Innerlichleit und Innigfeit, des 
deutjchen Inſichgeſammeltſeins, nicht minder aber aud) der deutſchen 
Unſchlüſſigkeit und der kritiſchen Zweifelei. 
Und wie im deutſchen Gefichte die vealen Schatten neben den idealen 
Lichtern ſtehen, jo auch im moraliſchen Weſen unſeres Volles. Es iſt 





wohnen, ach, in meiner Bruft! Die Vielſeitigleit der veutfchen Art har 

vielfachen Zwiefpalt im Gefolge und bringt eine Menge von Wi 

im unferen Charakter. Es ſcheint, als wollte der deutſche Genius einen 
feſten Charalterſtempel gar nicht dulden, als gehörte Schwanten 
Zerfahrenheit mit zu unjerem eigenften Velen. Wir find feine in 

geihlofiene, homogene Nation, wir haben aud) feinen ein für allemal 

fertigen Nationalcharatter. Erinnern wir uns aber-hierbei daran, daß 

der le Menſch viel leichter und ſicherer zu einem fertigen und 

en Ganzen wird als der genialiſch angelegte. Das Fran- 

kann unter die Schablone gebracht werden, das Deutjchthum 

Dagegen fällt bei unferem Volke der Mangel eines Borzugs 


auf, defien die Franzoſen und nod mehr die Italiener ſich u: — 


der Mangel an Schönheitsinſtinkt und künſtleriſchem * Dieſer 
Mangel, welcher die Maſſen zu den Schöpfungen unſerer Poeſie und 
Kunft nur ‚eine fpärliche oder gar feine Beziehung gewinnen läßt, hat 
auch in die deutſche Politik leidig genug herübergewirkt. Nur ein Volt 
ohne Formfinn „vermochte fo widerliche politiſche Mißbildungen zu 
ertragen, wie das Heilige He Reid) Deuter Nation und der 
Deutſche Bund gemejen find. - 

Wir haben ed ſchon gejagt: Healifmus ft die baue Grund⸗ 

ihr entſpringt die unvergleichliche Kühnheit 


ſtimmung. des deutſchen 
Gedankens, die deutſche Begeifterung für das Edle, Fan Große, aus 
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ihr aa aud) jener weltweite Kosmopokitifsmug, welcher ung hoch⸗ 
herzigſte Theilnahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen 
aber ein großer Dichterpatriot mit Grund beſchränkt wiſſen wollte . 
Vergegeuwartige dir nur den deutſchen Idealiſmus im ſeinen höchſten 
en in Poeſie, Philofophie, Freiheitöbegeifterung, Rechtögefühl 

Weltbürgerthum, und dann ftelle daneben die deutſche Spiekbürger- 
—— deren blödes Auge über den Geſichtskreis des Kirchthurms 
ihres Krähwinlkels nicht hinausſieht, nicht hinausſehen will: weld, ein 
. %:> Hft nicht die deutſche Heimfeligfeit hold und ſchön? Aber 
dicht neben dieſer poefiegetränften Blume des deutſchen Gemüths wuchert 
das giftige Unkraut des Partikulariſmus, wuchern alle die Schmarotzer— 
planen, alle die Lächerlichfeiten und Lafter der Kleinſtaaterei. Der 
ſehnſüchtige Zug nad) der Fremde, wie viele Bildungsfeime trägt er 
in Pitch und Doc auch zugleich wie. viele Keime des Verderbens, in 
feiner Ausartung zu äffiſcher Nahahmungsfucht und Verachtung des 
Eigenen und Heimiſchen! Gar zu gern erfreut fid) der Deutfche der 
im dem Reich der Träume‘ und ift daneben im der Wirklichkeit 
ein zahmnfter und, ach! ein bewußt Unfreier, ein Knecht mit Methove, 
‚ ven zu ftrafen patriotifcher Zorn ein leidig göthe ſches Wort zu parodiren 
ſucht fühlt*). Wie rührend ift die deutſche Pietät, aber, wie 
— ſie in ſervile Gewöhnung um! Auch die Tugend der 
tbftbeftimmung hat ihre Kehrſeite, eigenſinnige Verhärtung von 
ff und Herz und jene „Politit des Einzelnen‘, melde das eigene Ic) 
m unft der Welt macht und auf gemeinfte Selbftjucht ‚hinaus- 
äuft. Die deutſche Familienhaftigkeit, wie iſt ſie preiswürdig in ihrer 
Reinheit und Innigfeit! Wie iſt fie ſelbſt dann noch Lie 54? 
wann fie außerhalb des eigenen Haufes, im Wirthshaus, als „ 
liche Rneiperei‘‘, wie nur der Deutjche ſolche kennt, das Familienbedürfniß 
iu befriedigen fucht! Aber wie oft erftidt in der Familienhaftigfeit das 
Dürgergefühl, der Sinn für Gemeinde- und Staatsleben! Mannbaftigfeit, 
Kriegsgeiſt bat den Deutſchen noch niemand abgeſprochen 
d Schlaätfeldern haben fie/ihren Muth erprobt. Aber ift es 


—— Zwecke vergoffen ? Wenn die Treue im Beivatfeben auch 

jetzt noch eine deutſche Tugend ift, wie oft wurde en —** 

Leben zu einem Märchen! Schön bewährt ſich die ſittliche 

unſeres Volkes in ‚Arbeit und Ausdauer, -in- entjagungsvollem 
Weite Noth des Leben, — ea 
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ee. 2 4 Einfeitung. 
maßvollen deutſchen main in ſtoßweiſen Entladungen, oft ana 
die nach keineswegs überwundene urgermantjche Trinkſucht, ein 


barer orn hervor, eine berſ aft ſinnloſe Luft an Schlägerei 
—* — —— — Wildheit. Und hart 


daneben ſteht wieder die ſinnigſte Gemüthlichfeit, das mitleidvolle Er⸗ 


barmen, die vorſorgliche Theilnahme für das Unglück, für ven Fremden, 
das Thier, für die Opfer des Laſters und Verbrechens ſogar. 
Enpfich berühren ſich im deutſchen Volkscharakter aud) die Gegenfäße 
des Ernſtes und der Heiterkeit. Vormiegend ift der Deutjche ernft, oft 
verſchloſſen, nicht jelten ängftlich und ſchwermüthig. Und doch, wie faun 
er offen, mittheilfam, fed, fröhlich, Luftig fein! - Seine verſtändnißvolle 
Freunde an ver Natur theilt der Deutſche mit’ allen Sproßlingen der 
—— Vöðlterfamilie, aber nur er weiß fo recht, was die sun 
un, Wein und Gefang“ zu beveuten hat. 


Su; "Summe: Wo viel’ Licht, da iſt auch viel Schatten. Nur —— 
 Höflinge der urtheilsloſen Menge mögen derjelben weismachen. 


wollen, das deutſche Voilsthum ſei ein Inbegriff aller Tugenden: »Wer 
offenen Auges und Ohres umter den Klaſſen, melde man vorzugsweiſe 
248°,,Bolk* zu nennen pflegt, gelebt hat, wird, was ‚ältere Idylliler 
und neuere Dorfnovelliften von der Wahrhaftigkeit und Gutmiüthigfeit, 
von der Nedlichteit, Treue und Ehrjamkeit des ‚‚Volfes“ zu fingen und 
zu ſagen willen, nur mit. etwelchem Spottlächeln anhören, Schöne 
3 ſchönſte Blüthen des deutſchen Geiſtes, edle und edelſte Früchte der 
deutſchen Sitte ſproſſen und reifen nur im Umkreiſe der deutſchen Bildung. 


Was deutſche Volksrohheit umd Maſſengemeinheit vor der engliſchen, 


franzöſiſchen, italiſchen und — — voraushaben ſollte, vermag nur Un⸗ 
verſtand oder Selbſtbetrug anzugeben. Wenn vor Zeiten der Kardinal 


Granvella das Bolt ſchlechtweg eine ; ‚boahafte Beſtie“ genaunt hat, jo’ 
war das eine pfäffiſche Abſcheulichteit, feine Frage. Aber wenn, wie in 


unſeren Tagen häufig geſchieht, im veutjchen Yanden grüne Phantajten 

das Volk“ als das „immer gutmüthige“ Lobpreifen und beſchmeicheln, 

Sn — und —— Mann dieſe Faſelei ven das werthen, 
“A 

Nach niehen einteilen: Bemerkungen beginne ich —* meine Er⸗ 


gähtung; Döge ds Bisher Gefagte darthum, daf fie, wenn auch fefb in dem 
nbefangene fein wird. 


Gefühle des Vaterlandes wurzelnd, dennoch eine u 
Die Ueberfichtlichteit des Ganzen zu erleichtern, adoptive ich bie 
"Eintheilung der deutſchen Gejchichte in drei Zeiträume: 
ittelalter, Neformationszeit, neue Zeit. Die erfte 
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ng der Borzeit möchte u) 


Laud and Leute. An 


— gtem Maßſtab aufgeführte Vorhalle meines 
—— ———— Bauwertes angeſehen wiſſen. Juden ich 
Seien Si m Tade, ſei mir der Wunſch geftattet,. daß er Darin 
Sim und geichichtliche Treue nicht wermifjen möge. Ich 
Demitthigended und Furchtbares, aber auch 
— ———— und Ruhmreiches zu berichten haben. Jenes 
—— * feinen vollen und rückhaltsloſen Ausdruck finden· Denn 
— —— ja nicht unter der Modefahne jener Golem- Hiſtoria, welche 
—— der Erfolgreligion aufgerichtet und „wifjenfchaftlich‘“ en 
anfgeflittert "haben, um dieſe ſchamloſe Buhlerin des. Dejpottimus 
anvie Sie der ieuſchen und ftrengen Weltrichterin zu ſchmuggeln. Auf 
iſchen und hofphiloſophaſter ſchen Kathedern vertündigi 
n Feuilletonsfchwägern, deren Wifjen noch geringer als ihr Gemifien, 
t, ftellt 1 .. modernfte Geſchichtewiſſenſchaft“ mit breiter 
auf den Sag, das echiſche Moment im weltgejcichtlichen 
—* eine —* Illuſion; Recht oder Unrecht gäbe es in 
diefem Progefie jo wenig wie in der Bewegung, der phyſiſchen Welt: und 
ere wie in. diefer füme und ginge alles, wie e8 kommen und, gehen 
Die Evolutionen und Nevolutionen in der moralischen Welt 
ſich nad) fo umveränderlihen Gejegen wie der Auf- und‘ Nieder- 
Geſtirne. Folglich fei es „unwiſſenſchaftlich“, von hiſtoriſchen 
ı and Laſtern, Verdienſten und Verbrechen zu ſprechen, weil als 
— der Erfolg oder Big olg zuläſſig, und demnach ſei 
ge e keineswegs das „Weltgericht‘‘, wie ein gewiſſer Schiller 
in ſeine neunte —* habe, ſondern fie fei viel 
ix eine Regiſtratur. Die Altenſtöße diefer Regiſtratur aber hätten die 
, für Hofhiftoriographen, Hofphilofophafter, Kronſyndici und 
ir: das nöthige Material zu liefern, wann diejelben 
entwever „in höherem Auftrag‘ oder aus Antrieb der eigenen Jämmer— 
‚ beweijen wollten, daß „alles Bernünftige wirklich und alles 
fiche vernünftig‘ und demnach die brutale Thatſache der Macht 
allzeit die „in die finnlihe Erſcheinung getretene“ Idee des Rechtes fei. 
Damit wäre denn jener Stein des Anftofies für das mehrbezeichnete 
geidjichtefärbende und geidjichtefälichende Gefinde glücklich aus der Welt 
hinweggethan: — die Verantwortfichfeit. Denn woher noch 
diefe kommen und wie ſollte fie irgend ftatthaben können, wenn die 
Feinde des Menſchengeſchlechtes aus und mit derſelben Nothwend 
‚ womit die Geftirne auf und miedergehen? Das lebte 
—* erbautichen gg müßte fein: Die Welt ift nur für 
das glückliche Verbrechen und für das triumphirende Pafter da. 
Schmach einer Zeit, welche es in der gelehrten Bedientenhaftigfeit 
bis zu folcher Ungeheuerlichteit, dis zur Auspedung einer derartigen 















ze. Zu - Einleitung. 
„Geichichtewifienichaft“ gebracht hat! Mögen ſich die Ausheder und 
ihre Nachbeter daran ergögen!. Wir anderen wollen und. dadurd) nur 
in unſerer Ueberzeugung ſtärken laſſen, daß ver „unwifjenfchaftliche‘- 
Schiller doch das Rechte getroffen, als er die Weltgefchichte das Welt- 
“gericht nannte. So faßte auch einer der gediegenften Denker Englands 
die Sade, John Mil, als er am 1. Februar von 1867. in feiner 
Antrittövede als Nektor der fehottiihen Univerfität St. Andrews Diefe 
Worte ſprach: „Die Aufgabe und Pflicht des Geſchichtſchreibers ift, Die 
großen epifchen und Dramatiichen Handlungen zu entrollen und nach— 
- zuiveifen, inwiefern diefelben zum: Glück oder zum Elend, zur Erhebung 
- der zur Erniedrigung der menfchlichen Gejellihaft beitrugen, Die Ge⸗ 
ſchichte iſt ein raftlofer Kampf zwiſchen guten und böfen Mächten, zwiſchen 
Freiheit und Knechtſchaft. Im dieſem Kampfe bildet jede unſerer Taten, 
auch die des Geringften umter und, einen Ineidenzpunkt. Jeder, ſelbſt 
der unbedeutendſte Menſch muß theilnehmen an dieſem Kampfe, worin 
jeder, welcher der rechten Seite nicht beifteht, dem Unrecht Hilft und 
für welchen niemand feiner VBerantwortlichteit entrinnen kann, . 


In dieſem ſittlich- geſchichtlichen Sinne habe id mein Bud zu 
ſchreiben mid) bemüht. Was immer für Mängel demfelben anhaften 
mögen, rüdfihtslofen Wahrheitseifer umd unerbittliches Rechtsgefühl 
wird ihm fein redlicher Urtheiler abſprechen können. Und es iſt ja 
ngeichminkten Wahrheit der Geſchichte eine wunderſame Kraft des 

toftes eigen. Aus ihrem ernften Mund ertönt nicht allein der ſtrafende 
a des Richters, fondern auch die weiſſagende Verheißung des 

voppeten. | en 


| , u, 


x 


Erftes Bud). 


Vorzeit und Mittelalter. 


Ih ſach mit minen ougen 
mann’ unbe wibe tougen, 
daz ich gehorte und geſach 
ſwaz iemen tet, ſwaz iemen ſprach. 


Walther von der Vogelweide. 


Erſtes Kapitel. 


Die Borzeit. 


Bild des Landes. — Abftammung, Urbeimat und Name der Germanen. — 
Stellung zu Rom. — Abwerfung des römiſchen Joches. — Die „Germania 
des Zacıtus. — Volkszahl. — Die deutihen Stämme. — Waffen, Krieg und 
Jagd. — Gelage. — PBichzudht. — Beftedelimgsart. — Tracht. — Die ° 
Frauen. — Deutſch-germaniſche Religion. — Nordiſch-germaniſche Glaubens» 
lehre. — Der Gottesdienft. — Orafeleinholung. — Lieder und Sagen. — 
Soziale und politiiche Berhältuifie. — Recht und Rechtspflege. 


Ein wunderfam eigenthümliches Gefühl muß uns ammandeln, fo 
wir, im Geifte den Anblick fefthaltend, welden unſer Yand dermalen 
darbietet, zweitaufend Jahre vor heute im Vogelfluge über Germanien 
uns hingetragen denfen. Da erihauen wir einen unermeßlichen Forft, 
aus deſſen eimtönig düſterer Fläche Gebirge hevvorragen, bewaldeten 
Inſeln gleich. Mächtige Waſſer, welche die großen Stromgebiete entlang 
wandeln, um an öden Küften in das Meer zu münden, fowie da und dort 
zerftreute Pichtungen, Rodungen und Anfiedelungen bringen. nur. eine 
ipärfihe Abwechſelung in das Waldgemälde, deſſen unbegränzte Mono= 
tonie viel mit der des Ozeans gemein hat und wie diefe den Eindruck 
des Erhabenen hervorzubringen vermag. 

In diefen weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Waldland— 
ſchaft behafteten Gebieten machten unſere Altvorderen den Thieren der 
Wildniß den Boden jtreitig, auf welchem ver gewaltige Auerochs mit dem 
zottigen Bären um das Thierfönigthum ftritt. Deutliche Erinnerung an- 
diefeß germanifche Urwaldsleben hat unfere uralten Waldgerud) athınende 
Thierſage bewahrt und überliefert. 

Betreten wir das Dunfel der altveutihen Wälder, fo finden wir 
dort ein Volk vor, welches in eine. Menge von größeren und kleineren 
Stämmen getheilt ift und deſſen Zuſtände vielfach eine überrafchende 
Arhnlichkeit haben mit denen der freien Kaufafusvölfer unjerer Tage. 
Ganz abgefehen nämlich von der großen Uebereinftunmung in Denkweiſe, 

. Sitten und Bräucen, wie gleichartige klimatiſche Verhältniſſe und gleiche 
artige Lebensbedingungen häufig fiesheroorbringen, entjprad die fozinle 
Gliederung der Arighe- Stämme des Kaufafus, bevor viefelben von den 
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Ruſſen bejocht und vernichtet oder aus ihrer Heimat getrieben wurden, _ 
merhwärdig genau dem germaniſchen Gejellichaftorganiimus der ſpäteren 
Borzeit. Die vier dortigen Stände oder Klaſſen der Pſchis (Häuptlinge), 
Uſden (Evelleute), Tſchfokolts (Hörige) und Pſchilt (SHaven) waren 
analog den Nobiles, Ingenui, Liti und Servi unfere8 germaniſchen 
Kaſtenweſens. 

Des deutſchen Volkes Urſprung verliert ſich in jene Märchenferne 
der Zeiten, deren Geheimniſſe die raſtloſe Forſchung unſerer Tage zu 
durchdringen ſich abmüht, aber noch lange nicht zu einer allſeitig Haren 
Löſung gebracht hat. Außerordentlich wirkſame Dienfte hat in Auf- 
bellung vorzeitfiher Finfternifie bekanntlich die vergleichende Sprach— 
tunde geleiftet und ihren Nachweiſungen insbeſondere verdanfen wir es, 
daß Herfommen und Urheimat der Germanen aus mythiſchem Duntel 

allmälig i in die geſchichtliche Dämmerhelle herübertraten. Die Deutſchen 

ſind ein Zweig der großen indogermaniſchen Völferfamilie, welche 
die Oſt-Arier (Inder) und die Weſt-Arier (Iraner), ferner die Hellenen 
und Italiker, endlich Slaven, Kelten und Germanen umfaßt. Dorthin 
alfo, von wo der große Strom der arifhen Familie ausgegangen, müfjen 
wir unſerer Väter Urfig verlegen, auf die mittelafiatifche Hochebene, über 
welche der Paropamifos oder Hindukuſch emporfteigt, aus ewigen Schnee= 
lagern den Indus gen Süden, den Drus gen Norben entjendend. 
Kaukaſiſcher Raſſe ift unfer Volt demnach und alpenhafter Urheimat. 
Der Sprache Wurzelgemeinfhaft, der Weltanfhauung idealiſtiſcher 
Grundton, vielfache Uebereinftiummungen in Religion und Sitte, bezeugen 
laut die ariſche Verwandtſchaft. Bedeutſam auch weifen auf fie zurüd 
die Einklänge altindifcher und altveuticher Helvenfage, insbejondere 
die Analogie zwischen dem indischen Heros Karna und dem. deutichen 
Helden. Sigfrid. 

Wann der germanifche Sprößling vom arifchen ſich abzweigt, von 
dem ariſchen Urlande („Airijana vaödsha“) — welches übrigens ftatt im 
Duellengebiete de8 Oxus und Jarardes neueftend auch viel weiter weft- 
wärts, nämlich in der Lithauifcheruffifchen Ebene vermuthet wird — aus- 
gezogen und nad) Europa hereingewandert fein mögen, ift mit Beftimmtheit 
zu ermitteln bis jet nicht gelungen; immerhin aber mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit. Die Trennung der Germanen von der großen arischen 
Familie ſcheint ftattgefunven zu haben, bevor die Arier vom nomadischen 

Hirtenleben zu ſeßhaftem Aderbau übergingen. Dieje Annahme ſtützt 
fid auf die deutliche Mebereinftimmung des Sanffrit und des Deutjchen 
in Sprachformen, welche auf die Viehzucht fich beziehen (z. B. ſanſkritiſch 
uxan, deutſch Ochſe — f. gö, d. Kuh — ſ. varäha, — althochd. barach, 
Schwein — ſ. hansa, d. Sans — ſ. avis, althochd. ouwi Mutter- 
ſchaf, u.a. m.) Wogegen der Faden fpradhlicher Uebereinftimmung veißt, 
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fotöte matt won’ den, Hirtfichen Bezeichnungen zu den aderbänerlichen vor- 
reitet. Da nun die aderbauende Kultur der invifchen und meboperfifchen 
hen) Arier erſt im, oder nach dem 12. Jahrhundert v. Chr. ein- 
fein fcheint, ſo iſt daraus ver Schluß gezogen worden, daß 
gung und Weftwärtswanderung der Germauen zit oder noch vor 
ıeten Zeit ftattgefunden haben müſſe. In welchen Beziehtungen 
germanifche Wanderung zu der hellenifch-itafifchen, zit der ſlaviſchen 

eftiichen geftaniven, ift dunkel. Nur foviel fteht feft, dag im Sven 
ıropa Die Griechen und Staliker, im Mittellante die Kelten, oftwärts 
en’ Die Sfaven und im Norden die Germanen ſich niederließen. 
die Bezeichnung unſeres Volkes und des mit ihm engver- 


Diefer Name vielleicht ein Tribut, welchen die Nachbarn unferer 
eren ihrer Friegerifhen Tugend zollten. Er ift nicht, wie früher 
ch geſchah, von den Lateinischen Wort germanus abzufeiten, . 
edeutung ift Speerinänner, Wehrmänner, Kriegsmänner, dem 
altventjche Wort Ger beventet einen Wurfipeerr, Man hat auch 
Berfuich gemacht, ven Namen Germanen von dem keltiſchen Wort 
oder garm abzırleiten, welches Lärm bedente, jo daß die Kelten, 
dem gerinanichen Stamme der Tungern am Niederrhein 
eken, ihnen den Namen, Lärmer, Schreier, „Rufer in ver 
gegeben hätten, Doc jcheint die Ableitung von Ger vor— 
Eigentlich follte der Name Germannten lauten, analog Ale- 
- Aber die weichere Form Germani ftatt Germanni erflärt ſich 
ß der Name erſt im römiſchen und im römiſch-galliſchen Munve 
Heſammtnamen der Deutſchen wurde. Denn der urfprimgliche 
me der Germanen war wohl Teutonen, Deutſche, auf das 
agen von feinem mythiſchen Stammvater Teut (Tuifto) oder 
‚zu welcher Schreibweife ja das im Altdeutſchen zu Anfang des 
; gebrauchte weiche TH mahnt. Seinen uralt mythiſchen Charakter 
Name Teut durch feine nahe fprachliche Verwandtſchaft mit‘ 
er mung des Gottbegriffes in ven — iomen 
eva, daeva, Eeoc, deus, diewas). Man. hat jedoch 


mit 


X 
Sa 
4 


A a = 
eutſchen 
ee Me 
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aftlich verbundenen ſtandinaviſchen als Germanen angeht, 


—— "Bud I, Rap. 1. 


Die Germanen feinen aus ihren aſiatiſchen Urfigen zuerft nach 
Skandinavien gezogen zu fein, in deſſen Abgefchlofienheit altgermaniſches 
Weſen länger, und veiner ſich erhielt als im eigentlichen Deutſchland, 
welches letztere ein Theil des Volkes mit gewaltfamer Weftwärtsprängung * 
der. Kelten fpäter von Skandinavien aus in: Befis nahın. Um welde 
Zeit. das Borrüden der Germanen don Norden nah Süpen. ftattgehabt, 
darüber geben weder Sage noch Gedichte Auskunft. Vielleicht ift der 
Alpenübergang der Kimbern und ZTeutonen, welcher hundert Jahre vor 
Chriſti Geburt geihah, als eine Folge des drängenden Lebens zu. be— 
trachten, womit dag allmälige Südwärtsrüden der Germanen die deutſchen 
Wälder erfüllen: mochte. Mit diefem berühmten Zuge zweier deutſcher 
Boltsftimme traten die Germanen zuerft auf die Bühne der Weltgeſchichte 
Zwar wandte ded Marius Feldherrngenie und der römiſchen Legionen 
Disciplin den bedrohlihen Anfall der Nordländer diesmal noch von. 
Italien ab, aber das Unternehmen der Kimbern und Teutonen war nur 
ein verfrühtes, gleichfam ein prophetifches Vorſpiel der furdtbaren Heim— 
ſuchung, welche vie Germanen fpäter über Rom bringen follten. Denk 
würdig ift übrigens, daß ſchon unferer Altworderen erfter Auftritt auf. 
der Weltgeihichtebühne, der kimbriſch-teutoniſche Wanderzug, durch einen 
Grundmangel deutſchen Weſens gekennzeichnet wurde: durch den Mia 
an politiſchem Verſtand, Schick und Takt. Urahn Michel debütirte als 

tapferer Tölpel. * 
Die Geſchichte Noms war damals die der Welt. Unſerer Vorfahren 
exſtes Auftreten bildete zu einer verhängnißvollen Zeit eine Epifode der 
römiſchen Geſchichte. Wüthende Parteikämpfe erihütterten Das rieſen— 
hafte Gebäude, welches römiſche Kriegs⸗ und Staatskunſt errichtet hatte, 
bis in feine Grunpfeften. Schon wurde nicht mehr um Republik oder ı 
Monarchie gekämpft, jondern nur nod um den Befit der Alleinherrſchaft. 
Marius. und Sulla übten diejelbe nacheinander in brutalfter Weife. 
Dex, große Sklavenkrieg (73 — 71 v. Chr.) und die Verſchwörung 
Katilina’8 (63 v. Chr.) Iegten die. inmeren Schäden des Staates in 
erſchreckender Weife bloß und die Gedichte der beiten Triumbirate 
zeigt unwiderlegbar, daß eine freie Staatsform nur gedeihen fünne auf 
dem Boden fittliher Reinheit und hochſinniger Vaterlandsliebe umd. 
daß namentlich. eine Republik undenkbar ſei ohne die Vorausſetzu 
republifanifcher Bürgertugend. Nach Ueberwindung feines Nebenb es 
Bompejus (48 v. Chr.) gründete Julius Cäfar das caſariſche Regiment. 
Die Ermordung des genialen Mannes durd) die republikaniſchen Ariſto— 
fraten vermochte den gänzlihen Untergang römischer Freiheit nicht aufs 
zuhalten, Der Sieg, welchen die Mitglieder'des zweiten Trinmvirat im 
der Ebene von Philippi über Brutus und Kaſſius erfochten (42 v. Chr.), 
entſchied zu Gunften der Monarchie, der imperatorifhen Gewalt, die der. 
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tavianus „nachdem er ſich mittels des Seeſiegs bei Aktium feines 
rbers "Antonius entledigt hatte, dauerhaft feftjtellte. Der Titel 
us, welchen er id) geben ließ, beurfundete deutlich genug, daß bie 
bite Macht über die römische Welt fortan bei einem Einzelnen fet. 
Der neue Kaifer adoptirte für ſeine monarhifche- Polititik ein wichtiges 
Moment der vepublifanifchen Staatsidee Roms, ven Grundfag, ver alt- 
iiſchen breitungs⸗ und Croberungsluft unausgefegt Genüge zu 
Großartige Erwerbungen nach außen ſollten die Römer die Ein- 

£ inneren Sreiheit vergeffen machen und dieſe Eroberungspofitif 
‚den römiſchen Staat aud mit den Bewohnern Germaniens 
t nähere Berührung. Schon Cäfar hatte während jeiner Statthalter- 
ft. in Gallien Pläne gegen Deutihland entworfen und mittel® wie— 
derholter Rheinübergänge auszuführen begonnen. Die Felvherren des 
Auguſtu Ber Entwürfe Cäjars auf und die Römer faften im 
S —F und | unferes Landes feften Fuß, mit der gleichen Beharr= 
ichfeit und dem nämlichen Kolonifationstalent aud) hier auftretend, womit 
folhijchen Wäldern, im Nilſchlamm Aegyptens, in den Wüſten 
8, auf den Küften Spaniens und in den Druidenhainen Galliens 

ei niſchen Adler fiegreich aufgepflanzt hatten. Ihren kriegeriſchen Trium⸗ 
Deutſchland kam die Ueberlegenheit zu Hilfe, welche die Civilifa- 

er über der Ganz= oder Halbbarbarei ſtets behauptet. Das römifche 
Weſe machte in Germanien jo raſche Vorſchritte, daß es den Anſchein 
das ganze weite Land unſerer Vorfahren müßte ihm anheimfallen. 

er t xömiſcher Kultur begann. die germanischen Urwälver zu lichten. 
deerfirafjen wurden durch Sumpfe und undurchdringliche Forfte gezogen, 
um die römischen Nieverlafjungen untereinander zu verbinden, befeftigte 
Stampquartiere (eastra, Kaftele) und Wartthürme errichtet, über Berg 
ſetzende Walllinien aufgeworfen, Städte angelegt, römiſche 
ing, römiche Juſtiz, römische Sprache eingeführt. Feilheit und 
he Geſinnung deutſcher Häuptlinge erleichterte das Eder 
Germaniſche Große traten in Bundesgenoffenfhaft mit den 
mund halfen als Bafallen ver Römer das Joch derfelben weiter 
n in die Gauen des Vaterlandes, die Söhne der angejehenften 
hmen römiſche Kriegsvienfte und betrachteten die Erwerbung 
N m Bürgeneis und der römiſchen Nitterwirde als ein glän= 
3. Ehrgeizes, kurz, die Unterwerfung des Germanenthums 
nexthum ſchien auf beftem Wege zu fein. Allein die Römer 
yatt er Rechnung einen beveutjamen Poften vergefien , den ftolzen > 
Inabh; tötrieb, welcher ein jo urkräftiges Volk, wie die Germanen 
—— Se a und die deutiche Vorliebe für das Gewohnte und 
a Un der legten vielleicht mehr mod) als an dem erfteren 
* terten fi fie. Die Germanen empörten ſich gegen die a in 
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einzelnen Fällen aud mit Härte und Grauſamkeit verbundene Verdrängung 
ihrer Sprache, ihrer Sitten umd Einrichtungen, wie die Römer fie ver— 
fuchten, umd diefe Empörung fand einen geſchickten Nähter und Führer in 
Armin (Hermann), dem Sohne Segimerd', welcher einem Theile des 
Stammes der Cheruffer als Häuptling (Eveling, Adaling) vorftand, Es 
lebte und wirkte in Armin unſtreitig ein großer nationaler Gedanke, mittels 
deſſen er die einzelnen deutſchen Volksſtämme zu einem wuchtigen Schlag 
‚gegen das Nömerthum zu verbinden wußte. Durch ven berühmten Sieg, 
welchen er an der Spige der verbündeten Germanen im teutoburger 
Walde über drei Yegionen römiſcher Kerntruppen unter Varus 
(9 n. Chr.), ſowie durch feine fpätere geſchickte Kriegführung gegem | 
Nömer unter Germanitus (15—17 n. Chr.) ward er der Netter unferer 
nationalen Eriftenz. Gin Geift wie der feinige mußte das Grundübel, 
woran Deutfehland von Uralters her krankt, wohl-erfennen. Was vereinte 
deutſche Kraft vermag, hatten ihn feine Siege gelehrt und deßhalb unter: 
nahm er es, fein Volk, nachdem er deſſen Selbitftändigteit gerettet, aus 
dem "Zuftande der Zerriffenheit und Zerfpfitterung heraus und“; 
nationalen Einheit zu führen. Der Idee der deutſchen Einheit hat es 
bis auf unfere Tage herab nie am Apofteln und — Märtyrern gefehlt: 
Hermann eröffnete Die Reihe derjelben. Er fiel, von feinen Verwandten 
meuchlings erichlagen, der Sefbftfucht der deutſchen Fürften zum Opfer, 
Sie hatten feinen großen Gedanfen nicht würdigen fünnen oder wollen. 
und ihr gemeiner Neid barg feine böfen Anjchläge hinter ver Anklage, 
der Nömerbefieger ftrebe nach deſpotiſcher Alleinherrihaft in Germanien. 
Schon damals aljo erhoben die deutſchen Großen jenes Geſchrei son 
Bedrohung der deutſchen Freiheit, welches fie auch fpäter jederzeit . 
anftimmten, wann es galt, ihre dynaſtiſchen Sonderinterefiei ver Ein- 
heit des Vaterlandes zu opfern. — 

„ Der Widerſtand, den die Römer durch Armin erfahren, war übrigens. 
von. nachhaltiger Wirfung, welche durch die Freiheitsfimpfe — 
rheiniſchen Volkerſchaften unter der Führung des Civilis (69-71 n 

r.), noch erhöht wurde. "Seitdem war an die Unterwerfung des gar 
Deutjchlands nicht mehr zu denfen, obwohl die Römer in den ſüdlie 
und weftlihen Gränzmarken die, ganze Kaiſerzeit hindurch den alten 
ihrer Waffen aufrecht zu halten fuchten. Die Siege, welche Yultan 
Anfang der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts über die Alemannen 
und Franfen davontrug, machen eine der legten glänzenden Wa entha r 
des finfenden Römerreichs aus. Bon jest an geftaltet ſich das Verhältniß 
der beiden Natiorien völlig um. Aus Angegriffenen werden die Germanen 
Angreifer, und wie fie, von ihrer angeftammten unbändigen Wander 
aufs neue ergriffen, erobernd die ſuͤdlichen Abhänge der Alpen hinab- 
fteigen, finft wor ihren ehernen Tritten das alte Nömerthum in raſchem 
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Einfturze zu Boden. Wir werden hierauf bei Betrachtung der Völker— 
manderung zurüdfommen. Jetzt liegt und ob, auf die inneren Zuftände 
Altdeutſchlands, wie fie vor der eben erwähnten ungeheuren Umwälzung 
Be waren, einen prüfenden Blick zu werfen. 

So, wie Romer ſeit Cäſars Zeit zu Germanien ftanden, mußte . 
Bin viel Davan liegen, über die Beichaffenheit des Lanves und die Eigen- 
thümlichleiten feiner Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, als die 
unbeftunmten und oft geradezu märchenhaften Sagen, welche in Griechen- 
land und Italien über die Wald und Nebelländer des Nordens umliefen, 
zu gewähren vermochten, Borihungseifrige, mit politiſchem Scharfblid 
ausgeftattete Männer famen diefem Bedürfniß entgegen und Geographen 
und Hiftorifer der antifen Welt fingen an, mit dem feltfamen Dentichland . 
ſich zu beihäftigen. Ihre Arbeiten find die Quellen der Geſchichte 
deutſcher Vorzeit, denn von den Anfängen verfelben bis zum Beginne der 
Bölferwanderung fehlen einheimijhe Sprachdenkmale und Geſchichte⸗ 
dofumente gänzlich. Bor allen müſſen Julius Cäſar und Tacitus in 
Betracht kommen. Jener hat in die Denkwürdigkeiten über ſeine galliſchen 
Kriege Epifoven eingeflochten, welde von germanifhen Dingen handeln, 
diefer, der römiſchen Hiftorif größter Meifter, hat nicht nur in feinen zwei 
Geſchichtewerken (Hifterien und Annalen), welche zwei Perioden der Kaifer- 
* umfaſſen, auf die Verhältniſſe der Römer zu den Germanen achtſame 

ückſicht genommen, ſondern ev bat auch im einer eigenen Schrift die 
altgermantfchen Zuftände einer forgfältigen Unterfuhung unterworfen, 
Dies ift die berühmte „Germania“ Des Taecitus oder wie der Titel des 
Werkes in den Ausgaben gewöhnlich lautet: „Das Buch von ver Lage, 
ben Sitten und Bälferfchaften Germaniens“. Es mag fein, daß die 
Abficht, der Krankheit und Verdorbenheit römifcher Civilifation die Ge— 
funpheit halbbarbarishen Naturlebens ftrafend gegenüberzuftellen, auf 
den großen Hiftorifer bei Miſchung der Farben zu feinem Gemälde von 
Altgermanien nicht ohne Einfluß geweien; allein e8 heißt denn doch den 
Geiſt hoher Wahrhaftigfeit, - welcher Taeitus befeelte, völlig verfennen, 
wenn man, wie ſchon gethan worden, der Germania nur den ganz zweifel- 
haften Werth einer überfpannten Tenvenzichrift beilegen will. Falls man 
die plaftiiche Anſchaulichkeit feines Berichtes erwägt, jo geminnt die An⸗ 
nahme, daß Tacitus, deſſen Geburt in den Anfang der zweiten Hälfte des 
eiften gahrhunderts unferer Zeitrechnung fallen mag, wenigftens theilweife 
nach eigener Unſchauung feine Schilveruing won Altveutjäland entworfen 
‚siehe, an’ Wahrſcheinlichteit. Meiſt iſt er farf,” beftimmt, die 
m feines; Gegenſtandes keineswegs verſchweigend, und nur Da 
ind ungenügend, wo ihm; wie inbetreff der religiöſen ‚een 
ee: ‚jeine vömifchegriehifch mythologiſchen Borftellungen in 


Auffaſſung von gar zu Fremdartigem hinderlich waren, 
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Abgefehen davon, dürfen wir uns, mit Beherzigung der Wine, vie von 
anderer Seite kommen, bei unferer Wanderung durch die altdeutſchen 
Wälder feiner Führung zuverfichtlih anvertrauen. A 
Will man fid) von dem Zuftande einer menfchlichen Gefellichaft zu 
. einer beftimmten Zeit eine richtige VBorftellung bilden, fo ift es zuoörderft 
von Wichtigkeit, feftzuftellen, aus wie vielen Perſonen dieſe Geſellſchaft 
etwa beftanden habe. Leider aber fehlen uns die Mittel, die Einwohnerzahl 
von Altdeutſchland auch mur annähernd zu beftimmen. Unſer Land hat ja 
feit zwei Iahrtaufenden in Bezug auf Anbau und Nährfähigfeit des Bo- 
dens die auferordentlichften Veränderungen erfahren Nur joviel tft gewiß, 
daß auf derjelben Lanpftrede, welche jegt eine Million von Bauern umd 
. Handwerkern gemächlich nährt, in der Vorzeit hunverttaufend Jäger umd 
Krieger ihre Nahrung kaum finden konnten. Vielleicht läßt ſich auf ven 
Auszug der Helvetier , welche zu Caſars Zeit mit Weib und Kind = 
ſchweizeriſches Heimatland verließen, hinſichtlich der Vollsmenge von Alt- 
deutihland eine Schlußfolgerung gründen. Cäfar erzählt und, daß die 
Gefammtzahl der Hefvetier 368,000 Perſonen jedes Alters und Geſchlechts 
betragen babe. Sollte num diefe Angabe nicht zu der Annahme berech— 
tigen, daß unter der Bevölkerung vom damaligen Gefammtventichland 
etwa eine halbe Million wehrhafter Jünglinge und Männer vorhanden 
en jei? Diefe Zahl niedriger zu greifen läßt die Beherzigung der 
iegermaffen, welche einige Jahrhunderte jpäter über das römische Reich 
herftürzten, als unthunlich erſcheinen. Mn 
‚Welche Zahl aber auch immer die Bewohnerſchaft Germaniens er- 
reichte, eine gefchlofjene Maſſe, einen Geſammtſtaat bildete fie nicht, Wie 
von Uralters her der freie deutſche Mann mit Vorliebe abgefondert auf 
feiner Hufe lebte — eine germaniſche Sitte, die uns insbefondere bie 
bäuerischen Gehöfte Weftphalens noch heutzutage lebhaft vergegenwär- 
igen — fo fonderte fi) auch Stamm von Stamm und dieſes Sonder 
üfte, tief begriimdet in dem germanifchen Streben nach Geltendmachung 
der Berfönlicheit, war von jeher als trennender Keil in die Geſammtheit 
veutjcher Nation getrieben. Das häusliche Leben hat bei ung das ftaat- 
liche ftetS in den Hintergrund gedrängt, und nur einem Sohne der 
Mütter Germania, dem angelfähftihen in England, war es beſchieden, 
dieſes und jenes gleich tüchtig auszubilden. Die älteſte Eintheilung der 
Germanen nad Stämmen finden wir bei Tacitus. "Er fagt: „In alten 
Liedern, ihren einzigen Urkunden und Annalen, verberrlichen fie ven Gott 
Thuifto, der Erde Sprößling, und feinen Sohn Mannus als ihres 
Bolfes Stammväter ımd Stifter. Dem Mannus aber ſchreiben fie Drei 
Söhne zu, nach welhen dann die zunächft den Meere wohnenden Ger 
manen den Namen Jugävonen, die in der Mitte den Namen Her=- 
mionen umd die übrigen den Namen Iftävonen erhalten haben 
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Tollen“, Der römiſche Hiſtoriker kennt und nennt jedoch im weiteren 
: Stänmenamen der Marjer, Gambrivier, Sueven und ' 
Bandalen als uranfänglihe, während der ältere Blinius ſeinerſeits 
von a Stämmen oder Geſchlechtern („genera“) der Germanen 
pricht ndiler, Ingävonen, Iſtävonen, Hermionen und 
Pi ai er. Die Genefis der deutſchen Stämme in Älterer und älteſter 
Zeit genau zu beftimmen und nachzuweiſen, ift eine bare Unmöglichkeit. 
Dieritber, wie über noch gar viele Punkte des germaniſchen Alterthums 
wi d der. gelehrte Streit nie zur Ruhe kommen. Die einzelnen Stämme 
waren unter ſich am Volkszahl und Macht jehr verſchieden. Nur große, 
* ne Gefahr vermochte die getrennten, meiſt mit einander im Fehde 
enden zu gemeinjchaftlichem Handel zu vereinigen. Sonſt ſchlang nur 
Gemeinjamfeit der Sprache, der Sitte, der religiöſen Vorſtellungen 
sin fies Band um fie. Bon urzeitlichen deutfchen Vötterbinden waren 
or allen drei berühmt und auf die Gejchide des Gefammtvaterlandes 
. Einfluß übend: der von Cäfar geſchilderte Suevenbund, der von Armin 
— niederdeutſche Cheruſterbund und der dieſem entgegenſtehende 
oberdeutiche Markomannenbund, an deſſen Spitze Marbod ſtand. Im 
nuterſten Rheingau ſaßen die Bataver, weiter hinauf an beiden Ufern 
erei 8 ſchönſten Stromes die Ubier (bei Köln), die Trevirer um 

























d 9 Vemeter (um Speier) , die Tribofer (im Elfapı. Zwiſchen 
Rhein und Elbe wohnten die Katten (in Heffen), die Uſipier (nörd- 
id) von der Lippe), die Tenkterer (im Bergiſchen), die Cheruffer 
auf beiden Seiten des Harzes), die Brufterer (im Ofnabrüdifhen) 
md nöxbfich von ihnen die Chamaven und Angrivarier. Zwiſchen 
Beier x und Ems mögen die von Tacitus erwähnten Dulgibiner und 
waren gejefien haben. In den Nordſeegegenden Hauften die 
aufen und Sriejen, an den Küften der Dftjee die Herufer und 
Rugier, an der Nievevelbe die Sadjen, an welde ſüdöſtlich Die 
gelt "grängten , weiter hinauf am Weftufer der Elbe die Laugo— 
arden, im dent deutſchen Donangebiete und fpäter in Böhmen die 
2 oman nen, den Strom weiter hinunter die Quaden, tin Schle- 
Semnonen und Burgunder, zwiſchen Weichjel und Pregel 
au pen. Den Namen der Sueven trug eine Bereinigung vieler 
in dem weiten Raume zwijchen der Elbe, der Weichſel und 
Später breitete ſich diefer Bund ‚gegen den deutſchen Süden 
her hier noch jegt der Stammname der Schwaben berühmt ift. 
änzen aller diefer und anderer Stämme la ſich nicht genau 
er = Sie wechſelten ſchon in der Urzeit häufig ihre Sike und und 
anderung verwiſchte die taciteifche Zeichnung — 
t vollends bis zur Unkenntlichkeit. 
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Die Schriftiteller ‚ver Alten ſtimmen darin überein, daß fie in den 
Germanen ein Volt von hoher. Eigenthümlichteit in phyſiſcher und mora— 
licher Beziehung anerkennen. Tacitus insbeſondere preift „fie als eine 
„unvermifchte, nur ſich jelbft Ähnliche” Nation (propriam..et. sincer: 
et tantum ‚sui similem gentem exstitisse). Ein hoher und —* 
kräftiger Wuchs, Stärke und Rüſtigkeit der. Glieder, feuriges Blau 
Augen, röthliches Blond der Haare, eine frauke freie Haltung galten 
harakteriftiiche Kennzeichen der germanifchen Raſſe; nicht minder Wunden 
und Ted veracdhtende Tapferkeit, ein bis zur Wuth ſich fteigernder Streit 
muth, der. den Römern unter dem Namen des „furor tentonicus‘‘ (a 
Zeit hindurch Schreden einflößte. In feinem Berichte von den Kämpfen 
mit Ariovift gibt Cäfar eine höchſt anziehende Schilderung. von De 
Grauen, welches Die Römer bei ihrem erſten feinpfichen  Zufammenz 
treffen mit den Deutihen empfanden, und noch in.unferen Tagen hat b 
ven Italienern dieſes Grauen vor den „deutſchen Eiſenherzen (cuöri d 
ferro)“ verhängnigvolle- Wirkung gethan. Bei ſehr mangelhafter ‚Be 
waffnung — denn unferen Altvorderen waren die Künfte des Bergbaue 
und der Schwertfegereije unbekannt — wußten fie doch Durd die unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt ihres Anſtürmens die römiſchen Legionen niederzumerfen,, 
Ihre Hauptwaffen waren Pfeile und Spieße, letztere, Framen genannt, 
mit ſchmaler und kurzer Eiſenſpitze verjehen, zur Wehr von nah u 
fern gleich geeignet. Nur mit dem leichten Kriegsmantel beffeibet, felten 
mit Panzer und Helm verjehen, gingen dieje gegen Froft und Unmetter 
abgehärteten, dem Hunger und der Ermüdung-trogenden Männer in Die 
Schlacht. Ihre Hauptjtärke beftand im Fußvolke, doch Fannten und 
übten ſie auch den Gebrauch der Reiterei. Ihre Schlachtordnung ſtellten 
fie in Keilrotten auf, Flucht beſchimpfte und die Zurüclaſſunged 
childes machte geradezu ehrlos. Waffen, waren des freien Manne 
jennzeihen, Schmud und Stolz; fie anzulegen war Keinen geſta 
—5 Gemeinde ihn wehrhaft erklärt hatte, Die Wehrhaftmachung der. 
inglinge mit Schild und Frame geſchah in ‚voller Berfanmlung D 
Gemeinde, ‚in weldyer fie erſt durch diefen Akt Sig und Stimme erhielt 
Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt, ſondern vorra 
Tapferkeit. Wer den Anführer. überlebend aus der Schlacht zurüctehrte 
war entehrt auf Pebenslang. Durch Bertheilung der Beute, durch Ge: 
der 
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nischen, Lafter, Trinkſucht und Spielſucht, nährten, «Aus 
te 1 Di Milch und ir beftand vornehmlich ihre 
} — fie im Uebermaß liebten, war ein aus. Gerfte 
je Fra su einiger Aehnlichkeit mit Wein verderbt 
l dinem vini .eorruptus), wie ded Tacitus treffender 
be et. Dies. der Anfang des Kitheh ſo ſorgſam ausgebildeten 
afed, welches jetzt unter dem Namen. deutſches Lagerbier 
2 die Welt macht. Da es bräuclic war, und F 
cocher —— ging das Gelage nicht ſelten J—— 
nit Todiſchlag zu endigen. Vom Biere, erhist, ja wohl 
ab und Gut, ja zulegt Die perfönliche Freiheit im 
1, war. durchaus nicht ungemöhnlic. „ Andererjeits wurd \ 
en, Angelegenheiten beim Gaftmahle verhandelt. Hier 
hnungen zuwegegebracht und Ehebündnifie verabredet, hier 
ar über Krieg und Frieden Beſchiüſſe gefaßt, hier zeigte ſich 
ndichaft „. Dieje von den Germanen bis in ihre äußerjten 
13. a sit Tugend, in ‚ihrem vollften Glanze, bier wurde 
hne ſtes —6 nackter Jünglinge Tanz zwiſchen auf⸗ 
Spitzer und Schneiden, aufgeführt, Fi endlich 
i —— Fröhlichkeit das Innere der Bruſt eints 


ne. ift und Trug“, 
inzige der Rede werthe Nationalveihthum von ——— 


Dec Der Pe) deſſen Anbau den Weibern, 

1. überlafjen-war,, ‚brachte j ii * * 
jere und reichlichere Erzeugn Bi ’ 
aft noch in ihrem — ftebt. en und,( 
affenvorrat und Roſſen waren der einzige und li 


ch zum ar die Mittel bot. Die Werthſchätzun 
) sn — und — des Geldes Jap L 
herüb 
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‚ einer weiten fläche zerftreuter Höfe. Städte waren unſeren Vorfahren . 
geradezu widerwärtig. Site fahen ſolche Mauerwerte als eine Veein- . 
trähtigung männlich freien Lebens an. ALS in den Kriegen des Civilis 
die Tenkterer durch eine Geſandtſchaft die Ubier aufforderten, zur Zer- 
brechung des Römerjoches gemeinfchaftlihe Sache mit ihnen zu machen, 
beftanden fie vor allem darauf, daß Köln, diefe berühmte, won der Kai 
ferin Agrippina gegründete römiſche Pflanzftadt, zerftört würde, als ein 
Bollwerk der Knechtſchaft in deffen Mauern eingeſchloſſen man die 
Tapferkeit verlernte. u 
Einfach und rauh, wie ihr ganzes Leben, war auch die Tracht der Ger- 
manen. Allgemeinftes, bei den Aermeren fogar einziges Kleidungsſtück war 
ein Mantel oder Rod aus ———— oder Linnen, auf der linken Schulter 


Duichteſte Punkt in der Sittengeſchichte unſerer = = if 


ig höher und edler war 
eimäumte. In älteſ 
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torijd Zeit kommen einzelne Züge von großer Rohheit vor: fo, 
J ihre Frauen den Römern als Waare hingaben, um ven 
ten Tribut zu Teiften. Aber während ver künſtleriſche Grieche 

‚jo wenig wie der pragmatifche Römer feiner BVorftellung von dem 
e als don etwas Untergeoronetem, ja ſogar Unreinem, nie ſich ent» 
n konnte, wuchs in den Schatten germanifcher Wälder eine Anficht 
e Fran groft, welche dem deutfchen Idealiſmus zum höchſten Ruhme 
gereicht. Daß die Frau die nährende und wärmende Flamme der Ge- 
Be, das haben erft die Germanen erlannt; erft durch fie wurde 
Be in die Gefellfhaft eingeführt. Sie fahen, berichtet 

, dm Weibe etwas Heiliges, Vorahnendes; fie achteten auf den 






























—— Deuiſchland nicht felten prophetiſches Anfehen befaßen, 9— 
der von unſerem ‚eben erwähnten Gewährsmanne bezeugte Einfluß, wel- 
rinia und Veleda unter ihrem Volke geübt haben. Die letter, 
f aus dem Stammte der Brufterer, herrſchte, zur Zeit ver 
der Deutſchen gegen die Römer unter Beipafian, weit umber; 
begehrte ihres Nathes und überfandte ihr Trophäen feiner 
Dom Priefterthum der germaniſchen Frauen weiter unten. Bon 
a Frauen gewinmeten Verehrung legen auch ſchon vie altdeutſchen 
men finnvolles Zeugniß ab. Zu ven älteften mögen gehören: 
pie Schöne), Berchta (die Glängende), Heidr (Die Heitere), Liba 
hdige), Swinda (die Raſche). Später Tamen eine Menge nicht 
finnige hinzu, in welchen befonvders die Zufammenfegungen mit 
3.8. Spanhvit), heit (ftralend, 3. ®. Adalheit), brun (hell, 
im) und louk (lohend, 3. B. Hiltilouf) vorſchlugen. "Ihrer 
en Die germanischen Frauen der Männer Achtung zu erwerben 
erhalten. Wie Tapferkeit des Mannes, jo war Keuſchheit des 
höchſte Zier. Das Preisgeben der Zungfränfichfeit vor der Ehe 
hochſchlanken, blondhaarigen, blauäugigen Schönen unbekannt 
in den ſeltenen Fällen, wo es vorkam, mit der für ein 
härteſten Strafe belegt; denn einer Entehrten gewann weder 
# noch Reichthum einen Mann. Wie hoch als —— die 
halten wurde, deutet ſchon das Wort an; denn Frau bedeutet 
* Frohmachende —— und erhielt ſpäter geradezu 
Fa 
mit Eingehung des’ undes r. 
d Geiſtes ward —— Bedenken 
rn in —* Regel —* — In der 
ae ade der Braut et Fafkifcheg ( 
——— erhielt der Brauttkauf mehr 


ih der Frauen und horchten ihren Ausſprüchen. Wie begabte Frauen 
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boliſche Bedeutung, indem ev die Befreiung, der Braut von der ange⸗ 
borenen Mundſchaft des väterlichen Hauſes und ihren Uebertritt in die 
‚und, den Schug des Bräutigams veranfhaulichte, In Rindern, 
1 einem aufgezäumten Roß, einem Schild nebit Frame und Schwert 
nden die Gaben des Werbers; ihrerſeits brachte auch die Braut 
demjelben friegerifches Nüftzeug zu. Sonſtige Mitgift der Frauen konnte 
nur in fahrender Habe beitehen, wenigftens. in der Urzeit; denn in dieſer 
war das Weib vom Grundbeſitz ausgefchlofien. Nur- in Liedern und 
Sagen geſchieht es, daß die Jungfrau in der verfammelten Gemeinde 
Ring freiiam den Gatten jelber ſich wählt, vielleicht: eine Erinnerung 
an ariichen Urheimatbrauch: aud in den indischen Epen — ja 
Königstöchter rar z. B. Drapaudi und. Damajanti.. Wie weit 


das eheliche Verhaͤltniß der Germanen über den geſchlechtlichen Zuſtänden 


——— ‚Bölfer ſtand, beweiſt die bei den meiſten Stämmen vor— 
—— Sitte der Einweibſchaft, welche freilich bei den Großen und 
rg Gewohnheit, Beiſchläferinnen zu halten, keineswegs aus⸗ 
Die Heilighaltung des Ehebündniſſes wurde namentlich von der 
u unbedingt gefordert. Ehebruch war äußerſt ſelten, ſeine Beſtrafung 
ummariſch und dem Ehemanne anheimgeſtellt. In Gegenwart ver Ver— 
wandten wurde die Ehebrecherin, nachdem man ſie entkleidet und des 
Haupthaares beraubt hatte, von dem Manne aus dem Haufe geſtoßen 
und durch das ganze Dorf gepeiticht. Dem altgermanischen Rechte zufolge 
durfte der beleidigte Gatte das fündigende Weib jammt dem Buhlen, ‚je 
er ſie auf frifcher That ertappte, ungebüßt erichlagen und noch ſpät im 
Mittelalter belegte germaniſches Recht da und Dort die Chebrecherin mit 
der ſchrecklichen Strafe des Lebendigbegrabenwerbens. Doch dehnte dieſe 
jpätexe Gefeßgebung ihre Härte, auch auf den ehebrecheriſchen Mann aus, 
eine frühere Ungerechtigkeit, ſühnend. Das Band ver Ehe follte nur ver 
Tod löfen... Ja, nicht einmal der Tod. In ältefter Zeit nämlich folgte die 
‚Witwe, wie bis in unfere Tage herein die indifche, denn Gatten 
ins | ab, ein. Brauch, der fid) im Norden viel Länger erhielt als in 
— Dem Manne nachzufolgen in den Tod, das gereichte der 
* Dede Ruhm, Das Gegentheil zu tiefer Schmach. Der Byzantiner 
hit, daß unter den, Herulern die Sitte des Mitbeitatteng 
—— bis ins 5. und 6. Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung ſich 
ſortgepflanzt habe. Die ſlandinaviſchen Quellen weiſen —* Beiſpiel 
—— auf religiöfen Vorſtellungen fußenden Brauches auf. Man glaubte, 
dem Verſtorbenen, welchem ſeine Frau in den Tod —— die 
en Thore der Unterwelt nicht auf die Ferſen ſchlügen. Es 
in der nordischen, Sage — Aſmund in aa Top,‘ 
ammatifus,, welcher Die rzählt, fügt ausdrücklich 
oit der treuen Frau ihre Opus ein Yemen 2 
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Nanna wind si der Mythe mit ihrem’ Gatten Baldur erben 
Dan ſich ſelbſt, um dem ihr verlobt geweſenen Sigurd in 
zu folgen, und ſchmäht ſterbend ihre Schwägerin Gudrun, weil 
——— ‚ihren Gemahl auf den Scheiterhaufen zu begleiten. 
altdeutſche Familienvater that ſich etwas darauf zu gut, eine 
wie Familie zu haben. Die Zahl der Kinder zu beſchränken over gar 
‚eines der nachgeborenen zu tödten, mar daher umferen Vorfahren ein 
Gränel ‚wogegen allerdings mißgefhaffene Kinder in Sumpfen erftict 
Meran Unter die ſchwerſten Verbrechen vechneten fie Frauenraub und 
Verlegung weibfihen Schamgefühls. Die Frau ftand dem 
> als eine treue Genoffin in Glück und Unglück zur Seite; fie be 
eim die einfache Feld- und Hauswirthſchaft, fie folgte ihm auch 
friegerifchen Zügen, trug ihm Speife und Trank zu und befenerte 
ch ihren Zuſpruch feinen Schlachtmuth. Werden doch Beiſpiele erzählt, 
z wanfende germaniſche Schlachtreihen durch inftändiges Flehen, durch 
rha ten der Bruſt, durch Hinweiſung auf die Schmach der Gefangen⸗ 
ſeiten der Weiber wieder hergeſtellt und zum Siege geführt 
Aber auch von der. Zornwuth, von der Rache und Mordſucht 
Frauen haben Sage und Geſchichte manches Beiſpiel übers 
und daß unter den weiblichen Untugenden auch Hinterlift und 
keit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte nad) ältefte Urkunde 
menthums, die „Edda“, an mehreren Stellen ſcharf genug 
ben agt fie doch einmal geradegu: „Den Worten eines Mädcheus 
raue re noch dent, was zu dir fpricht ein Weib; denn mie ein 


ver. reigisfen Sorftellungen eines Volles pflegt ſich * 
3 Weſen im feiner ganzen Tiefe zu offenbaren, weil in dieſen 
1 die ganze Gedankenwelt einer menſchlichen Geſellſchaft wie 

Brennpunkt zuſammenläuft und alle einzelnen Stralen ih— 
Lebensanſchauung von viefem Centrum ausgehen. Di 

ig ‚ Wilde, welches im altgermanifchen Charakter nad) allen 

N ngen zu Tage tritt, wird darum erſt recht begreiflich d 
Religion, unter deren Einfluß das Volt dachte, f 

En aber laſſen unfere antifen Führer und im Stide, 

rinögend, die Eigenthümlichkeit diefer nordiſchen 5 


\ 
* 
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aufzufafien, den Ideenkreis ihrer eigenen‘ auf. diefelbe ‚übertrugen ‚und 


die Oberflächlichfeit ihrer Kenntnig mit dem Schilde griechiſch- römiſcher 


Sötternamen zu deden fuchten. Selbft ver fonft jo jharffichtige Taeitus 
weiß bloß zu jagen, daß die Germanen ven Merkur und Mars, dem 


Herkules und die Ifis verehrt hätten, und als glaubwürdig braudbar.. ; 


iſt von feinen diesfälligen Notizen fat nur Die, daß unjere Altuorderem 
ed der Hoheit der Götter nicht für angemeſſen hielten, diejelben im 


— Wände ‚einzufchließen , jondern ihnen an ZTempelftatt vielmehr heilige _ 
Haine und Gehölze weihten. en 


Unferer heimiſchen Altertbumsforihung war. e8 vorbehalten, die 
zahlloſen Spuren, weiche unjerer Ahnen religibſes Vorftellen und Fühlen 


binterlafjen, aufjuchend, fammelnd, vergleichen, deutend, den altväters - 


lichen Glauben dem Verſtändniſſe der Enkel nahe zu bringen. Zwar um 


 eim-wöllig klares und abgejchlofjenes zu jein, dazu ift in dieſem Ber« 


’ 


ſtändniß noch vieles zu dunkel und zufammenhanglos. Die mündliche 


gen der Ahnenreligion iſt freilih im Volksgemüthe bis auf dieſe 


stunde nie ganz unterbrochen worden und eine Menge vollsgläubiger 
Vorſtellungen, wie fie noch jest gäng und gäbe find und im zahlloſen 


weniger geſchickte, oft ganz leichte chriftliche Ueberfärbung zu entfernen. 
Dagegen aber hat und die Ungunft des Zufalls und mehr. wohl. no Die 
iſſe 


fromme Wuth der chriſtlichen Bekehrer nur dürftigſte ſchriftliche Zeugniſſe 


deutſchen Heidenthums übrig gelaſſen, wenigſtens nur dürftigſte heidn 


religiöſe Urquellen. Streng genommen, beſchränkten ſich diefelben bis 


‚ vor kurzem auf zwei Heine, alliterivende Gedichte, Zauberformeln, welche 


ihrem Inhalt zufolge unzweifelhaft der heidniſchen Zeit angehören. 
Georg Waig hat fie in der Bücherei des merjeburger Domfapitels auf 
gefunden, Jakob Grimm hat fie herausgegeben. Der erſte Spruch bezmed 
die Löfung der Fefleln eines Kriegsgefangenen, der zweite die Heilung dei 
verrenkten Fußes von einem Pferde. Beide Formeln find in altthüringi 
Mundart abgefaßt und fie lauten jo: 1) Eiris sazun idist säzun hera, 
duoder — sumä hapt heptidun sumä heri lezidun — sumä clübödun 


umbi euoniwidi — insprine haptbandun invar vigandun.: — 2) Phol 


ende Wödan vuorun zi. holza — du wart demo Balderes volon sin vuoz 


Mythen und Sagen ſich gefeftigt haben, ift altgermaniichen Urſprungs. 
Man braucht, ihre heidniſche Natur zu erfennen,, nur die mehr. oder - 


birenkit — thu biguolen Sinthgunt, Sunnä erä suister — thu biguolen 
Friiä Volla era suister — thu biguolen Wödan sö he wola conda — 


söse bönrenkt söse bluotrenki söse lidirenkt —.ben zi bena bluot'zi- 
bluoda — lid zi geliden söse gelimidä sin. (Nach Wadernageld Neu⸗ 
hochdeutſchung: 1) Vormals jagen Weiber, jagen her und hin: die einen 
Feſſeln feſſelten, die andern das Heer aufhielten, die-andern pfli . 
nad Knieftriden. Entipringe den Feflelbanden, entgehe ‚den. Feinden 
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2) Dh: Bol); und Wovan fuhren zu Walde; Da ward dem Fohlen 
Balders 

































Balde fein Fuß verrenkt; da beſprach ihn Sinthgunt (und) Sunna, ihre 
Schweſter; da beſprach ihn Frija (und) Volla, ihre Schwefter; da beiprad) 
Wodan, wie er wohl verftand, jo die Beinverrenfung, wie die Blut- 
img, wie die Gliederverrenkung, Bein zu Beine, Blut zu Blute, 
Hlied zu Gliedern, als ob fie geleunt jeien.) Zu Diejen heidniſchen Reliquien 
iſt nım ein weiterer Fund hinzugefommen, die jogenaunte nordendorfer 
Spange mit ihrer durch E. Hofmann. entzifferten und erflärten nieder 
deutſche nen⸗Inſchrift: — Loga thore Vodan, vigu Thonar (Wodan, 
hemme oder ſtille die Flamme! Donar, hemme den Kampf)!  . » 
Die zweite der merſeburger Formeln und die nordendorfer Runen 
find von größter Wichtigkeit, indem fie beftimmte Anhaltspunkte 
ir gewähren, daß die urſprüngliche Gemeinfhaft der deutſchen umd 
Dinaviichen Bruperftimme in Sprache, Recht und Sitte aud) auf dem 
Glauben im Wejentlihen fi erftxedte, Wodan (Wuotan, 
Wodan, Woden, Wode) ift identiſch mit Othin (Ophin, Opin), 
tgott, jo zu jagen dem Zeus oder Jupiter der jfandinavtich- 
en Ölaubenslehre, und Thonar oder Donar iſt identiſch mit 
mdinanishen Thor. Der nordiſchen Religion war aus weiter 
zu berührenden Gründen eine größere Reife, eine alljeitigere Ent- 
g und ſyſtematiſchere Ausbildung gegönnt als der deutſchen, welche 
dem Chriftenthum zum Opfer fiel,. bevor fie. dahin gelangt war, 
DBlüthe, auszuſchlagen. Daher iſt auch unfer Wiffen von alt 
Religion mehr nur ein fragmentariſches, während die altnordiſche 
iges Syſtem, als wohlgegliederter Organiimus vor und tritt. 
Grundweſen beider ift eins und paſſend hat Wilhelm Müller 
aulihung des Berhältnifjes deutſcher und nordifcher Religion 


widelung der nördlichen und ſüdlichen germanijchen Sprad)= 
iefen. Wie die verfchiedenen Dialekte der germanifchen 
Ganzen Uebereinftimmung in Lauten, Wurzeln und Flexionen 
aber die Laute und Flexionen in den einzelnen Dialekten ſich 
ausgeprägt haben, wie Wurzeln in dem einen verloren ges 
‚in dem ‚andern enthalten find und neue Schößlinge getrieben 
ſo wird aud ein übeveinftimmender Grundtypus in dem Glauben 

nen geweſen —— a aber bei den. einzelnen Stämmen 


den Unterfuchungen ift hier fein Raum. Wir begnüge 
gedr — anzugeben, was bis jetzt — 
religiöjen Glauben in Erfahrung gebracht worden, gebe 


— Buch J, Kap. 1. 

dann nach nordiſchen Quellen einen Umriß der ſtandinaviſchen Nefigionde 

lehre und ſprechen ſchließlich won ven Kultus der Germanen ·· 
Wir können es nicht für wahr halten, daß alle religiöfen Vor⸗ 


- ftellungen unſerer Altvorderen aus dem Begriff eines und geiftigen 


wefens hervorgegangen ſelen. Einer folgen Annahme wiverftreht die 
allgemeine Erfahrung, daß erft eine vorgefchrittenere Bildung zum mong- 
theiftifchen Gotteöbegriffe fich erhebt, widerſtrebt ferner die analoge That- 
fache, daf die Uvrefigion der den Germanen ftammverwandten Arier ein 
tofmifcher Polytheiſmus wer. Und wenn, wie wir unten ſehen werden, 
die nordiſche Glaubenslehre don einem geiftigen Urweſen ausgeht, won 
einem Alfadur (Allvater), jo ift nicht nur zu bedenfen, daß vie jpäte 
Syſtematiſirung der Afenreligion jüpifch-chriftliche Einflüſſe Höchft —* 
ſcheinlich macht, ſondern auch das, daß ja der helleniſche Polhtheiſmus 
in ſeinem Zeus ebenfalls fo einen Allvater kennt und nennt. Angenommen 
aber auch, unferer Ahnen religiöſes Gefühl fei von dem Begriff eines 

tfichen Urweiens ausgegangen, weldes in allen deutſchen Mundarten 
mit dem Namen Gott bezeichnet wurde, jo bat ſich im Volksbewußtſein 
diefer Gottbegriff doch fehr bald polytheiftiih oder, wenn man will, 
pantheiftiich gejpalten. Die Anſicht, in der Spaltung des einheitlichen 
Gottbegriffes in eine Dreiheit (Wuotan, Fro, Donar) habe eine Ahnung 
der hriftlichen Trinität gelegen, iſt ganz wunderlich, da je ed 
indifche Dreifaltigteit bekanntlich viel älter ift als die chriſtliche. Die 
germanifche Götterbreiheit fchritt> auch bald zıt weiterer Entfaltung in 
eine Zwölfzahl fort, welche zwar bis jetzt mod nicht vollftändig im 
Deulſchland, wohl aber im Norten nachweisbar. it. En 5 
Die eigenen altdeutſchen Götter angehend, it Woran (Wirotan) 

der höchſte Gott, der alldurchdringende Weltgeift. Er iſt der Himmel, 
welcher die Erde ſchützend umfüngt; er ift die Sonne, welche jene befeuchtet 
und befruchtet; er ift die jchaffende Mraft, welche alle Dinge geftaltet; 
von ihm hängt in letzter Iuſtanz alles ab, des Feldes Fruchtbarleit, Krieg 
und Steg; von ihm geht alles aus und zu ihm kehrt alles zurüc, Im 
der Umarmung mit der Erde erzengt er feinen gewaltigften Sohn, den 
bartrothen Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raſtloſen Schirmer 
einer’ Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Be er 
ser Feinde der Götter und Menſchen. Bro (nord. Fehr) ift der frohe 
tachende Gott, Schirmherr des Friedens und der Ehe, der jhöpferijchen, 
eugenden Liebe. Zio (Sahenot, Sarnot, nord. Tyr), der eigentliche 
Rriegögott, in allem, was auf Krieg umd Schlacht ſich bezieht, gleichjam 
die ansführende Hand feines Vaters Woran. Paltar (nord. Baldur), 
auch eim Sohn Wodans, der weile, gerechte, beredte Gott, Geber ‚vom 
Recht und Gefeg, dem als ein Helfer fein Sohn Forafizo, der Händel- 
ſchlichtende, der Vorſitzer der Gerichte, zur Seite ftand. Aki (nord. Degir) -- 
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it der Gott des Meeres und Bol (nord. Ullr) der Gott der Jagd, 
ieh) alle diefe Götter waren kofmiſche oder fittliche Ausflüſſe der 
Weſenheit Wodans. Bon dem Widerſacher der Götter, 
Loko (nord. Loki) haben ſich bis jet in Deutſchland nur 
direkte Spuren auffinden lafjen, defto mehr aber indirefte in den 
— — welche unter unſerem Bolt umgingen. — Mit 
ickelung der Bielgötterei finden ſich überall auch die weiblichen 
vu ein. Unter den von unſeren Ahnen verehrten Göttinnen 
obenan die Nerthus (Nirdu, nord. Iörd.), die fruchtbringende, 

e Mutter, Perfonififation der im Gegenfat zum männlich ge= 

Himmel: weiblic, gefaßten Erve. Weiter werden genannt die 
hie Beichügerin der Liebenden, die Segnerin der Ehebünbniffe; 
h ta Gerchta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schuß: 
ie Hluodana, des häuflichen Herdes Schirmerin; die von 
































vahnte Tanfana, deren Wejen noch umaufgehellt ift; die 
nie, wahriheinlic identiih mit Volla, der ſueviſchen 
‚ Bälle; die Dftara, des auffteigenden Morgenlichtes, des 
sringenden Frühlings Göttin; die Frouwa, von welcher der 
Frau abftammt, des Fro Hofpfefige Schweſter, Verleiherin von 
) und Reiz, wie Holda im Bewußtſein des Voltes fpäter durch die 
Maria erſetzt; endlich Frikka (nord, Frigg), Die — 
den alles merſchanenden Hochſitz ihres Gatten und ſeine 
id. Entgegen dieſen wohlthätigen —— Mächten 
Sellia (nord. Hel), die ſchaurige unerbittliche Göttin der 
‚zur welcher die Seelen der an Altersſchwäche oder Siechthum 
„famen und deren perfönlicher Begriff im chriftlicher Zeit Ei 
en ſich wandelte: aus der Hellia oder Hella wurde die Hö 
‚der griechischen, jo beſtand aud in der altdeutſchen Religion 
tern und Menjchen eine Mittelftufe, die der Helden. Das 
* dieſe Mittelſtufe beibehalten, nur daß es an die Stelle 
die Heiligen ſetzte. Die Helden ſind beſondere Lieblinge der 
hren mit ihnen, zeugen mit Göttinnen Söhne und Toͤchter, 
en göttlichen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 
Geſchenken ausgeftattet, werden bei ihrem Tode zu den Sigen 
rückt, Unfere deutſche Heroologie eröffnet ſich mit Tuifto 
Wahrſcheinlich für Tiviſto, d. i. Tius Sohn, alſo Gottes— 
plur. tivar ſtimmt mit dem ariſchen deva, Gott). Tuiſto 
* Uran unferes Volkes und fein Sohn Mannus 
‚Helden, aller Menſchen Bater genannt. Bon ihm 
ythus zufolge, durch feine drei Söhne Ingo, Ifko 
die, drei Hauptftämme der Deutjchen. Von da am wird 
— deutſchen Heldenſchaft dunkel und * Namen * 


6 err, Ruttugefgicte, 5. Aufl. 
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Steaf und Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wird es 
in der Religion der deutſchen und der ſkandinaviſchen Heldenbücher des 
Mittelalters: hier treten die Helden Sigfrid, Dietrid und Hilde 
brand, Mime, Eigil, Wieland um Wittich, Wate und 
‚ andere Mar in daß dichterifche Bewußtſein. 

Aber mit Göttern und Heroen fand ſich das religiöſe Bedürfniß 
unferer Ahnen noch nicht zufriedengeftellt. Die gläubige Volksphantaſie 
fuchte im Walten der Naturfräfte überall Anhaltspunkte zu götter- und 
geifterhaften Bildungen und eben dieſes Durchgeiftigen der Natur ver- 
leiht der altveutfchen Religion etwas Pantheiftiiches. Freilich wird Das 
in der Vorftellung von ven Riefen, auch Durfen um Hünen 
genannt, wieder jehr materiell gefaßt; denn diefe ungefchlachten Wefen 
überragen ven Menſchen nur an törperlicher Länge und Stärke, keineswegs 
an Wis umd Berftand: fie find „jo dumm mie lang“. Die Erinnerung 
an da8 in der. nordiſchen Glaubenslehre jehr beftimmt ausgebildete erze 
feindliche Verhältnig der Riefen zu den Afen ſcheint in Deutihland völlig 
verloren gegangen zu fein. Ein weit geiftigeres Element als in der 
Riefen ift in den halbgöttlichen Wefen verkörpert, welche der Körpergröße 
nad) unter den Menfchen fteht. Sie heißen Wichte over Elben 
(nord. Alfen) und theilen ſich in Fichte (mohlgebilvete) und in ſchwarze 
(Zwerge). Das deutfche Märchen wimmelt von ihnen und die Zwerg- 
könige Alberich, Laurin und andere find auch in der Heldenfage berühmt. 
Im Allgemeinen ift das Elbenvolk gutmüthig und dem Menſchen wohl: 
gefinnt („die guten Holden‘); aber die Elbinnen ſuchen gern jchöne 
Yünglinge, die Zwerge ſchöne Iungfrauen in ihre Arme zu loden. Es 
gibt eine große Menge elbifcher Weſen: Hausgeifter („Heinzel- 
männden‘‘, „Wolterken‘, „Hütchen“), Waldgeifter („Moosleutchen‘ 
„Bufchgroßmutter, „Moosfränlein‘) und Wafjergeifter „Nixen“, 
Waſſerholden“, „Mümmelchen“). Endlich geftaltete fih in der Bor- 
ftellung unferer Altvorderen auch der Begriff des Glückes zu einem 
perjönlihen. Diefe Glüdsgöttin ift die Frau Sälde, noch im Mittels 
alter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig genannt und angerufen, 
Aber über allen göttlichen und halbgöttlichen Wefen ſowohl, als über 
den Menfchen, thront hocherhaben die ewige Naturnothwendigfeit, das: 
Shidfal, im nordiſchen Glaubensſyſtem zu perſönlicher Geftaltung 
gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Nornen). Ihnen werden wir 
bald wieder begegnen, da wir ung fofort zur Darftellung der germanifchen 
Theogonie und Kofmogonie wenden, wie fie in den nordiſchen Quellen 
enthalten iſt. 

Ueber den ſchriftlichen Denkmälern altnordiſch-heidniſchen Geifteg 
hat ein günftigere8 Geſchick gewaltet als über den altgermantfchen. Im 
der fernen Inſeleinſamkeit Iſlands fand diefer Geift eine Zuflucht vor 
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re und criftlichepriefterlicher Unterdrüdung. Dorthin waren von 
874 an norwegische Männer ausgewanvert und hatten daſelbſt ein freies 
—— gegründet, welches erſt nach dem Jahre 1000 unter der 
des vom Mutterlande herübergekommenen Chriſtenthums 
* — Die geiſtige Hinterlaſſenſchaft dieſes iſländiſchen 
ſind eine Anzahl von Dichtungen und Proſawerken, welche 
8 die —8* des Germanenthums und die vorchriſtlich-germaniſche 
ng — — Die iſländiſche Dichtung zerfällt in 
zwei Gauptgattungen: Göttermythen und Helvenfagen, wozu als dritte 
| —— der Slalden (Skalld, d. i. Dichter, Sänger) hinzukommen 
Die alten Götter: und Heldenfagen bat uns als foftbares Vermächtniß 
überliefert Da8 Sammelwerk, welches unter dem Namen der Edda (Aelter- 
utter, Urahne) berühmt ift. Sämund Sigfuſſon, ein iſländiſcher 
Gelehrter, welcher 1133 ſtarb, ſoll dieſe Sammlung veranftaltet haben, 
Fwegen fie auch die ſämundiſche Edda heift oder aud die ältere, im 
egenjas zu der jüngeren, von welcher unten Meldung geſchehen wird, 
Die Lieder der älteren Edda find in Stabreimen (alliterivenden Berjen), 
im der älteften Form germaniſcher Poefie gedichtet. Ihre Verfaſſer 
unbelaunt, ihr Alter läßt ſich im Einzelnen ſchlechterdings nicht nach— 
iſen. Aber jedenfalls find fie ihrem Geift und größeren Theils auch 
er 30 m nach uralt. Kühn, ſtarr, ungeheuerlich wie die altnordiſche 
Natur iſt die Poeſie, welche dieſe Lieder athmen. In knappgeſchürzter 
Sprache, mit wilder Haft und Energie ſtürzen fie dahin, wie die Harſte 
geimmiger Nordlandshelden zum Kampfe eilten, Die mythologiichen 
Sefänge der Edda erzählen entweder einzelne Göttermpthen oder juchen 
janzen Verlauf der nerdiichen Götterlehre in großavtigen Umriſſen 
ichnen. Died thut insbejondere die Bölufpa de i, die Weiffagung 
er Bifion der Wala (Seherin, Sibylle), welche für das ältefte der 
jalieder gilt und ohne Frage das wichtigfte ift. Unter den epiſchen 
Geſängen der Erda ſtehen an jpezifiich nordiſch- heroiſchem Gehalt die 
Lieder voran, von noch höherem Intereſſe für uns. aber iſt der 
iederchtlus welcher Die Sigfvidd- und Nibelungenjage behandelt, die bier 
veiſelhaft in der älteften und erhaltenen Form vorliegt, obgleich fie im 
ihrer urfprünglichen Geftalt aus Deutſchland in den Norden eingewandert 
nag. Mit der Zeit nahm die epiiche Dichtung Altſtandinaviens eine 
br hiſtoriſche Richtung. In dieſer Weife wurden fie von ‚den Sfalden 
p deren ———— Thätigfeit vom Ende des achten bis zum * 
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herabreichenp, ein prächtiges Seitenſtück u älteren Edda, in Geift und 
Form die ganze Wildheit altnordiſchen gerlebens veranfchaulichend. 
Dem Snorri wird aud, mit Recht jedoch nur theilweife, das didaktiſche 
Hauptwerk der ifländifchen Literatur zugefhrieben, die jüngere Edda, 
auch Snorraevda genannt, welche in drei Abſchnitten zuerft von Götter 
möthen, dann von den Regeln der Skaldendichtung, endlich von den 
iſländiſchen Buchſtaben (Runen) und den Geſetzen der Redekunſt handelt. 

Afen (nord. aesir, Einzahlf. äs) hießen die Götter des germanifchen 
Nordens und ift dieſes Wort identiſch mit dem gothiihen Anjen (anses), 
welches Jordanis durch Halbgötter (semidei) wiedergibt. So, wie die 
veligiöfe Weltanfhauung ‚der Germanen im den Edden vorliegt, iſt fie 
eine polytheiſtiſche. Allein dieſer Polytheiſmus erhob fid weit über ge— 
meinfinnlichen Fetifchifmus; denn die Aſenlehre wurzelte in ver Annahme 
eines geiftigen Urweſens Allvater (Walvater, Alfadur, Aldafatht), 
welches war, bevor die Welt entftand, und fein wird, wann m 
wieder untergegangen, Dem Scöpferworte dieſes Urwejens 
alles jein Dafein, auch die Götter und die Menjchen. Die verſchiedenen 
Attribute feines Weſens traten in der Form von Göttern und Göttinnen 
dem finnlicheren Begriffsvermögen des Volkes näher. So geftaltete ſich 
der nordifche Olymp (Ajgard). Der oberfte Herrſcher deſſelben iſt der 
weife Opin, veitend auf jeinem achtfüßigen Wunderroß Sleipnir, feinen 
niefehlenden Speer Gungnir in der Hand. Um ihn gruppirt ſich fein 
zahlreiches Geſchlecht, der Donnergott Thor, ver als fir 
von der nordiſchen Mythe mit Vorliebe behandelter Aſe den unwider⸗ 
ftehlich zermalmenden Hammer Miöllnir führt; ferner der milde, gerechte 
Baldur, der jchnelle, Inne Hermodur, der liederfpendende Bragur oder. 
Bragi, dann Heimdall, der Wächter, der gen Äſgard emporführenden 
Bifröftbrüde, der Wettergott Freir, der Zwifteichlichter Forfetti, der vers 
ſchwiegene Wivar, der muthige Uller, der bogenkundige Walt, der winde— 
beherrſchende Niror, der blinde Hödur und der unerſchrockene Tyr. 
Ihrerfeits hat Sbinb Gemabtin Frigg einen —— Kreis 
Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um ſich, — Iouna, X 
Gefion, Saga, Fulle, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Snotra, 5 
andere. Beſondere Erwähnung verdienen die Nornen und bie 
Erftere, —— der ewigen ——— wohnen unter 
‚ver Lebenseſche Yggdraſil; fie find drei an der Zahl, U 

ordnen nad) umvandelbaren Gejegen den Kauf der’ 

—— — 
in unvergäng önheit in die t zu weiten, die. 
beftimmten in. Odins Sal 


und fie dort Se ee Den Gefchleihte der — 
age ⸗ —* 
Teindlich gegenüber das der Wiefen (Soten, Bötune), welche in Jötunheim 
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vohnen, md Loti ſammt feiner Nachtommenſchaft. Loki iſt das böſe 
Prin ip; de Ahriman der Afenreligion. Er ift ſelbſt ein Afe, aber den 
mderen völlig ungleich, ein Dämon voll Argfift umd- Verruchtheit, der 
ıter de x Rüge, der Schöpfer von Lafter und Frevel, Mit dem Ioten- 
e —— zeugt er drei Ungeheuer, die erdumſpannende Schlange 
andr (Mitgardſchlange), den Wolf Fenris und die ſcheußliche 
u "Set, welche Helheim beherricht, den traurigen Aufenthalsort 
. berer, welche nicht den Tod des Kriegers ſtarben. jelt- 
N ‚ daß Loki immer in der Geſellſchaſt der Aſen erjeheint, da er 
doch alles mögliche Leidweſen bereitet. Unter den untergeorbneten 
tab Dämonen der nordiihen Mythologie ſpielen die Zwerge rund 
m fen eine ars Rolle, Jene, in Felfen oder unter der 
e wohnen, find als Zauberer gefürchtet und als Künſtler geſchätzt. 
— ſich in Lichtelfen und im Schwarzelfen; die erſteren 
dliebli a gefallen fi im Umgange mit den Menſchen und 
enden ihnen Wohlthaten, die legteren find mißgeftaltet und von heim- 
ober Sinnesart. — Der Verlauf nordiſcher Koſmogonie 
Gi chte ftellt fich folgendermaßen dar. Bevor Hunmel, Erde 
ee en waren vorhanden: drei Dinge: Hitze, Kälte und 
"über deren Entftehungsweife wir ganz im Dunkeln -gelafjen 
Im Süden befand fic die heiße, helle Welt Muſpelheim mit 
Gränzhüter Surtur, im Norden die falte Welt Niflheim, von deren 
gleichfalls nicht näher unterrichtet find. Zwiſchen beiden 
| er Abgrund auf. Diefer wird ausgefüllt durch das Ei 
es zwölf aus Niflheim kommende Flüffe in ihm ablagern. Auf diefem 
N Segegnen ſich die Feuerftralen aus Muſpelheim und der’ Reif 
fit Lesterer ſchmilzt und aus den nieverfallenden a 
Riefe Ymir und feine Ernährerin, die Kuh Audhumla, aus 
vier Milhftröme rinnen. Einſt, als Ymir ſchlief, fing er 
en und da wuchs ihm unter feinem linken Arme Dann w 
‚fein seiner Fuß zeugte mit dem andern einen Sohn. Bon 
mint das Gefchlecht der Niefen oder Joten, auch Hrimth 
m) genannt. Die Kuh Audhumla  nährte fid) durch 
K —— me und den erften Tag, da fie Die Steine 
at aus denjelben am Abend Menſchenhaar hervor, den andern 
1e8 Mannes Haupt, den dritten Tag war es ein Mann 
ep Buri. Er gewann einen Sohn, wie, ift nicht gejagt, der 
Bor führte. Bör vermählte ſich mit dem Rieſenmädchen 
mit oe ns: Babe Cana eng ns 
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bis auf Einen, Bergelmir geheifen, der ſich mit feinem Weibe auf einen 
te rettete und von dem nachmals das neue Rieſengeſchlecht ſtammte — 
eine eigenthümlich nordiſche Geftaltung der Diluvialſage. Aus Ymirs 
Leichnam bildeten Börs Söhne die Welt. Aus feinem Blute ſchufen fie ' 
das Meer und alles übrige Gewäſſer, aus feinem Fleifche die Erde, aus 
feinen Knochen die Berge, aus feinen Kinnbaden und Zähnen — 
aus jeinen Haaren die Bäume, aus ſeinem Gehirne die Wolfen, endlich 
aus feinem Hirnfchädel die Hünmelswölbung mit ihren vier Eden; unter 
jede Ede fetten fie als Stüge einen Zwerg und diefe Zwerge nannten fie 
Auftei (Often), Weftri (Weften:, Nordri (Norden), Sudri (Süben). 
Nocd war die Welt lichtleer und finfter. Da nahmen Börs a 
die Feuerfunken, weldhe, von Mufpelheim ausgeworfen, umberflogen, und 
jegten fie an den Himmel, um diefen und die Erbe zu erhellen und nach 
ihrem feftgeregelten Gange. die Eintheilung von Jahr und Tag beftimmen 
zw laffen. Auf der kreisrunden Erde, welche rings vom tiefen Weltmeer 
umgeben ift;,  befejtigten fie das innere Yand mittels eined- auß ben 
Augenbrauen Ymirs gemachten Dammes und nannten es Mitgard. Als 
fie aber einft am Seeftrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus 
dieſen ſchufen fie das erfte Menſchenpaar, indem Odin Geift umd Leben, 
Wili Verftand und Bewegung, We Sprache, Gehör und Geficht 
Den Mann nannten fie Aſt Eſche), die Fran Embla (Erle). 
diefen kommt das Menfchengefchleht, welchem Mitgard zur —— 
verliehen ward. Für ſich ſelbſt aber bauten die Aſen mitten in der 
die Burg Aſgard, welche durch die Bifröſtbrücke (dev Regenbogen) mit - 
der Erde verbumden ift. Der Hof diejer Götterburg heißt Das Idafeld, wo 
ſich die Aſen zur Verathung und zum Mahle verjanmeln. Hier wurden 
zwölf Stühle erhöht und. ein Hodfig für Odin. Der Palaft, welcher 
dieſe Sige umgab, hieß Gladsheim und war von außen ſowohl als von 
innen von lauterem Golde. Daneben war ein anderer Sal, 
genannt, der war die Wohnung der Afinnen. Die Auszierung Aſgards 
mit koſtbarem Hausrath ließen die Aſen durch die Zwerge beſorgen, Ber 
ſie aus den Maden im Fleiſche Yıniıs geihaffen. Es mar auch noch 
Sat da, der Walhalla (die Halle der Erſchlagenen) - Darin jaßen 
die Einherier, d. h. Die gefallenen Helden, und zechten Göttermeth, 
bedient von Walfüren. Jeder Mann, der hienieden in der Schlacht oder 
am empfangenen Wunden jtarb, gelangte zu den Freuden Walhalla's, 
auch die nordiſchen Krieger lachend ftarben und viele Greiſe, 
ihr Ende herannahen fühlten, ſich die Todesrune rigen, d. i. 
— mit der Lanzenfpige verwunden ließen, um nicht hina j 
blauen Hel. — In Yötunheim wohnte ein Riefe, ver ed (finfter) 
und eine Tochter hatte, Die hieß Nott (Nacht). Bon ihrem 
Hagıfart erhieit fe einen © n, Audr (Stoff), von —— 
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Todter, Zörd (Erde), von ihrem dritten Gatten Delingr, 
Bi, war, wieder einen Sohn, den Dagr (Tag), welcher 
Ihön. Da nahm Alloater die Nacht und ihren Sohn Tag, 
a De — — und zwei Wagen und fegte fie an den Himmel, daß 
zweimal zwölf Stunden um die Erde fahren jollten. Die Nacht 
van mit ihrem Roſſe, welches Hrimfaxi (reifmähnig) heißt und 
e mit dem Schaum ſeines Gebiſſes bethaut. Der 
t ihr mit ſeinem Roſſe Slinfaxi (lichtmähnig), welches mit dem 
ſeiner Mähne Luft. und Erde erleuchtet. Weiter hatte ein Mann 
Mundilfört zwei Kinder, die waren hold und ſchön, und er 
Sohn Mani (Mond) und die Tochter Sol (Sonne). Allein 
erzürnte die Aſen, ſie nahmen die Geſchwiſter und ſetzten ſie 
Himmel und hießen Mani den Gang des Mondes leiten und 
Sol die Hengſte führen, die den Sonnenwagen ziehen, welchen die 
aus den Feuerfunken aus Mufpelheim geſchaffen. Sonne und 
aber Anden ſo ſchnell, weil fie beſtändig gejagt werden von zwei 
ten Wölfen, Stöl und Managarm (Mondhund), Kindern eines 
eibes, — Lange lebten die Aſen fröhlich und ſorglos ein goldenes 
i ita J nachdem ſie die geſährlichen Kinder Loki's einftweilen unſchädlich 
4 —— fie der Hel die Herrſchaft über das Todtenreich gegeben, 
ange ins Weltmeer geftürzt und den Wolf Fenris mit 
h die Schwarzelfen aus den Barthaaren einer Jungfrau und 
‚des KagentrittS gewobenen Band — (im dem Spiel mit - 
iten kommt die altnordiche Poeſie mit der altindiſchen beveutfam 
gefeſſelt hatten. Aber ihr ſchlimmſter Feind, Loki ſelbſt, war 
tHätig. Die Mythe von den drei Riefenmädden , welche nad) 
famen und den Ajen die wunderbaren Sofdtafeln wegnahmen, 
chicſalsmächtige Runen (Sprüche) urältefter Weifheit gefchrieben 
darf man wohl auf die Nornen deuten, welche den Göttern ihr 
eftimmten. Dies verfinftert fih num allmälig, beſonders raſch 
achdem durch Lokis Tücke der Tod des gerechten Baldur war 
ihrt worden, Die Götter nahmen zwar Rache für dieſes und 
2 - fie den verrätheriihen Loki an einen Felſen ſchmiedeten, 
er ihm aufgehangene Giftnatter ihm ihr * beftändig 
er —* ier ftoßen wir dann auch auf einen — 
f einen der [hönften Züge ber nordiſchen Mythologie. Lotis 
h, Sigyn, Hält ummwandelbar treu bei dem Gefeſſelten aus 
rührender Liebe das tropfende — durch Unterhalten 
itz 


18; demeil aber trapft —— das. gende Gift ing 
x ſich in feinen Banden fo heftig * note 
md das if, a en an ben nenn 
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Frei wird er erſt wieder zur Zeit der Götterdämmerung (Ragnaröl) 
Das ift der Weltuntergang. Schauerliche Borzeihen Finden das große 
Ereigniß an. „Brüder befehden ſich — wie e8 in der Völuſpa Heft — 
und fällen einander, Geſchwiſterte fieht man die Sippe breden; Unerhörtes ' 
ereignet fi, großer Ehebuch (ſehr harakteriftiich!); Beilalter, Schwert 
alter, wo Schilde Haffen, Windzeit, Wolfzeit, ch’ die Welt zerftürzt.‘ | 
. Den "jüngften Tag‘ der nordiſchen Religion ſelbſt beſchreibt die jüngere 
Edda jehr anſchaulich alſo. „Da geſchieht es, was die ſchrecklichſte 
Zeitung dünken wird: daß der Wolf die Sonne vberſchngt den Menſchen 
zu großem Unheil, Der andere Wolf wird den Mond paden und die 
Sterne werden vom Himmel fallen. Da wird es ſich aud) ereignen, daß 
fo die Erde bebt umd alle Berge, daß die Bäume entwurzelt werben, die 
Berge zufanmenftürzen und alle Ketten und Bande veigen. Da wird der 
Fenriſwolf (08 und das Meer überflutet dad Yand, weil die Mitgard- 
ſchlange wiever Jotenmuth annimmt und das Land fucht. Der Fenri 
führt mit klaffendem Nahen umher, jo daß fein Oberfiefer ven Hi 
fein Unterkiefer die Erde berührt. Feuer glüht ihm aus Augen und 
Die Mitgardfhlange fpeit Gift, daß Luft und Meer entzündet % 
entſetzlich ift ihr Anblid, indem fie dem Wolf zur Seite fümpft. Bon 
viefem Lärmen birft der Himmel. Da kommen Muſpelheims Söhne 7 
hervorgeritten, Surtur fährt an ihrer Spige, vor ihm und hinter i m 
glühendes Feuer. Indem fie über die Brüde Bifröft reiten, — ie. 
Da ziehen Muſpels Söhne nad) der Ebene, die Wigrid heißt. Da 
kommt auch der Fenrifwolf und die Mitgardſchlange und auch Poli m 
dort jein und mit ihm alle Hrimthurfen und Hels ganzes Gefolge, Und 
wann biefe Dinge ſich begeben, erhebt ſich Heimdall und ftößt aus all 
Kraft ind Giallarhorn und ruft alle Götter zum Kampfe. Dpin v 
eilen die Ajen und Einherier zur Walftatt. Opin geht dem Fenri 
entgegen und Thor jchreitet an feiner Seite, mag ihm aber wenig hi 
—— er hat vollauf zu thun, mit der Mitgardfcjlange zu fümpfen. Frei 
j Surtur und kämpfen fie ein hartes Treffen, bis Freir er 
it Inzwiſchen ift aud Garn, der Hund, losgeworden; ber kämp 
mit Tor und gt einer den andern zu Falle. Dem Thor gelingt © 
die Mitgardſchlange zu töten, aber faum ift er neun Schritte davo 
gegangen, fo fällt er todt zur Erde von dem Gifte, Das der Wurm « 
ihn fpeit. Der Fenrigwolt verihlingt Odin und wird das fein To 
Alsbald fehrt ſich Widar gegen den Wolf, fest ihm den Fuß in den 
Ni greift ihm mit der Hand nad dem Dberfiefer und reift 
Nahen entwei umd wird Das des Wolfes Tod. Lofi kimpft mit 
1 Heimat und erſchlägt einer den 5* Darauf ſchleudert Sur 
Feuer üher die Erde und verbrennt die ganze Welt‘). Doch nicht mit 
ſolchem haarſträubenden Schreden endigt die nordiſche Glaubensle 
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elnde Sturmlied verktingt in dem fanften Säufeln eines neuen 
morgens, welcher anhebt, wann die Flammen der Welt- 
ung auögetobt haben. In verjüngter Schönheit, im grünften 
taucht Die Erde wieder aus den Meereöfluten auf und Korn 
darauf ungefäet. Die Aſen erftehen aus ihrer Vernichtung, kommen 
rd und finden dort die goldenen Nunentafeln wieder. Auch das 
geſchlecht war nicht völlig untergegangen. Ein Menfchenpaar, 
n) und Lifthraſir (Lebenskraft), hatte fi im Hoddmimirsholze 
urturs Flammen geborgen und mit Morgenthau genährt. Bon 
Beiden ſtammt ein fo großes Gefchlecht, daß es die ganze Erde be— 
1 wird. Die Seelen der in der Weltverbrennung untergegangenen 
iſchen aber wohnen in Naftrand (Leichenftrand), wo die Böfen leiden, 
in Gimil (Hummel), wo die Guten feliger Wonnen ohn' Ende. 
So finden wir denn auch im urgermaniſchen Glauben die 
Lehre von der endlichen Wiederbringung aller Dinge, wobei 
erfen ift, daß Hier hriftliche Einflüffe thätig geweſen fein 
Wenigſtens die Lehre von der Beftrafung der Böſen in der 
d von der Belohnung der Guten im Himmel trägt ganz’ ent 
chriſtliches Gepräge, obzwar der Glaube an eine Fortdauer nad) 
de der Afenreligion in ihrer Urfprünglichfeit innewohnte. 
Kultus der altgermanifchen Religion haben mir uns fehr 
‚denfen. Im das geheimnifvolle Dunfel der Wälder verlegte 
he Innerlichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und’ verlieh 
ing derjelben gerne einen geheimnißvollen Anftrid, wie ind- 
der Dienft des Nerthus (Jord) auf Rügen (oder Helgoland? 
md?) darthut. Was Tacitus davon erzählt, zeigt übrigens, daß 
Glaube unferer Borväter einen fänftigenden, frieveftiftenden 
ihre troßigen Gemüther geübt hat. Auf die bildliche Dar- 
- Götter großen Werth zu legen verbot den Germanen ſchon 
iheit in der Bildnerei; jedod war eine ſolche Darftellung 
1; ausgeſchloſſen. Es beweift dies insbejondere das be— 
che Nationalheiligthum, die Irminfäule, welche Karl der 
Sie ftellte einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten 
haltend, in der Finfen eine Wage, als Sinnbild des Krieges, 
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mannigfaltigften Formen in allen Religionen wiederlehrende Gedan 
die Götter durch Darbringung von Opfergaben zu. verföhnen, ihre Hilfe 
gleichſam zu erkaufen, ihnen zu danken, fehlte auch in der EEE 
nicht. Unſere Altvordern opferten ihren. Göttern Früchte, ei 
—es läßt ſich nicht verfchweigen — Menjchen. Die Geten, in 
man nad Grimm die nächſten Borfahren der Germanen zu 
waren gewohnt, alle fünf Jahre einen Boten an ihren ER: 
(Gebeleizeis) zu jenden, d. h. ihn dem Gotte zu opfern. Man — 
Opfer Hände und Füße, ſchleuderte es in die Höhe und fing es 
Niederfallen auf drei Lanzen auf. Eigenthümlichen ey. i 
verbunden mit Drafeleinhofung, übten die Kimbrer bei ihrem Einbru 
in Oberitalien (1.3. 101). . Sie hatten Priefterinnen, grau vor Alter 
Porta mit weißen Gewändern angetan, mit ehernen Gürteln ge; 
bloße in den Händen. So traten fie im Lager gefangene— 
Römern entgegen, befränzten diefelben und führten fie zu einem großen 
ehernen Kefjel, Hier durchſchnitt die Oberpriefterin den über ‚den Keſſe 
zand- emporgehobenen Opfern die Kehlen und aus dem in N rejfel 
fhrömenden Blut weifjagten ſie. Die Sachſen ſodann opferten, bevor fi 
auf eine gefahrvolle Unternehmung auszogen, dem Wodau den zehnter 
Mann, die Katten gelobten im Kriege gegen die Hermunduren di 
Dpferung aller gefangenen Männer und Roſſe; denn lebtere Thiere 
wurden als eine der Gottheit beſonders wohlgefällige Opfergabe angeſehen 
Die ſtandinaviſchen Germanen hielten am Menſchenopferkult länger fef 
als die, deutſchen. Snorri in der Anglingafage (18) ‚erzählt: „Domalld 
nahm das Erbe nach ſeinem Vater Bilbur und beherrſchte die Land 
In feinen Tagen ward in Schweden großer. Hunger und —— I 
thaten die Schweden große Opfer zu Uppfalix; den erften Herbſt opferten 
fie Ochfen und. verbejferten dadurch den Gang der Fruchtbarkeit au 
nicht. Aber den andern Herbft hatten fie Menſcheno fer (manblöt); 
der Gang der Fruchtbarkeit war derjelbe oder ſchlimmer. Aber Den 
dritten Herbft lamen die Schweden vielmännig nad) Uppfalir, da, als Di 
- Opfer. fein follten. Da. hatten die Häuptlinge ihre Kadhihfäge | gemach 
und lamen überein, daß die unfruchtbare Zeit würde ſtehen vor ihrem 
‚Könige Domallvi, und d daß fie jollten ihn opfern um fruchtbar 
für ſich und einen Anfall auf ihn thun und ihn töbten ur 
e (Altäre der Götter) vöthen mit — A und fo that 
in ihren Be 5% — weden Od 
* um Fruchtfülle fir Ha ng —— 47). Die in 
des — ae „fielen fo Hi 
. nat und Walpurgis zujammen. Zum Opf 
Deret en 


E, and dem Bug. und —— 
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en —— Weiſſagungen und Mahnungen gezogen. So auch 
m Rauſchen, Wallen und Wirbeln ſirbmender — Als der 
pe Heerfürſt Arioviſt dem Cãſar in Gallien rer tur er= 
m die Alrunen oder Seherinnen, die mit über den Rhein euogen 
‚fie das Ziehen und Raufchen der Bäche und Flüſſe beobady 
Daraus erjehen hätten, das deutiche Heer würde ſieglos fein, jo * ” 
eumond zur Schlacht ſchritte. Eine weitere Art von Drafeleinholung 
Een oder Leſung von Runen. Das hierbei beobachtete Ver⸗ 
zugleih das DVorhandenfein einer Art von Schrift im 
Deutſchland. Yu Die abgebrochenen Zweige eines fruchttragenden 
3, als welcher und zwar vornehmlich auch die Buche angejehen 
wurden gewilje Zeichen gerigt oder gejchnitten. Dann ftreute 
jeje Zweige oder Stäbe (daher Buch-Staben) auf's gerathemohl 
Boden, las fie wieder auf (aber unfer Wort leſen) und deutete 
n jenen Zeichen gemäß, indem man entweder, wie die Buch— 
ch und nad) aufgelefen wurden, ein Wort aus ihnen zuſammen⸗ 
aber dem Namen jedes eingelnen Buchſtabs eine Beziehung 
Frage ftehenden Gegenftand gab. Diefe urgermanifhe Bud 
f * eine nicht gemeine Kenntniß und deßhalb erhielt fie den 
unenſchrift (von Kuna, Geheimnig). Bis weit ind Mittelalter 
ben insbeſondere in Standinavien Runen in Holz gejchnitten 
Steine gehauen. 
abgejchloffener Priefter- und Priefterinnenftand kann als im alten 
3 vorhanden jchwerlic angenommen werden. Jeder freie Mann 
feines Haufes, jever Aeltefte Priefter jeiner Gemeinde, Weil 
‚Glauben unjerer Ahnen dem Weibe etwas Heiliges inne 
n mit Vorliebe Frauen mit priefterlihen Dienften betraut, 
e folhen Dienftes war die Erforihung des Schickſals, die 
Hierzu befonders befähigte Frauen genofjen hohen — 
fpiel der ſchon erwähnten Veleda und andere oben b 
—* Fundament dieſes Anfehens war unftreitig die Sehe 
en. Die allmälige Uebertragung der — der⸗ 
"Proppetinnen (Bölur, Walen). ift deutlich nachweisbar 
rung dieſer weiſen Frauen, welche neben der 
betrieben, 1 Ben im — — — 


— 
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vermag diefe Anficht nicht umzuſtoßen, weil zu berüdfichtigen ift, daß der 
alte Vollsglaube bei den verſchiedenen Völkern wie in den Grundgedanten 
fo aud in den Nebenzügen vielfadhfte Uebereinftimmung aufzeigt. 
Sowie ein Volt aus dem Zuftande der Wildheit in den Kreis 
Kultur tritt, beginnt es auch, dichteriſche Aeußerung feines 
Wens Iautwerden zu laffen. An die Thaten der Borfahren knüpft jold 
Aeußerung ſich mit Vorliebe und vorwiegend epiſch iſt fie ſchon deßhal 
weil kindliche Naivetät am Stofflichen hängt. Ein tiefpoetiſcher 
durchdringt das gefammte Germanenthum umd ift uns Bürge, daß ‚der 
Poeſie göttliher Funke in unferem Lande ſchon in granefter Vorzeit {ge 
glüht habe. Zu mwelder Kühnheit und Macht die Einbildungskraft, 
Dichtung Grundbedingung, bei unſern Ahnen fid) gehoben, bezeugt die 
germaniſche Götterlehre, an deren mythiſchem Stoffe die Dichteriihe Thä- 
tigfeit früheſtens ſich geübt haben mag. Mythiſchen Inhalts waren auch 
die alten Yieder von Tuiſto und defien Sohn Mannus, den jagenbaften 
Stammvätern unfered Volkes. Dieſe Lieder nennt Taeitus die ei inzigen 
geſchichtlichen Denkmäler Altgermaniens und in der That vertrat Das 
iſche Vollslied die Stelle der Geſchichtſchreibung. Profa gab es mod 
feine, Mehr hiftorifchen Gehalt als die erwähnten Lieder Hatten unftreitig. 
die fpäteren von den Thaten des Befreierd Armin, welche noch am Ende 
des erften Jahrhunderts umferer Zeitrechnung klangreich unter den 
deutichen Stämmen umgingen, Geſang erſcholl bei den Gelagen 
Ahnen, mit Gefang zogen fie in die Schlacht. Aus des Schlactli edes 
ſchwächerem oder vollerem Klang ſuchten ſie den Ausgang des Kampfes zır 
errathen, weßwegen fie auch bei Anftimmung ihres Gefanges die Höhlung 
des Schildes vor den Mund hielten, den Schall dröhnender zu machen, 
Davon erhielt das Kriegslied den Namen Bardit (Schildlied, vom alt- 
nordiſchen Wort Bardhi, Schild). Die hieraus von deutſchthi nelnden 
Eifer gezogene Folgerung, daß in Altveutjchland eine eigene Dichter- unt 
Sängerzunft, die Barven, eriftirt hätten, ift als ganz unbegründet unb 
auf einer Verwechſelung germaniſcher mit keltiſch⸗galliſchen Verhältniſſe 
beruhend abzuweiſen. Was die Form der alten Mythen- und Kriegs⸗ 
lieder betrifft, zu welchen auch noch Spott, Schmäß- und Nätbjellieve 















— ſein mögen, ſo iſt mit größter — —* 
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was der erſteren ſpeʒifiſch mythiſch- heidniſcher Charakter, der 
e Waldurſprünglichteit darthut. Beider Behandlung hat 
ht ſchon begonnen, ſobald unſere Sprache von dem gemein- 
hſtamme des Sanffrit und Zend, des Keltiſchen, Helleniſch- 
und Slaviſchen beftimmter ſich abzweigte. 
Vervollſtändigung dieſes Verſuchs einer Schilderung Alt- 
s iſt es nöthig, noch die politiſchen und rechtlichen Verhaͤltniſſe 
Altvorderen ind. Auge zu faſſen, was mit Voranſchicung der 
geſchieht, dag die nachftehende Skizzirung dieſer Verhältniſſe 
eine Grundzüge gibt und auf die Vielgeſtaltigkeit des Staats— 
le bei. den einzelnen deutſchen Stämmen nicht eintritt, 
altdeutſcher Freiheit ift viel gejagt und gejungen worden. Un— 






















beitet, ven ftaatlihen Haufhalt unferer Ahnen mit einer Glorie 
yeit zu ſchmücken, deren phantaftischer Schimmer vor dem Lichte 
Forſchung nicht. hat beſtehen können. Es ift wahr, es lag 
emanijchen Freiheit der Verfaultheit der römiſchen Welt gegen- 
Ankündigung einer ‚zweiten Jugend Europa's“; allein ebenfo 
es, daß von einer Freiheit im jegigen Sinne, d. h. von E— 
ber ewigen Menjchenrechte über alle Klaſſen der Nation, in den 

‚Wäldern überall gar feine Nere war. Es gab Freie, ja, 
ern gab e8 noch weit mehr. Das ganze Volk ſchied td 


Rechtloſe. Die letsteven übertrafen die exfteren an 

len Zeiten hat ja ein Herr, eben um den Herrn ſpielen 
Knechte nöthig. Der Stand der Freien und der Stand 
heilten fi dann jpäter wieder. jeder. in zwei Unterarten, 
zite in edle Freie (Adalinge, Edelinge, in den alten 
‚nobiles genannt) und. in gemeine Freie (Öemeinfreie, 
‚liberi) ,. der. zweite in zins- und. dienftpflichtige 






g- gegen gewiſſe Die d Abgaben 
und daß fie nur zugleich mit dem Grundſti 
‚verkauft werden fonnten. % zkono 





unten. Auf dem öto 
gen zu den Grundbefigern beruhte das ſpäter 


Unkenniniß und verzeihlicher Emhuſiasmus haben gleicherweiſe 


im zwei große Stände, in Freie oder Benorrechtete ei | 
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Lehns- oder Feudalweſen (eben von „iFeod“). — daran als der 
“ eigentliche Sklave war ver Hörige allerdings, namentlich deßhalb, weil 
ihm die Gelegenheit des Erwerbes und damit die Möglichteit geboten war, 
ſich aus der Knechtſchaft loszukaufen, wobei jedoch anzumerten ift, daß 
‚ eines freigewvordenen Liten Nachtommen erft im dritten Geſchlecht in dem 
Genug ſämmtlicher Rechte der Freien eintraten. So lange er hörig 
hatte er ebenfowenig wie der Sklave ein Klagrecht oder die — 
vor Gericht zu erſcheinen, ſondern mußte ſich durch einen Freien vertreten 
laſſen. Die ganze Brutalität des Verfahrens gegen Unfreie verräth ſchon 
ver Rechtsſatz, daß einem Knecht, der feinen Herrn eines Verbrechens zieh, 
nicht geglaubt werden durfte. Je größer num die Nechtlofigkeit der 
Unfreien, um fo größer die Borrechte der Freien. Nur viefe hatten das 
Recht, Waffen zu tragen, nur fie hatten Sig und Stimme in der Volls— 
verſammlung, nur fie konnten Ankläger, Zeugen und Richter fein, nur 
fie fonnten das Priefteramt beffeiven. So war alfo Kult, SE 
Staatsgewalt und Richteramt ausihlieglid in ihren Händen. Bon 
demokratiſchen Zug, welcher durch unfere Urzeit hindurchgehe, kaun man 
demnach nur ſprechen, ſofern man ven Begriff „Volk“ auf eine Minder- 
zahl von Bevorredjteten, auf die Herren, die Freiherren einſchräntt 
Für das eigentliche Bolt aber beftand die altdeutſche Freiheit in ſchweren 
Arbeiten und Entbehrungen, ftarfen Abgaben, Frohnden und © 
Sein Loos, das der Hörigen und Sklaven, war ein jehr trauriges,. = 
hatte für feine müffig gehenden Herren zu ſchaffen und bei dem geringſten 
Bergehen Mißhandlungen zu erfahren. Rechtlos in dieſem Leben, Hai 
es auch feine Ausficht auf ein jenfeitiges: nur Freie fanden utri⸗ 
Wuotans. Walhalla. — 
In der früheſten Vorzeit bildeten den bevorrechteten — allein 
die Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt), welche ſich ir 
Beſitze eines Allod, d. h. eines nad) dem Recht der Erſtgeburt v 
Freigutes befanden. Grundbefig und Adel waren demnach urfp 
ein und dafjelbe Ding. Deßhalb wird auch das Wort Adal over Adel 
ſelbſt zurüdgeführt auf Oval (von Op, d. i. Gut), wobei freilich zu be 
merken, daß dieſe Ableitung ftreitig, indem anderweitig behauptet wird, 
Adel Habe uranfänglich Geſchlecht (genus) bedeutet, mit dem Nebenfinn 
von Nobilitad, wie ja aud im Mittelalter die adeligen Staptbürger 
Geſchlechter“ hießen. Der Stand der Gemeinfreien. bildete ſich all- 
mälig aus freigewordenen Liten, Aus den Adalingen ging foiner der 
obe, aus den Gemeinfveien der niedere Adel hervor, Ge. 
‚ die fih um a. berühmte Kriegshelden karten, 
—— die Völkerwanderung bedeutend gewordenen I: 
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— und Spill⸗ oder Spindelmagen) ſchuldeten ihm 
ng eine a0 in feinem Bann). Mehrere Allove machten im freier 
ng eine Marf oder Gemeinde aus. Gemeinſamkeit der Inter 
de nei eine Anzahl von Gemeinden zu einem Gau, deſſen öffent= 

















u en, die vor dem aus Allodbeſitzern und ihrem Sefge beftehen= 
en Heerbann als Führer herzogen, daher der Name; ferner die Briefter 
d die, Gaurichter (Grafen, vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). 
— gingen die auf Gewohnheitsrecht beruhenden, wo 
m der Runenſchrift fortgepflanzten Gefege aus. Faſſen wir 
agte zufammen, fo ergibt fi, daß dem Lofen, lockeren Staats- 
verbänden von Altdeutſchland mit Zug und Recht der Name Adels— 

— ariſtokratiſcher Freiftanten gegeben werden darf, 

germanifche Gerichtsverfaffung blieb im Wefentlihen von der 
älteften bis zum Ende ver farlingifchen Zeit die gleiche. Daß nur Freie 
meläger, Be umd Richter fein konnten, iſt —* erwähnt worden. 


daß die Urtheile entſchieden auf der Baſis der öffentlichen 
Beam. Dem uralten Rechtsgrundſatz: „Wo kein Antläger, 
ter" — gemäß war die Form ded Verfahrens die des Anklage 
Dis gangbarfte Beweismittel von Schuld oder Nichtſchuld 
Eid abgelegt auf des Schwertes Griff oder Schneide, unter An= 
es oder jenes Gottes, Männer ſchwuren auch auf ihren Bart, 
die Frauen beim Schwören die Hand auf ihre Bruft oder an 
tzopf legten. Mit dem Eid war — —— 
a verbunden. Bei den meiften deutſchen Stämmnen 





48 Buch L-Rap.-1. 


— über den Thatbeſtand ab, als vielmehr über die Glaubwürdigkeit 
des Angeflagten, fie halfen ihm bei jeinem Eide, daher, die Bezeichnung 
Eiohelfer. Die Zahl derjelben war je nach der Schwere des in Frage 
ftehenden Verbrechens verjchieden, bei den ſchwerſten ftieg ſie bis auf 
40, 70 und 80. Wenn aber der Anfläger dem Eide des Angellagten 
und dem der Eidhelfer deſſelben nicht traute, jo blieb ihm noch übrig: 
gerichtlichen Zweilampf als auf ein Gottesurtheil (Ordäl, wovon 
lat. ordalium, angeljähfijhe Wortform, althochdeutſch urteili)., — 
tragen; denn in ſolchen Fällen, meinten unſere Ahnen, müſſe man da 
Urtheil der Gottheit ſelbſt anheimftellen, welche dem unjchuldigen Th 
Sieg verleihen würde, Auch der Angeklagte mußte fi, wenn er feine 
helfer finden fonnte, durch Zweilampf veinigen oder aber fic einer, 
Art. von Gottesurtheil unterwerfen, nämlich dev Waffer- oder Feu 
Das gewöhnlichfte Verfahren bei dieſer Art von Gottesurtheilen war, Da 
der. Angeklagte einen Ring aus ſiedendem Waſſer herauslangen mußte 
Blieb feine Hand bei dieſem Verſuche unverjehrt, fo war jene Unſchuld 
dargethan, im entgegengejegten Falle aber galt er für überwieſen. Dieſer i 
Art von Gottesurtheil oder einer ähnlichen andern wurden alle 
geffagten Unfreien unterworfen (vie Liten beſaßen jedoch ausua 
da und dort die Eidesfähigkeit)) ebenſo die Frauen, wenn —— 
fanden, der ihre Sache gegen den Ankläger im Zweikampfe vertreten 
Wir werden bei Schilderung der mittelalterlichen Rechtsbräuche — 
Einholung von Gottesurtheilen zurüdtemmen und ausführlicher Davon 
handeln; an dieſem Orte nur noch die Bemerkung, daß die einzige, © * 
der genmanifcen Vollsrechte bücher, welde das Vorkommen der Drbalien 
zur Zeit des Heidenthums bezeugt, im älteften Terte ver „Lex Saliea® 
vorkommt, wo. (Art. 56) von der Kefjelprobe die Rede ift. Indeſſen af 
nachzuweiſen ‚und nachgewieſen, daß, wie bei den alten — jo and 
bei den meiften oder ſaͤmmtlichen germanifchen Völkern die Gottesurtheile 
era heidniſcher Zeit befannt waren, obſchon ihre progefiualifche, Aus⸗ 
ildung erſt mit der Belehrung unferer Altoorderen zum 
—J Einem angeflagten Freien war nur in zwei Fällen jedes 
mittel entzogen, wenn er nämlich von der ganzen Gemeinde: au pa md= 
« That ergriffen. wurde, oder: wenn die ganze That⸗ 
beftand zu feinen Ungunften bezeugte. Gegen überwiefene —— lautete 
in Kriminalfällen von irgendwelcher Bedeutung das Urtheil kurzweg auf 
5** manuigfachſter Geſtalt oder. wenigſtens auf grauſame 7 Verſtü 
melung. Ueber Freie jedoch konnte die Todesſtrafe oder eine körperl 
—* überhaupt nur dann verhängt werden, ‚wenn fie durch tor 
— Cihfniger ne Gemeinwefne. auftreten. Alle Teufen Beben 
Don nicht auögenonnmen , büßte der Freie Ma En cen 
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len en eompositio), welches an die Familie des Beleidigten, 
oder Getödteten fiel. Dieſe Buße, deren Höhe nad) der 
des Verbrechens ſich beſtimmte umd gerichtlich feftgeftellt wurde, 
oder in Ermangelung dejjelben in Vieh oder anderer Habe 
Sie Beſtimmung würde roher Willkür und Lafterhaftigfeit 
eichen ‚allerdings Thür ‚und Thor geöffnet haben, hätten nicht die 
‚hohen Bergelddanfäge einigermaßen einen Riegel vorgeſchoben. 
Franlen 3. B., wo. der Werth-einer Kuh einem Solidus (Schilling) 
N — — der Mord einer wehrloſen Frau mit 600 Solidis oder 
werden und in dieſem Verhältniſſe wurden auch geringere 
gen und Beleidigungen, namentlich) ſolche gegen weibliche Schwäche 
barkeit gebüßt. Wer z. B. einer Frau in beleidigend unehrbarer 
ie Hand ſtreichelte, mußte es mit 15 Schillingen over Kühen büpen; 
er ihr den Oberarm, jo. hatte er e8, natürlich bei erfolgter 
ung, mit 35 Schillingen oder Kühen zu ſühnen; 
BR er ar, ihr die Bruſt zu betaften, jo ftieg Die Buße auf 45 Schillinge 
oder Kühe. Dann ift noch hervorzuheben eine weitere wichtige Seite des ger— 
manij ———— das ſogenaunte Fauſt- oder Fehderecht, welches 
—** in dem uralten Brauche der Blutrache feine Wurzel hatte, 
in ver Auffaffung des ganzen Rechtsverhältniſſes als eines 
hältniſſes von feiten unſerer Borväter. Wer das Recht brach, 
it and den Frieden mit. dem Verletzten und deſſen Sippſchaft. 
unp altgermaniſche Staat überließ e8 nun dei Beleidigten, . 
rſelbe nicht bei: den Gerichten Recht fuchen wollte, ſich jelber Genug— 
' 1 erfnfen und zum Fauſt⸗ oder Fehderecht zu greifen, welches 
daß dem Geſchädigten geftattet war, mit feinen Sippen 
a gegen den Schädiger Fehde (Faida) zu erheben und den 
Rechtsfriedens mit dem Blute des Friedenbrechers zu jühnen, 
im Stande war oder wenn nicht ein vechfzeitiger Vertrag 
erhütete ‚So bildete zum Recht auf Wergeld das Fehde 
gänzung; auch war e8 nicht ohne Einjchränfung, denn bei 
chen durfte nicht zur Fehde gegriffen werben. a 
| — wir, daß im alten Germanien zwar nicht jene 
Zuftände ſich vorfanden, welche deutſchthümelnder Enthuſiaſmus 
und anderem einzubilden ſuchte, dafs aber daſelbſt ein 
— körperlich gut orgauiſirtes, —* friſches und 
erhäftnifien ſich bewegte, welche aus der waldurſprüng⸗ 
entſchieden heransgearbeitet waren und die * 
— — im ſich trugen. Dies geſagt, treten 
—— den Mittelalter ame 
ande * ur entgeg 
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Zweites Kapitel, 
Das Chriſtenthum und die Völkerwanderung. 


Ungeheure Umwälzung. — Die Gothen. — Ulfilas. — Iordanis. — Warne— 
frid. — Des weſtrömiſchen Neiches Ball, — Theodorih. — Die Langos 
barden. — Die Franken. — Romaniimus und Katholiciimus. — Boni- 
facius. — Die Belehrung der germaniihen Stämme zum Chriftenthum. — 
Die dichteriſche Hinterlafienihaft, des, deutfchen Heidenthums. — Die 
nationalen — — — Die Lieder von Hildebrand und Hadubrand, 
vom König Beowulf und vom Walther von Aquitanien. 


Bei Betrachtung der römischen Kaifergefhichte drängt ſich jedem 
die Ueberzeugung auf, Daß die Menfchheit einer Erneuerung beburfte, 
wenn fie nicht unvettbar in pefthauchende Fäulniß verfinten follte, Die 
antike Gefellichaft, mie des Tacitus Lapivarftil fie gejchilvert, wie 
Juvenals ſatiriſcher Pinfel mit zornglühenden Farben fie gemalt hat, fannte 
‚und wollte in ergienhafter Trunfenheit nur noch den Wechfel von Wolluft 
und Graufamkeit und wankte in bakchantiſchem Taumel einer Kataftrophe 
entgegen, welche mit eiferner Fauſt die alte Welt in Trümmer ſchlug, 
um diefe Trümmer zum Fundamente einer neuen zu verwenden, 

Eine ungeheure Revolution kündigte fih an und vollbrachte fich 
. mittels der Macht des Gedankens einestheils, mittels vohefter Gewalt 
anderntheils. Wenn der orientaliihe Spiritualifmus, im Chriftenthum 
neugeboren, wie ein jüngfter Tag den hellenifch-römifchen Senfualifmus 
inwegtilgte, jo brad) die materielle Wucht nordiſcher Volkskraft als eine 
—* Götterdämmerung über die antike Welt herein. Der pſychiſchen 
Faſtenkur, welche das Chriſtenthum vorſchrieb, kam bei Erneuerung des 
geſellſchaftlichen Körpers das barbariſch geſunde Blut germaniſcher Völker— 
jugend zu Hülfe. Auf der Miſchung neuer ideeller und materieller Ele— 
mente, wie ſie beim Uebergang des Alterthums in das Mittelalter vor 
ſich ging, beruht die neue, die moderne europäiſche Geſellſchaft. 

Das Chriſtenthum hatte ſchon lange als Traum und Ahnung in 
den Herzen der Menſchen gelegen. Die uralte Sehnſucht des Menſchen— 
geſchlechtes nach Verſchmelzung des Göttlichen mit dem Menſchlichen hatte 
ſchon das religiöſe Bewußtſein der Griechen in ſeiner Art zu ſtillen ver— 
ſucht, indem es die Mythe von dem gottmenſchlichen Dionyſos (Bakchos) 
ſchuf, welchen der olhmpiſche Zeus mit einer Erdgeborenen zeugte, auf 
daß ſeine freudeſpendenden Gaben den Menſchen von der ſorgenvollen 
Scholle emporhöben in die Aetherhöhen der Begeiſterung und Gotttrunken— 
heit. Allein der überwiegend fenfualiftifhe Charakter des Hellenenthums 
batte es zu einer durch diefen tieffinnigen Mythus angebahnten Berfühnung 
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von Geiſt und Natur nicht kommen laſſen. Unter einem ganz anders 
organifixten Volke ſollte ſich der mythiſche Proceß der Menſchwerdung 
Gottes vollziehen und ſollte dieſe kühne Fiktion zu einer weltgeſchichtlichen 
Madyt werden, wobei jedody nicht zu vergeffen ift, daß hierbei griechiſche 
Peg und Bhilofophie ebenſo einflußreich gewejen wie die orientalifche 
Kraft der Abftraftion, wodurch fid) Judůa von jeher ausgezeichnet hatte. 
Nur mittel8 diefer Kraft war e8 dem großen bebrätfchen Staatsmann 
und Batrioten gelungen, fein Volk aus polytheiſtiſcher Zerfahrenheit und 
zugleich aus dem politiihen und foztalen Schmuß äghptiſcher Sklaverei 
rege Der Gott, welcher durch die moſaiſche Geſetzgebung als 
malgott und höchſter Herrſcher Iſraels proflamirt wurde, fteht in- 
mitten der buntwimmelnden fafeiven alten Götterwelt wie ein unfaßbarer 
und doch allmächtiger, wie ein umbegreifliher und doch alle Berhäftniffe 
des Lebens durchdringender und beherrjchender Gedanke da. Die ganze 
jüdiſche Geſchichte ift nur ein ſchmerzliches Ringen, ſich dem tyranniſchen 
Seche dieſes eiferfüchtigen und graufamen Monotheiimus zu entziehen. 
Dem vorſchreitenden veligiöfen Bewußtſein fonnte aber vie Idee eimer 
Gottheit, die fid ewig unnahbar in metaphyſiſche Wolten hüllte, in die 
Länge nicht genügen. Daber die leife allmälige Reform, welche namentlich 
fer babhloniſchen Gefangenichaft, wo die Juden mit der Glaubens- 
na befannt geworden, im Iahveglauben vor fid) ging, 
Reform, die fidy in der Hindeutung auf eine große Berjüngung der 
An, In Lehre vom Kommen eines Meſſias prophetiſch anfümdigte, 
traf die Erfüllung folder Weiffagungen mit einer ſehnſüchtig 
teligiöjen Stimmung zufammen, welde die Verworfenheit und Abgelebtheit 
ver abendländifchen Welt in allen edleren Gemüthern geweckt und bie 
platoniiche und ſtoiſche Philofophie gemährt hatten. Als daher ver 
Prophet von Nazareth, der Apoftel der endlich gefundenen myſtiſchen 
Gottmenſchheit, die tröftlichen Worte ſprach: „Kommt alle zu mir, die 
 mübjälig und beladen feid; ich will euch erguiden! — da lauſchte 
das Ohr von Millionen der frohen Botſchaft und vor den anbrechenden 
Strafen einer Weltreligion traten alle die Nationalgötter geblendet zurück. 
Wahrhaft erhaben in ihrer einfachen Größe ſteht die chriſtliche Kirche der 
erſten Zeiten da, fie, die aller Menſchen Gleichheit und Brüderſchaft 
lehrte, fondern aud) übte. Sobald fie aber aus einer leidenden 
und ftreitenden Kirche zur triumphirenden, aus einer brüderlichen Ge— 
meinde zur Briefterdomäne wurde, fobald fie einer der laſterhafteſten 
Menſchen, vie je gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge der 
Politik, zur Polizeianftalt, zur Staatsreligion machte, war ihre Glorie 
dahin. Daß fie defjenungeachtet eine weltbeherrfchende Stellung errang 
das verdanfte fie dem Umſtand, daß gerinanifche Yugend- 
kraft, zur gleichen Zeit den alterſchwachen gefellichaftlichen Körper 
4* 
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mit friſchen Lebensfäften jchwellte, zum eigentlichen weltgeſchichtlichen 
Träger des Chriſtenthums wurde. 

‚Die inmeren politischen Zuftände Deutſchlands hatten ſich im Laufe 
de8 dritten Jahrhunderts verändert, infofern an die Stelle der argen 
urzeitlihen Stämmezerfplitterung mehrere große Völkerbünde getreten 
waren. Im Norden, vom Rhein bis zur Elbe und weit nad Schlefwig 
hinein, war der Sachſenbund mächtig. Weſtlich von ihm hatten ſich ver— 
wandte Stämme zum Frankenbund zufammengefchlofjen, welcher, gedrängt 
von den Sachſen, feine Waffen weitwärts trug und das römiſche Nord— 
gallien eroberte «und. behauptete. Den Südweſten Deutjchlands, Die ober— 
rheinischen Gegenden. bis zur Lahn, beſaß der Alentannenbund, der feine 
Gränzen allmälig bis zum Bodenſee erweiterte. Im Norden‘ lehuten 
fi) ‚am ihn die Sige der Burgunder, im Oſten die Sige der Schwaben - 
Den eigentlichen Often Germaniens, von der Dftjee Ufern bis ze ven _ 


Küften des ſchwarzen Meeres, hatten die Gothen inne, ein weitverzweigter 


Bund verwandter Stämme, unter welchen die Heruler, Rugier, Gepiven 
und Bandalen namhaft zu machen find. Oeſtlich von ihnen gegen“ 2 
Wolga zu weideten die Alanen ihre Heerden. 
Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Boryſthenes (Dnepr) 
in die Oſtgothen und Weftgothen gejchieden, dürfen in Beziehung auf 
Kriegsruhm fowohl als Bildungsfähigfeit unter allen damals geſchichtlich 
bedeutenden deutſchen Stämmen der vorragenpfte genannt werden. Sie 
gaben auf Raubzügen, die fie zu Waffer und zu Lande bis nad) Byzanz, 
Trapezunt, nad Kleinaſien umd Griechenland hin unternahmen, den 
Römern des germaniihen Schwerted Schärfe zu fühlen, allein zugleich 
öffneten fie auch ihre Gemüther den ſänftigenden Einflüffen der Bildung. 
Unter ven Weftgothen lebte ihr großer Befehrer und Apoſtel, der gleich 
einem zweiten Moje verehrte Biſchof Ulfilas Wulfila d. i. Wölfle, 
geb. um 318, geft. 388), welcher die Bibel ins Gothiſche übertrug, fich 
dabei eines Ay abets bedienend, auf vejjen Bildung allerdings das 
griechiiche, daneben gewiß ‚aber auch ‚die alte Runenſchrift eingewirkt 
t3), Die Bruchftüite, welche wir von dieſer Bibelüberjegung befigen 
hauptſächlich in dem prachtvollen „Silbernen Kodex“ auf der Bibliothek 
zu Upſala), find das ältefte Schriftdenkmal germaniſcher Spradhe, wie 
die gotbifche Mundart, welche mit den gothiſchen Reichen in Italien und 
Spanien erloſch, die ehrwürdige Mutter des althochdeutſchen Ipioms ft, 
das vom 7. bis zum 11. Jahrhundert herrſchende Sprache in 
war, im drei Untermundarten, die alemannifche eder jhwäbiidhe ‚pie 
Bairifche ‚und fräntifche fich ſchied und —— das Uebergangsglied des 
thüringiſch- heſſiſchen Dialekts mit dem altniederdeutſchen oder altſächſiſchen 
zufammenhing. Unter den Gothen ſtand ohne Zweifel auch der vater— 


landiſche delbengefung in früher Blüthe. Sie begleiteten den Vortrag 


\ 


Das Chriſtenthum und die Völkerwanderung. ; 53 






















it der Harfe. Auch die Flöte und das Horn Fannten fie. 
unter ihnen. Sänger und Harfenfpieler von Beruf und Ruf. 
Daß auch Könige und Helden Gejang und Harfenfpiel geübt haben, wird 
in den älteften Ueberlieferungen unferer Helvendichtung vielfad, erwähnt. 
Ba em gothiſcher Fürſten insbefondere findet ſich ein rüßrenn® 
in dem byzantiniſchen Geſchichtſchreiber Profopiss, welcher er- 
von Pharas in Pappua 533) eingeſchloſſene König Gelimer 
einen ‚Boten an den feindlichen Feldherru geſandt habe, 
—— ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weil er keines mehr 
ken er auf dieſen Berg geftiegen; einen nafjen Schwamm, um 
e entzündeten Augen zu fühlen; endlich eine Harfe, um zu 
m Mlange ein Lied zu fingen, das er auf-fein dermaliges Elend ge- 
‚Einen recht deutlichen Nachhall alter Gothenlieder läßt ung 
die theils ſagenhafte Gothenchronik (De rebus getieis) vernehmen, 
gothe Yordanis oder Jornandes im Jahre 551 in 
Sprache ſchrieb. Diefes Bud), jowie die im 8. Jahrhundert 
von Paul Warnefrid verfaßte Langobardenchronik (De gestis Lango- 
bardorum) gewähren uns einen Einblid in die Anfänge veutiher Hiſtorik 
Die Lawine der Völkerwanderung, welche das Römerreich beveden 
ollte, wurde zu rafcherem Rollen gebracht durch das im 4. Jahrhundert 
s den Steppen Mittelafiens hervorbrechende Nomadenvolk der Hunnen, 
che die Alanen niederwarfen, die Oſtgothen bewältigten, bie Weſt— 
in Die oſtrömiſchen Provinzen ſüdlich der Donau drängten und 
heutige Ungarn zum Mittelpunkt eines weiten Ländergebiets machten, 
| en (Gepiven, Yangobarden u: a.) ihmen tributpflichtig wurden. 
then geriethen bald mit den Oftrömern feindlich zuſammen, 
Beherrſcher derjelben, Balens, in der furchtbaren Schlacht 
(378), verbeerten Die oftrömifdhen Provinzen gräßlich und 
: Stalten. Weftroms damaliger Regent, Gratian, bekleidete 
drängniß den wafjenfundigen Spanier Theopofius mit ber 
n 8 Auguftus über Oſtrom, der mit Waffen und mens 


il 6, einem viren ward. Des Rufus. 9 
ig nat der Weftgothen- Alarich zus einem 
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im die Provinzen des weſtrömiſchen Reiches. Sengend und morvend 
durchzogen die Gothen Griechenland, zerftörend und mit Füßen tretend, 
was von hellenifcher Kultur dort noch übrig war, und brachen dann in 
Dberitalien ein. Allein des Stilicho Kriegskunſt brachte ihnen in zwei 
Schlachten (403) ſolche Berlufte bei, daß Alarich für gut fand, einft 
weilen nach Syrien zurückzugehen. Auch dem Einbrude gewaltiger 
Scharen von Burgundern, Bandalen, Sueven und anderen germaniſchen 
Stämmen in Italien, welcher nach dem Rückzug Alarichs erfolgte, 
wußte Stiliho durd) den Sieg bei Fiefole (405) wirkfam zu begegnen: 
Nadagais, der Herzog der verbündeten Germanen, fiel in dieſer Schlacht, 
Die Trümmer feines Heeres traten in römiſchen Sold oder warfen fü n 
in Verbindung mit Alemannen, Herulern und anderen auf —— 
Ir von einem Ende bis zum andern mit Verwüſtung erfüllten. 
dieſem ſchrecklichen Waffengewirre gründeten die Burgunder das 2 
gundiſche Reich, welches, die weſtliche Schweiz und das öſtliche Gallien 
umfaſſend, vom Villeimeere bis zu den Vogeſen reichte, und Worms zur 
Hauptſtadt hatte. Vandalen, Sueven und Alanen drangen erobernd von 
Gallien aus in die pyrenäiſche Halbinſel ein, deren nordweſtlichen Theil. 
die Sueven in Befig nahmen, während die Alanen in Portugal (Luft 
tanien) ſich nieberließen und die Bandalen Südſpanien befegten, von wo 


aus fie nach zwanzig Jahren unter Geiferidy nad) Nordafrika überfegten - 


und dort auf den Trümmern römifcher Provinzen ein großes Vandalen— 
reich gründeten. Inzwiſchen hatten Hofintrifen Weftrom feines trefflichen 
Lenkers Stilicho beraubt und fo fand Alarich bei feinen zweiten Einfall 
in Italien feinen ebenbürtigen Gegner mehr. Im Jahre 410 erſtürmten 
die Gothen die Mauern ver alten’ Noma, weldhe die Welt fo lange bes 
bereit hatte und ja als Sig ver Päpfte, ſpäter wieder beherrſchen 
Alarich ftarb bald darauf in Unteritafien in der Blüthe männ— 

licher Bolltraft. Er mar fo vecht ein Help, wie germaniſches Heldenlied 
2 en und ſelbſt jein Begräbnif im dem Bette des abgeleiteten und 
Bufento- hat etwas Poetiih-Sagenhaftes. Alarichs 

er Athaulf führte im Folge eines mit Honorius abgefchloffenen 

ages die Gothen nad Gallien, wo fie im Süden des Landes das 
weſtgothiſche Reich mit der Hauptftadt Touloufe gründeten, welches ſich, 
als die Bandalen Spanien geräumt, allmälig über das letztere Land 

ausdehnte, während Süpgallien jpäter an die Franken kam. 
Noach Ablauf der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben ſich die 

die wir in Ungarn verlaffen, zu nener verheerender Wa 
in der deutihen Sage Etzel, genannt Gottes Geifel —5* 
war der Führer ie Horden, deren Anzahl auf mehr als eine 
Million Krieger belief. "Durch Defterreich umd Baier van den 
end, wernichtete Attila‘ in. Worms das 
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„ Königshaus, brach in Gallien ein und legte alles Land bis an die Loire 
wüßte. Hier aber ftellte fi ihm des weſtrömiſchen Reiches letzter Schirm 
und Hort, der tapfere Aötins mit einem aus vömifchen Truppen, aus 
Burgundern, Weſtgothen und Franken beftehenden Heer entgegen und ' 
bemmte durd die mörderiſche Schladht auf der fatalaunifchen Ebene (bei 
Chalons an der Marne, i. I. 451) die hunniſche Invafion. Bon einem 
Schlachtfelde, welches 162,000 Leichen dedten, wandte ſich Attile 
rückwärts, um im folgenden Jahre in Oberitalien einzufallen. Des 
römiſchen Biſchofs Leo Beredſamkeit foll ihm zu einem Friedensſchluß 
mit Kaifer Balentinian II. bewogen haben. Kurz Darauf machte ein 
Blutſturz, von welchem der große Eroberer in der Brautnacht, die er 
mit der ſchönen burgundifchen Ildiko feierte, befallen wurde, Attila's 
Leben ein Ende (453). Mit ihm war der gewaltige Geift dahin, der 
dad Hunnenreich zujammengehalten, und es zerfiel alsbald in jeine 
wiperjtrebenden Theile. 

* Diefe Zeit allgemeiner Auflöfung, Neufhaffung und Wieder- 
zerſtörung von Staaten und Reichen führte endlich auch das legte Ge— 
richt über Weftrom herauf. Die zahlreichen germanifchen Kriegerſcharen, 
melde in römischen Kriegsdienſten ftanden, verlangten, ſchon lange that- 
ſächlich die Herren Italiens, von dem letzten weſtrömiſchen Schattenfaifer 
Romulus Auguftulus, die formelle Abtretung eines Dritteld italiſchen 
Bodens zu ihren Gunften. Als dies verweigert wurde, entfegten bie 
germaniſchen Krieger den Kaifer des Throned und erhoben auf denfelben 
ihren Anführer, den Heruler Odoaker, dem der Sage nach ein riftlicher 
Mifionär, Namend Severinus, vormals daheim in Norifum feine der— 
einftige Erhebung prophezeit hatte (486). Zwölf Jahre lang hatte, nad 
foldein Ende des weftrömifchen Reiches, Odoaker unter dem Titel eines 
Königs von Italien geherrſcht, als byzantiniſche Aufreizung den König 
der Oftgothen, Theodorich, zum Einbruche in Italien lodte. Die Oft: 
gethen hatten ſich nad, Attila's Tode von dem nur Ioder auf ihnen 
gelegenen Joche der Hunnen freigemadht. Jetzt brachen ſie, 200,000 
wehrhafte Männer, gefolgt von Weibern und Kindern, aus ihren Sigen 
im Pannonien und Möften nad Italien auf. Bei Verona wurde 
Odoaler von Thesdorih, der in der deutihen Sage Dietrich von Bern 
(Berona)heißt, überwunden und der Sieger errichtete nun das oft- 
ethische Reich welches ganz Italien einſchloß und bi an die Donau 
in Deſterreich hinaufreichte. Theodorich machte feine Gothen zu Zins- 
won allem Grumd und Boden und wies ihnen ausſchließlich Die 
rung zu. Daneben aber begünftigte er eine Verſchmelzung des 
tönen und gerinaniichen Weſens in Verwaltung, Gefeggebung und 
iſe Auch; der Rettung der Ueberbleibjel antifer Bildung bewies 

er ſich nicht abgeneigt. Unter feiner Regierung lebten und ſchrieben der 
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letzte berühmte Philoſoph der alten Welt Bosthius, deſſen Buch von 
den Troſtgründen der Philoſophie im Unglück“, obgleich von heidniſch 
wiſſenſchaftlichem Geiſte eingegeben, ein Lieblingsbuch mittelalterlicher 
Gelehrſamkeit wurde, und der Geſchichtſchreiber Kafſiodorus, der auf 
die Bildung des Mittelalter8 höchſt bedeutenden Einfluß geübt hat. Bon 
ihm rührt nämlich die bekannte Eintheilung aller für nöthig erachteten 
Schulwiſſenſchaften in das fogenannte Trivium (Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik) für die unteren Klaſſen und in das fogenante Quadrivium 
(Arithmetik, Muſik, Geometrie, Aftronomie) für die oberen Klaſſen her; 
welche Difciplinen unter dem Namen der fieben freien Künfte 
Grundlage und Lehrftoff alles mittelalterlihen Unterrichte8 wurden un 
bfieben. E 

Indeffen neigte fi die oſtgothiſche Herrlichkeit in Italien nach 
Theodorichs Tod raſch dem Untergange zu. Nach harten Kämpfen ers 
lagen die Oftgothen, obgleich von fo glorreichen Helden wie Totilad und 
Tejas geführt, der Kriegsfunft byzantiniſcher Heere, welche der oſt— 
römiſche Kaiſer Juſtinian unter feinen genialen Feldherren Belifar und 
Narjes nad) Italien gefhidt hatte. Nach dem Falle des Dftgothenreiches 
(554) verwaltete Narjes Italien als oſtrömiſche Provinz, bis er, kurz vor 
feinem Tode, dur höfiſchen Undank bewogen wurde, den germaniſchen 
Stamm der Langobarden aus Pannonien, wohin er von der Niederelbe 
gezogen, über die Alpen zu rufen. Unter ihrem König Albuin famen 
die Yangobarden und gründeten in Oberitalien das Langobardenreih mit 
der Hauptftabt Pavia. Albuin felbft hatte ſich feines neuen Beſitzes 
nicht lange zu erfreuen und fein Ausgang bezeugt recht grell die 
Wildheit und Rohheit jener Zeit. In der Trunkenheit eines Gelages 
hatte er feine Frau Rofamunda, die Tochter des von ihm erichlagenen 
Gepidenkönigs Kunimund, gezwungen, aus dem Schädel ihre Baters, 
der nach germaniſcher Sitte als Trinkſchale kreiſte, zu trinfen. Roſa— 
munda rächte dieſe Grauſamkeit, indem ſie um den Preis des Genuſſes 
ihrer Reize einen Mörder erkaufte, welcher den König im Schlafe über— 
fiel und tödtete. Das Langobardenreich ſelbſt wußte ſich zwei Jahr— 
hunderte zu erhalten, bis es im 8. Jahrhundert dem fränkiſchen Eroberer 
Karl erlag. 

Die Franken am Niederrhein und in Belgien waren getheilt in die 
ripuariſchen und die ſaliſchen Franken. Als der tiefſchlaue, gewiſſenloſe 
und ſtreitfertige Chlodwig zur Herrſchaft über letztere gelangt war, wußte 
er in der Form einer Bundesgenoſſenſchaft auch die erſteren von ſich 
abhängig zu machen und warf fi) dann mit der ganzen Wucht der 
Frankenmacht auf die Aemannen, welche fi rheinabwärts ausgedehnt 
hatten und von Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwifchen Aachen 
und Bonn. gelegenen Zülpich entfcheidend gefchlagen wurden (496% 
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Der Sieger," welcher mın das Frankenreich rheinaufwärts bis an den 
Near, fpäter' durch Bewältigung der Burgunder bis am die Rhone und 
durch Unterwerfung der Weitgothen in Frankreich bis an die Garonne 
ausdehnte, trat zum Chriftenthum über umd eröffnete fo vedht eigentlich 
die Reihe jener „allerhriftlichften‘ Könige — dieſen Titel gab ihm die 


— welche im Namen und unter dem Deckmantel der Ne 


figion die verabſcheuungswürdigſten Frevel übten. Die Art und Weife, 
in welcher Chlodwig zur Durchführung. feiner politiſchen Pläne des 
Chriſtenthums fich bediente, zeigt mit erihredenter Wahrheit, wie tief 
dafielbe von der idealen Höbe feines Urfprunges im. 6. Jahrhundert 
bereits herabgeſunken war. In der That, e8 war ſchon einerjeits zum 
lacherlichſten und zugleich unduldſamſten Fetiſchiſmus, andererſeits zum 

ſten und bequemſten Hilfsmittel des Deſpotiſmus geworden 
und erſt der Blüthezeit des Ritterthums war es vorbehalten, ihm wieder 
eine etwas idealere Färbung zu geben, namentlich durch Uebertragung 


der Konſequenzen des Mariakultus auf Poeſie und geſellige Sitte. 


igs Verworfenheit erbte in ſeiner Dynaſtie fort, welche nach einem 
fabelhaften Stammtönig der Franken, Merovig, die merovingiſche 
Selbſt die unſittlichſte Phantafie würde fid) vergebens abmühen, 
"und Gräuel zu erfinnen, wie fie in dem merovingiſchen Haufe 
heimisch waren. Roheſter Aberglaube, wildefte Sinnlichkeit, wüthende 


Habfucht, Meineid, Verrath, Blutſchande, Giftmijcherei, Verwandten- 


mad, raffinivtefte Bosheit und Graufamfeit find die Hauptzüge des 
Gemäldes , welches und ver flerifale Chronilſchreiber Gregor von 
Tours (ſtarb 595) von jener Zeit entworfen hat (‚‚Historia Francorum“, 
libr: X). ‚ Alles aber überboten die Frevelthaten der beiden merovingiichen 
Fredegund und Brunhild, an welchen die menfchliche Natur 

gezeigt Hat, was fie in folofjaler Laſterhaftigleit zu leiften vermöge. "Die 
Sein, diefer beiden Weiber ift eine lange entjegliche Tragödie, die 
nen gräßlichen Schluß erhielt durd das Ende Brunhilds welche 
Chlotar I. ‚ihrer Todfeindin Fredegunde Sohn, beſiegte, gefangen 
drei Tage lang foltern, endlich an den Schweif eines wilden 
binden und fo todtſchleifen ließ (613). Stellen wir dieſe Scene 

mit dem Ausgang Albuins zufammen und vergegenwärtigen: wir ung, 
daß in Bm der merovingiſchen Berwandtenfriege einft in eimer Schlacht 
von beiden Seiten: mit folder Wuth geftritten wurde, daß die Er- 
‚feinen Raum hatten, zu Boden zu ſinken, fondern, eingeftant 

"die Kämpfenden, wie Lebendige aufrecht mit fortgeſchoben 
— werden wir von der beſtialiſchen Wildheit der Völler⸗ 
vanderungsperiode und unſchwer eine Vorſtellung machen können · 
Bon dem Chriſtenthum“ jener Zeit im Allgemeinen und von dem 
Heinen" Wejen im Beſonderen gibt Gregors Fraulen⸗ 





* 
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chrouik ein unbezahlbar treued, freilich haarſträubend küeufficen Bild. 


Daſſelbe zeigt erfchredend, was es mit dem Gerede von: der Kirche als 
von. der „liebevollen Lehrerin und Bildnerin der Völker“ eigentlich) auf 
fi) hatte. Es fteht ja befanntfic in einer der „heiligen“ Schriften 
diefer Kirche geihrieben: „An-ihren Früchten jollt ihr fie erfennen‘% 
Num wohl, die Früchte dieſes fräntishen Chriſtenthums waren folde, 
daß abſcheulichere geradezu undenkbar, Die ſchmachvollſten Laſter, die 

verworfenſten Tücken, Die ruchloſeſten Frevel gehörten zum täglichen Leben 
der verchriftlichten Franken. Und wie hätte das anders fein fönnen? 
War doch die „liebevolle Lehrerin und Bildnerin der Völker“, die Kirche 
dieſer Zeit, in Wahrheit und Wirklichkeit felber nur eine rohe und 
lafterhafte Barbarin. Wie konnte jie ver Barbarei wehren? Diejes 
Chriſtenthum“ ift- alles Wahrheitsgefühls, alles Rechtsſinnes bar und 


ledig geweſen; es hatte nicht einmal eine dunkle Ahnung, geſchweige ein 
Die 


tlares Bervuftfein von dem Beſſeren umd Edleren im Menihen. 


angebliche „‚Lehrerin. und Bildnerin der. Bölker‘‘, wie Die Kirche von 


frechen Pfaffen und frecheren Pfäfflingen genannt wurde und wird, mußte 
ſich jelber erſt einigermaßen entbarbarifiren, mußte zuvor beim antiten 
Heidenthum in die Schule gehen, bevor fie auf das germauiſche Heiden- 
thum ciwilifivend einzuwirken vermochte. Die Kirche der Zeit Gregors 
von Tours vermochte das nicht. Vorragenpftes Beijpiel hierfür der won 
der Kirche jo hoch gepriefene Bekenner und Bekehrer Chlodwig oder 
Chlodovech ſelbſt. Seine gräflichten Gräuelthaten und ſchandbarſten 
Scheuſäligkeiten hat dieſer „chriſtliche“ König erſt nach ſeiner wo mn 
begangen. Gregor, der fromme Biſchof von Tours; erzählt uns 

ſpurig naiv dieſe chlodovechſchen Oränelthaten und Scheufäligkeiten; dann 


zieht ex jo zu jagen die Summe: der, Chlodovechigleiten in dem berüchtigten 


Say — welchen zu — zu umdeuteln die moderne Geſchichte⸗ 
ſophiſtik vergeblich fich t bat —: „Tag für Tag warf Gott jeine 
Chlodovechs) Feinde wor ihm zu Boden und vergrößerte fein Neid, 
Darum, weil er rehten Herzens wor ihm wandelte und 
that, was in feinen Augen wohlgefällig war. (prosternebat 
enim quotidie deus hostes ejus sub manu ipsius et augebat regnum 
ejus, eo quod ambularet recto corde coram eo et faceret quae *—* 
erant in oeulis ejus.* H. Fl. 2, c. 40). 
n dem Herabtommen und ihlieflichen Berderben der merovi — 
ynaſtie machte ſich Der träge ſchlurfende Gang der Nemeſis hörbar. 
Wie di ‚Könige: aus diefem Haufe zulegt ſo verſimpelt waren daß fie 





 al8: „faule“ oder: „michtöthuende‘“ ein bloͤdſinniges Dafein binfchleppten, _ 


wie allmälig ihre Hausmaier (Menjordomus) alle Regierungsgewalt an 
riſſen, wie diefe Gewalt in der Familie der Pippine von Heriftall 
"wurde, wie sendlich der Majordomus Pippin der Kunze ven 
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fetten Meroninger entthronte und am feiner ftatt König der Franken 
wurde (752), braucht hier nicht des näheren erzählt zu werden. Ebenfo 
wenig, wie Pippins Sohn, Karl, genannt der. Große, das Frankenreich 
zu einer Weltmonarchie erweiterte, wie er, namentlich durch Beſiegung 
und graufame Chriftianifirung der Sachſen, die unter ihrem heldiſchen 
‚Herzog Witukind altgermaniſche Nationalität und Religion vertheidigten, 
ganz Deutichland ſich unterwarf, wie er endlich, vom Papft Yeo III. zum 
römihen Kaiſer gefrönt — eine Scene, von welcher die. Päpfte jpäter 
Das Recht herleiteten, die deutſchen Könige in ihrer Würde zu beſtätigen 
— das abendländiiche Kaiſerthum erneuerte (800), zugleich aber auch 
durch Beſtätigung der Länderſchenkungen feines Vaters an den päpſt⸗ 
lichen Stuhl und durch Hinzufügung neuer den Grund zur weltlichen 
legte. 

“Karl entjhied ven Steg des römischen Chriftenthums über das 
——*— Germanenthum. Er hatte wohl begriffen, welche Hilfemittel 
die Bundesgenoſſenſchaft einer Kirche bot, die den Begriff einer von der 

it unmittelbar ausgehenden und nur ihr verantwortlichen: fürſt— 
lichen Majeftät aufftellte, welcher den Germanen bisher völlig unbefannt 

und leidenden, unbedingten Gehorſam gegen dieſe Majeſtät 
predigte. Zwar ſchon die häufige Berührung mit den Oft und Weft- 
römern hatte die Germanen mit dem römifc = fürftlihen Wejen ‚befaunt 
gemacht, wie die während der Völkerwanderung allmälig unter ihnen 
aufgefommenen römischen Herrſcher⸗ und Herrentitel Rex, Dux, Comes 
anzeigen, allein erft durch Karl wurde jene große Umwandelung der ger 
maniſchen Staatverfafjung bewertftelligt, welche die Souveränität von 
der Bolfsverfammlung der Freien (Thing) auf die Perfon des Fürften 
übertrug. Mit Karl beginnt demnach eine neue Staatsperiode, mithin 
auch ein neues Kulturzeitalter für Deutſchland, das chriſtkatholiſch— 
germanifche. Wir werden e8 in feinen Einzelnheiten verfolgen, nachdem 
wir zuvor noch einige Betrachtungen nachgeholt, die aus der in der 
Bölterwanderung vorgegangenen Böltermifhung, aus der Einführung 
des Chriftenthums unter den Germanen, wie aus dem Auftreten des 
Slam gegenüber der riftlichen Welt, fir unfern Zwed ſich ergeben. 

Bon der Völterwanderung an hörte die deutiche Kultur auf, eine’ 
felbftftändige zu fein, indem fie fortan im jeder Beziehung von der 
romanischen Bildung ftarf beeinfluft wurde. Romanen nennt man, 
wie befannt, die Mifchlingsnationen, welche aus der Vermiſchung ver 
germantfchen Eroberer mit der unterworfenen Bewohnerſchaft der römifchen 
Provinzen bervorgingen, aljo vorzugäweife die Italiker, Franzofen, 
Spanier umd Bortugiefen. Die Eroberer miſchten auch ihre Sprade 
mit der der befiegten Römer, und weil die letere einer vollendeteren 
Entwidelung und Geftaltung ſich erfreute, fo war es naturgemäß, daß fie 


\ 
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die roheren Idiome der Sieger dergeſtalt ſich unterwarf, daß das Latein 
in den vormals weſtrömiſchen Provinzen für Rede und Schrift durch— 
greifende Grundlage ward und blieb. Freilich mußte in dieſem ſprach⸗ 
lichen Prozeſſe die lateiniſche ‚Sprade ver Aufnahme vieler fremder 
Elemente ſich unterziehen, ging durch ‘Verarbeitung derjelben i 
Eigenthümlichteit verkuftig und modelte ſich im Vollsmund, während das 
eigentliche Yatein fortdauernd die Sprache der Kirche und ver Gelehrten 
blieb, allmälig zu dem fogenannten Noinanzo, einem gdiom, welches 
. im den romaniſchen Ländern ziemlich Tange allgemeine Geltung hatte, bis 
fih ‚von demſelben mit der fchärferen Scheidung der einzelnen roma— 
niſchen Nationalitäten auch die verſchiedenen romaniſchen Mumdarten abs 
zweigten. Der poetiſchen Form des Romanze wurde die Silbenzä — 
eigen und der Endreim, ſei es, daß letzterer, wie einige wollen, aus 
neulateiniſchen Poeſie, wie fie aus der römiih=Firchlicen Dichtung ſich 
entwidelte, in die romaniſche überging oder aber, wie andere mit großer 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, aus der reimreichen Dichtung der Araber 
in- Spanien. "Die romaniſche Poeſie hat aber höchſt bedeutend auf die 
mittelalterlich⸗ deutſche eingewirft und jo verbrängte auch der rom 
Endreim ſchon frühe den germaniſchen Stabreim. Wie hierbei, jo ver— 
Iren überhaupt die Germanen bei ihrer Miihung mit den. Südländern 
muv, um andererjeitS zu gewinnen, Die Einbuße ihrer UÜrgeichichte, 
ihrer nationalen Heldenfage, aljo des Fundamentes, auf welchem die 
ſelbſtſtändige hiſtoriſche Entwidelung eines Volfes fußt, wurde wenigftens 
einigermaßen dadurd) aufgewogen, daß des Süvens Elaſticität die Starr- 
heit und Rohheit der nordiſchen Kraft milverte und daß die Brutalität 
de8 germanischen Feudalifmus in der heiteren Beweglichkeit ſüdlichen 
Volkslebens ein heilfames Gegengewicht fand, Nicht zu überſehen ift 
. ferner, daß ver Austauſch nordiſcher und ſüdlicher Traditionen, M 
und Sagen ein poetiiches Kapital häufte, welches die Dichtkunft noch 
immer nicht zu erſchöpfen vermochte. Endlich ‚verdankt man der durch 
die Einwanderung der Nordländer wieder phyſiſch aufgefrifchten füd- 


Lebensfreud di an Sinne 
—— — —* —— ——— — — — Doyma im Gute i 
eiſmus —— se ee 


Durch den beim antiken — in die Schule hehauen 

Kathoeiſmus wurde das Chriſtenthum, welches in rohen Götzendienſt 

ausgeartet war, in die Sphäre der — Se 

Stelett mit Fleiſch bekleidend, mehr auf die Sinne und das 

auf den Geiſt des Menfchen wirten wollte, ſchuf er die chriſtliche K 

indem er, mit — Anwendung des dichteriſchen 
; aleret, ar 


r . . - r 
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Katholiciſmus wurzelt die Romantik, die Blüthe 
elaltı ‚Lebens. Das Wort ift romaniſch und ihren Leib , 
et die Romantik den romanischen Völkern; aber die Seele 
at ih a jum eingehaucht. Dieſe Seele iſt das romantische 
— rg was Weib zum Mittelpunkte des Lebens machte, - 
tralen dieſer neuen Liebesfonne gingen zunächſt von dem Maria 
—— von den Germanen mit Enthuſiaſmus aufgenommen 
weil er der urdeutſchen Verehrung des Weibes entſprach. Ver— 
möge ihrer Begeiſterung für dieſen Kultus machten die Germanen die 
zunichte, womit Apoftel und Kirchenväter Das Weib ange: 
wollten. Die wegwerfende Art, womit Paulus, die garſtig 
en Ausprüde, womit’ die Kirhhenväter von dem Weibe und dem 
age mit ihm gefprochen ‚hatten, wurden erſt durd) die Romantik 
Der ıgermanifcheinnerliche Zug derjelben umgab die Liebe mit 
ı Heiligenjchein. Wie ganz anders als das Urchriſtenthum unſere 
‚nei Die Stellung des Weibes aufgefaßt haben, kann ſchon folgendes 
el Darthun. In einem alten deutſchen Myſterium wird: die Hod)- 
Kana dargeſtellt. Die Mutter Jeſu bittet ihn um Beihaffung 
Bein, Das Evangelium läßt ven Sohn furzweg grob der Mutter 
atworten: „Weib, was hab’ ich mit div zu jchaffen?“ Aber ver deutſche 
ſten verwandelt diefe brutal orientaliſche Anrede in die Worte: 
{ Weib und Deutter mein. Ja, die germanifce Minne (vom 
—— —* gedenten, lieben), ‘Die Gottes und 
rauenminne ift die Seele ver Romantik, das zuerſt von den romaniſchen 
te ' sauißgebilbete Ritterthum ihr Leib. ‚Näher auf Nitterthum, 
ume und Romantik einzugehen, tft jedoch hier, noch ‚nicht ver Ort. 
In — der Umgeſtaltung des Kulturlebens unſerer Altvorderen 
die Einführung des Chriſtenthums, darf die Kulturgeſchichte wicht 
nueinen — auf die Umftände und Mittel zu werfen, welche 
führung ermöglichten. Der Politik — Bılhöfe, Die 
Beharrlichkeit auf ihrem Wege‘ zum Principat über wie 
iche fortwandelten, konnte e8 ee ‚welcher Zuwachs 
nfluß amd Macht ihnen — a * Einverleibung 
diſchen Bolter in die Kirche. Sie fanden — * usführung dieſes 
er dem angeſtrebten Zwecle 
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oder römiſcher Eiufluß reichte, chriſtliche Kirchen und Bisthümer ge— 
gründet worden, wo ihnen römiſche Pflanzftädte gerade feſtere Anhalts— 
punkte boten. Auch hatten da und dort Miffionäre auf eigene Haud das 
Bekehrungsgeſchäft getrieben, wie in Alemannien und am Main, und zu 
- Anfang des 8. Jahrhunderts war das Chriſtenthum unter fränkiſchem 
Schutze ſchon weit in die deutjchen Wälder hinein, theilweiſe bis zur 
Saale und Elbe vorgedrungen. “Allein ihre eigentliche Begründung, 
ihre. fefte Norm und Form hat die hriftliche Kirche in Deutſchland erſt 
durch Winfrid, genannt Bonifacius (680— 755) , erhalten, der vom 
päpftlichen Stuhle förmlich zu feiner Bekehrungsarbeit autorifirt war, 
Der Sturz der uralten, dem Donar geweihten, weitumber als nationales 
Heiligthum verehrten Eiche zu Geiſmar in Hefien, welde unter Winfrids 
Beilſchlägen fiel, verkündete den Untergang des germaniſchen Heidenz 
thums. » Bis zur Bigoterie gläubig, ein Fanatifer, aber dabei, wie die 
meiften Fanatiker, einer bedeutenden  Dofis diplomatiſcher Schlauheit 
feineswegs  ermangelnd , war Bonifactus dem römiſchen Stuhle, melder 
ihn zum erſten Eyzbifchof von Mainz (Moguntia) einjegte, mit unbe 
dingter Anhänglichkeit ergeben und fein Streben, die junge germaniſche 
Kirche, welche er durch Gründung von Klöftern und Bisthümern, durch 
Einführung von geiſtlichen Synoden und andere Inſtitute ſicherte, der 
päpftlihen Gewalt zu unterwerfen, gelang nur zu jehr. 

Man würde jedod irren, wollte man das Auffommen des Shriften- 
thums unter unjeren Vorfahren vorwiegend als eine Sache der Ueber- 
zeugung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutſche Stämme den 
neuen Glauben betrachteten, wie fie-fidy gegen die an demfelben haftende 
Leiftung des Zehnten fträubten, beweiſt namentlich dev Widerſtand der 
Sachſen, welchen Karl der Große nur in Strömen von Blut zu erſticken 
vermochte. Es ging, wie bei allen großen Ummälzungen, aud) bier ſehr 
unfauber zu. Von einer geiſtigen Erfenntniß des Chriftenthums war 
bei ver Maſſe der Belehrten gar nicht Die Neve. Was Indolenz, Neu— 
gierde, materielle Interefje nicht zuwegebrachten, vwerrichteten Lift und 
Gewalt. Die polytheiſtiſchen Religionen ſind an und für ſich nicht ſo 
unduldſam, wie die monotheiſtiſchen. Unſeren Ahnen konnte es demnach 
nicht: jo ſchwer fallen, in die, Zahl ihrer Götter noch einen neuen, 
Chriſtus, aufzunehmen. Auch ven jüdiſchen Jahve, deſſen wilder Grimm 
den eigenen Sohn ſich zum Opfer bringen ließ, konnten fie, die gewohnt» 
waren, ihren Göttern Menden zu opfern, unſchwer ſich gefallen laſſen. 
Der hriftliche Teufel entſprach ganz gut, ihrem Loft, wie ihren Halb- 
göttern und: Genien die chriftlihen Heiligen entſprachen. Thors umd 
Odins Wunder: machten ihnen aud) die der hriftlihen Götter glaubhaft, 
die Lehre von der Unfterblichkeit der Seele war ihnen nicht fremd umd 
das Dogma vom jüngften Gericht konnte ihnen ganz gut als eine Verſion 


. Das Chriſtenthum und die Bblkerwanderung. 63° 


er Mythe von der Götterdämmerung erfheinen. Weide Macht finn- 
t auf die Gemüther der Menſchen übte, hatten die hriftlichen 
bei ihrem Kampfe gegen das griechiſch⸗römiſche Heidenthum 
— Wetteifer der Arianer und Athanaſianer (Orthodoxen), 
es einander in kirchlichem Gepränge zuvorzuthun, hatte Bilderdienſt und 
Ceremonienweſen noch raſcher ausgebildet und jo vermochte die Kirche 
ven Germanen liturgiſche Schaufpiele zu_ bieten, ob deren Pomp umd 
ste: in ehrfurchtsvollſtes Staunen gerathen mußten. 
ng ift aber ſtets die Brüde zur Anhänglichkeit, welche ſich 
die chriſtlichen Priefter um fo leichter zu erwerben wußten, als eine ein⸗ 
Be heidniſche Priefterfafte, mit deren Intereſſen fie in Zwieſpalt 
- fommen konnten, nicht vorhanden war. Die Befehrer fuchten aud ven 
das doch des neuen Glaubens möglichſt leicht zu machen. Sie - 
ſich damit, daß die Profelyten Gebete herfagen lernten, ſich 
mit dem Taufmafler begie hen ließen, für gar zu grobe Verbrechen ein 
üußerliches Bußwerk verrichteten, etwa eine Wallfahrt zu einem ge— 
Heiligthum machten, was ja auch ſchon ein urdeutſch religiöſer 
— en, und vor allem nicht vergaßen, die Kirche zu befchenfen. 
oberflächlich die Belehrung war, verräth der Umftand, daß e8 zur 
des Bonifacius Priefter in Dentfchland gab, welche im Namen 
i ‚tatıften und daneben dem Donar opferten. Wie ganz heidnifch 
riell das Chriftenthum gewöhnlich von den Betehrten aufgefakt 
= veranfchauficht die befannte Anefvote von dem  Friefenfürften 
‚der fic ver Taufe weigerte, weil ihm fein Befehrer auf vie 
Frage, wo ſich feine Vorfahren befänden, geantwortet: in der Hölle, umd 
zn ‚Falle nad) dem Tode Lieber bei feinen tapfern Ahnen in 
als mit erbärmlichen Mönchen im Himmel fein wollte. Auch 
: Habfucht der zu Bekehrenden fpielte in den Belehrungswerfe 
ie Heine —* * —* daß je die —— * —* 
mehrte Zahl und führte manchen komiſchen Auftritt 
So pflegten zur Ofterzeit Dänen am Hofe des glaubenseifrigen Kaiſers 
Ludwig ſich einzufinden, um ſich taufen zu Tafjen, wobei man ſie mit 
weißen Gewande bejchentte, — ſymboliſche Bedeutung 
war unerwartet eine große Anzahl erſchienen und die 
ltenen Gewänder reichten nicht aus. Eilends ließ der Kaiſer 
zuſammenſchneiden und Taufkleider daraus machen. Solches 
aber einem däniſchen Häuptling übel zu und zornig rief 
— A ich d0h ſchon zehnmal‘ — * und me 
dus ſchönfte weiße Reid befommen; aber ein Sact wie der da ftebt einem 
Krieger nid une und, er ic) mich nicht, —* ‚gehen, fo — * ich 
ven Lappen ſammt deinem Chriftus an ven Kopf werfen 
Heidenbelehrung die Weiber eine — 
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beweiſen viele hiſtoriſche Zeugniſſe. Die chriſtlichen Priefter hatten fh 
die Hinneigung der Frauen zur religijen Schwärmerei wie- ihren. Einfluß 
auf das Herz der Männer frühzeitig nugbar und aus jever Weiberſchürze 
eine Glaubensfahne zu machen. gewußt. Chriſtliche Prinzeſſinnen, = 
an heidniſche Fürften verheirathet wurden, wirkten zahlreiche Bekehrun 
wunder, um jo mehr, da aud) der. roheſte Barbar nicht ſtupid ge mn 
um die Braudpbarfeit eines Glaubens, welcher dem Volke für ne en Berhuft 
dieffeitiger. Nechte und Güter jenfeitigen Erſatz verhieß, zur Erweiterung 
und Befeſtigung fürſtlicher Defpotie lange zu verkennen. Die größte 
Belehrungskraft wohnte indeſſen dem Schwert inne. Wie von dieſer 
Kraft im großen Stile Gebrauch gemacht wurde, zeigen die Sachſenkriege 
Karls, der ja an einer Stelle an fünftauſend Sachſen nie 
ließ, welche ſein Chriſtenthum und Königthum verihmähten: Im 
kleineren Stile der Gewaltbetehrerei hat ſich beſonders der, norwegiſche 
König Olaf Trhggvafon den Namen eines Heiligen erwerben. Der ließ, 
um. nur eine feiner derartigen Thaten anzuführen, einen jeiner Häupt⸗ 
linge, welcher nicht, Chrift werden wollte, rücklings auf einen Balken 
eftbinden, ließ ihm dann den Mund aufbrechen und. eine Schlange 
bineinftoßen, welche dem. Gemarterten die Eingeweide zerfraf. — 
Weunn dergeſtalt die Bekehrung zum Chriſtenthum meiſt nur eine 
äuferliche war, fo joll damit nicht geleugnet werden, daß die neue Lehre, | 
wie fie in der Kinche ſich feftgeftellt hatte, bei den ——— 
mehr. in Fleiſch und Blut übergegangen ſei. Das germaniſche Gemüth 
übte ‚bald jeine veligiöfe Kraft und; deutſcher Tiefſinn verjenkte ſich mit 
ſchwärmiſcher Innigkeit in ‚die Myſterien des neuen. Ölaubens. Auch 
drohte. von außen her, von dem erobe rungsſüchtigen Mohammedan iſmus, 
eine Gefahr, welche ſehr viel Dazu. BE in ſich zu 
ae. ‚Allerdings war durch — — ——————— 
aier Karl Martell- an der Spitze der iften über die aus 
ien, wo fie daß efgoiiiie Bei ‚vernichtet hatten, nad) Frankreich 
vorgedrungenen Araber. bei erfochten (732), dieſer Gefahr die 
ſchärfſte Spitze —— ‚worden; allein das ganze Mittelalter hin⸗ 
un die | h —— welche die — rn 
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Ale Poeſie Hat ihren Urſprung im Volke und des Naturlauts 


regelloſer Klang zeigt den Modulationen der Kunſt den Weg. Daß 


Erfahren gefangbegabt waren und folder Begabung, fie übend, 
ſich freuten, das wiſſen wir mit Beftimmtheit. Wenn wir aber den 
— Beowulf“ beiſeite laſſen, fo iſt zu ſagen, daß von den 
glichen Liedern deutſcher Vorzeit nur ſparlichſte Ueberreſte 
auf ung gekommen find. Im erjter Neihe ftehen bier vie ſchon oben 
merſeburger Zauberformeln, im zweiter die ältefte, und 
nur bruchftüchweife bewahrte Faflung des Hildebrandliedes. Wie frühe 
deutſche Volkspoeſie ſich gewerbsmäßige Pfleger und Träger geſchaffen, 
— ſchon ſehr zeitig jedoch gab es fahrende Sänger, welche 
Heldenlieder vor dem Bolfe und den Fürften „fangen und 
Ga d. 1. recitativartig wortrugen unter Begleitung der Harfe, der 
Zither oder der Fidel. Daß auch Könige und Helden des Gejanges und 
ei tundig waren, bat ums ſchon oben Gelimer gezeigt und 
uns ferner ver Sivelbogenfehwertführer Volker im Nibelungenlied, 
König im Beowulf und Horand in der Gudrun. Das Geſetz 
tonung, noch jest unjerer Verskunſt oberftes, mag wohl ſchon bei 
uneitlichen ungefügen Verſuchen feine naturgemäße Geltung gehabt 
Aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts ſtammen die älteften 
äßigen deutſchen Verſe, welche uns gerettet worden. Wir Dürfen 
1, Die aus Yangzeilen mit acht Hebungen beftehen, Das uralte 
es volksmäßigen Helvdenlieves vernuthen. Bis ins S. und 9, 
tt war das Bindemittel ſolcher Verſe die Alliteration oder der 
‚ von da ab der Endreim. Zwei Langzeilen bildeten die ältefte 
. Die Völkerwanderung ftörte jedoch die ftätig nattonale 
wicelung unjerer alten Boefie. Im ihrem Tumulte verloren ſich die 
alten Stanmfagen aus dem Gevächtnig der germaniſchen Völker. Ver— 
hftlihung und Amalgamirung mit den Südländern pflanzten in die 
Seelen umjerer Ahnen die Keime der Romantik, welche üppig aufſchießend 
ſaniſch Heidnifche in den neuen Sagenkreifen, die in und nad 
anderung um vorragende Heldengeftalten ſich bildeten, raſch 












Es iſt zum Verſtändniß unferer mittelalterlihen Dichtung uner- 
läßlich, den Kreis von Helven und Heldinnen, welchen diefe Sagenmelt 
vorführt, ſich zu vergegenwärtigen. Es find 1) der Hunnenfönig Attila 
(Egel), im defjen Umgebung Walther von Aquitanien, Rüdeger von 
Bechlarn, Irnfrid von Thüringen und andere Recken auftreten (hun— 
niſcher Sagenkreis); 2) die burgundiſchen Königsbrüder Gunther, Gernot 
und Giſelher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweſter Kriemhild, ihren 
Dienſtmannen Hagen, Volker und Dankwart, mit Gunthers Frau 
Brunhild und deren früherem Verlobten, dem ı nieberfeiicen Helden 

Scherr, Kulturgeſchichte. 5. Aufl. 
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Sigfrid —— rechten Sagenteis); 3) die- sRaeIGÄhe. 


"Könige aus dem Geſchlechte der Amaler (Amelungen), Ermanrich und 
fein’ Neffe Dietrich von Bern (Theodorich mit feinen ep 
— — Par der alte Waffenmeifter —— eſt⸗ 
gothi genkreis); 4) der Frieſenkönig Hettel mit ſeiner Tochter 
‚Gudrun, der Dänenfönig Horand mit. ſeinen Oheimen Frute und Wate, 
denen die Normannenkönige Ludwig und Hartmuth. gegenü 
(friefifch-dänifch-normannifcher agenfreis); 5) der Jütentönig Beowuif 
und die ſtandinaviſchen Helden Wi und Wieland mit ihrer mythiſchen 
Umgebung die lombardiſchen Könige und; 

















f Helden Ro und Wolfdietrich lombardiſcher 
here In dieſen Sagenkreifen bewegte ſich die epiiche Volts- 
dichung deutſchen Mittelal Weſen und urſprünglichen Tom 





ben: bringen zur Anſchauung drei Gedichte, die in alter Faſſung 
m 8. und 9. Jahrh.) auf uns gekommen: das Lied vom Beowulf, 

Hildebrand und Hadubrand und das vom aquitaniſchen Walther, 
eowulf in angelſächſiſcher Sprache und in Stabreimen gepid 

fi, in nordiſch⸗ mythiſchem Dämmerlicht urgermaniſches Reckenleben 
und Kampfgewühl vor. Das Lied. debrand 
brand ſchildert einen Zweikampf 
ung, obgleich in urſprünglicher aliter 
tariſch vorhanden, die ganze Se——— 
thut auch das Lied vom W 
uns leider nur in lateiniſchen H 
in die der St, Galler Mönd 
Sagenuſtoff Heivete. Die unbänd 
— Ken na macht vr ec 

8. exfeuchteter 2 
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= Drittes Kapitel. 
Das Rarlingifde und ottonifhe Zeitalter. 


Die Staatsidee Karla d. Gr. — Umgeftaltung des Adels. — Heer-, Finanz: und 
Gerichtsweſen. — Die Kirche und die Sitten. — Möncerei. — Geiftliche 
Dihtung: Ludwigslied, Heliand, Otfrid. — Die materielle Kultur. — 
Landwirthichaft und Wohnart. — Münzweſen. — Gewerbe und Handel. 
— Das deutihe Wahlkönigthum und „das heilige römiſche Neich deuticher 


Nation“. — Die Geihlehts- und Gutsnamen. — Anfänge des deutichen 
Bürgerthums. — Kunft und Wiffenihaft unter den Ottonen. — Eine 


mittelalterlihe Schriftftellerin. 


Einheit der abendländifhen Chriftenheit, geſtützt auf die kirchliche 
und politische Einheit Deutſchlands, war Karld Staatsidee. Ihre mit 
Umficht und Thatkraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklihung 
gebot einerſeits eine fefte Organiſation des neuen Glaubens, andererjeits 
eine Umwandelung der altgermantichen Adelörepublifen in die eine un— 
umſchränkte fränkiſche Erbmonarchie. In legterer Beziehung traf Karl 
die durchgreifendften neuen Einrichtungen. Schon feine Vorgänger hatten 
den Nuten eines ſorgſam geglieverten Hofftantes erkannt. Karl erweiterte 
und erhöhte die Pracht vefjelben, jo daß die Inhaber der hohen Hof- 
ämter, der Haushofmeifter (Senesealchus, Seneſchall), der Oberftall- 
meifter (Marescalchus, Marſchall), der Obergeheimichreiber (Referen- 
darius), der Oberftenereinnehmer (Cubieularius), der Oberhofrichter oder 
Palzrihter (Comes palatii, Pfalzgraf), den Vorrang vor dem alten 
Stammadel erhielten, welchen Karl überhaupt auf alle Weife zu ent 
mächtigen oder ganz zu befeitigen ftrebte. Der Zudrang zu den Hof- 
ämtern wurde auch bald jehr groß, und da man aud) Freigelafjene, nicht 
nur Freie, zum Genuß der Vorrechte des Hofvienftes zuließ, jo mußte dies 
tem neuen Königthum in den unteren Klaffen eine Maffe von Anhängern 
werben. Ein anderes Hilfemittel bot die Ausbildung des Benefizien- 
oder Lehnsweſens im monarchiſchen Sinne. Der König leitete aus Der 
Idee, daß ſeine Macht und Majeftät ein ummittelbarer Ausflug der götts 
fihen jet, eim königliches Obereigenthumsrecht über allen Grund und 
Boven ab, welches er mit kluger Berechnung zunächft jenem um ihn 
geiharten Kriegsgefolge zu gute fommen lief. Der aus der Völker— 
wanderung hervorgegangene neue Waffenadel (Leudes, Leute; Gafindi, 
Geſinde; Vaſſi, Vaſallen) und der mit dem neuen Königthum auf- 
gefommene Hofadel (Ministeriales) erhielt demnach Grundftüde (Feuda) * 
mieiſtens auf Lebenszeit und war dafür dem Aufgebote des Lehnsherrn 
aud zu defjen Privatkriegen und zum Hofpienfte verpflichtet, wogegen die 
alten Allovebefiger nur den Reichsheerdienſt zu leiften hatten, Letzteres 

5 * 
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Recht wußte Karl, welcher zu feinen fortwährenden Kriegen fie. Heere 

nöthig hatte, zu befeitigen, indem er tie Verpflichtung aller Freien, ı 

Erbeigenthüimer wie der Lehnöleute, zum Heerbann des Königs du 

und jede Weigerung, feinem Aufgebote Folge zu leiften, mit fahr 

Strafe belegte. Die volle Leiftung, des Kriegsdienſtes regelte fidh m 

dem Umfange des a und da jeder Freie’ fich felber ausrüſi⸗ 

und drei Monate lang auch ſelber verpflegen mußte, jo waren die & 

bald außer Standes, jene volle 2 erſchwingen, d. b. ‚fie tr 

zu zwei, zu drei, zu fünf und ſechs zufammen, ge 
hie er 


























Krieger: auszurüſten und zu verp un u 
beſitzloſeren Freien allmälig des fjenle mnad in. 
waffenlos ren —— N 
zhliger ier Leute, welche ſich Figen a Kirche. ſchenlten 
and daſſelbe als Kirchengut — 1, um es als Zinsbauern der 


Stifte zu bebauen.“ Auch di ie Veränderung der Kampfart, 
‚die Kriegsweiſe der Reichsfeinde der. — Jahrhunderte 


— die neue Kampfart beſtand hauptſächlich 


Belkin, in welchem die des Vo 
Ein Königthum, wie Karl es 
Finanzverfafjung nicht denkbar. Die köni 
dem Ertrage der königlichen Hausgüter 
fogenannte „‚Rammerboten‘ verwalten li 
Abgaben der Vafallen, aus den för 

ſchon bei feinen erften Anfängen be 
Staatskaſſe an den Strafen * au 
ne welche aus d 

fien. Karl wußte 

walt, des oberften zu —* 
Reiſen, ſo zwang er 
Verpflegung ſeines H * 
= Menge von Lieferung 
gliche Beamte 2 


er Königliche Heer auf feinen 
m Karh 
Geh auch die Einführun 






t vermehren. War er 


deren deren Nähe er ſich aufhielt, di 
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Eine deſpotiſche Regierung Hat‘ immer und überall getrüchtet, die 
Kestepflege ſich zu unterwerfen. Karl befolgte diefe Marime gleichfalls, 
indem er Das Gerichtswefen unter unmittelbare ‚königliche Leitung ftellte. 
Die- Richter, welchen er den Namen Schöffen (seabinii) gab, wurden 
bar noch von und aus der Berfammlung ver Freien edahit; allein 
ver Einfluß, welchen die königlichen Beamten auf die Wahl übten, machte 

zu einer leeren Förmlichkeit. Die Centgrafen (centenarii), welche 

den Gemeindegerichten vorſaßen, die Gaugrafen, melde die Gaugerichte 
praſidirten, die Sendboten over Senpgrafen (missi), welche alle Biertel- 
jahre größere Diftritte behufs der Ueberwadhung des Gerichtsweſens 
bereiften und Rechtsfälle zur Entſcheidung brachten, in welchen der Graf 
das Hecht verweigert oder verzögert hatte, fie alle ernannte der König. 
As oberfte Inftanz galt das * Hofgericht unter Vorſitz des Pfalz 
Geſchworenengerichte biieben demnach die Gerichte nody immer, 

aber fie wurden bevormundet durd) die fünigliche Gewalt, welche aud) 
die Deffentlichfeit der Rechtspflege, des Rechtsſchutzes ftärkfte Bürgſchaft, 
eh; zu beſchränken wußte, indem die Gerichtöftätten überbaut, die Gerichts— 
sungen aus deu Freien zwiſchen Mauern verwiefen wurden, die weniger 
am gewährten. Das Strafrecht erweiterte ſich auferorventlich, am Die 
je des Wergeldes trat audy bei freien immer häufiger Beftrafung an 

md Leben oder wenigftend am der Ehre. Die Zeit wurde ſtets er— 
ein Handhabung mittelalterliher Galgen- und Radjuſtiz, und 
-, Folter und Henterfnechte bildeten Bald einen zahlreihen Stand. 
Beil Karl neben ver Gewalt auch die Mugheit walten ließ, jo 
* der Souveränität der Volksverſammlung der Freien ein . 
Atjähiih ag im Herbft und im Frühling (Maifeld), traten 
me od⸗ und Feodbefiger zur Annahme und Betätigung 
samen Dieje Verſammlungen, welche raſch zu den nach— 

Sftänden zufammenfchrumpften, ftanden aber unter föniglicher 
und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, fo von der neuen 
n Bureaukratie umſchnürt, daß an ein felbftftändiges Handeln 
gar — zu denfen war. Sie ze nur unter m 
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über das heidniſche Germanenthum zu .veridaffen; — mitgewirkt 
haben, gewiß bleibt dody,- daß das deutſche Schulweien, daß die ganze 
ung Deutfchlands im Kaijer Karl ihren Begründer. und Schutz- 
patron zu verehren haben. "Karl war wiſſenſchaftlichem Streben eifrigit 
zugethan und juchte noch in reiferen Jahren, wie uns fein Geheimfchreiber 
d Biograph Eginhard (Einhard) erzählt, die beveutenden Lücken 
feiner: Hugendbitdung auszufüllen. Er fprad; Latein, verſtand ‚Das 
Griechiſche und weilte gern im reife der Gelehrten, welche er an feinem . 
—— hatte. Die Zierden dieſes Kreiſes waren der Angeljachie 
u in, ver Biſchof Theodulf, der Abt Adelhard, der eben er— 
N - Eginhard und Baul Diakonus (Warnefrid). Alkuin 
als Abt zu Tours 804) war insbeſondere zur Erziehung der kaiſer— 
iden Kinder, deren Karl vierzehn eheliche und uneheliche befaß, berufen 
; aber die Aufführung feiner Zöglinge, beſonders der meiblichen, 
— Mühwaltung wenig Ehre. Die Töchter Karls führten ein 
, ja geradezu lüderliches Leben. Von zweien derſelben, Bertha 
‚ willen wir ausdrücklich, daß fie uneheliche Kinder gehabt, 
m verräth, wie es an dem Kaiſerhofe zugegangen, deſſen Haupt 
| —— in hohem Grade zugethan war. Wie leicht der Kaiſer 
zu nehmen pflegte, veranſchaulicht die befannte hübſche 
n feiner Tochter Emma und ihrem Galan Eginhard. 
zur Erbauung, und Ausſchmückung ſeiner ren 
atium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur 
ir, Baufünftler-aus Italien mitgebradt. € — 
ſich Muſiker zur Verbeſſerung des Kirchenge ſanges. Durch 
hen Künſtler kam im Deutſchland allmälig ‘jener Kunſtſtil 
jer, als der roman iſche bezeichnet, dem germaniſchen vorau—⸗ 
ro dieſer Förderung romaniſchen Weſens blickt jedoch aus Karls 
rſtreben die zn. Gefinnung deutlich heraus.  Diefe bewog ihn, 
chlich 1 Abneigung gegen germanifches Heidenthum ungeachtet 
Mund: des Voltes eine Sammlung vorchriſtlicher Heldenlieder 
iſten, die noch im 12. Jahrhundert handſchriftlich in — 
nr kin ſoll, ſeither aber leider ſpurlos verſchwunden it; 
og fie ch den — in der deutſchen Sprache — „Sfr 
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die Möncherei, von affetiihen Schwärmern im 4. Jahrhundert in den 
Einöden Aegyptens begründet, ſchon im 5. Jahrhundert als kirchliches 
Inſtitut erſchien und fid) raſch über alle, zum Chriftenthum befehrtem 
Länder verbreitete; ferner, daß den morgenländifchen Klöftern der heilige: 
Baſilius ihre Regel gab, während die abendländifchen eine ſolche exit ipäter 
dur Benedikt von Nurfir, den Gründer. des berühmten Benediktiner- 
ſtammkloſters Monte Kafjino (529), erhielten; endlich, daß im Verlaufe 
der Zeit ven Beneviktinern eine Menge anderer: Mönde- und Nonnen— 
orden zur Seite trat. Heutzutage ein vermorſchtes, nutzloſes, lebens— 
unfähiges und daher gemeinſchädliches Inftitut, haben die Klöfter (claustra) 
zu ihrer Zeit und vor ihrer Verderbniß unftreitig Gutes und Großes 
gewirkt. Auf ihre frühere und ſpätere Geſchichte läßt ſich ganz gut das 
göthe’iche Wort anwenden: ‚Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage’; 
aber für das Mofterwefen aud) in feinen Anfängen nur rationaliſtiſches 
Achſelzucken zu haben ift unpafjend, Durch die ganze Geſchichte Der 
chriſtlichen Welt geht ein tiefer Zwiefpalt zwifchen der. Idee Des Chriften- u 
thums und der offiziellen Kirche hindurch. Die Mönderei machte in 
ihrer Art den Verſuch, diefen Gegenfag aufzuheben. Sie vergriff ſich 
allerdings in den Mitteln; allein ihr urjprüngliches Streben war befjen- 
ungeachtet wohl geeignet, reine und edle Gemüther anzuziehen. Begabte 
Jünglinge, welche der erſte harte Zuſammenſtoß ihrer jugendlich hoch— 
finnigen Denkweiſe mit der gräuelvollen Wirklichkeit in. Schreden feste, 
trugen ihre Ipenle — jede Zeit hat die ihrigen — ins Kloſter, um 
ihnen dort einen Altar zu bauen, welchen religiöfe Autorität wor U 
oder Befledung durch wilde Horden ficherte, und in Waffen oder Staate- 
geihäften gereifte Männer. fuchten ven Schmerz der Enttäufhung in 
Höfterficher Stile zu lindern unter Beihäftigungen, welde der Mit- 
und Nachwelt zu gute kamen. So zog fi z. B. der oben ermähnte 
römiſche Gefchichtjchreiber Kaſſiodorus aus den: wechjelvollen Stürmen 
des Hoflebens in ein von ihn gegründetes kalabriſches Kloſter zurück, in 
welchem mit dent beichaulich aſtetiſchen Leben einestheild die Pflege antifer 
Wiſfenſchaft und Jugendunterricht, anderntheils Landwirthſchaft, Vieh— 
zucht und Obſtkultur ſich verbinden ſollten. tr 
Allerdings barg ſchon in früher Zeit Die Maſſe der Mönde unter’ 
der Kutte nur kraſſe Ignoranz, verbunden mit unverſchämteſter Spekulation - 
auf den Aberglauben des Volkes und mit gemeinfter Sinnentuft; allein 
ich ge= 





daneben gab e8 auch Mönchegeſellſchaften, welche ihre civilifirende 


P J 


wie ſie dieſelbe erfaßt, mit redlichſtem Eifer 
bührt den älteſten deutſchen Klöſtern und, den von der karlingiſchen Ze 
an damit „verbundenen Kloſterſchulen die Anerkennung, inmitten 
Be an und Verwilderung, welche dem unerbörten 

ult der Bölferwanderung gefolgt, in den germaniſchen Wäldern. L” 
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‚materielle und geiſtige Kultur Gegründet und gefördert zu haben. Mufter 
der Kloſterſchuſen, venen Kaifer Karl die lebhafteſte Aufmerkjamteit 
zuwandte, wurde die, welche der eigentliche Begründer mönchiſcher Ge-⸗ 
lebrfamfeit in. Deutihland, Hraban Maurus (776—856), im 
—— Kloſter Fulda 804 einrichtete und welcher bald die von 
St. Gallen, Hirſchau, Reichenau, Weißenburg, Korvey und andere 
" Hauptgegenftand des Unterrichts in diefen Anftalten war 
das oben. berührte Trivium und Quadrivium der fieben freien Künſte 
und die Kenntnig der lateiniſchen Sprache. Dem Fleiß, womit dag 
> flegt wurde, iſt die Rettung, Bekauntmachung und Verbreitung 
ſchreiben der Handichriften) vieler Literaturſchätze des klaſſiſchen 
Mersums zuzumefjen. Wunderbare Fügung, daR die Rollen ‚ı welche 
„io viel zu lehren hatten‘, vor der Aechtung durch die Barbarei des 
innenden Mittelalters in ven Zellen chriſtlicher Mönche ein Aſyl 
en, damit der in ihnen wachende Geiſt der Schönheit und 
dumanität fpäter won dort aus mit neuer Kraft jeine Sonnenftrafen 
ber eine verfinfterte Welt ergöffe. Uebrigens brachte es die Stellung 
une Kloſterſchulen leitenden Geiſtlichkeit mit ſich, daß ſie neben dem 
uch die deutſche Sprache emfig pflegen mußte. Konnte fie doch 
letzterer auf das Volk einwirken. Behufs des Schulunter⸗ 
den deutſch-lateiniſche und lateiniſch- deutfche Wörterbücher 
1) zuſammengeſtellt, behufs der kirchlichen Unterweiſung 
J— d oratoriſche Tauf⸗ Beicht⸗, Gebet=, Predigt⸗) Formeln 
Sprache verfaßt. Solche zum Theil noch aus. dem 8. Jahr⸗ 
mende Vokabularien und Formeln gehören” mit zu ven 
mälern unferer Sprache, find. aljo für den Entwidelungs- _ 
 höchft beachtenswerth ‘). Dabei ließen es aber die Geifi- 
bewenvden. Sie erfannten, obgleich von Bonifacius an heftig 
heidniſche Voltspoefie eifernd, Daß fie aud das poetiſche Be— 
des Voltes zu beachten hätten, ein Bedürfniß, deſſen fortwährendes 
in insbeſondere eine königliche Verordnung (capitulare) vom 
bezeugt, welche den Nonnen verbot, Wein und end 
‚und einander mitzutheilen. 
Bol t bewahrte, wenn auch der altnational-heionifche velden⸗ 
der chriſtlichen Kultur allmälig verſtummte, Tennod) insgeheim 
Erinnerung an das in den alten Liedern lebende Götter: 
An die —— un etwas anderes san 
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Zietaliheſchihie⸗ um “erft drei Jahrhunderte ſpäter neubetebt wieder 
hervorzutreten, freilich ſtark überchriſtlicht und romantiſirt. Anfangs übte, 
ſich Die geiſtliche Poeſie an der Uebertragung lateiniſcher Kirchenhymuen, 
auch Pſalmen · überſetzte und paraphraſirte ſie. Begleiten wir ſie auf 
ihrem Vorſchritte zu ſelbſtſtändiger Aeußerung, fo zeigt ſich das Er— 
freuliche, daß des altnationalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigſtens 
zunächſt noch dur die geiſtliche Dichtung ſehr vernehmbar Hindurde - 
ſchlägt. So in dem auf dem Sieg Ludwigs UII. über die Normannen 
bei Saucourt (881) von einem Geiſtlichen (Hufbald?) gedichteten 
Ludwigslied“, jo noch weit bedeutſamer, ja wahrhaftig großartig und 
ſchön in ver aus der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts ſtammenden alt=, 
ſächſiſchen Evangelienharmonie, betitelt „Helimmd“ (Heiland), welche ‚auf 
Veranlaſſung Ludwigs Des Frömmlers von einem ſächſiſchen Sänger ges. 
dichtet wurde, . Der Name des vortrefflichen Dichters ift leider unbefannt, 
Dit Zugrumdelegung der vier Evangelien erzählt ev das Leben — 
im echt epiſch⸗naivem und einfachen Geiſte, durchaus im altn 
. Boltsten, ohne alle Möncherei. Höchſt ergreifend ift es, zu ſehen, ’ 
er feinen jüdtfch=chriftlichen Stoff in die epifhe Form und Farbe alte 
germaniſchen Volks⸗ und Heldenlebens zu gießen und zu tauchen verftand, 
‚wie er uns mit ver liebenswürdigſten Naturwahrheit Chriſtus unter 
feinen Jüngern wie einen germanischen Avaling und Stamm 
feinem Heergefolge vorführt. Im der Schilderung vom — 
glaubt man das Sturmlied der Edda von der Götterdämmerun 
einmal ‘zu bören®). Im Heliand flingt der männlid volle, nai 
Ton altdeutſcher Bolkspoefie zum Tegten Mal rein und u 
germanifhen Wäldern herüber, Im Gegenfage hierzu ftellt 
der unter dem Titel „Kriſt“ bekannten oberdeutſchen Evangelienharmoı 
welche der Benediktinermönch Otfrid zwiihen 863 und 872 im: 
Weißenburg dichtete, ein echtes Propuft riftlichegeiftlicher Dichtung dar, 
Dtfrids Werk ift nicht nur als Sprachquelle wichtig, wichtig — 
nur deßhalb, weil daſſelbe an die Stelle der Alliteration zum 
in der deutſchen Poeſie den Endreim fette, ſondern insbefendere, ch 
darum, weil es in bewußtem Gegenſatze ‚zur e Bah 
ver Kunſtpoeſie eröffnete. Otfrid, der auf die — ige Die 
als ur und Gelehrter mit Verachtung, —*— in ſeine 
Vorrede des Breiteren auseinanderſetzte, gin Ro ara uf us, in 
Kies in " Bücher en . die. —— mönchiſche Bildi 
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und moraliſche Nutzanwendung, womit er feine Lefer erbauen wollte, 
ein Zwed, womit er allerdings den weiteren, die Mutterſprache auch 
unter den Gebildeten zu Ehren zu bringen ; im ehrenhaftefter Weife 
verband. 

* Eine geiftige Kultur, wie fie die beiprochenen Anfänge hriftlich- 
germanifcher Literatur, wie fie Die wiffenfchaftlichen und pädagogiſchen 
Beftrebungen eines Hraban in Fulda, eines Walafrid in Reichenau, 
eines Hartmod in St. Gallen darlegen, hat die Bafis einer erhöhten 
materiellen Civilifation zur unumgänglichen Borausfegung. In ver That 
muß Deutihland im 7., mehr aber nody im 8., 9. und 10. Jahrhundert 
ſchon einen viel wohnlicheren Anblid gewährt haben als in der Urzeit, 
wo das Eigenthumsrecht der Adalinge über unermefliche Bodenftreden 
dem Auffommen der Landwirthſchaft eher hinderlich als förderlich geweſen 
war. Vom fiebenten Jahrhundert an Tichtete ſich allmälig der deutſche 
Urwald. Die Infaffen der Klöſter führten das Beil und den Karft 
mittelalterlicher Hinterwäldler mit Ausdauer, denn auf die Erträgniffe 
des gerodeten Bodens um ihre ftillen Site her ſahen fie ſich doc) zunächſt 
angewiefen. Kaiſer Karl felbft winmete dem Landbau die eifrigfte Sorg- 
falt, munterte zur Ausreutung der Forſte auf und überließ denen, welche 
ſolche Arbeit verrichteten, einen Theil des neugewonnenen Bodens als 
grundzinsleiſtendes Eigenthum. Und nicht. nur fuchte er durd) Gefege 
und Dekrete Aderbau und Viehzucht zu heben, er felbft ging durch Ein- 
9* .J von Muſterwirthſchaften auf ſeinen Hausgütern den Landbebauern 

gutem Beiſpiele voran. Noch zwei Jahre vor feinem Tode erließ er 
einer Verordnung über die Bewirthſchaftung feiner Güter, welche. über 
ven damaligen Stand der Agrikultur höchſt willkommene Aufſchlüſſe gibt. 
Fin einzelnen wird da gehandelt von der Behandlung der Getreidefelver, 
ver Wiefen und Wälder, von der Viehzucht, von der Pflege der Pferde, 
von der Bienenzucht und bis ins eimzelnfte vom Gartenbau. So erfahren 
wir, auf welche Blumen und Gemüfe die deutfche Gärtnerei zu Anfang 
des 9, Jahrhunderts Fleiß und Sorgfalt verwandte, wir erfahren, daß 
Roſen Lilien und andere Zierfträucder gepflegt, da Kümmel, Fenchel, 
Beterfilte, Kreſſe, Gurken, Bohnen, Karotten, Zwiebeln, Zauch, Kerbel, 
Rübenkohl und andere Gemüſe gezogen wurden. Auch die Oftkulmer 
wird befont und auf die verſchiedenen Arten des Stein- und Kernobftes 
näßer eingegangen. Dann ift der Wein, der von den Römern gebrachte 
; ebenfall8 nicht vergefien, wie e8 denn außerdem hiſtoriſch 
bt; daR Karl zwar nicht die erften Reben in Deutſchland gepflanzt, 
aber den Weinbau am Rhein veredelt und erweitert hat. Endlich 
bie altgermaniſche Vorliebe für linnene Kleider den forgfamen Bes 
des Flachsbau's nicht nur vermüthen, fondern wir haben’ für vie - 
Achtſamkeit, welche demſelben fortwährend geſchenkt wurde, ein ausprüd- 






76. * Buch J, Kap. 3. 


iches Zeugniß in dem hohen Strafanfatz, womit das ſalfränkiſche * 
den Diebſtahl im Flachsfelde belegte. . 
Wo der Ader fich verbefjert, verbeſſert fih aud die Wohnung ve8. 
Bebauers: Mit dem Vorſchritte der Yandwirtbichaft in ver karlingiſchen 
Zeit fehritten daher aud) die baulichen Einrichtungen zum Befferen * 
An die Stelle der altdeutſchen roh aus Baumſtämmen aufgeblockten, mit 
Lehm verftrichenen, xohrgevedten, fenfter= und treppenlojen Hütte, im 
welcher Menſchen und Vieh während des Winters zufammenmwohnten "oder 
zufammenftallten, traten allmälig Behaufungen, wie die Entwidelung 
des Aderbanes und der Viehzucht ſie nöthig, wie eine menſchlichere Eriftenz 
° fie wünjchenswerth machte. » Schon. theilte ſich ſelbſt der Hörigen ‘Bes 
haufung im Wohnhaus, Scheune und Viehſtall, während die Gehöfte 
der Grundbeſitzer beftanden aus dem Herrenhaus (sala),; Kellerhaus 
(eellaria), Badhaus (stuba), Speicher (spiearium), Kornboven (grania), 
Pferde⸗ und —— (seuria), Schafſtall (ovile) und — 


ihrer Männer ziehe lieferte, einer Arbeit, weider » die — N 
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fpäteren Berfeinerung der weiblichen Handarbeiten im höfiſchen Zeitalter 
en wir weiter unten ein Wort fagen. 
luf Die: ländliche Bauart des karlingiſchen Zeitalters zurückkommend, 
wir, daß anfangs die erwähnten Gebaulichkeiten noch meiſtens 
geſchrotenem Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel waren 
Km Inwendig boten die Häufer einen einzigen hohlen Raum ohne 
theilung dar. Inmitten dieſes Raumes ragte eine Säule eınpor, 
das Dad) trug (Firftjul). Bald begann man aber die Wohnungen 
mit © Im zu deden, Wandabtheilungen und Treppen einzuführen, 
Unter und nad) Kaifer Karl fing man an, fteinerne Häufer zu‘ errichten. 
Nicht nur die ‚berühmten fatjerlichen Pfalzen zu Aachen, Ingelheim und 
anderwärts, aud) viele der Herrenhäufer auf Karls Gütern waren ſchon 
aus Steinen gebaut. In einem derſelben fanden ſich drei Wohnzimmer, 
elf Arbeitsftuben, zwei Vorrathskammern und ein Keller. Das ganze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bedeckte Gänge. Unter 
u Hausrath finden ſich verzeichnet fünf Federbetten mit Matragen, 
i fupferne und ſechs eiſerne Keſſel, ein eiſerner Leuchter, Tücher zu 
Tiſchgedeck, ein Handtuch ferner mit Eiſen gebundene Zuber, 
Aexte, Bohrer u. ſ. w. Der Preis eines eingerichteten 
es wurden 3. 895 auf zwölf Schillinge (Schildlinge) geſchätzt, 
Gelegenheit ‘gibt, eine kuxze Epiſode über die — 
rhältniſſe hier einzuflechten. 

m von den vielen Uingeftaltungen , welchen die deuiſche 
‚vom 5. bis zum 8. Jahrhundert bei den verſchiedenen 
nterlag-, fteht im allgemeinen feft, daß ſchon Damals 
d zwiichen dem norddeutſchen Thalerſyſtem und dem ſüd— 

afyftem exiſtirte, infofern bei den Sachſen 12° Schildlinge 



























et wurden. Der Goldſolidus war a 40 ——— der 
ling gleich 12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf das 
"gerechnet. Der fräntifhe Golpfolidus verhielt fi zum“ 
Be 12, der ſächſiſche Silberſchildling zum fränkischen 
Der Sitberfhiloling, jowie der Golddenar, war. eine 
‚ denn. wirklich geichlagen wurde in Gold nur. der 
der Denar. Das Recht, Münzen zu fhlagen, wat war 
und Be ERS Goldgulden mit feinem Bruſt⸗ 
Verlaufe der Zeit wurde dann das Münzrecht von . 
n Fürften, Baronen und Aebten, weiter. 
xliehen. Was das Verhältni des Gelbwerths der , 
1er jegigen betrifft, fo hatte das Geld damals mins 
ig = bis vierzigfachen Werth von jetzt, ja cher mi. 
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einen höheren. Ein wohlausgewachſener Ochje galt damals zwei Siüber- 

ſchildlinge, jetst gilt er hundert und mehr Gulden, demnach war ein 

Schilding damals ungefähr jo viel werth, wie gegenwärtig mindeſtens 

vierzig Gulden. Angenommen, daß ein Silberſolidus nad) damaligem 

Geldwerth 30 unferer Reichsgulden gleichſtand, ſo machten 1000 Silber- 

folivi nad) heutigem Gelowerth ein Vermögen: von 30,000 Gulden auß,, 

und da ein: gofvener Schildling gleichkam 345 filbernen, fo formirten 

1000 Goldſchildlinge einen Beſitz, welcher heutzutage 100,000 Gulden _ 

betragen würde, Welche enorme Unterſchiede in Kauf und Vertrag, in 
Strafanfägen (Wergelp), in allen öffentlichen und privatlichen Angelegen— 

heiten die Rechnung nad) Gold= oder. Silbermünze begründen mußte, . 

iſt klar. ERS 

Die Blüthe der Gewerbe und des Handels wird nur durdy bürger— 

liche Freiheit ind Yeben gerufen, Bürgerliche Freiheit aber gab es im, der 

farlingiichen Zeit feine. Erſt unter der ſächſiſchen Kaiſerdynaſtie begann 

ſich eine: foldhe zu begrünten mit dem Aufblühen ver Städte, von welchen 
fie. unzertrennlich ift. Indeſſen ſoll damit nicht behauptet werden, daß im; 

der farlingifhen Zeit Gewerbethätigfeit und Handel noch gar nicht ſich 

ı geregt haben. Bor allen ſahen die Bewohner ver Klöfter fich genöthigt, 
gewerbliche Fertigfeiten zu erwerben, um den eigenen Bedürfniſſen zu nes 

nügen, Bedürfnifjen, welche durch geſelliges Zufammenteben ſchon früher, 

über die primitiveren roher und vereinzelter Hofbauern hinausgefteigert. 

waren, AL fid) dann Die gewerbliche Produktion in den Klöſtern und unter 

deren Schuge nad) und nad) vermehrte, waren die Fugen Mönde auch 

„nicht verlegen, Konſumenten herbeizujhaffen. Ste benugten ven Umſtand— 
daß. an den hohen Kicchenfeften Weihnacht, DOftern, Pfingften, Mari 

Himmelfahrt — das prachtvollſte, das Fronleichnamsfeſt, wurde erft-um 
13. Jahrhundert eingeführt — wie auch an Feiten der Schutzheiligen, 

“eine Menge gläubigen Volkes bei ven geiftlihen Stiften zufammenftrönte, 
zux Einrichtung von Märkten. Dem Feſte durfte natürlich die feierliche 
Meſſe nicht fehlen, und da Felt und Markt ſich aufs engfte aneinanders 

ſchloſſen, fo erhielt der letztere auch den Namen Meſſe. Der Katholiciſmus 
zeigte alſo auch hier wieder ſeine verweltlichende Tendenz, was wir ihm 
keineswegs verdenken wollten, hätte ſich derſelben nur nicht von Anfang 

an der gemeinſte Betrug mit Zauber-, Wunder- und Reliquienplunder 

igeſellt. Wo aber immer die katholiſche Romantik eine praktiſche Seite 


des Lebens, wie hier den Handel, in ihre Kreiſe zog, wußte ſie aus kleinen 


Anfängen bald-etwas Großes zu machen. Hatten die geiſtlichen Stifter 
erſt Märkte gegründet, welche fie durdy Erwerbung von Zoll- und Münze 
privilegien zu einer trefflihen Einfommensquelle zu machen verſtanden, 
jo war Damit aud) die Grundlage zu einer ſtädtiſchen Gemeinſchaft gelegt, 
die fid) bald befeftigte und erweiterte, _ Anderen ftädtifchen Gemeinſchaften 
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gensährten die königlichen Pfalzen und Landhäuſer eifrigſt —— Aus 
Spunkte; denn bier, unter dem unmittelbaren Schuge der königlichen 
„konnte ſich gewerblicher Fleiß mit verhältnißmäßiger Sicherheit 
en. Endlich beten ſolche Plätze, an welden ſich der. Handel 
benachbarten Völkern koncentrirte, naturgemäßefte "Gelegenheit 
hen Anlagen, was das frühe Eimporfommnen von Bardowik, 
g, Erfurt, Regensburg und Lorch bezeugt. Zu den älteften 
"gehörte aud Köln, das den Bereinigungspunft des nord⸗ 
ichen Berfehrs bildete. Wie diefe Stadt, waren auch Mainz, 
Fee Augsburg umd andere dentjhe Stävte auf den Trümmern 
vömifcher Kolonien neu erftanden und aufer diefen finden wir ſchon tm 
‚I und 9. Jahrhundert nody Straßburg, Worms, Frankfurt, Würzburg, 
Bamberg, Fürth, Eichſtädt, Schlettftant, Saalfeld, Forchheim, Merjes 
Halle, Pafjau, Linz, Wien, Salzburg, Zürich, Baſel, Chur, 
Minden, Bremen, Hamburg und viele andere, freilich meiſt 
‚Entftehen begriffen. Kaiſer Karl ſelbſt erwarb fich ‚um Gewerbe 
del bedeutende Verdienſte durch energiſches Verfahren “gegen 
even, welche die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, Durch 
der Binnenjchififahrt, durch Anlegung von Brüden und durd) 
gen gegen ven Zollunfug, deſſen ſich gar viele Große ſchuldig 
. Der Avel wußte fic überhaupt den auflebenden Handel früh— 
© zu machen, einestheils durch Anlegung ven. Zolljtätten 
Stegen, anderntheils dadurch, daß er die reiſenden Handeld= 
pnung mit einem bewaffneten, Gefeite von einem Orte 
h. Letzteres war unumgänglich notwendig; denm im — — 
igen Zeit mußte ſich die königliche Poliet, falls * 
haupt, die Rede ſein kann, völlig unzulänglich — 
t Handel ſelbſt haben wir uns in fehr beſcheidener a * 
ee war meiſt bloßer Haufirhanvel, ver 
vorwiegend Tauſchhandel. Wo er ſich etwa zum Stoß 
wang, war. er fiherlic in den Händen der Juden; deren 
iſ überhaupt das gewerbliche und- fommercielle Kebeit ber 
‚Sinanzlunft, dieſes Voltes bethätigte fi, wie überall, 
hland —* frühzeitig; um jo mehr, da ihm das. Geld 
e brutale — die — Die 
keit der Geidgeſchäften 
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mannen und Magyaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter 
der Regierung von Karls Sohn, dem ſchwachen frömmelnden Ludwig 
(814— 840), welcher weit. mehr zum Mönch al8 zum Beherricher eines 
fo großen Neiches pafte, ging es raſch abwärts mit der farlingifchen 
Herrlichfeit. Die Bruderfriege zwifchen Ludwigs Söhnen ſodann führten , 
843 die Theilung der fränkischen Monarchie herbei, welche durch den 
berühmten Vertrag von Verdun feftgeftellt wurde. Lothar erhielt Italien 
mit Burgundien und der Kaiſerkrone, Karl der Kahle Weftfranten (Frank- 
reich), Ludwig Oftfranten (Deutſchland), weßhalb er audy der Deutſche 
genannt wird. . 
Mit vem Vertrag von Verdun hebt demnad) die felbftftändige und 
nationale Staatderiftenz unſeres Landes an. Ste war bald von einer 
bedeutenden Schwächung ver königlichen Macht begleitet; denn Die Be— 
ſchränktheit und Kraftlofigkeit der Karlinger ließ fie aud in Deutſchland 
in der drangvollen Zeit auf ein ihrem Anfehen höchſt gefährliches Mittel 
verfallen. Sie ftellten nämlich, um das Kriegsweſen zu heben, die alt 
- germanifche, von Kaifer Karl befeitigte Herzogswürde wieder ber und 
räumten den Herzogen, wie den Hütern der Gränzmarken (Markgrafen) 
und anderen Großen eine erbliche Gewalt ein, welche diefe zur Begründung 
der hoben Ariftofratie des Reiches befähigte. Was dieſe Ariftofratie 
zu beveuten hatte, follten die Karlinger bald erfahren. Denn als Karl 
der Dide (876—887), welcher in Folge des raſchen Abfterbens feiner 
Brüder und nächſten Verwandten faft das ganze Erbe feines Faiferlichen 
Ahnherrns noch einmal in einer Hand vereinigte, durd feine Unfähigs 
feit und Feigheit die Exbitterung der deutſchen Großen erregte, traten 
dieje in Zribur am Rhein zufammen, entjegten ihn ohne meitered des 
Thrones und erhoben darauf feinen Neffen, ven Herzog Arnulf von 
Kärnthen, Mit dem finverlofen Sohn Arnulfs, Ludwig dem Kind, er— 
lof der farlingifche Stamm in Deutfchland (911), während er unlange 
- darauf mit dem finderlofen Ludwig dem Faulen von Franfreid gänzlich 
ausftarb (987). Frankreich ging dann unter der von Hugo Kapet 
gegründeten Königsdynaſtie der Kapetinger der politiihen Einheit und 
Bentralifation entgegen, die deutſche Gejchichte aber nahm einen anderen 
Berlauf. Die hohe Ariftofratie war bei ung ſchon fo mächtig geworben, 
daf fie den Partikularifmus aufrecht zu erhalten vermochte. Da jedoch 
das Bedürfniß einer, wenn auch nur loderen Staatseinheit zu gebieterifch 
bervortrat, jo bequemte fid) die" unter anderen Formen wieder ins Leben 
getretene altgermaniſche Adelsrepublik dazu, freiwillig einem höchften 
ReichSoberhaupte ſich unterzuorbnen. Hieraus ging das deutſche Wahl⸗ 
königthum hervor. Die hohe Ariftofratie. machte Deutſchland zu einem 
Wahlveih, indem fie nad dem Erlöſchen der deutfchen Karlinger ven 
trefflihen Herzog Konrad von Franten zum deutſchen König wählte: 
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Die fehr diefem daran lag, die Reichseinheit zu. -fürdern und das 
tönigliche Anſehen zu heben, zeigt fein energifches Verfahren gegen die 
alemannifhen Grafen Erchanger und Berchtold, welche das Unterfangen, 
ihr Rammerbotenamt eigenmächtig zur erblichen Herzogswürde zu er— 
böben, mit dem Tode büßten. 

Die Erwähnung diefer Brüder, welche in der Gefchichte kurzweg bei 
ihren Taufnamen genannt werden, fordert un auf, hier einen gelegentlichen 
Eeitenblid auf das Namenwefen zu werfen. Beinamen verichafften zu 
Anfang des Mittelalters in Deutſchland körperliche Eigenfchaften oder 
Gemüthsbeigaffenheiten, wie bei den Fürften und Evelleuten, oder ge— 
werbliche Beihäftigungen, wie bei dem gemeinen Mann. Dann fing der . 
hohe Adel an, Beinamen zu führen, die feinen Stamm-oder Lehnsſitzen 
entnommen waren, jedoch vielfach fid) änderten, bevor fie ftehend wurden. 
Unter dem niederen Adel wurde die Gewohnheit, den Namen des Gutes 
als Geſchlechtsnamen zu führen, weit fpäter herrſchend. Beim Bürger: 
und Bauernftand kamen ftehende Geſchlechtsnamen erjt im 14. Jahr: 
hundert auf 'und wurden fogar erjt nad) dem Mittelalter allgemein 
bräuchlich. 

Konrads Einſicht und Tugend vermochte die Wirren und Drangſale 
ſeiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt der Kraft der ſächſiſchen Königs— 
dynaſtie, welche durch die Wahl des Herzogs von Sachſen, Heinrichs des 
Voglers oder Finklers, begründet wurde (919), gelang dieſes beſſer. 
Heinrich J. hat ſich nach außen durch Wahrung Deutſchlands vor den 
verheerenden Einfällen der Ungarn, nach innen durch feſtere Begründung 
des Städteweſens und Bürgerthums glorreiche Verdienſte um unſer Land 
erworben. Er hat zwar nicht die deutſchen Städte geſchaffen, denn es gab 
deren viele ſchon vor ihm, wohl aber den deutſchen Mittelſtand, indem er 
der Bewohnerſchaft der Städte, welche der Mehrzahl nach aus dem Stande 
der Leibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewiſſen 
Grave die Rechtsfähigkeit verlieh, — der erſte Schritt aus der Knechtſchaft 
heraus zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohlthaten Heinrichs 
erhöhten die Bedeutung des werdenden Bürgerthums nicht wenig. Erſtlich 
verlieh er den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er die Verlegung 
der Bolföverfammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in die Städte, 
Wie jehr durch beides ftäntifche Gemwerbe- und Handelsthätigkeit, mithin - 
die Nahrungsfähigfeit, mithin das Gedeihen bürgerliher Genoſſenſchaften 
gefördert werden mußte, bedarf feiner Nachweiſung. Ebenſo liegt am 
Tage,. daß Das von Heinrich gegebene und bald allenthatben nachgeahmte . 
Beripiel der Ummanerung und Befeftigung der deutſchen Städte ihr Auf- 
blühen, welches wir fpäter betrachten werben, wejentlid ermöglichen half. 
Ueberhaupt muß dem ſächſiſchen Königshauſe das hohe Lob gezollt werben, 
daß unter feinem Reichsregiment vieles gefhah, die ftarren faftenartigen 
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Standesunterſchiede, wie fe aus der deutſchen Unzeit herübergelommen 
waren, zu mildern. Auch der Geiftlichfeit gebührt ein Antheil an dieſen 
humaniſirenden Beſtrebungen. 

Heinrichs Sohn und Nachfolger Otto I. (36978) vermehrte 
den Glanz und Ruhm feines Geſchlechts und Deutſchlands. Wenn bei 
feiner Krönung und Salbung zu Aachen, melde Stadt ihre Würde al 
Krönungsftätte jpäter dem rivalifirenden Frankfurt abtreten mußte, die 
hohe Ariftofratie zum  erftenmal jene nachher unter, der. Benennu 
„Erzämter‘ ftehend gewordenen Hofvienfte verrichtete — (der Erzbi 
von Mainz als Erzlanzler, der Herzog von Lothringen als Erzkämmerer, 
der Herzog von Franken als Erztruchjeß, der Herzog von Schwaben als 
Erzmundſchenk, der Herzog von Baiern als Erzmarihall) — jo hatte 
das zunächſt allerdings nur eine ſymboliſch-ceremonielle 

Allein Otto wußte diefem Alt recht gut eine faktifch-politiiche Geltung 
zu verſchaffen, denn er fühlte, dachte und handelte durchweg als ein 
König und Herrfcher der Deutichen. Darum war aud) jeine Krönung 
zum Kaiſer des „heiligen römiſchen Reiches deuticher Nation“, melde er 
962 zu Rom vom Papfte Johann XII. empfing, feine eitle Seremonie, 
Lie er doc feinen Bekrbner bald fühlen, daß in ihm die Hevricherfeele 
Karls des Großen in erhöhter Potenz wieder aufgelebt, indem ex dem 
Papſt abſetzte und den päpftlihen Stuhl unter die Schirmvogtei des 
römisch-deutjchen Kaiſers ftellte, al$ unter die des Oberlehnsheren der 
ganzen Chriftenheit, Freilich wurde dieje kaiſerliche Oberhertlichteit vor 
den Päpften nie anerfannt und ihre Behauptung von ſeiten 
Kaiſer führte jene Kämpfe zwiichen Kaiſerthum und Bapftthum 
welche für Deutſchland von jo unfeligen Folgen waren und die end 
mittelalterfüchtigen Romantifern neuerer Zeit jo hoc) gepriefene Einheit 
von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer handgreiflihen Lüge 
machen. Ueberhaupt war — das kann feinem Zweifel unterliegen — 
die Uebertragung des xömifchen „Imperium‘ auf die Deutjchen ein un⸗ 
geheures Unglück für unfer Land. Nachdem zuerſt Karl der Große di 
Weltherrihaftstraum zu verwirklichen umd nachdem Dtto ver: 
diefe Verwirklichung. zw erneuern verfucht hatte, vergeudeten — 
deutendſten deutſchen —* ihre und der Nation beſte Kräfte an die 
—— Statt daheim einen deutſchen Staat, ein 

Reich zu ſchaffen — namentlich mittels unerbittlicher — 
ewigen Adelsanarchie — überkletterten unſere großen mittelalterlichen 

Ottone, Heinriche und Friedriche —— *— die Alpen, um drüben 
dem trügerijhen Phantom der römischen Kaiſerkrone nachzujagen. Die 
dieſer ‚tollen, durch Ströme von Thränen und. Blut‘ gehenden 

— iR —— und Stalien gleich — 


* % 
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BVon Otto J an geſellte ſich in dev Verfaſſung des deutſchen Reiches 
zu dem Prinzip der Wahl die Marime der Erblichkeit, indem von jegt ab 
e Kaiſer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
iche dadurch zu jihern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten viejelben durch 
die Fün zu deutjchen oder, wie der jpätere Kanzleiftil lautete, zu 
römiſchen Königen erwählen tiefen. Otto's Sohn und Enfel, Otto U. 
(973—983) und Otto III. (983— 1002), vermochten zwar die Höhe 
der Raifermacht, wie Otto I. fie geihaffen hatte, micht in ihrem-ganzen 






e zu behaupten, indefjen verdient namentlid) ihr reges civilifirendes - 
Anerkennung. Geiftvolle und gebildete ausländiſche Pringeffinnen, 
Adelheid von Burgundien und Theophania von Byzanz hatten den 
für geiftige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ettoniiche Haus 
racht und diefer Sinn fonnte ſich um fo mehr bethätigen, als zugleich 
in insbejondere durch die Entdedung umd Ausbeutung der Silber— 
- bergwerfe des Harzes mitherbeigeführter neuer Aufſchwung der Induſtrie 
Id des Handels die materielle Kultur hob. Den römtderomaniichen 
Bildungselementen der karlingiſchen Periode gejellte Die ottoniſche 
echiſch- byzantiniſche. Beide Zeitalter haben aber das Aehnliche, daß . 
der Geift ihrer Bildung ein fremder, ein erfünftelter war, Wie an 
ls des Großen Hofe, drängten ſich aud) an dem der Ottonen fremde 
ehrte und pfropften ihr ausländijches Wiffen, ihren römifchegriechiichen 
Geſchmack auf den deutſchen Stamm, ohne Berüdfihtigung der Eigen— 
mlichteit deſſelben. Unter diejen Gelehrten vagte Gerbert hewor, 
m Geburt ein Auvergnat, durch feinen Zögling und Freund Otto Ill. 
ter Dem Namen Sylvefter IL. auf den päpftlihen Stuhl ben, 
ben 1003, Ex beſaß in der Mathematik, in der Philoſophie und 
ſiſchen Literatur Kenntniſſe, Die für jene Zeit jo auferordentlid) 
en, daß man ihn, namentlich um feiner Erfindung eines Fernrohrs, 
er Wafjerorgel, eines Rechentifches und verſchiedener hydrauliſcher 
men willen, gradezu für einen Zauberer hielt. Die von ihm 
ausgegangenen Anregungen wurden durch praftiiche Talente, wie Die 
Biichöfe Mein werk von Paderborn und Berumward, von Hildesheim 
areng für Verbeſſerung gewerblicher Fertigkeit, wie auch für Die deutſche 
Architektur, Malerei, Bilonerei und Muſik fruchtbar gemacht. — 
Der vom Hofe der Ottonen gepflegte Kunſtſinn erwies fi, dem 
iſtlatholiſchen Geifte der Zeit gemäß, befonders ſchöpferiſch in Erbauung 
nd Ausichmücung firhlicher Gebäude. Der alteprifiche Bauftil, deſſen 
iglichftes Denkmal dieſſeits der Alpen die von Karl dem Großen 
ter der Leitung des Abtes Anfigis in den Jahren 796804 erbaute 
terfirche zu Aachen ift, ging im 10. Iahrhundert allmälig in ven 
niſche welchen man mit Unrecht gewoͤhnlich als den byzanti⸗ 
chnet. Grundtypus deſſelben war und blieb nämlich ver 
6* 
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Bauſtil der. römiſch-chriſtlichen  Bafilika.-. Zu dieſem Grundelemente kam 
dann allerdings das byzantiniſche, durch feine Vorliebe für die Kuppel- - 
form außgezeichnete hinzu, desgleichen wurden aber aud) Einflüſſe des 
mohammedaniſchen Stils bemerfbar und nicht minder ſchon Anflänge jenes 
architeltoniſchen Geiftes, welcher als germaniſcher später jo Großes 
ſchuf. Auf die Einzelnheiten des romanischen Stils, unter deſſen Haupte 
monumenten in deutjchen Landen zu nennen find die Schloßkirche zu 
Medlinburg, die Kirche von Huysburg bei Halberftadt, ver Dom zu- . 
- Konftanz, der Miünfter zu Scaffhaufen, der Großmünſter zu Zürich, 
die Kirche zu Höchſt am Main, die Iafoböliche zu Bamberg, der Dom 
und die Godehardsfirche zu Hildesheim, die Peterskirche zu Soeft, Die 
Dome von Mainz, Worms und Speier — näher einzugehen, darf ich 
mir um fo. weniger geftatten, als ich mir den hierzu nöthigen Raum für . 
eine furze Erörterung der germanifcen Architektur vorbehalten muß. 
Wenn aber. die Baufunft hen im 10. und 11, Jahrhundert in Deutſch⸗ 
(and großartige Kirchliche Gebäude ſchuf, jo befaßten die bildenden —* 
ſich eben fo eifrig mit der. Ausſchmückung des Innern dieſer Bauwerke, 
zu deren Wölbungen und Kuppeln die im ottoniſchen Zeitalter weſentlich 
verbefierte Kirchenmuſik harmoniſche Hymnenklänge emporfteigen hieß. 
Die deutihe Skulptur der romanischen Periode trat zunächſt mur 
im Metallarbeiten mit einiger Beveutfamkeit auf: Ihr Entwidelungsgang 
läßt ſich deutlich verfolgen an ven Siegeln, welche in Metall gravirt und 
in Wachsabdrücken ven Urkunden angehängt wurden; dann au den Fürch- 
lichen Geräthen und Zieraten (Altartafeln, Reliquienſchreine, Mon— 
ftranzen, Kelche u. f. f). Wenigftens ven Hauptaltar jeder Kirche von 
Bedeutung mit einer Tafel’ zu ſchmücken, welche in Goldblech  getriebene 
Reliefs enthielt, wurde von dev karlingiſchen Zeit an ftehender Brauch— 
Auch die Altargeräthe beftanden aus edlen Deetallen und waren oft bij 
genug geformt. So gab ed Kannen in Löwen: und Drachenform, R 
fäfler. in Geftalt von Vögeln, Kronleuchter, welche im Ganzen und in den 
Einzelnheiten die barodften Einfälle einer künſtleriſchen Phantafie ver- 
förpexten, die von der ‚edlen. Simplicität Haffiiher Kunft feine Ahnung 
hatte. Beſonders reich ausgeftattet waren die Dome von Maing und 
Hildesheim, jener durch die Fürforge des Erzbiſchofs Willigis (ft. 1011), 
diefer durch den Funftfertigen Biſchof Bernward (ft. 1022). Der miainzer _ 
Dom: bejaß, außer einer Unzahl goldener und filberner mit Edelfteinem 
werzievter Gefäße, Prachtgewänder und foftbarer Teppiche, ein: tolofjales : 
Krueifiz, defien Kreuz mit Goldplatten überzogen war, während die lebens— 
große Geſtult des Gefreuzigten, deſſen Inneres mit in Juwelen gefaßten 
Reliquien angefüllt war, aus lauterem Golde bejtand, fo Daß das Gold— 
gewicht des ganzen Werkes 600 Pfund betrug. Ein ähnliches Kreuz, 
das von Bernward felbft werfertigt umd mit Gold bevedt, mit 
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am rt Hildes 
ß 2 atſchland each * zu bu die ehernen Thürflügel, ein 
S {der Große für den aachener Dom gießen ließ, dann die noch vor- 
imdenen, welche Willigiö für den mainzer Dom fertigen ließ, veren Flächen 
aber noch feine bildnerifchen Darftellungen zeigen. Solche haben dagegen 
ſchon die Bronzethüren des hildesheimer Doms (vom Jahre 1015), auf 
welchen alt- und neuteftamentliche Scenen dargeſtellt find, ebenfo eine 
eherne Säule auf dem Domhofe derjelben Stadt (vom Jahre 1022), an 

deren Schaft achtundzwanzig Reliefbilder aus der Geſchichte Chrifti fpiral- 
— ſich emporwinden. Dieſe und eine Menge anderer in und an den 
Kirchen in Deuſchland ſich vorfindender Metallarbeiten beweiſen, 
Borſchritt die deutihe Goldſchmiedekunſt zu jener Zeit ſchon 
* hatte. Auch die, Skulptur in Elfenbein und Holz von’ damals 
















Krucifix im Dome von Bamberg, welches der Sage nad) aus 
em Yahre 1008 ftammt. Seltener als die Metalltunftwerfe des 
manifch-veutichen Stils find die Skulptuvarbeiten in Stein, die erſt 
32; ——— an Zahl wie an Werth zunahmen und fid) 
ich mit der reliefartigen Ausihmüdung von Kirchenportalen, 
änden, Altäven, Kanzeln und Grabmonumenten. beihäftigten. 
Die frühe Anwendung. der Malerei in Deutſchland wird bezeugt 
irch di „Beichreibung, welche wir von der Kathedrale zu Aachen und 
karlingiſchen Kaiferpfalz zu Ingelheim befigen. Freilich dürfen 
von den Malereien, welche in dieſen beiden Bauwerfen vor- 
vo Karen, wohl faum eine große Borjtellung machen und jedenfalls 
als von italiſchen Künſtlern ausgeführt, feinen nationalen 
— Zeitalter hob ſich die Malerei, ſtand aber, wie 
Dienſte der Kirche. Ihre Entwidelung während des 
1. — legen gene die Miniaturbilder. Da h 








dienſte im Gebraude waren. Auf ſor 

Sm Diefelben geſchrieben, ihre Dedel mit: enleim Metall 
mit koſtbaren Steinen oder aud mit Schnitzwerk von 

hmückt. Im Innern wurden die und en 
te, wie and) die Seitenränver mit es —— 

> bi $ deforativer, theils auch in illuſtrirender ner 

Im ‚zehnten Jahrhundert ward in dieſer Mininturmalerei das 


mehrere ſchöne Denkmale binterlaffen, namentlich ein großes elfen- - 
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„Konventionelle, der byzantinifchen Kumft herrſchend, zugleich aber auch 
die derſelben eigene feine Technik, die lebhaft wechſelnde Färbung, die 
Anwendung goldener Zierden.“ & 3 ®. zeigt ſich diefe Malerei in 
mehreren Handſchriften der Evangelien, welche Kaiſer Otto IL. fertigen ließ. 
Später, im elften Jahrhundert, emancipirte ſich die Miniaturmalerei 


mehr von dem byzantinischen Schematifmus, um in ihren Gebilven von. * 


der germaniſchen Innerlichkeit und dem Erwachen ſelbſtſtändigen deutſchen 
Kunſtſinns Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden Jahrhundert, 
aus den Schöpfungen einheimiſcher Poeſie ihre Eingebungen holend, 
allmälig in künſtleriſcher Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten wagte. 
Die Wandmalerei wurde im ottoniſchen Zeitalter in Deutſchland ebenfalls 
mit Fleiß betrieben. Wir wiſſen 3. B., daß König Heinrich. feinen großen 
Sieg über die Ungarn auf eine Salmand feiner merfeburger Pfalz malen 
hieß. Weniger eifrig ſcheint die Tafelmalerei fultivirt worden zu fein; 
ihre ans jener Zeit ſtammenden Denfmale find von feinem "Belang. 
Ebenſo verhält e8 ſich mit der Mofaikmalerei, wogegen die Kunft, bildliche 


Darftellungen in Teppiche zu ftiden oder zu wirken, verbürgten Nach⸗ 


richten zufolge ſchon ziemlid weit gediehen war. Endlich ift mit größter 
Wahrieinlichkeit anzunehmen, daß eine ganz neue Gattung der Kunſt, 
die Glasmalerei, gegen Ausgang des zehnten Jahrhunderts in Deutſchland 
erfunden wurde, Deutſche Meiſter brachten dieſe Kunſt in die benach— 
barten Länder. Zum lirchlichen Schmucke, als welcher fie bald fo be— 
deutend werden ſollte, iſt, jo viel wir, wiſſen, die Glasmalerei zuerſt in 
der Kirche des bairiſchen Kloſters Tegernſee verwendet worden. 


Wie die Kunſt, ſo erfuhr auch Wiſſenſchaft und Literatur im ottonifchen 
Zeitalter Pflege und Forderung. Die Ottonen erneuerten die Höfter- 
lichen Studienanftalten Kaifer Karld und ftifteten neue, deren berühmtefte 


die von Otto’8 I. Bruder Bruno zu Köln gegründete war. Ein Auf 
ſchwung der literariſchen Thätigfeit im nationalen Sinne ging jedoch weder 


„ vom Hofe noch von ven geiftlichen Tehranftalten aus. Die rohe Möndhs- f 


poefte, wenn. fie ſich etwa in deutſcher Sprache vernehmen lieh, war nicht 
os ‚gebildete Leute, wie die Prinzen und Prinzeffinnen des ſächſiſchen 


atferhaufes waren, anzuziehen und dem römisch-griechifchen Gejchmade 


des Hofes kamen dann auch die geiftlichen Literaten der Zeit wetteifernd 
entgegen. Latein war die Sprache des Hofes, Latein die Sprache der 


Poeſie und Gefchichtihreibung, in welcher letstern die berühmten Annaliſten 


ihrer Zeit Witukind von Korvey (ft. 1004) und Dietmar von 
Merfeburg (ft. 1018) thätig waren, während fogar die urgern 


Thierfage Inteinifche Gewandung ſich gefallen Iafjen mußte Wo die 


> — * weniger ausſchließlich und in vater 


cher 
gg ch äußerte, wie in der Ueberfegung der Palmen durch den 
* Mönch Notker Labeo (ft. 1022) und in der Uebertragung 
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Des Hohenliedes durch den ebersberger Abt Williram (1085), förderte 
. fie nur Schriftwerfe zu Tage, melde einen bloß ſprachlichen Werth be: . 
ſitzen, und fo fönnten wir unfer Kapitel füglich hier beſchließen, Täge und 

nicht die Pflicht ob, dem Lefer zuvor noch die merkwürdigſte literariſche 

Geftalt der Ottonenzeit vorzuftellen, was freilich nur mit der bedenklichen 
Borbemerfung gefhehen kann, daß die gefchichtliche Wefenheit und Wirf- 
lichteit diefer Geftalt durd die neuere hiftorifch = philologifche Kritik 
3. Aſchbach) mit nicht Schwachen Gründen angezweifelt und das, was 
fie zum Gegenftande Fulturgefchichtlicher Theilnahme macht, für die 

Machenſchaft eines fpäteren Falfarius, des Humaniften Konrad Celtes, 
erklärt worden ift. 

“Die in Rede ftehende Erſcheinung — ihre Wirklichkeit voraus— 

et — war die Nonne Hrotjuith oder Roſwitha, welde um 980 
am Kloſter Gandersheim im Braunſchweigiſchen lebte und jchriftftellerte. 

Das ift eine echte und gerechte Literatin des Mittelalter, mit einem 
ziemlich bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer fo ganz treffend 
Blauftrümpfefei (blue-stockigsm) nennen. Frühzeitig, wie es fcheint, 
in das genannte Klofter getreten, widmete fie fid) unter Leitung der ges 
lehrten Schwefter Richardis und der feingebildeten Aebtiffin Gerberga, 
zer Nichte Otto's II., den Eaffiihen Studien und machte ſich durch ihr 

Jchriftftellerifches Talent bald. weitum bekannt, jo daß man fie die „hell 
tönende. Stimme von Gandersheim‘ (elamor validus Gandershemensis) 

nannte. Von Gerberga und deren faiferlichem Oheim dazu aufgefordert, 
erzählte fie die Thaten Otto's I. in lateinifchen Herametern, Auch die 

Geſchichte der Gründung ihres Klofters, ſowie mehrere Märtyrerlegenden 

Sat fie in fateinifhen Verſen gefchrieben. Am berühmteften wurde fie 
. H durch ihre lateinischen Komödien, in welchen fie ziemlich ſklaviſch 

ben 2 nachahmte. Bon welhem Gefichtspunfte fie bei diefen drama— 
Angen Wrbeiten ausging, fest fie in der Vorrede derfelben auseinander, 
indem fte fagt: „ES gibt viele guten Chriften, die um des Vorzugs einer 
‚gebilveteren Sprache willen den eiteln Schein ver heidnifchen Bücher dem 
Nugen der heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, wovon aud wir und 
nicht völlig freifpredhen fünnen. Dann gibt e8 fleifige Bibelleſer, melde, 
obgleich fie die übrigen Schriften der Heiden verfhmähen, dennoch die 
Dichtungen des Terentius nur allzu häufig leſen und, beftochen won der 
Anmuth der Rede, fi durch die Bekanntſchaft mit unzüchtigen Gegen- 
ſtänden befleden. In Berüdfihtigung deſſen habe id), die helltönende 
Stimme von Gandersheim, mich nicht geweigert, den vielgelefenen Autor 
un Ausdrude nachzuahmen, damit in ebenverjelben Weile, womit dort 
geiler Weiber ſchmutzige Lafter dargeftellt find, hier die preiswürdige 
Büichtigfeit gottjeliger Jungfrauen nad den Maße meines geringen 


Folents “gerühmt werde.“ Der Zweck Hrotſuiths bei Abfafjung ihrer 
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ſechs kleinen Dramen — Luſtſpiele in unſerem Sinne kann man dieſelben 
nicht nennen — war alſo ein moraliſch-aſketiſcher, wie er einer Nonne 
geziemte. Allein es will uns doch bedünken, daß wir ihrer Nonnen» 
baftigfeit faum zu nahe treten, wenn. wir vermuthen, daß fie, bevor fie 
ihre Komödien ſchrieb, nicht nur um Terenz, jondern auch in der Liebe 
ſich umgeſehen haben müſſe. Wir haben fie uns zur Zeit, als fie die 
dramaturgifche Feder ergriff, “allerdings nicht mehr als junges, heiß— 
° blütiges Mädchen zu. denken, ſondern vielmehr als geſetzte Matrone 
. mit einem fäuerlich frommen Zug um den Mund; deſſenungeachtet ‚aber 

hatte fie den Konflikt. zwihen antifem Senjualifmus und chriſtlichem 
Spiritualifmus, welcher in einer klaſſiſch gebildeten Kloſterſchweſter noth— 


wendig entftehen mußte, noch nicht völlig überwunden. Es l[odert in 


ihren ‚Komödien da und dert das. Feuer der Sinnlichkeit nody ganz artig 


auf, und wenn die klöſterliche Dichterin nie unterläßt, ihre Stüde zu 


einem höchſt erbaulichen martyrologiſchen Schlufje zu führen, jo wählt fie 
doch mit Vorliebe jehr bedenkliche Situationen zur Darftellung. Wir 


haben es bei ihr, wie bei ihrem Vorbilde Terenz, meift mit Litftlingen 


und Buhlerinnen zu thun und Verführung und Belehrung - find ihre 


wirlſamſten Motive. Wo fomifche Züge vorfommen, find es jehr hand | 


greifliche, wie wenn z. B. der lüderliche Statthalter Dulcitius nächtlicher 
Weile in dad Haus der heiligen Zungfrauen Agape, Chionia und Irene 
einbringt, um fie zu entehren, bei jeinem Eintritte aber. den Verſtand 


verliert, ftatt der Mädchen Töpfe und Pfannen küßt und fid) fo das ' 


Geſicht garſtig beſchmiert. Mag man über den äfthetifchen Werth dieſer' 
Nonnenpoefie urtheilen, wie man. wolle, immerhin gibt fie — ihre 


Authenticität vorausgeſetzt — höchſt interefiante Winte, daß die antife. 


Reminifcenz ſchon früh im Mittelalter in die fatholtfcheromantishe Kultur. . 
beveutfant hereinfpielte. Hrotjuiths. Dramen würden und aud einen -. 


paſſenden Uebergangspunft zur Betrachtung der theatralifchen Thätigkeit 
der Kirche im Mittelalter bieten. Da wir aber diefen anziehenden 


Gegenftand feinem. Urſprung und Fortgange nad) fpäter in einem eigenen 
Abſchnitte bejprehen ‚wollen, jo enthalten wir uns, die ſchon hier 


gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 
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Vierkes Kapitel. 


Die Zeiten der fränkiſchen und der ſchwäbiſchen 
Kaiſerdynaſtie. 


Ausbau des Papſtthums. — Papſt und Kaiſer. — Die Reichsverfaſſung. — 
Mönchiſche Gelehrſamkeit. — Die Blüthezeit deutſch-mittelalterlichen Kültur— 
lebens unter der Reichsherrſchaft der Staufer. — Die beiden Friedriche. — 
Waiblinger und Welfen. — Die Römerzüge und die Kreuzzuge. — Auf— 
ſchwung des romantijchen Geiftes. — Das Ritterthum. — Der Maria-Kult 
und der Minnedienſt. i e 


Auf den großen Dynaſtieen unferes Landes im Mittelalter lag ein 
eigener Fluch, welcher ihnen die Dauer verfagte. Das farlingifhe Haus 
endigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl felber, ver ſächſiſche 
Kaiſerſtamm ſank mit Otto dem Dritten in ein frühes Grab. Ebenjo 
war dem ſaliſch-fränkiſchen, endlich dem hohenſtaufiſch-ſchwäbiſchen Kaifer- 
hauſe eine verhältnigmäßig nur kurze Dauer verliehen. Es ift, als 
arbeitete da8 Verhängniß mit neidifcher Haft, um das Bedeutende raſch 
verſchwinden zu machen, wogegen e8 das Jämmerliche und Verrottete 
durch fange Jahrhunderte ſich Hinfchleppen läßt. 

Nah des frömmelnden Heinrih® II. zweiuntzwanzigjährigem un— 
erquicklichem Regimente wurde durch die Königswahl Konrads II., welche 
die geiſtlichen und weltlichen Fürſten auf der Rheinebene bei Oppenheim 
vornahmen (1024), die ſaliſch-fränkiſche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
dem kinderloſen Heinrich V. im Jahre 1125 erloſch. Der vorragendſte 
Mann dieſer Familie war Heinrich III., nach außen ein wahrhafter 
„Mehrer“ des Reichs, nach innen an das Werk der Gründung einer 
faiferlihen Erbmonarchie rüſtig Hand legend und zugleich der ſteigenden 
Macht des päpftlihen Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in 
blühender Manneskraft erfolgter Tod machte feine großartigen Entwürfe 
nicht nur zunichte, fondern verhinderte ihn auch, feinen Sohn und Nach— 
folger, Heinrich IV., zum Erben und Weiterführer diefer Entwürfe zu 
erziehen. Des vierten Heinrichs Regierung ift nur eine lange Kette von 
Mißgriffen, Unglüd und Schmad. In zarter Jugend von den uneinigen 
Großen hin- und hergezerrt, verdorben, verbittert, brachte der junge 
König durch hochfahrend unkluge Behandlung der trogigen Sachſen einen 
Riß in das deutſche Reich, in welden der geniale Papft Gregor VIL 
ſofort feine geiftlichen Keile trieb. 

Diefer gewaltige Menſch Hildebrand darf ficherlid nicht mit dem 
Mafftabe bornirt proteftantifher Kompendienjchreiber gemefjen werden. 
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Er fteht, aus niedrigem Stande geboren, der erbarmungsloſen mittel- 
alterlihen Ariftofratie gegenüber wie ein Räder des unterdrückten Volkes 
da; er bewies in einer eifernen Zeit die Macht Des Geiftes, des Gedankens 
über, die materielle Gewalt. Er hat ein, nachmals von Innocenz 
vollendetes, geiftiges Gebäude aufgeführt, welches, wenn aud von. 
Stürmen der Zeit oft bis im feine Grundfeſten erfhüttert, nod) immer 
aufrecht fteht, auf deſſen Binnen das Schlüffelbanner päpftlicher Gedanken: 
monarchie noch immer unbefiegt weht. Vom arınen Mönde hatte Gregor 
zum Kardinal ſich aufgefhwungen und als folder ſchon die, päpſtliche 
Politit- mit fonveräner Genialität geleitet. Auf feine Eingebungen hin . 
hatte Papft Nikolaus. II. das Kardinaltollegium errichtet und dieſem Die 
Papitwahl übertragen, melde bisher dem gefammten römiſchen ‚Klerus 
und Bolf zugeftanden, damit dadurd) ebenfo die Einwirkung tes römischen . 
Adels auf diefe Wahl wie das Beſtätigungsrecht des römijcheveutichen 
Kaiſers zunichtegemacht wide. Nachdem er die Tiava felber errungen, 
ging Bun jofort daran, feine Idee, auf Erven ein Gottesreich 
gründen, d.h. die Statthalterichaft Chrifti, das Papftthum, über nie 
weltliche Macht, über Kaifer, Könige und Fürften zu erhöhen, ven Papſt 
F Oberdeſpoten über die geſammte Chriſtenheit zu machen — in 
irklichkeit zu verwandeln. Die Grundlage, auf welcher er baute, wär 
der römiſch⸗katholiſche Glaube oder — fürzer geiprochen — die Dumm: 
heit der Völker, fein Werkzeug die Kirche. Dieſes Werkzeug mußte 
er ſich drſt zu pafjendem Gebrauche zufchneiden und zufchleifen. Er that 
es mit durchgreifender Energie. Er löfte die Kirche gänzlich vom Staate 
und zwar durch drei bedeutfame Maßregeln: durd) das Verbot des geiſt 
* Aemterkaufs (Simonie), durch das Verbot der Beſetzung won 
Kirchenämtern ſeitens der Landesfürſten (Laien-Inveſtitur), durch das 
Gebot der Ehelofigteit ver Geiftlihen (Cölibat). Sovann jpiste er das 
auf den. berüchtigten falſchen ifidorifchen Dekvetalien beruhende Prinzip 
der- päpftlichen Autorität und Unfehlbarkeit bis zu deſſen — 
Konſequenzen zu, indem er verordnete, daß nur rechtmäßige, de hvom 
Papſte berufene Kirchenverfammlungen, (Koneihten) Giltigkeit beſäßen und 
daß überdies: ihre Ausfprüche der päpftlihen Machtvollkommenheit ftets 
untergeordnet feien. Endlich wußte er Bann und Interdift zu hierarchiſchen 
Waffen zu machen, welche in jenen glaubenstollen Zeiten wie Blitzſtralen 
trafen und für einzelue: Perſonen wie für ganze Länder eine unermeßliche 
Bi} arfeit beſaßen. So im Innern gefeftigt, jo nad) außen gerüftet, 
t um dem Kaiſerthum unter Heinrich IV. feindlich entgegen. 
der Niederlage des letzteren gibt die Seene von Kanofja Zeugnif, 
© der deutſche König barfuß, darhaupt und in das Büßergewand 
gehüllt/ von“ dem. miedriggeborenen vömiſchen Mönde Vergebung exflehen 
wußte ),. eine En welche, jo —* fie auch des deutjche Nationdl- . 
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ein demüthigt, in wahrhaft großartiger Weiſe einen Triumph 

ſtes über die Materie markirt. Allerdings nahm Heinrich ſpäter 

an po feine Rache; ‘aber des päpſtlichen Fluches Gewalt verfolgte 
—— noch über das Grab hinaus, und wenn auch fein Nach— 
ger Heinrih V. dem Kaiſerthum gegenüber der Papftgeiwalt wieder 
— Geltung verſchaffte, ſo behauptete das Papſtthum fortan dennoch 
em Uebergewicht, gegen welches thatkräftige Kaiſer zwar ankämpfen, 
das ſie aber nicht überwältigen konnten. Daß der Kaiſer ſtatt des Schirm— 
#8 der Kirche, mas Karl und Otto J. geweſen, nur ihr erſter Vaſall 


fe, war ein Grundſatz geworden, fiir deſſen Pethätigung die ganze Ein— 


richtung der Hierarchie ſorgte. Die deutichen Erzbiſchöfe — es gab ſechs 

Ergbisthünter: Mainz, Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg — 
und Biſchöfe — es gab in Deutichland fünfunddreifig Bisthümer — 
waren durch den Pehnseid, welchen fie bei ihrer Einfegung der römischen 
Kurie zu Teiften hatten, an diefe gebunden und der Papſt wußte fie durch 
feine iplsmatiichen Sendlinge (Xegaten), welchen zur Ueberwachung des 
ganzen Kirchenwejens außerordentliche Vollmachten übertragen waren, 
bei Eid umd Pflicht zu erhalten, fo zwar, daß vie deutfchen 
Prälaten ihre Stellung als veutiche Große ob ihrer neuen koſmopolitiſch— 
hierarchiſchen bald vergafien oder wenigſtens hintanfegten. 

"Die Reform des Möndsweiens, welche ſich im 10. Jahrhundert 
von dent burgundiſchen Klofter Kluny aus über Deutichland verbreitete, 
auch hier dem päpjtlihen Stuhl ein ſtehendes Heer, deſſen geiftlichen 

n taiſertice Lanzen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachſen 

dieſem Heere lieferten die neugegründeten Mönchsorden der 






— Prämonſtratenſer und Karthaͤuſer ihre Kontingente, aber 








ie rüfigten Scharen ftellten die im 13. Jahrhundert von dem Affeten 
Sram von Affift geitifteten Bettelorden, von deren Hauptſtamm, dem 
Franzisfanerorden, jpäter viele Aeſte und Zweige ausliefen (Spivitualen, 
Sarfüper, Kapuziner, Karmeliter u. a.), und der gleichzeitig von Dem 
then Fanatiker Dominikus aufgethane Dominikanerorden. Die 
— beherrſchten als eifrige und populäre Seelſorger die Ge— 
des Volkes, dem fie in Freude und Leid naheſtanden; die Domi⸗ 
ner bevormundeten die Wiſſenſchaft und ihre Su aan über 
tung des katholiſchen Dogma's und haben als pri 
olger ihren Orden verrufen gemacht. Die vn 
des geiftlich: —— womit dieſe Mönchsgeſellſchaften die deutſche Nation 
wu zen ‚liefen in Nom zufammen. Dort hatten die Generale diefer 
önhemiliz ihren Sit. Dem Generaf, welcher nur den Bapft zum Ger 
ter hatte, ſchuldeten die Mitglieder des Ordens unbedingten Gehorſam. 
saren der Gerichtsbarkeit der Landesbiſchöfe entzogen und unmittel- 
mter —* der Kurie geftellt, ein Umftand, der, verbunden mit ihrem 
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Vorrecht, überall zu predigen und Beichte zu hören, dem Möndthum 
einen unverhältnigmäßtg großen Vorrang vor der Weltgeiftlichkeit fihern 
mußte, . 

Unter den falifch-fränfiichen Kaiſern traten in fefteren Formen in 
Deutſchland ftaatlihe Einrichtungen hervor, welche hier furz zu berüd- 
fihtigen find. Das von den Großen gewählte Reichsoberhaupt führte 
ven Titel eined deutſchen Königs, welchen er evft bei feiner Krönung in 
Rom mit dem Kaifertitel vertaufchte. Die oberften Normen der Reiche: 
verwaltung, die Entfeheidungen der Neichöpolitit wurden mit Zuziehung 
der Reichsfürſten auf den Reichstagen gejhöpft und gefaßt. Dem Könige 
zunächſt ſtanden die Reichsprälaten und Reichsbarone, unter welchen 
fegteren die Herzoge den erften Rang einnahmen, während unter den 
erfteren die Inhaber der Erzitifte Mainz, Köln und Trier durch Macht 
und Anjehen vorragten. Zählt man zu diefen Großen nod) eine Menge 
größerer und kleinerer Dymaften, geiftlicher und weltlicher Herren und 
‚ rechnet man hinzu den immer entſchiedener nach Selbſtſtändigkeit 
ringenden dritten Stand, das Städtebürgerthum, fo ergibt fid) al8 Summe 
ein jo vielgeglieverter, in fo loſem Zufammenhange ftehender Staats- 
organiſmus, daß e8 mit einem Wunder hätte zugehen müfjen,. wenn der— 
jelbe mit feiner ſchwerfälligen Verfaffung der ftreng einheitlichen Meacht 
römischer Hierarchie gewachſen gewejen wäre. Befondere Achtſamkeit 
wendete die waffenflirrende Zeit der fränfifchen Heinriche der Ausbildung 
des Heerbannes zu. Das Reichäheer war eingetheilt in fieben Harfte 
oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lautete, in fieben Heerichilde. Die 
vier erften dieſer Heerſchilde hob der hohe Adel: der König, die geiftlichen 
Fürften, die weltlichen Fürften, die Grafen und Freiherren; den fünften 
der Stand der Mittelfreien, welche der hohen Ariftofratie nicht ebenbürtig 
waren, jedoch Freie zu Bafallen Haben konnten, den jechften die gemein- 
freie Reiterichaft (Nitterfchaft), den fiebenten hoben alle Freien, d. h. alle 
die nicht hörig oder unehelich geboren waren. 

Bon ven Kufturbeftrebungen der ſaliſch-fränkiſchen Periode ift nicht 
viel zu jagen. Sie mußte fi im beiten Falle damit zufrieden geben, 
das unter den Ottonen Errungene nicht wieder einzubüßen. Von ven 
Werfen mönchiſcher Gelehrſamkeit find Uebertragungen aus der alten 
Literatur, wie die des ariftotelifhen Organen und der philofophifchen 
Troftgründe des Boethius, al8 nicht unwichtig zu bezeichnen, infofern fie 
beweiſen, daß die Iiterarifchen Schätze des Alterthums allmälig aus dem 
Staube der Bergefienheit wieder erftanten. Die ausgezeichnetften Köpfe 
fuhren fert, die lateiniſche Gefchichtichreibung zu pflegen. So der viel- 
feitige, ſprachgewandte reichenauer Mönch, Graf Hermann von Beringen 
(Hermann Rontraftus, ft. 1054). und der rhetoriſch glatte” 
Lambert von Aſchaffenburg (ft. 10772), deſſen Chronik, früher als 


N 
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uelle der Geſchichte Heinrich® IV. geltend, Härlich beweift, wie 
anft hiſtoriſcher Falſchmünzerei Damals ſchon gediehen war; — 

e Jahrhundert der Verwandte und Biograph Friedrich 
ſſas dev Biſchof Otto von Freifingensfft. 1158), welchen 
Borwinf, feinen Helden ivealifirt zu haben, nicht ganz mit 
fit. Die originale Hervorbringung lag vom 10. Jahrhundert an 
ie Mitte des 12. in den Klöſtern völlig brad), denn die Maſſe der 
eit hatte weit mehr Anlage und Luft zur politiſcher Intrife, zum 
ft mit Hunden und Falken, zu grobfinufichen Freuden am Zech— 
Würfelbrett und im Nonnenbett als zu. dichterifher Beſchäftigung 
Mutterſprache. Außerdem mußte die Nation die Elemente der 
nenen Weltanſchauung, die katholiſch-romantiſche Kultur erſt im 





























bevor in ihrer Mitte eine neue Dichtung aufblühen fonnte, 
ene Berarbeitung vor fidy gegangen, gaben im Zeitalter der 
eKreuzzüge dieje Anregung. 
EReihäherrihaft der Söhenftaufiejen (ſchwäbiſchen) Kaiſerdynaſtie 
254) bildet die eigentliche Blüthezeit deutſch⸗ mittelalterlichen 
8. Aus kleinen Anfängen ſchwangen ſich die Staufer mit 
entlicher Raſchheit zu herzoglicher, föniglicher, kaiſerlicher Größe 
iſcher Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim 
henbenern in Schwaben das Mauerwerk des beicheidenen 
„welcher des berühmten Geſchlechtes Wiege geweſen (Das 
ößle“). Bon Beuern (Büren) führte es aud) zuerft feinem " 
das fühnaufitrebende von dem benachbarten Berge Hohen⸗ 
hin es feinen, nachmals im Bauernkrieg zerjtörten W ; 
te Famitienbenennung annahm, die unvergänglich in das Bud): 
hte eingetragen werden jollte. Schon ver erſte Staufer von 
Geltung tritt als Eivam eines Kaiferd (Heinrichs IV.) und 
‚bon Schwaben vor und. Sein Sohn Konrad eröffnet, zum. ' 
ig, erwählt auf dem Reichstag zu Koblenz 1138, vie Reihe 
n and. faiferlichen Fürſten feines Stammes, welcher mit 
Rord auf dem Schaffet in Neapel 11265) und mit König 
im ne —— — — * —— er in den 
tedrichen feine eveljten Blüthen getrie 
Barbaroſſa's gewaltigen ; (here ehe — 
deutſchen Volkes, deſſen Phantaſie ihn, wie vormals ‚den 
einen halbnythifchen ‚Heros ftempelte, welcher dereinft 
hai im Kyffhäufer erwachen und des deutſchen Reiches 
bringen würde. Friedrichs IL> Geftalt umfließt ein 
Nimbus. Er war für feine Perſon ein über die Ber 
d Beſchränltheit feiner Zeit weit erhabener Menfch, für 


beiten. einestheils, anderntheils bedeutſame Anregung. von. außen 
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das Schöne in Leben und Kunſt höchſt empft inglich, einer. freieren. Wells 
anſchauung lebhaft zugethan, fir ‚die farbendeßle Welt des: Südens ein⸗ 
genommen, ein kühner Selbſtdenler, eine durch und durch liebenswü 
PBerfönlichteit, liebenswürdig ſogar in feinen Schwächen, groß im Unglück 
Wir dürfen uns aber hier nicht verleiten lafjen, die Geſchichte der Hohen— 
ftaufen auch nur im Umriffe zu zeichnen, und müfjen ung begnügen, 
anzumexfen,. warum Dieje große Dynaftie dennoch jo wenig Bleibendes 
für die politiiche Weltftellung Deutſchlands zu Stande gebracht hat. 
An das Aufblühen des ſtaufiſchen Geſchlechtes knüpfte ſich der 
Streit zwiſchen den Waiblingern und Welfen, welcher Deutſchland md; 
nachmals auch Italien in zwei große Parteien ſchied. Das im 
von Sachſen und Baiern mächtige Haus Welf trat dev Erhebung ven 
Staufer auf, den deutſchen Thron mit den Waffen entgegen, Beide 
Belagerung von Weinsberg — ein Name, welder mit. dem, freilich, 
unhiſtoriſchen, Sagenruhm deutſcher Frauentreue für immer ver 
g — durd König Konrad II. wurden zuerft die berühmten Schla 
te Waibling! (won ven ftaufiichen Städtchen Waiblingen an der Rems? 
und: Die Welf!; vernommen, welche dieſſeits der Alpen umd 
Ghibellinen und Guelfen) jo lange die Loſungen eines unglüdfeligen 
Parteihaders fein jollten. Der helvijchen Energie Friedrichs des 
barts und der rüsffichtslofen Härte ‚feines Sohnes Heinrichs VL. — 
wohl gelungen, des Welfenthums, obgleich ſich mit demſelben die 
liche Politik verband, Meiſter zu werden und damit der Zerſpli 


des Reiches durch die hohe Ariſtokratie überhaupt ein Ende zu 


Allen einestheilg waren die Hohenftaufen jelbft zu hochari 
gefinnt, um zur Begründung eines abjoluten —— ——— 
in Deutſchland des paſſendſten Mittels ſich zu bedienen, d. h. fichn 
dem friſch aufſtrebenden ſtädtiſchen Bürgerthum, alſo mit ven „Volk“ 
ee zu Schus und Trug gegen die Adelsanarchie auf's eng] 
* arten anderntheils war. ihr Geift und Gemüth von der ‚soee 
2 Smifchen Kaiferthung jo erfüllt, daß fie alles an die Verwirklichung: 
derfelben ſetzten. Während daher in Frankreich durch ein Kompromiß 
des Königthums mit dem Volke die Ariſtokratie unterdrückt und die 
abſolute Monarchie begründet wurde, während in Engfand durch ein 
Kompromiß des Adels mit dem Volke das Königthum beſchränkt und der 
Grund zur fonftitutionellen Monarchie gelegt ward, verſchwendeten ſelbſt 
unfere gewaltigiten Kaiſer Deutſchlands beſte Kräfte im Dienfte eine: 
Phantaſie, welche die bitterften Erfahrungen nicht zu zerftören werme ten 
Statt fich zu deutjchen Alleinherrſchern zu machen, —— wi 
weiter oben ſchon bemerkt worden, dem — einer römiſch⸗kai 
nach, „welche ſchon die immer ſchärfer xeten 
Scheidung der verſchiedenen Nationalitäten ‚m ‚einem Unvdinge ma 
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Lohnendſte zu thun, namlich einen deutſchen Staat innerlich 
vollten fie, ſchlechterdings der Fremde, Italien, das Joch 
chaft auflegen, welcher daheim jeden Augenblick durch eine 
Ariſtokratie Erſchütterung und Umſturz drohte. Daher ihre 
liche Zwitterſtellung zwiſchen Deutſchland und Welſchland, deſſen 
che Städtefreiheit ſie mit blindwüthendſtem ariſtokratiſchem 
zu Boden traten, ein Hochmuth, der die italiſchen Republikaner 
t in die Arme trieb, welcher fie dann an ihren Drängern rächte; 
muth, welcher um der Illuſion der römiihen Kaiſerkrone willen 
e fo ichmöve Ehrloſigkeit nicht fchente, wie die Auslieferung Des 
Reformators Arnold von Breſeia durd den. Rothbart an 
lichen Henfer eine war. 
te zahlreiche Fehler aber auch die Staufer begingen, wie bedauer— 
Wi riffe waren, foviel ift ausgemacht, daß die Kraft und Herr: 
ved Regiments die ganze Nomantif des Mittelalters auf allen 
zum Blühen brachte. Es lag in ihnen feldft, aller pofitiichen 
zum Troß, ein tiefromantifcher Hang und Drang, ein Streben 
— * nach ſüdlich-ſonniger Prachtentfaltung des 
ein brennendes Trachten nad Ruhm und Unſterblichkeit. Eine 
de Ader von Prefie durchpulſt ihre ganze Gefchichte, Die zur 
ter Tragödie zu geftalten einem deutjchen Shalſpeare der Zukunft 
‚jein mag. Die Machtfülle, zu welcher namentlich Friedrich I. 
Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf ver 
Wohlftand ſich ftütenden geiftigen Aufſchwung, der in 
unbvergängliche Werke geſchaffen hat. Schon die hohen⸗ 
— mußten den beſchränkten Horizont der Deutſchen 
urn und erhellende und erwärmende ſüdliche Schönheits- 
die dumpfe Monotonie nordiſcher Möncherei Leiten. Im noch 
de jedoch wurden die Kreuzzüge einflußreich, deren ja die 
vere. perfönlich anführten. Die Kreuzzüge, eine umgelehrte 
derung, brachten die hrififatholiich-romantiiche Weltanſchauung 
n Shhepuntt indem dem abendländiſchen Waffenthum eine 
e einhauchten, der europäiſchen Kampfluſt ein idealiſches 
die ganze Chriſtenheit zu einem großartigen Unternehmen 
und nad) allen Seiten. hin der materiellen und gei ‚ 
und Unternehmungsluft neue Bahnen aufichloffen. = 
damals noch einmal feine alte, —— 
waren die Nachwirkungen deſſen, was die: Kreuzfahrer 
N chen und gehört. Die ganze Fülle vrientaliſcher 
und. Spmbolit ergoß ſich über das Abendland und infpirirte 
x gseiner Wunderwelt, die fid) farbenpre, angend 
©: ichleit⸗ wölbte und in deren Atmoſphäre IefbR eine - 
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imn feinem eigentlichen Wejen fo eifern materielle Erfheinung,' wie das 
germanifche Kriegerthum war, eine poetifche Geftalt gewanı, indem es 
ſich zum Nitterthum  ivealifirte, < ! — 
Das Ritterthum iſt das ſoziale Produkt der Romantik. Nafioital- 
deutſcher Urſprung geht ihm ab, denn wenn aus dem allerdings ſchon zit 
Anfang des 11. Jahrhunderts in Deutfchland ausgebildeten Mer 1 
die Pflanzihule des fpäteren Ritterthums gemacht werden will, jo ift em 
gegenzuhalten, daß von dem Konventtonellen des letzteren in erfterem Feine 
Spur fich findet. Neifiger oder Ritter war im deutſchen Reiche vor den 
Kreuzzügen- jeder, welcher, mit Panzer und Halsberg, Helm und Schild, 
mit Schwert und Lanze auf eigene Koften ansgerüftet, zu Pferde "Dem 
Aufrufe zum königlichen Heerbanne folgte. ‘Von einem Nitterftand als 
ſolchem war demnach im jener Zeit noch gar feine Rede, wenigftens in 
Deutichland nicht. Wir Haben die erfte Ausbildung des Ritterthums 
als eines gejellihaftlichen Inftituts überhaupt auswärts zu ſuchen, br 
nehmlich im ſüdlichen Frankreich und in Spanien, wo die häufige Be- 
rührung mit dem gefellig und künſtleriſch werfeinerten Maurenthum 
zuerst zur Ausfhmüdung des Lebens mit den Reizen höherer Gefelligter 
Beranlaffung gab: Der blühende Zuftand jener Gegenden, die heite 
ſinnliche Beweglichkeit ihrer Bewohner, der anmuthige Einfluß‘ —— 
Frauenſchönheit, das enthuſiaſtiſche Intereſſe an heroiſcher Fabelein 
fröhlicher Liederkunſt rief bald gewiſſe Formen und Bräuche 5* 
Berlehrs ind Leben, aus welchen ſich allmälig das Geſetzbuch ritterl 
Konvenienz zuſammenſetzte. Der Kampf um das heilige Land verlieh 
biefer Konventenz eine religiöſe Weihe, welche in den geiftlichen Ritter 
orven (Sohanniter, Templer, Deutſchherren) das chriſtliche Möndhth 
und das chriſtliche Kriegerthum im eins verſchmolz. Die bede 
Stellung, welche dieſe geiſtlichen Ritterorden in Bälde ſich — 


* 


der in dem Kreuzzügen aufgekommenen Vorſtellung von den ch m 

Ritterthum als von einem idealen Orden zu immer größerer Verbreitung 
und Geltung, “welche ſich auch in Deutſchland ſtark bemerkbar machte, jo 
bald die im erften und zweiten Kreuzzug ftattgehabten Berührungen des 
deutſchen Adels mit dem franzöfifchen ihre natürlichen Rückwirkunge 
Auferten. "Die Kirche füumte nieht, das veligiöfe Moment, welches die 
Kreuzzüge in das Ritterthum gebracht, auch formell gewichtig & ‚machen, 
indem fie die Aufnahme in den Nitterorven mit kirchlichen Ceremonien 
umgab. Der Aufzunehmende mußte ſich mit Gebet und einer m 
Dale am geheiligter Stätte (Waffenwache, veille des armes), ſowie dur 
Beihte und Kommunion auf den feierlichen At vorbereiten. Mit einen 
weißen Gewande angefhan, wie ein Täufling, empfing er vor dem Alk 
knieend ans den Händen. des Priefterd das Ritterſchwert. Dann legte er 

in’ einem Kreife von Rittern und Damen die Nittergelübde ab, die Ki 
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niach Kräften zu ehren und: zu vertheidigen, dem Lehnsheren treu, hold 
Aund gewaͤrtig zu ſein, keine ungerechte Fehde zu führen, Wittwen und 
2. zu jchügen u. ſ. f. Hierauf wurde er mit Panzer, Arm- und 
hienen und Waffenrod bekleidet, die goldenen Sporen wurden ihm 
angeſchnallt, feine Hüfte ward mit dem ritterlihen Wehrgehent umgürtet 
amd. dann erhielt er in. Inieender Stellung von einem Ritter den Ritter- 
ſchlag vermittel8 dreier Schläge des blanfen Schwertes auf die Schulter. 
t überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, führte ſein Pferd 
d auf dieſes mußte er ſich ohne Hilfe des Steigbügels in voller 
iftung ſchwingen und daſſelbe verſchiedene Schwenfungen machen 
Iaffen. Alles das hatte natürlich ſymboliſche Bedeutung. Der Ritter 
flag follte ein Zeichen fein, daß nad) ihm fein Schlag mehr geduldet 
‚werden dürfe, u j. f. Gewöhnlich wurde der Nitterfchlag in je feier- 
licher Weiſe nur bei großen Hof- und Kirchenfeften ertheilt, in einfachere 
Form jedod auch vor Beginn einer Schlacht oder auf erfiegter Walftatt. 
zur Nitterichaft war der Dienft als Knappe (Knabe), welchen 
gen Adeligen im Gefolge eines Ritters thaten. Fürftliche Höfe 
den mit Vorliebe zu ſolcher Schule gewählt und dort hießen die 
open Edeltnaben (Bagen), mit welcher Benennung ſich freilich fpäter 
ein mehr fpezifiich höfiſcher als kriegeriſcher Begriff verband. Vom 
# Sabrhundert an war adelige Geburt, direkte Abftammung vor. einem 
ev (Ritterbürtigfeit) Grundbedingung bei der Aufnahme ins Ritter: 
ich ſchon frühzeitig Ausnahmen ftattfanden, Politiſche Rechte, 
b= und Benefizienadel verlieh, brachte der Ritteradel an— 
pt mit ſich und erſt jpäter wurden ihm neben den Ehrenrechten 


. . 
— 


des Begriffes perſönlicher Ehre, des Ehrenpunktes, der Standes— 
entlich günſtig war, fo drängte fi) bald der Abel eifrigft 
tterwürde, um dieſer idealen Standesehre theilhaft zu werden, Mit 
ing des: Point d'honneur hing die Entwidelung der ritter- 
dSlehre, deren Regeln und Vorſchriften man in dem Worte 
4„Höfijchkeit“) zufammenfapte, aufs gemauefte zuſammen. 
tlichen Theil der Courtoifie machte der Frauendienft aus, 
) in dem durch die Kreuzzüge ungemein geförderten Maria- 
religiöſe Wurzel hatte, » Wenn man nun bedenkt, wie naiv 
dieſer Kultus aufgefaßt wurde — id) erinnere. nur an die mittel⸗ 

Gemälde, welde die Madonna varftellen, wie fie beſonders 
begünftigten Srommen ihre Brüfte zum Trinfen — 
ſich unſchwer erklären fönnen, daß die von ſeiten des Ritter— 
Muttergottes geweihte Verehrung mit Leichtigkeit auf das ganze 
ht übertragen wurde, Der in Deutſchland mit befonderer 
gepflegte Minnedienſt ift die ſchönſte Seite des Ritterthums. 
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Sbürgerliche zu Theil. Weil aber das Ritterthum der Aus- 
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Seinen höchſten Glanz entfaltete es in den Turnieren (v. fraitz. tourner) 
mit ihren Ahnen = und Schildproben, aus welchen ſich die lächerlich 
wichtigen Wiffenichaften der Genealogie und Heraldik entwidelten. Wir 
werden auf die Turniere im folgenden Kapitel zurüdtommen, Aus dem 
bisher Geſagten aber ergibt ſich, daß das Ritterweſen vier Momente 
im ſich ſchloß: ein religiöſes (das Verhältniß zur Kirche), ein politiſches 
(das Verhältniß zum Lehnsherrn), ein ethiſches das Verhältniß zur 
eigenen und zur Ordensehre), ein erotiſchegeſelliges (das Verhältniß zu 
ven Frauen). Demnach wird das Ritterthum in feiner Blüthezeit ganz 
gut charakterifirt durch die befannte franzöfiiche Devife: „Gott meine 
Seele, mein Leben dem König, mein Herz den Damen, die Ehre für mich!“ 


Fünffes Kapitel. 


| Die hoöfiſch· ritterliche Geſellſchaft. 


Die Burgen (Höhenburgen, Waſſerburgen, Burgſtälle, Hofburgen). — Aeußere 
und innere Geſtalt und Einrichtung derſelben. — Hausrath. — Speiſe und 
Trank. — Tracht und Mode. — Bild einer modiſchen Dame. — Lurus. — 
Die Erziehung. — Gaſtrecht, Reiſeart, geſellige Sitte. — Frauenleben und 
Frauendienſt. — Epiſode vom deutſchen Don Quijote. — Liebesverkehr. — 

eſte. — Tanz und Reigen. — Reichstage. — Turniere. — Hochzeiten. — 
Sinken des Ritterthums. — Verwilderung. 


Wir betrachten in dieſem und den nächſtfolgenden Abſchnitten die 
Geſellſchaft des Mittelalters während ſeiner Glanzperiode und in feinem 
Verſinken bis gegen die Reformationszeit hin. Weil das Ritterthum der 
eigentlich repräſentirende Stand des Mittelalters war, werden wir zuerſt 
das ritterliche Leben uns vergegenwärtigen und ſodann deſſen ſchönſte 
Blüthe, unſere mittelalterlich-romantiſche Literatur, näher beleuchten. 
Hierauf ſoll uns das kirchliche Leben in ſeinen bedeutendſten Erſcheinungen 
beſchäftigen, woran die Betrachtung mittelalterlicher Kunſt und Wiſſenſchaft 
zwanglos ſich reihen mag. Weiterhin kann Das Kriegs- und Rechts— 
weſen nicht unberückſichtigt gelaſſen werden und darf das Städteweſen 
unſere volle Aufmerkſamkeit verlangen. Auch die bäuerlichen Zuſtände 
heiſchen wenigſtens einen Blick des Mitleids. Endlich ſoll eine kurze 
Skizze des politiſchen Ganges deutſcher Geſchichte von dem ſtaufiſchen 
Zeitalter bis abwärts zur Reformation dem erſten Buch unſeres Werkes 
zum Schlußſteine dienen. 
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Wollen wir uns ven Sitzen der Höfifch = ritterlichen Lebenskreife 
nähern, welche wir zunächft zum Gegenftand unferer Betrahtung machen, 
fo müffen wir hügelan fteigen oder aud die Thalniederungen entlang 
wandeln, um Seebuchten oder Flufinfeln aufzufuchen. Denn wenn ein 
neuromantiſcher Dichter die „Alten, die Ritter des herrlichen Landes, auf 
Bergeshöhn“ wohnen läßt, fo paßt das wohl auf die meiften, nicht aber 
auf alle Fälle. Neben den Höhenburgen gab e8 nämlich auch Waſſer— 
burgen, und wie dort Iſolirtheit durch Hügel und Feld, jo war hier 
Abſperrung mittel3 eined breiten, von einem nahen See oder, Fluß ge 
fpeiften Wafjergrabend Grundbedingung ver Bergefähigfeit einer Burg. 
Daß fie im Stande jet, ihre Befiger zu bergen, das war der Punkt, 
von welchem der Erbauer ausging. Wenn alſo das Wort Burg hin- 
reiht, in jugendlich poetifhen Gemüthern allerlei à la Fouqué auf 
Goldgrund gar minniglid gemalte Bilder von ritterlihem Leben hervor⸗ 
zurufen, fo erweckt es Dagegen in dem Hiftorifer die Erinnerung an eine 
eiferne Zeit, in welcher ſich die Menfchen gegen einander möglichft ab- 
fperrten - und verwahrten und zwar mit gutem Grund. Nicht bloß 
jdod ihre Lage auf Höhen oder in der Ebene bepingte eine Unterſcheidung 
wiihen den vitterlichen Wohnfigen, fondern auch ihr größerer oder ge— 
tingerer Umfang, jo wie ihre einfachere oder reichere innere Ausftattung. 
Der ärmere ritterfhaftliche Adel mußte fi mit Erbauung und Bewohnung 
einer kleineren Burg, eines fogenannten „Burgſtalls“, begnügen; vie 
veiheren Dynaſten bauten geräufmige „Hofburgen‘‘, und weil die Scenen 
der mittelalterlihen Rittergedichte meift in ſolche verlegt find, haben ſich 
unferer Phantaſie nur Prachtbilder von jenen Wohnungen veingeprägt, 
welhen die Wirklichkeit nur in ven feltenften Fällen oder gar nie 
entjprac. — 
Die äußerſte Ummauerung einer ſtattlichen Burg bildeten die ſo— 
genannten Zingeln. Zwiſchen oder neben zwei niedrigen und etwas vor— 
ſtehenden, zur Bertheidigung dieſes Außenwerkes beftimmten Thürmen 
war der Thoreingang angebracht. Hatte man dieſes Außenthor paſſirt, 
ſo beſchritt man den Zwingelhof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, 
weil ſich hier die Wirthſchafts- und Stallgebäude befanden. Zwiſchen 
dem Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, ber rund⸗ 
ber um die letztere lief und mittel8 einer Zugbrücke oder bei Waſſer— 
burgen mittel8 einer Schiffbrüde überſchritten wurde. So gelangte 
man zu einer Pforte, über welche eine mit Wintbergen befrönte Mauer 
aufragte. Diefe „Wintberge“ — fo geheifien, weil dafelbft das zum Auf- 
winden der Zugbrücke und des Fallgatters beftimmte Hebewerf geborgen 
war) — waren mit einem ſchmalen Dache verjehen, unter welchem ein 
gegen die Burg zu offener Gang hinfief, weldyer die Wer oder aud) die 

Lege hiek. Die Pforte hinter der Brüde führte in einen hallenartigen 
; ’* 
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Durchgang, welcher mittels eines Fallgatters verſperrt werden“ an 
und Ai auf den Burghof öffnete, Dieſer innere oder Ehrenhof war im 
wohlgebauten Burgen mit einem Raſenplatz, einem Brunnen und“ 
Linde geſchmückt, dem Lieblingsbaum der vitterlichen Nomantif und 
° Haupt des deutſchen Volkes, wie für jene unfer Minnegefang, mn 1 
ünſere Vollsliederdichtung beweiſt. Den inneren Hof- umſchloſſen Die 
‚eigentlichen Bur e, ‚wovon insbeſondere zwei wortraten: der oder. 
das. Palas (pala , palais, Pfalz), and Herrenhaus genannt, umd der 
Berchfrit (be beffroi), ein hoher Wartthurm, welcher getrennt 
von den übrigen X 
Mung une 
















an der Mauer aufragte, dem Burgwe et 
diente und. bet Erftürmung . der Burg den 
sort bet. Der Berchfrit war der Kern 











auſung ohne eine ſolche 2 


nd Pforte verjehenen Ringmauer bei amt 
Burgen hatte einen Hauptraum und verjchieb 
en (8 m). Jener war in den Burgen, was in * modernen 
Palais der große Empfangſalon iſt, die eigentliche Feſte und Ehren— 
lokalität. Man ließ es ſich daher angelegen fein, dieſen Raum möglich] 
„bequem und · ſchmuck einzurichten. Bei’ feftfichen Gelegenheiten wurde er 
mit Teppichen befegt und wurden die Wände mit „Rückelachen“ (gewirkten 
Tapeten) beichlagen. In der Blüthezett beftvente man den Fußboden 
auch mit Blumen, jonft mit Binfen.. An den Wänden hin zogen fid 
Breite Bänke, worauf’ Kultern (Matragen) oder Pflumiten (Feverkifien) 
lagen. Das vom Palas im engeren Sinne gefonderte — Gẽ 
frouwen heimliche‘) hieß ‚die Kemenate par excellence und en 
wenigften drei Räume: eine Stube, welde der Schauplatz tre 
Bamilienverfehrs und zugleich das Schlafgemad) der Herrin von 
‘war, dann ein Gemad), worin die Hausfrau mit i Dieneri 
weiblicher «Handarbeit oblag, und endlich eine Mägdeſchlafkamme 
Neben-ven bisher erwähnten Räumlichfeiten, wozu nod Küche, Keller 
umd Vorrathsgaden kamen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle 
nicht fehlen, ſowie ſchließlich —* zu vergeſſen find- die * — 













Xiewen), da und dort im die dicken Mauern eingelaſſene g 
Fenſterniſchen mit ſteinernen Sitzen, von wo die ee gern i 
ausblickten. #2 
» Den Hausrath der ritterlihen Wohnungen Gaben wir und je nad 
dem Vorſchritte der Zeit oder dem Reichthum des Burgheren umd, peı 
be nen der Burgfrau mehr oder weniger vollftändig, reich oder kärglich 
zierlich oder. plump vorzuftellen. Im Allgemeinen war das Geräth 
aus hartem ‚Ho mehr dauerhaft als elegant gearbeitet. Doch finden 
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zu” Tiſchen, Stühlen, Bänfen und Kleidertruhen, welche letztere die 

De 5—— ſerer Kommoden vertraten, viel fleißige Schnigarbeit. Es gab 

Arm⸗ und Lehnfeffel aus toftbarem Maferholz mit weicher Polfterung, 

er Gäſte Ehrenſitze. Den Betten: widmete man große Sorgfalt. 

dem mächtigen Quadratgeſtell des ehelichen Lagers oder des Gaft- 
— oft;war es ein und daſſelbe — führten eine oder —— Stufen 

— und gewöhnlich war e8 mit einem „Hinmel’"überwölbt, von defien 

"Gardinen herabhingen. Das: Bett jelbft Beftand aus fünf 

, der Kultur (f. o.), dem Pflumit (ſ. o.), dem Obrfiffen, dem 






















hatten feine von der jegigen ſonderlich abweichende Form; 
Bu me fich der ritterliche Effer mit Löffel und Meffer begnügen, denn 
der Gebrauch von Gabeln fam befanntlic erft am Ende des 16. Jahr⸗ 
inderts auf. Zur Koft lieferten Wald und Fluß, Feld, Obft- ‚und 
jegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren die Speifen 
i nfach zubereitet, und beſtanden zumeiſt aus geſalzenem und ge— 
Fleiſch, Hülſenfrüchten und Kohl; bei feſtlichen Anläſſen 


dar, Der bogen ſich die Tafeln unter ſtark gewilrzten Leckerbiſſen und: .- 
jerlicdy vielartig gemengten Brühen, unter künſtlich geformten Back⸗ 
und Konfitüren. Der Tiſch war während dev Mahlzeit mit einem 
ber die Ränder herabhängenden Tuche bedeckt, mitten auf der Zafel . 
and das — aß und um daſſelbe waren Brote in verſchiedener Laib⸗ 

evor man fich zum Eſſen nieverfegte und mandmal andy 
während deſſelben wurde Handwaſſer an ae 


Be Sesitte der deutſchen „Nationglmeigung‘“ * Trinken ift 
im Mittelalter um ein gewaltig großes Kapitel bereichert worden. Die 
n Getränfe, welche man genoß, waren Wein, Bier, Meth, Aepfels 
irnenmoſt, ſowie Brauntwein. Der Weinbau erſtreckte ſich im 
—— — in Deutſchland über weit größere —— ner 


len Stadien der Gährang, ea d. * 
Vein. Soweit er Landesprodult, wurde er Benin oe 
11. Unter „Sandweinen“ verftand man alle einheimiſchen 

— aug’der Freme geboten. Bor allen „Sandweinen“ 


(linde Wat) und der Dede ( Dedeladyen.) Die Koch⸗ und Speife  . 


‚zeigte Die mittelalterliche Kochkunſt, daß fie feine primitive mehr — 
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hatten der Rheinwein und der Elſaßerwein den Preis. Im allgemeinſten 
Sinne unterſchied man zwei deutſchheimiſche Traubenblutſorten Dem 
Franfenwein und den Hunnenwein; der. eritere war aus franzöftiche 
der: zweite aus ungariſchen Rebenarten gezogen. Doch künnte es auch 
ſcheinen, fränfischer Wein habe durchweg weißen, hunniſcher dagegen 
vothen bedeutet.) In der vornehmen Geſellſchaft waren „welche“, d. 
franzöſiſche und italiſche Weine beliebt, noch mehr aber griechiſche („, 4 
vafler“, „Muftateller“, „Nomanij“). Selten tranf man aber dieſe 
Weine rein, jondern mit allerhand Würzwerk gemifcht, und dieſer Milde, 
. mafdh hieß wunderlich genug Lautertvanf („Lutertranf‘). Auch „Die 
Frauen pflegten dem Wein unzimpferlih zuzujprechen, wie ja heute noch 
mit bemerfenswerther Tapferkeit die Engländerinnen thun. Was das 
Bier angeht, fo gehörte die Brauung vefjelben im früheren Mittelalter, - 
zu den übrigen Haushaltsſorgen; denn jeder Haushalt bereitete ſich jeinen 
Bedarf jelber, d. h. zu den anderweitigen fraulichen Arbeiten kam noch 
die des Bierbrauend. Erſt jpäter wurde die Vierbrauerei ein jelbjt= 
ftändiges Gewerbe und zwar natürlich zuerft in den aufblühenden Städten, 
Am früheften kam das Braugewerbe in ven Niederlanden in Gang und 
Schwang, dod hat es auch in Köln ſchon zu Anfang des 13. Jahr⸗ 
hundert geblüht. Im 14. Jahrhundert trieben Hamburg, Lübel und 
Bremen. bereitS. einen ſtarken Ausfuhrhandel mit jelbftgebrauten Bieren 
‚ nad) den mordifchen Rändern. Das Bier wurde übrigens im Mitteln | 
nicht etwa ausſchließlich aus Gerſtenmalz und Hopfen bereitet — (Die 
erfte Erwähnung des Hopfens fällt nod in die vorkarlingiſch-fränkiſche 
Zeit) — ſondern aud aus Weizen und Hafer. Xepfel- und Birnenmoſt 
waren ſchon zur karlingiſchen Zeit im Gebrauche. Der mittelalterliche 
Meth beftand in feiner einfachiten Form aus verbüntem Honig, in feiner. 
iheren war er eine At Lilör, gemifcht aus Honig, Wein, Bier, 
—— n und Gewürzen. Vom früheften bis ins ſpäteſte Meittel- 
after hatten von allen Wein- und Bierfellern die Klofterkeller den beiten. 
Auf. -Die Veredelung, der vaterländifchen Weinzudt war und blieb eine 
Hauptjorge und ein Hauptverbienft der deutſchen Möncherei. Der 


Branntwein („aqua vitae‘‘) galt noch lange nad) feiner Erfindung nur - . 


fur eine Arznei; erft im 15. Jahrhundert ift er in Deutſchland in Die 
- Reihen der: übrigen. geiftigen Getränfe eingetreten, —— 
In den germaniſchen Wäldern hatte man aus Trinkhörnen 

trunlen. An die Stelle verjelben waren dann rohgeformte Becher 

- Holz und Zinn getveten und in der höfiſch-ritterlichen Zeit wurden Di 

in vermöglichen Häufern durch zierlich oder auch abenteuerlich 
Trintgefäße aus Gold, Silber und-Kriftall erjegt. Schon der meiſt 

—— derſelben gibt Zeugniß von den Leiſtungen jener 







Die: „ritterlichen“ Humpen fapten 11/2 bis 2 Mai. 
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ſteigende Qurus liebte es, den Vorrath eines guten Hauſes an Kannen, 
len und koſtbaren Gefäßen aller Art auf einem neben dem ſſpeiſe— 
‚Ride angebrachten ftaffelförmigen Geſtelle, der jogenannten 
* Schau zu ſtellen. Gar hubſch war der Brauch, die Tafel 
uen- und Blumen, befonders-Rofen, in Guirlanden 
= dem Speifeti aufzuhängen. Auch die Häupter dev Gäfte waren 
oft mit-Blumenkrängen gejhmüct. An jedem Tage wurden zwei Haupt: ' 
— gehalten, Frühmahl und Spätmahl. Für beide war anfangs 
i ihnung Imbiz“ bräudlich, doch verblieb dieſelbe fpäter ins- 
dem Morgenefjen. Nach diefen zwei Hauptmahlzeiten beftimmte 
die Eintheilung von Tag und Naht. Die Stunden vom Nachtefjen 
18 zur Brühmefie galten für die Nacht, die zwiſchen Frühmahl und Nacht- 
zwiſchen inneliegenden machten den Tag aus, welcher ven Geſchäften, 
"den Gehen, der Jagd, den Waffenübungen der Männer, den Haus- und 
der Frauen gewidmet war, während die Nachtzeit außer, 
dem Schlaf auch noch dem Anhören von Mufif und Lektüre, der gefelligen 
Dlanderei, dem Zechgelage, dem Würfel- und Schachzabelſpiel und der 
ceude Kaum gewährte. "Bevor man zu Bette 2 oder aud im 
* nahm man den aus Wein beſtehenden Schlaftrunk, wozu man 
































Segenüber unferer jegigen profaifcjeeinförmigen Männertracht und 
‚oft halb oder ganz tollen Damentoilette war die Tracht der höfiich- 
hen Geſellſchaft, foweit fie vor geſchmackloſen oder. fittenlofen-Aus- 
gen ſich wahrte, ganz gewiß eine poetiſche, zumeilen prächtige, 
farbenhelle. Es war jet ſchon Lange nicht mehr die Zeit, wo. Die 
n in ihrer Kleidung jene waldurſprüngliche Einfachheit zeigten, 
wie Tacitus 8 fie beſchrieben hat; doch waren aus jenen Tagen zwei Haupts 
lüdte des Anzuges in die Nitterzeit herübergefommen, Leibrod und Mantel 
er deutiche Handel, im 11., 12, und 13. Jahrhundert allmälig 

en umd Spanien, mit Byzanz und dem Orient, mit dem Weften 
a in Verbindung getreten, hatte durch die aus der Fremde 
Produkte die einheimifchen Gewerbe zu wetteifernder ind 
‚und wie überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit der 
en EEE 
in and der nn. und 

Ice um * ſondern auch in der häuflichen Miihtns 


öftoffe waren —— deren feinſte, ſehr hoch ge 


—— b⸗ 
— Vor 


ot, u Scharlach, Sei), 
Baldelin, 
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Bliat, Siglat; Palmat, Purpur, Zindal), welche oft mit“ Got und 
Sifherfäden durchwoben waren, und endlich Pelze verſchiedener 
Germelin, Marder, Biber, Zobel u. ſ. w.). Hierzu famen noch ee 
Metallftoffe und töftliches Steimwert, zu Damengeichmeide wie zit mänme | 
licher Waffenzierat verarbeitet. Weide Geſchlechter Tiebten an ihrem > 
zug ein Sarbenfpiel, welches nicht jelten geradezu regenbogenbunt w | 
"und welches die Männer noch dadurch zu erhöhen fuchten, daß fie he * 
einem und demſelben Kleidungsſtück verſchiedene Farben anbrachten —* X 
3: B. den einen Aermel des Leibrocks grün, den andern blau, oder 
eine Hälfte der Beinkleiver gelb, die andere roth trugen. Dec) wardie _ 
Wahl der Farben nicht fo ganz der bizarren Willkür überlafjen; onpei | 
meift mit Rückſicht auf die Farbenſymbolik getroffen. Die änpere ( 
ſcheinung eines Menfchen follte feine innere Stimmung ausdrücken 
einer Weife, von welcher umfere monotone und farblofe More — 
Begriff mehr Hat. Die höfiſch-ritterliche Geſellſchaft hatte nämlich 
Farbenſprache ſinnig ausgebildet und zwar mit vorwiegender Bezugnahme 
auf die Minne. So bedeutete denn Grün das erſte Sproſſen der ehe, 
Wei die Hoffnung auf Erhörung, Roth ven hellen ——— 
auch das Glühen für Ruhm und Ehre, Blau unwandelbare Treue, 
beglückte Liebe, Schwarz Leid und Trauer. Ein richtiger höfiſcheritter 
licher Liebhaber hatte demnad) Gelegenheit, alle Phaſen feiner Lei 
in feinem Anzuge darzuſtellen. Dieſe bunte Spielerei wurde ion i 
13. Jahrhundert fo ind Uebermaf getrieben, daß der große 
Berchtold der modischen Welt von damals zürnend zurief: 
nicht genug daran, daß end) der allmächtige Gott die Wahl — 
unter den Kleidern, ſagend: wollt ihr fie braun, roth, blau, weiß, grüm, > 
gelb, ſchwarz? Nein, in eurer großen Hochfahrt muß man eich da 
Gewand zu Flecken zerſchneiden, hier das rothe in das —— dort a8 
gelbe i in das grüne, das eine gewunden, das andere geftvichen, dies bunt, 
jenes braun, hier den Löwen, dort den Adler.“ Der letzte Tadel trifft 
die allerdings barocke Mode, das. Wappen des Geſchlechts auf verjchiedenen ° 
Theilen des Anzugs geftidt zu tragen, fo daß Herren und Damen wi 
wandelnde Fibeln der Heraldik ausfahen‘). AR : 
Bis ins 15. und 16. Jahrhundert, wo die — pa 
Tracht auffam, machten Leibrock und Mantel die Oberfleiver beider Ger 
fchlechter aus, Unter dem Leibrod ein Hemd zu tragen ift in‘ —— and 
—* Brauch geweſen. En Männer” a Seien, Bon 
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Sofa efefigie Lederſohlen die Stelle der Schuhe vertreten Gab 
päter aber ‚wurde mit Schuhen ein buntfarbigſter Lurus getrieben, 
' man zu Pferde weit hinaufreichende Reitſtiefeln trug. Des 
Tinte Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem an der rechten 
Dolch das Gleichgewicht hielt. Griffe und Scheiven diefer Waffen, 
ie do ——— xgehenk waren oft verſchwenderiſch verziert. In den 
3 Sinkens und Geſunkenſeins der ritterlichen Geſellſchaft nahm 
— dem Leibrock manche Veränderung vor. Derſelbe wurde 
S ite aufgeſchnitten und verengte und verlürzte ſich zum Lendener“ 
danms Dann kamen auch die fogenannten gezattelten“ Kleider im 
Gebrauch , beftehend aus einer Menge von Lappen, in welche die Untet- 
heile der. männlichen Tunifa und die ſinnlos weit gewordenen Wermel 
‚ker Beiden Geſchlechtern ausfiefen. Noch fpäter wurde der „„geichlite”: 
de, wobei Hofen und Nodärmel, ja das ganze Gewand fo zer 
* daß das anders gefärbte Unterfutter durch die Schlige 
ur gezogen werden konnte. Dieſe Mode ging dann, 
7* Reformationszeit in Die noch unſinnigere der Pluder— 
Pluderarmel über, welche und aber hier nicht weiter berührt. 
Dahrhunderten feinen Kopfbedetungen ‘mit Ausnahme der 
"pen Röcken bei ven Männern, nicht üblich gemwefen zu fein; 
it aber, von welcher wir fprecdher, wurde mit Hüten und Ba⸗ 
mannigfaltigften Formen großer Lurns getrieben. 
genannte Schönheitsmittel waren der höfifch = vitterlichen Zeit 
ug nen ebenjowenig die ZToilettenfünfte, Wie der 
er amenwelt jehr Häufig vorkommende Gebrauch der 
Be würde der. Öautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht. 
ge des Haares, worin übrigens, die Herren, welche manche 
iR durchzumachen Hatten, mit den Damen metteifertem, 
m ſcheitelten die Haare und hielten den Scheitel mittels eines 
ü Dronung. Dann wurden die Haare in zierliche Locken ges 
: Zöpfe geflochten, melche man mit Goldfäden und Gold— 
hwob umd entweder, über die Schultern auf den Buſen 
5 oder im mancherlei Knoten aufſchürzte. An ihrem Gurtel 
sche Schöne gewöhnlich eine kleine Taſche, 
Akte allerlei ——— verwahrt wurden, ferner * 
verlingertes Meſſer, aber nicht weniger Schlüſſelbund, 
del. Reichverzierte und parfümirte Haudſchuhe 
dichen Dame nicht ie An Ausihreitungen hat 


ee ne 


























d die- Schellentradit,- 
— aber aufinärtegeeitnnnten, Kit 


106 Buch 1, Kap. 5. _ 


Werg ausgeftopften Schnäbeln, wurden wahrſcheinlich von einem eitlen 
Podagriften erfunden. Sie kamen ſchon im 11. Jahrhundert auf und 
feltfamer Weife ſchleppte ſich dieſe höchſt unbequeme Move bis im 
15. Yahrhundert fort. Auf der Spitze dieſer ungeheuerlichen Schub- 
ſchnäbel brachte man nicht jelten. Rollihellen an und dieſe verbreitete, 
ſich von hier aus auch auf andere Theile des Anzugs, jo daß man Gürtel, 
Knie⸗ und Armbänder trug, weldhe mit Schellen und Glödchen behän 
waren. Das lautefte Tönen dieſes Geſchells Fällt jedoch erſt ine 
15. Jahrhundert und ſcheinen es die Frauen vorzugsweife den Männer 
überlafjen zu haben. Abgejehen aber davon, haben, bejonvers beim Ber- 
fall der hoͤfiſch-ritterlichen Geſellſchaft, beide Geſchlechter in den 3 
ſchweifungen dev Mode redlich gewetteifert. Es mochte noch zu ent 
ſchuldigen fein, wenn die Damen, auch in früherer Zeit ſchon, manchmal 
fo. dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Form und Farbe ihrer‘ 
Reize durchſchimmerten; wenn fie aber ſpäter Schultern, Naden amd 
Brüfte, ganz ſchamlos bloftrugen und wenn die Männer in der. Forn 
ihrer Hofenläte das, was fie damit beveden jollten, frech nachahmten, je 
begreifen wir recht wohl die donnernden Strafprevigten, welche wohl: 
meinende Männer über fittenlofe Moden ergofien $). Die vielen 
ftäbtifchen „Kleiderordnungen‘, welde jhon zu Anfang des 14. Jahr: - 
hunderts exlafjen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiderlurus um 
unfittlihe Moden damals vom Adel auch ſchon auf dad Birrgerthu 
übergegangen waren, — 
Eine Geſellſchaft, welche die im Bisherigen geſchilderte ma 
Bildungsſtufe erreicht hatte, mußte jelbftverftändlicherweife auch 
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daß bei Banketten Saitenſpiel und Geſang der Reihe nad) unter den 
umgingen. Sonſt ließ man es im Allgemeinen dabei bewenden, 

venn der heranwachſende Jüngling Kredo, Paternoſter und Beichtformel 
‚konnte, ſowie die Turnierregeln innehatte. Die Erziehung der 
Mädchen bezwedte wor allem die Aneignung tüchtiger Kenntniffe in Hauf- 
baltögefhäften und Fertigkeit in Handarbeiten. Nicht nur die Führung 
des He ‚und die Beſorgung von Küche und Keller lag der Haus- 
frau ob, fondern auch die Inftandhaltung der Kleiderkammer und nament- 
lich diefe mußte die weiblihe Sorge und Geſchicklichkeit fortwährend 
k Fürſtliche Töchter übergab man gewöhnlich einer Erzieherin 
ist gu und. gejellte ihnen während der Lehrjahre eine Schar von 





hen gleichen Alters zu, welche den. Unterricht jener mitgenofjen. 
von den Keicheren feine Töchter nicht fo bei Hofe unterbringen 
founte, gab fie zur Erziehung in die Frauenklöſter, wo der Unterricht 
reilich faſt durchweg auf die Beibringung der mechanischen Geſchicklichkeit 
weiblichen Handarbeiten oder. der Kenntniß von Gebetformeln, einigen 
siblifchen Geſchichten und ſehr vielen Heiligenlegenden ſich beſchränkte. 
da und dort jede war in den Franenklöftern ein größerer Bildungs- 
trieb und ſelbſt ein veges wiſſenſchaftliches Streben wach. So namentlich 
‚dem Kloſter Hohenburg im Elſaß, wo die gelehrte Aebtiſſin Relindis 
‚eine Nachfolgerin auf ihrem Stuhl exzog, welde wohl als die viel- 
tigjt gebildete Frau der höfijcheritterlichen Zeit zu bezeichnen und ans 
erkennen if. Das war die im Jahre 1195 geftorbene Aebtiffin 
errad von Landsberg, Malerin, Dichterin, Kompilatorin. Ihr 
er Sankt Dpilien oder Hohenburg mit Umficht und Feſtigkeit 
‚ Ihrieb fie in Mufeftunden lateiniſch ihren „Luftgarten (hortus - 
lieiarum)“, eine Art Nonnen-Encyklopädie jo zu jagen, worin vom ‘ 
Standpunkte Höfterlicher Kultur damaliger Zeit aus das Wifjenswerthe 
us der Theologie, Philofophie, Aſtronomie, Geographie, Geſchichte und 
ntlehre zufammengetragen war. a wichtiger als der 












108; 20 Buch, Kap. 3. 


ausdrücklich geäufert, daß fie auf Leferinnen vechneten, und es iſt gewiß, 
daß auf den Putztiſchen mancher Burgfrauen Liederbüchlein und Ritter⸗ 
gedichte in zierlichen Handſchriften zu ſehen waren, «wenn ſchon 
fo gzahlreich, wie die Albumd- und Goldſchnittsbändchen in den Boudeirs 
der Damen von heute, Weil das Pergament zum gewöhnlichen Ges 
brauche zu foftfpielig war, ſchrieb man mit Griffeln von Holz, « 
edlem Metall auf Wachstafeln. Befondere Gewandtheit entwideltän Die 
mittelalterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Liebesbrieffach und es 
ift ergötzlich zu Hören, wie Empfänger von ſolchen ſüßen Brieflein die— 
ſelben tagelang und wochenlang ungefefen und unbeantwortet mit fich - 
herumtragen mußten, weil fie ihre Schreiber gerade nicht bei der E.- 
hatten, "welche den Inhalt entziffern und die Antwort aufjegen follten 
‚Die mittelalterliche Gaftfreiheit bot den Frauen häufige Gelegen- 

heit, die Feinheit geſelliger Sitten zu bewähren, Der Reifende war 
"Damals geradezu genöthigt, vom Gaſtrecht den umfafjendften uch zur 
machen, Deffentliche Herbergen exiftirten ja nur in ven dten ı 
wenigften® mochten fie, wo fi) ihrer etwa da und dort auf anı 
fanden, mit ihrem Schmutz und fürglichen Speifevorrath für höff 
Säfte nicht fehr einladend fein. Außerdem machte es ſchon die gei 
Sicherheit defien, was man zu jener Zeit eine Strafe nannte, jehr rath- 
fan, zum Nachtquartier, wo immer möglich, eine fefte Burg zu wählen. „ 
Bon den bequemen Beförderungsmitteln unferer Zeit hatte man natürlich 
nicht die entferntefte Vorftellung. Die Reifen wurden zu Pferde’ gemacht, 
von Damen wie vom Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reifte, 
fonnte man nur Heine Tagemäriche machen. Bloß ganz vornehme 
Frauen erjcheinen ſchon im diefer und noch früherer Zeit auf Reifen zi 
Wagen, die man fi) faum plump und fehnedengänglid) genug vor E 
fan. Ein rafcheres Beförderungsmittel ſchaffte die winterliche Schlitten- 
bahn; ob jedoch ſchon vor dem 15. Yahrhuntert die Schlittenfah 
Bergnügen vorkam, weiß ich nicht anzugeben. Zur erwähnten Zeit muß 
aber bei diefen Vergnügungen ſchon viele Ungebühr vorgekommen fe 
denn eine”obrigfeitlihe Oronung von damals ſagt: „Btem jullen fort 
mehr Manne Jungfrawen und Frawen bey Naht uff ven Slihten nichten 
faren.“ Um jedoch von der Aufnahme und Verpflegung der Gäfte au 
den Ritterburgen zu fprechen, jo finden wir, daß vie höfiſche Zeit der 
altgermaniſchen Gaftfreiheit artige und trauliche Formen beigefügt Hat. 
Wenn der Wächter von der Höhe des Wartthurmes das Nahen ein 
Gaſtes fignalifirt Hatte, rüftete ſich ſofort die Burgherrſchaft, denfel 
nach den Regeln der Höfiſchteit zu empfangen. In der Chr 
bet Die Frau. oder Tochter des Haufes dem Ankömmling, ſobald 

üm Burghofe vom erde geticgen, den Willtemmen; entldigte ähm der. 
- fehweren ng, wie fie auf Reifen ſchlechterdings getragen werben 
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— ihn mit⸗ einem Feilen reinlichen Anzug aus der 
Hierauf wurde dem Gaſt ein Labetrunk geboten und 
bereitet; Aus demjelben zurücgefommen, verfügte er ſich in den 
er Familie, wo inzwiſchen die Abendmahlzeit gerüftet worden war. 
* den Ehrenplatz dem Stuhle des Wirthes gegenüber -inne. 
Die Burgfrau oder in Ermangelung einer ſolchen die älteſte Tochter des 
dauſes nahm an feiner Seite Plat, um ihm die Speiſen vorzulegen und 
tzuſchneiden und den Trunk zu kredenzen. Wenn ſich der Gaft zu Ruhe 
ben wollte, jo geleitete ihn die Wirthin oder die ftellvertvetende Tochter 
im die Kemenate, um nachzuſehen, ob das Gemach in Ordnung ſei, was 
ganz unbedenklicher Brauch war, da man. im Mittelalter, 
im ſpäteren, das Lager völlig nadt beftieg. Einzelne Spuren 
auf bin, daß im frühefter Zeit die Gaſtfreundſchaft noch viel 
trieben wurde, ſo weit, wie noch heute bei barbariſchen Völkern, 
lich der Wirth feine Frau oder Tochter dem Gaſt auf Treu und 
—— Dieſe Sitte mochte ſich allerdings im Allgemeinen in 
Deut ſchon frühzeitig verloren haben; daß fie aber da, und dort 
deutſchen Stämmen noch länger fortgelebt habe, bezeugt Murner 
—— mit den Worten: „Es iſt in dem Niderlandt 
fo der wirt ein lieben gaft hat, daz er jm fon frow zulegt uff 
ben.‘ Bielleicht bildet dieſer Nachflang primitiver Sitten im 
Ye Gefätehe einen nicht ganz ungeeigueten Uebergangspunkt 
rachtung des Minnelebens ‚und des Frauendienftes der. höfiſch- 



























heutzutage jedermann weiß oder wenigftens wiſſen könnte; be- 
ſtrengſittlichen häuſlichen und ehelichen Zuftände germanifcher . 
— wie wir diejelbe eben aus Tacitus kennen — in der Dlüthe- 
‚ritterlich-vomantijchen Geſellſchaft nicht mehr. Es war an ihre 
wenienz und fogar Frivolität getreten. Die Tochter ftand unter 
haft des Vaters oder des nächiten männlichen Verwandten, 
Willlür über ihre Hand verfügte. Zwar war begreiflicher- 
wirkende Einfluß der Mutter und ver Tochter: ſelbſt dabei 
dezu — 8 allein Henn n gewiß, von Don * 
(kufiwenden Zeit Neigungsheiraten häufiger find, als ie damals 
ai ein Jahr nach der Verlobung mußte diefer Die, Ver- 
olgen. Die kirchliche Einfegnung blieb bis zu Ausgang des 
8 hierbei ganz Nebenſache und. eg exjt von da am bie 
„Heut —9 ehelichen Glückes. Die Hochzeiten, mit 
N nicht nur Vermähfungsfefte, jonbern jede be⸗ 
4 * —— — wurden in den ritterlichen Kreiſen mit 
n Prunfe begangen und oft wochenlang fortgeſetzt Beim 
debergan; Bochꝛeittages in die Nacht wurde die prächtig geſchmückte 
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Braut von den Eltern oder Vormündern, vom Brautführer und der 
Brautjungfer und meift geleitet von dem ganzen Hochzeitgefolge in die Braut⸗ 
fammer geführt, entfleidet und dem harrenden Bräutigam übergeben, der 
mit ihr das hechzeitliche Lager beftieg, in Anwejenheit dieſes h 
Sobald eine Dede das Paar beichlug, galt vie Ehe als rechtskr 
vollzogen. In fpäterer Zeit wurde das Verletzende, was in dieſem erſten 
Beilager für das jungfräulihe Gefühl Tiegen mußte, wenigftend dahin 
gemifvert, daß die Neuvermählten fi völlig angefleivet niederlegten. 
Eigenthümlich ging es bei diefer Geremonie ber, wenn ſich der 
Fürften durch Profuration mit fremden Prinzeffinnen vermählten. ° 

der „letzte Nitter‘‘, der römiſche König Martmilian I, auf dieſe Weiſe 
feine nachher faktifch nicht zu Stande gefommene Ehe mit der 

Anna won der Bretagne einging, wurde das Beilager, wie uns ver 
Alte öſterreichiſche Chronikſchreiber Jakob Unreſt meldet, — 
— ‚‚Kunig Maximilian ſchickt feiner Diener einen genannt olo von 
Polhaim gen Brittania zu empfahen die Künigliche Braut; der war in 
ver Stat Remis erlichen empfangen, und daſelbs beichluff ver von Pol 
haim die Künigliche Prawt, als ver fürften Gewonhait is, das il 
Sendpotten die fürftlichen Pranet mit ein gewapte Man mit dem ı 

Arm und mit dem rechten fus blos, und ein blos ſchwert 





zwiſchen gelegt, beichlaffen. Alſo haben die alten Fitrften gehen 4 












und iſt noch die Gewonhait. Da das alles gefchehen was, war De 
Kirchgang mit dem Gotödienft nad) Ordnung der heiligen Kahn 
mit gutem Fleiß vollpracht.“ Der Morgen nad) einer höfijcheritterliche 
Hochzeitnacht ſah den jungen Gatten feiner Frau die Morgengabe dar 
bringen, welches Gejhent urſprünglich die Bedeutung eines Dantes fit 
die dem Bräutigam bingegebene Jungfräulichkeit hatte, — 
Der Unterfſchied zwiſchen der rechtlichen und der ſozialen Stellung 

der Frauen im Mittelalter ift ein fehr bedeutender geweſen. Rechtlie 
war nämlich das Verhältnig der Frau zum Manne durchaus Das ver 
Unterordnung: die Frau war nicht viel mehr als eine dem Manne 
bedingt gehorchende Magd und fogar im galanten Frankreich gab es ein 
föniglihe Ordonnanz, weldhe dem Ehemanne ausdrücklich erlaubte, wor 
fommenden Falles die Frau zu prügeln. Defjenungenchtet gelangten 
Frauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welche fie de jure 
im entfernteften anfprehen konnten. Die ritterlihe Romantik erhöhte 
nämlich das Weib zur Krone der Schöpfung, fprenigte die engen rechtlicher 
Schranfen der Frauenwelt und führte die Frau als alles beherrſchemt 
—* in die Geſellſchaft ein; aber fie zerriß auch, der Konvenienz der 
€ die freie Galanterie gegenüberftellend, vielfach die Bande edler 
Hänffichteit, veiner Sitte und guter Zucht. Es iſt ganz merkwürdig, zu 
erfahren, daß Anfchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in umferer 
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eigenen Zeit tollhäusleriſch aufgetaucht find, ſchon in der Blüthezeit des 
Mittelakterd und faft mit denfelben Worten fundgegeben worden. Da— 
mals ſchon wurde ausgefprechen, die Ehe ſei das Grab der Liebe, und 
da die legtere vor der erfteren unbedingt jede Berechtigung voraus habe, 
fo jet natürlich ein Ehebündniß fein Hinderniß: für Mann und Frau, 
anderwärtd der Liebe nachzugehen. Daß diefe Marine in vielfachfte 
und unvetholenſte Praxis überjegt wurde, wird nur leugnen wollen, wer 
die Fabltaur und Novellenliteratur des Mittelalters nicht kennt. Die 
romantische Erotit hätte wahrlich geradezu allgeinein in Gemeinheit und 
Rohheit ausarten müffen — wie fie in zahllofen einzelnen Fällen wirklich 
that — wenn fie nicht am Mariendienft eine Art religiöſen Haltes ge- 
habt und wenn ihr nicht zugleid) die Poeſie eine höhere Weihe gegeben 
hätte, 

AS aller gefelligen Freude Duell war, wie jedermann weiß, weib— 
liche Schönheit und Anmuth zuerft im ſüdlichen Frankreich anerkannt 
worden. Auf Grund diefer Anerfennung Hin hatten die provenzalifchen 
Troubadours eine fürmlihe Symbolik und Wiſſenſchaft der Liebe aus— 
gebildet. Durch Vermittelung der Kreuzzüge war mit den übrigen 
Formen des Ritterthums aud) die methodifche Galanterie, der fyſtematiſche 
Frauendienft nach Deutichland gefommen, wo er allerdings vielfach den 
Charakter einer größeren Innigfeit annahm, aber fünliche Hebertreibungen 
und Zuchtlofigfeiten feineswegs ganz ausſchloß. Da die Mädchen bis zu 
ihrer Verheiratung in ftrenger Zucht, oft in Flöfterlicher Klauſur ſich be 
fanden, da ferner, wie ſchon gejagt, die Ehe für die Minne fein Hinder- 
niß war, fo wurden hauptfächlic verheiratete Frauen umwerben. Hatte 
der Ritter eine „Herrin“ fich gewählt, fo mußte er den Vorfchriften des“ 
Minnefover zufolge gewöhnlich harte Proben durchmachen, bevor er von. ' 
der Dame fürmlic zum Liebhaber angenommen wurde. Nun war aber 
Mit der fozialen Geltung der Frauen aud) ihre Eitelfeit im entfprechenden 
Make geftiegen und fo jteigerten fi die Anfprüche, welche fie an ven 
Bewerber machten, mitunter ind Ungfaublihe. Diefer raffinirten 
Launenhaftigkeit der Frauen entſprach der verliebte Aberwig ver Männer 
vollfommen und am. allerärgften trieben es natürlich) die ritterlichen 
Poeten. Wir wiſſen z. B. von einem provenzalifhen Troubadonr, Pers 
Vidal, daß er ſich feiner Geliebten zu Gefallen, melde Loba (Wölfin) 
hieß, in ein Wolfsfell jtecfte und auf allen Vieren heulend in den Bergen 
umherkroch, bis ihn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, und diefer 
bientolle Südländer findet in dem deutſchen Ritter und Minnefänger 
Ulrich von Lichtenftein ein vollfommen ebenbürtiges Seitenftüd. Wir 
erachten e8 für paſſend, die Gefchichte dieſes Mannes, eine echte und 
gerechte Rittergeſchichte, als Epifode hier einzuflechten. Diefe Odyſſee 
vom deutfhen Don Quijote ift ohne Frage von großem, fittengejchicht- 
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lichen Belang. Sie vervollftändigt artig unſere Schilderung der ritten i 
vomantiſchen Geſellſchaft und zugleich mag fie, wie uns ſelber, 
anderen zur Erheiterung dienen. a 
Herr Ulrich ‚von Lihtenftein, aus einem fteiermärkiihen Gefchlechte, | 
hat die Geſchichte feiner Narrheit in einem eigenen Buche nieder: 
das er, der Schreibefunft unkundig, feinem Schreiber Diktirte, 
den Titel „Frauendienſt“, welder dem Inhalt ganz gut entipricht 
ift in kurzen Neimpaaren umd achıtzeiligen Strophen verfaßt. In 
Erzählung find 58 lyriſche ‚Gedichte („Tüne‘‘) verwoben, 2 
angeſehen, iſt der von Lachmann kritiſch edirte Vrowen dien 
ziemlich, werthloſes Ding. Die in ihm enthaltene Dichtevei bew 
der, Minnegefang zu Anfang des 13. a ſchon bebeu 
Sinten war, Ulrich bat zwar eine wahrhaft kindliche Freude, 
Liedern, allein fein Dichten ift nur ein mecdanifch-fertiges Nad 
früherer, Klänge. Keine Spur von der gedanfenreihen und, 
Mannhaftigkeit eines. Walther won der Vogelweide, ſondern 
- fäligfeiten im gezierter Form. Das Ganze athmet ordentlich La 
Amd die Leſung ift eine ſchwere Arbeit. Aber für den Pſycho 
 Kulturhifteriter iſt das Bud) defjenungeachtet ſehr intereffant 
kann daraus erſehen, bis zu welchem folofjalen Wahnmwig den 
die Mode treibt, diefer, bis zu welchem Grade von Lüberlichfeit 
‚alte fromme-Zeit es gebracht hat. Ulrich bemerft am Eingan x 
Buches, welches das ältefte in deutſcher Sprache geſchriebene Miemoiren- 
wert ift, ausdrüdlich, daß er nur Thatfächliches melden will, und wir 
dürfen ihm, abgejehen davon, daß Zeitgenofjen, wie z. DB. Ditofar von. 
+ Horned, ‚die von dem Lichtenſteiner berührten Zuſtände bezeug 
deßhalb aufs Wort glauben, weil er ein ganz ehrlicher Narr ift. 
- für gar nichts Sinn als dafür, feinen Unfinn mit Methode, feine 
beit ſyſtematiſch zu treiben. Wie mußte eine Zeit angethan ſein 
‚etwas nicht nur möglich, fondern guter Ton war! 0.0 
br feinem zwölften Jahre wird Ufrid von feinem Vater 
Dienft einer Dame gebracht, welcher er fünf Jahre als Edelkn 
Es ift völlig gleichgiltig, ‚ob, wie Hormayr meint, dieſe Dame 
Agnes. von Meran war, welche zuerft an Friedrich den Streit 
Sefſterreich und nachmals an Herzog Ulrich von Kärnthen 
war, Der junge Ulrid wählt die Dame aud im Sinne des 
dienſtes zu jeiner „Herrin“, obſchon ihm das Bedenken -auffi 
‚möchte vielleicht für ihn zu hochgeboren fein... Jedenfalls wa: 
verheiratete Frau, als ihr Ulrich im minniglichen Sinne zu dien 
Das war die vitterliche Mode, wie ſolche zuerſt in den ern der 
vence ausgebildet worden, und der junge Ulrich machte, viejelbe 
leidenſchaftlich mit. Er bringt der Herrin Blumen und ift be 
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wenn ihre Hand den Strauß da berührt, wo vorher feine Hand denſelben 
angefaßt hatte. Bedient er fie bei Tifch, fo weiß er das Waſſer, worin 
ſie ihre Hände gewafchen, bei Seite zu bringen, um es mit Wonne zu 
trinfen. Als er, herangewachfen, von ihr fcheiden muß, bleibt fein Herz 
bei ihr, und nachdem er vom Herzog Leopold dem Glorreichen von 
Defterreic 1222 oder'1223 den Ritterſchlag erhalten, beſchließt er, fein 
ganzes Leben in ritterlihen Werfen zu verbringen, der Herrin zu Ehren. 

Dieſe ritterlichen Werfe find num aber im Grunde ſchon an und für 
fi die blanffte Narrheit. Ein eintöniges Buhurdiren und Tjoftiren um 
nichts und aber nichts, eine ganz inhaltslofe Abenteuerlichkeit ohne Sinn 
und Zweck, die nod) weit unter der des Kaballero von der Mancha fteht; 
denn der Teßtere geht bei allen feinen Tollheiten doch ſtets darauf aus, 
die poetische Idee des Ritterthums, welche ihm zu einer firen geworben, 
zu realifiyen. Das Rittertfum dagegen, welches Ulrich betreibt, hat gar 
feine Idee. Es ift ein mechaniſch-konventionelles Ding, ein wahrhaftes 
eaput mortuum. Ulrich felbft jagt am Schlufje feines Buches: „Der 
böhften und beften Dinge für einen Mann find fünf, nämlich: ſchöne 

en, gute Leibesnahrung, ſchöne Roſſe, ſchöne Kleider und ein ſchön 
Gegiemere (Helmfleinod).” Selbft der eigenfinnigfte Romantifer, vente 
ich wird, es ſchwer finden, aus diefer Fünfheit etwas Ideales heraus- 
zutiftefn, zumal wie wir fehen werden, auch der Dienft um ſchöne Frauen 
auf fehr reale Abfichten hinauslief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1223 zu Ehren feiner Herrin 
tueniet, tritt er mittel® einer Bafe (Miftel, d. i. Bruder: oder Schwefter- 
tochter) mit ihr in Verbindung. Durch diefe Botin ſchickt er der Er- 
mählten eine von ihm zu ihrem Preife gedichtete Tanzweife zu. Die 
Herrin aber meint, der „übelſtehende“ Mund Ulrichs — er hatte eine 
doppelwulſtige Unterlippe — ſei nicht fehr zum Küffen einladend. Flugs 
reitet Ulrich zu einem Meifter nad) Graz und läßt fi der Herrin zu 
Ehren operiren. Bon diefem Ritterwerf genefen, kommt er bei einem 
Feſt mit der Angebeteten zufammen, benimmt fid aber fo dumm und 
täppiſch, daß fie ihm ziemlich ſpöttiſch abfertigt. Er klagt ihr in einer’ 
‚langen Weife‘ fein Leid und erhält durch die Niftel ſchriftliche Antwort ; 
aber, o Sammer, er muß den Liebesbrief zehn Tage umgelefen mit fich 
— weil er nicht leſen kann und ihm fein Schreiber gerade ab- 

n iſt. So geht nun die lichtenſteinſche Ritterſchaft und Liebſchaft 
weiter, Auf einem Turnier zu Frieſach verſticht er hundert Speere zur 
Ehre feiner Herrin, auf einem andern zu Trieſt, im Sommer 1227, 
wird Ihm beim Nennen ein Finger zerftohen und die Wunde fo fchlecht 
geheilt, daß ver Finger krumm und fteif bleibt. Im folgenden Jahre 
ut Ulrich eine Fahrt nad Nom. Heimgefehrt, erfährt er, daß feine 
Herrin nicht glauben wolle, e8 fei ihm um ihrer willen ein Finger bis 
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zur Unbrauchbarkeit geſchädigt worden. Da läßt Ulrich durch einen 
Freund den fraglichen Finger abſchlagen und ſchickt ſeinen Knappen mit 
dieſem Dokument, dem er ein „Büchlein“ (Piebesbrief in Verſen) a 
an die Herrin, welche beim Anblid des fonderbarlichen Liebebeweiſes 
„große Geſchicht“ beffagt und äußert, jo etwas hätte fie doch einem Mann 
von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut, Ulrich merkt. aber ſchlechter⸗ 
dings nicht, daß fie nur ihren Spaf mit ihm treibt. Er verzweifelt nicht 
daran, dennoch ihrer Sprövigfeit endlich Meifter zu werden, und unter- 
nimmt zu diefem Zwecke ein höchſt jeltfames Abenteuer. "Er geht nach 
Venedig und rüftet ſich dort in aller Heimlichkeit, al8 Frau Venus durch 
die MWelt-zu fahren. So thut er wirklich und feine Fahrt‘ von 
Benedig bis Böhmen. Bor ſich her fendet er Boten, der Ri aft in 
Samparten (Lombardei), Friaul, Kärnthen, Steier, Oeſtreich und Böhelm 
zu verfümdigen, daß die Minnegöttin Venus zu ihnen fommen und fie 
Frauendienſt lehren werde. Jeder Ritter, der ihr auf dem Wege entgegen 
: Zomme und einen Speer auf fie werfteche, folle ein gülden Ringlein für 
feine Piebfte erhalten, welches die Kraft befige, fie ſchöner umd Tut 
machen, wer aber von Frau Venus niedergeftochen werde, der müſſe ſich 
nad) allen vier Enden der Welt zu Ehren einer Frau (der Herrim) ver⸗ 
nieigen. Die: tolle Mafferade beginnt wirflih und dauert 29 8 
Zuerft wird in Treves (Trevifo) tjoftet. Ulrich trägt bier als i 
Venus ein feines Hemde, darüber einen ſchwanweißen Rod und einen 
Mantel von weißem Sammet mit Thierbildern von Gofpfticderei, auf 
feinen. mit Perlen durchwirkten falfchen Zöpfen eine ſchöne Haube amd 
darüber einen „Pfauenhut“. Sein Geſicht verhüllt ein Schleier, daß 
nur die Augen ſichtbar find. Im diefem Anfzuge buhurdirt er Wir 
begleiten den Zug nicht meiter, fondern berühren nur eine Epiſode 
dejjelben. RE 
A Ultrich bis nach Glocknitz an der Leita gefommen, und das dort 
———— Stechen vorüber war, ſtahl er ſich mit einem Knappen aus 
der Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er fagt, fein „liebes 
Gemahl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei ver er drei Tage 
blieb, um dann feine Marrenfahrt fortzufegen. Wir erfahren alfo gan 
nebenbet, daß unſer Ritter verheiratet war und neben feiner Herrin aue 
eine Frau hatte, jo zum Hausgebraud. Der Name feiner Ehefrau iſt 
nachzuweiſen. Sie hieß Bertha von Weigenftein und hatte Kinder won 
Ulxich. Als verheivateter Mann und Familienvater demnad) fuhr er, 
der Held einer mythologiſchen Maſkerade, um Minnefold im Lande um 
— ein hübſches Pröbchen der vielgerihmten ſittlichen Zucht und Eh 
feit der guten alten frommen Zeit. TR > 
"Seine Vermummung als Frau auf dieſem Zuge a 
mit ſich gebracht, welche der „Herrin“ Veranlaſſung gaben, ihm fagen zu 
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laſſen ſie eutbiete ihm fortan ihren. Haß, da er anderen Frauen diene. 
ke darüber jo in Aufregung, daf ihm das Blut aus Mund 
3 bricht. Er jendet Botſchaft am die Geftrenge, um fie ihres 
hus zu. ledigen. Bis zum Eintreffen der Antwort veitet er in- 
heim auf feine Burg an der Mur zu feinem „lieben Gemahl, 
ala konnte. lieber fein, ob ich mir aud) ein ander Weib zu meiner 
‚Srauen (Herrin) erwählt hatte.“ Diefe Worte fönnten zu dem Glauben 
verleiten, daß der Ritter jeine Herrin ganz in tranfcendentpfatonifchen - 
‚Sinne geminnet habe. Wir werden aber bald ſehen, daß er feine Narrheit 
doch nicht fo ganz um der Narrheit willen trieb. Die Herrin läßt 
ihr nämlich, nachdem fie fein Wehllagen über ihren Verdacht erfahren, 
zu wifjen thun, ſie wolle ihn fehen, doc müſſe er zuvor noch einer Probe 
hu en. Er joll ihr. zu Ehren unter die Ausfägigen ſich mifchen, 
welo jeden Sonutag⸗ Morgens bettelnd vor ihr Schloß gezogen Fümen, 
war ſoll ex unter denſelben fo ericheinen, al8 wäre er jelbft ein 
Hai Gehorfam verſchafft fih Ulrich, nachdem er mit einem ver- 
auten Knappen vierzig Meilen weit bis in, die Nähe der Herrin ge- 
itten, den Kittel und Napf der Ausfägigen, fürbt ſich fein Haar grau 
X immt- eine Wurzel in den Mund, welche ihm das Geficht geſchwollen 
und bleich macht. So ausſtaffirt zieht er mit dreißig Ausfägigen an dem 
beftimmten Tage vor die. Burg und klagt beweglich fein Siechthum und 
ine, Armuth. ALS man Speife und Trank für die Elenden heraus- 
ingt, jest er fich unter fie, mit Noth feinen Efel überwindend, und ift 

















Nun endlich ſcheint ihm die Erhörung zu winken. Die Herrin läßt 
eine ihrer Zofen zu einer nächtlichen Zufammenfunft Laden. 
in der morgigen Nacht könne diefelbe jtattfinden und Ulrich 
die nächſte unter Regengüſſen und Sturm in einem Kornfeld 
andern Tag noch einmal den Ausſätzigen ſpielen. Als es 
‚tler geworden, wirft.er, mit feinem Knappen im Schloßgraben 
ſeine ſchnöde Tracht ab und wird von den Mägden der Herrin 
An “ zu einem Fenſter empor und fo im die Burg gezogen. 
det er die Herrin auf einem Bette figend, umftanden von ihren 
‚Sie trägt ein feines ‚Hemde, darüber eine mit Hermelin ge= 
Eudeine von Scharlad und einen grünen Sammetnantel mit 
6: Das Bett ift auch einladend gerüftet mit einer Matrage von 
‚Sammet, Dedlahen und weißen Kiffen. Der Nitter fniet vor 
nieder und bittet fie um ihrer hochgelobten Jugend willen um 
le ex ihr. bier. „beiliegen‘, ſo fet er am Ziele feiner Wünſche 
eglüct. Mit dem Beiliegen geht es aber nicht jo jchnell. Die 
exbebt neue Schwierigkeiten, jagt aud, ihr Herr und Ehegemahl 
ſicher fein, daß fie nie einen anderen minne. Ulrich geräth außer 
8* 
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fi, merkt aber beharrlich die Fopperei nicht. Nach langwierigen Ber- 
handlungen bittet ihn die Herrin, ihr einen legten Beweis feiner Minne 
zu Kiefern. Er foll in das Lailachen treten, fie wolle ihm nur ein wenig 
an der Mauer nieberlaffen, fogleih aber wieder heraufziehen und fi 
dann ganz im feine Gewalt geben, Der Thor geht in die Falle, Sie 
führt ihn an der Hand zum Fenfter, er tritt in das Lailachen und wird 
binabgelaffen. Als er num meint, man follte ihn wieder hinaufziehen, 
ſagt das liftige Weib, nie habe fie fo lieben Ritter gefehen, wie den, den 
fie bei der Hand halte. Sie bietet ihm Willfommen, ftreihelt ihm das. 
Kinn und fordert ihn auf, fie zu füffen. Alles darob vergeffend, läßt 
Ulrich ihre Hand los und nun fährt er holterpolter in den Graben, daß 
ihm Hören und Sehen vergeht und er fiher das Genid gebrochen Haben 
wiirde, hätte ihn, wie er fagt, Gott nicht augenfcheinlih in feinen Schutz 
genommen. 

Der unglückliche Amoroſo benimmt fih nun ungefähr gerade fo finn- 
los⸗ſinnig, wie der Held von der Manda in der Sierra Morena, nach— 
dem er von der Tobofanerin die befannte rückſichtsloſe Antwort auf feine 
Liebesbotſchaft erhalten hatte. Die vornehme Dame jheint des Spaſſes 
mit dem ritterlihen Narren noch nicht fatt gewefen zu fein, denn fie ſendet 
ihm zum Troſt ihr „Wangenkiſſen“ und verheißt ihm die Auszahlung 
des Minneſolds — wir wifjen jest, was darunter verftanden ift — auf 
ein andermal. Ulrich indefjen hatte fi nad) Wien aufgemacht und ver 
Bote trifft ihn, als er bier „mit ſchönen Frauen kurzweilte.“ Defjen- 
ungeachtet ſchleppte fich fein vergebliher Minnedienft um die fpröve 
Herrin noch drei Jahre lang fort. Im einem „Leich mit hohen und 
ſchnellen Noten‘ klagt er, daß er der hochgemuthen Frau nun. dreizehn 
Jahre lang treulich gevient babe, ohne Habedank. Deßhalb gibt er 
endlich diefen Dienft auf, aber bevenfend, „daß man nicht ohne Herrin 
und Minne fein fol“, erwählt er alsbald eine andere Herzenskönigin und 
wirbt mit Tanzweifen, Leihen und Büchlein um ihre Gunft. Dieſer 
Herrin zu dienen, thut er abermals eine abenteuerliche Turnierfahrt und 
zwar ald König Artus, der aus dem Paradiefe kommt, um die Tafelrunde 
wieder herzuftellen. Man fieht daraus, daß die höheren Vorftellungen 
der Nitterromantif zur Zeit unſeres deutjhen Don. Dutjote ſchon zu 
feiltängerhaften Mißbrauch herabgefunten waren. — 

Vielleicht tadelt man mich, daß ich durch Einflechtung dieſer Epiſode 
den Ernſt der Geſchichte beleidigt hätte. Allein wenn ich recht erwäge, 
iſt die Sittengeſchichte vollauf berechtigt, autobiographiſchen Materials 
als eines höchſt paſſenden Hilfemittels ſich zu bedienen. Auch wendet 
uns ja die Geſchichte nicht immer ein ernſtes Antlitz zu, ſondern oft wird 
um ihren Mund der Zug der Ironie fihtbar und lacht in ihrem Auge 
der Humor. Oder mit einem andern Bilde: Die Haupt und Staats- 
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aktion, betitelt Weltgeihichte, nähme eine gar zu unerträglich tragifche 
Wendung, wenn ihr die fomifchen Zwifchenfpiele fehlten, wenn aus ihren 
Seenen Clowns närrifcher Tieffinn, Hannswurſts gutmüthige Tölpelei 
und Harlefins ſchelmiſcher Pritichenichlag ganz wegfielen.. Mit dieſer 
Entſchuldigung, jo fie nöthig ift, knüpfen wir den unterbrochenen Faden 
wieder an. i 
Es ift nämlich räthlih, bei dem höfifch-ritterlichen Liebesverkehr 
noch etwas zu verweilen, um in die vielgepriefenen ftttlichen Zuſtände 
der guten alten frommen Zeit recht hineinzuſehen. Ein beſonders 
charakteriſtiſcher Brauch wurde von dem Verhältniß des Lehnsherrn zum 
Bafallen auf das der Herrin zum Minnedienftmann übertragen. Wie 
nämlich bei Hoffeften ver Bafall feinen Lehnsherrn zum nächtlichen Lager 
geleiten und warten mußte, bis ver lettere fid) niedergelegt hatte, fo 
begleitete auch der Ritter feine Dame in ihr Schlafgemach, war ihr beim - 
Entkleiden behilflich und fah fie ihr Bette beichreiten. Wollen wir nun 
auch nicht annehmen, daß bei diefer Geremonie die Dame zulegt in ber 
weiter oben erwähnten Schlaftoilette des Mittelalters aufgetreten fei, fo fett 
ein derartiger Braud doch immerhin eine große Vertraulichkeit zwiſchen 
den Liebenden Paaren voraus, Ob dieſe Vertraulichkeit fi immer im. 
gewiſſen Schranfen gehalten? Wir wollen glauben, in vielen Fällen 
ſeien die Beziehungen zwiſchen Herrin und Minnedienftmann in der That 
fo idealiſch geweſen und geblieben, daß jene Diefem niemals eine andere 
Gunft gewährte als den Kuß, welcher die Aufnahme des Bewerbers im 
ihren Dienft’als ſtehende Sitte begleitete, und wir wollen ferner glauben, 
daß manche ftolze Schöne Huldigungen nur entgegennahm, um mit den 
Darbringern derfelben ein launiges Spiel zu treiben. Aber auf der 
anderen Seite waren gewiß; nicht alle Frauen fo fpröde wie die Herrin 
des armen Ulrich von Lichtenftein und künnen wir uns überhaupt feine 
gar zu hohe Vorftellung machen von der Sittjamfeit einer Zeit, wo auch 
die Frauen dem Genuß ftark gewürzter Weine keineswegs abhold waren, 
wo bei feftlihen Mahlzeiten das Zuckerwerk in den obfeönften Formen 
aufgetragen wurde, wo auf den Trinkgeſchirren die laſcivſten Gruppen 
abgebildet waren und auf fürftlihen Tafeln bronzene weibliche Statuetten 
fhamlofefter Art ſtanden. Wil man das alles unter die Rubrik der 
vielgerühmten mittelalterlihen Naivetät Bringen, fo ftehen dieſem die 
en Zeugniſſe entgegen, daß die fogenannte Nawetät häufig in 
die raffinirtefte Lüfternheit umgeſchlagen. Oper ift es etwas anderes als 
ent, wenn wir hören, daß die Dame dem Liebhaber zumeilen 
eine Nacht im ihren Armen gewährte, falls er eidlich gelobte, wider ihren 
Bien ſich weiter nichts als einen Kuß zu erlauben? Den Köhler: 
Hlauben; daß in ſolchen verfänglichen Situationen das blanke Schwert 
der Zucht immer als Wächter zwifchen den Liebenden gelegen, muß- bie 
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Leftüve der mittelalterlihen Rittergedichte ſchnell yeritören. In einem 
berühimtejten verfelben, in dem franzöjijhen „Roman de la Rose‘ ver" 
im 12. und 13. Jahrhundert gevichtet worden, iſt die Emanelpatien des 
Fleiſches in kraſſeſter Weiſe gepredigt . 
Will man mir einwerfen, das ſei eben „welſche“ Sittenfoftgkeit ? 
gewejen, jo verweiſe ich auf unfere deutſchen Nitterepopden. Wenn da 
um jüngeven Titurel die junge Sigume dem geliebten Schionatulanvder den 
Anblick ihrer hülleloſen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichſam gegen 
- ven Liebreiz anderer Frauen zu feier und „fejtzumachen‘‘, jo kann Das ‘- 
noch etwa” für eine ‚That fublimer Naivetät gelten; aber was ſoll man 
dazu jagen, wenn wir in des ernften und züchtigen Wolframs Par 
leſen, daß der galante Gawan bei feiner erjten Zufammenfunft mit ver 
jungfräulichen Königin Antikonie ſich fogleih und ohne alle Umjtände in 
ihren völligen Beſitz jegen will und Daß feineswegs die "Züchtigkeit der 
Dame, ſondern nur eine Störung von außen fein Vorhaben vereitelt, 
(Barzivaf, VII, 222 fg)? Und dann die Lieder unferer Minnefänger! 
Mögen diefelben im Ganzen nad) jo wealijch gefärbt fein, fo zeigen 
doch im ‚Einzelnen unwiderleglich, daß die höfiſch— ritterfiche Geſell 
mit platonifchen Liebesfreuden keineswegs ſich begnügt habe. Das nad 
meinem Gefühle ſchönſte aller Liever Waltherd von der Vogelweide 
ſchwelgt in Lieblicher Weife in der Erinnerung an ven Bollgenuß der 
Liebe 10) und die fogenannten Tagelieder, welche zu den beten Lei- 
ſtungen unſerer Minnelyrik gehören, variiren den Trennungsſchmer 
der nach ſüßen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch heimſucht, 
in den innigſten Tönen. Wie bewußt endlich die höfiſchen Kreiſe über 
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tationen zwiſchen Nittern und Damen in den fogenannten Minnes 
ten — die häkelichſten Gegenſtände und Probleme des Liebes— 
18. Um jedoch, bevor ich dieſen Gegenſtand verlaffe, auch die 
Lichtfeite Höfiicj-vitterlicher Minne in ihrem vollften Glanze ſchimmern 
zu laſſen, verweife ich den Lefer auf die köſtlichen Minnegefpräche, welche 
in den Fragmenten des wolfram'ſchen „Titurel“ Schionatulander und 
Sigune führen. An echter Naturwahrheit und reinſter Ipenlität kommt: 
denfelben in der Poefie aller Völker und Zeiten nur ehr —— — 
wenn überhaupt etwas. — 
Same feine Gejellichaft des Mittelalters wohnte in ihren 
ihren Burgen zerjtreut. Um fie daher zu verfammeln, und der 
Ki herer Gefelligfeit genießen zu laſſen, mußten häufige $ 
War won einem Dinaften die Einfadung zu einen 
* ausgegangen, ſo wurde Bir —— alsbald -ein —* 
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oft bis in die Tauſende belief. Nach dem Eintreffen und Bewillkommnen 
‚der Gäfte mit Gruß und Trank eröffnete eine feierliche Mefje die Reihe 
der Unterhaltungen, Unter Trompeten und Paukenſchall zog man nad) 
ver Kirche und unterwegs hielten die Nitter ein Panzenrennen zu Ehren 
ver Damen, welche in dem nad den Anforderungen höfiſcher Etikette 
geordneten Zug gingen oder ritten, Nach der Zurüdfunft aus dem 
Gotteshaufe nahm man den Morgenimbiz ein, Cine kurze Jagd over 
ein Zurnier füllten dann die Zwiſchenzeit aus, bis Trompeten und 
Hörner das Zeichen zur Hauptmahlzeit gaben. Wo nicht die franzö— 
ſiſche Sitte des paarweiſen Beifammenfigens von Männern und Frauen 
in Deutihland Eingang gefunden hatte, jpeiften die beiden Gefchledhter 
im abgejonderten Räumen. Fröhliches, -oft freilich fehr derbes und 
mit zotenveigeriihem: Wig verbrämtes Geſpräch würzte das Mahl. 
Auch wurden Banden. von Spielleuten und Gauflern vorgelaffen 
oder trug einer der. zahlreichen wandernden Minnefänger die neueften 
-Eingebungen jeiner Muße vor, : zu welchen er die „Weiſen“ meit 
ſelber erfand, oder Laute und Lied machten. unter den Kundigen die 


= Bei anbrechendem Abend gingen die Frauen in die Hausfapelle, 
um dein Singen der Veſper anzumohnen, und nachher’ vereinigte fid die 
ganze Geſellſchaft wieder. Spieler verſuchten Glück und Gefchiclich- 
keit, Zecher prüften ftandhaft ihres Wirthes Kellerei, Liebespärchen 
verloren ſich in heimliche Yauben und verſchwiegene Gartengänge und 
zulegt jammelte wohl die Tanzfreude vor Schlafengehen nod einmal 
alle in einen Kreis. Man unterfchied „Tanz“ und „Reien“. Der 
Höfiihe Tanz, wobei der Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei der 
Hand faßte, war ein Umgang im Sale mit ſchleifenden Schritten unter 
dem Getöne von Saiteninftrumenten und Tanzliedern, welche lettere 
zu dieſem Zwecke eigens gedichtet und von dem voranjchreitenden Vor— 
jänger over der VBorfängerin angeftimmt wurden. Den Reien dagegen 
tanzte man im Freien, auf Straßen und Wiefen, und zwar nicht 
fhreitent, fondern fpringend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichft hohe und weite Sprünge ſich auszuzeichnen fuchten, fo daß 
wir uns dieſe förperliche Hebung nicht als jehr anmuthig vorzuftellen 
haben. In ven Zeiten des Verfalld der höfiſchen Sitten arteten dann 
die Tänze in ein wildes und wüſtes Geinoge und Getobe aus, defjen 
free Tendenzen großes Aergerniß erregten. Die fpäteren Sitten— 
prediger fonnten daher nicht müve werden, gegen „das wüfte Umblauffen, 
unzüchtige Drehen, Greiffen und. Maulfeden“ zu eifern. „Behüte 
Gott‘, ruft einer aus, „alle frummen Gefellen für folhen Jungfrawen, 
die da Luft zu den Abendtänzen haben und fi da gerne umbdrehen, 
unzüchtig küſſen und begreiffen laſſen; es muß freylich nichts guts an 
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ihnen fein, da reiget nur eins das ander zur Unzucht und fivdern dem 
Teufel feine Bölze.“ ; 

Reihstage, Königsfrönungen und andere Hoffefte gaben ver 
höfiſch-ritterlichen Gefellichaft die reichfte Gelegenheit, fi in der ganzen 
Fülle ihrer Pracht fehen zu laffen. Bei ſolchen Anläffen ging der Zus 
fammenfluß der Menjchen ins unglaubliche und ver dabei gemachte Auf- 
wand verfchlang Summen, die für jene Zeit ganz ungeheuer waren, 
Ich führe nur zwei Beifpiele folher Fefte an. Als Friedrid der Roth— 
bart feinem Sohne, dem König ‚Heinrich, den Ritterſchlag ertheilen 
wollte, ſchrieb er auf Pfingften 1182 einen Reichötag nad) Mainz aus, 
Die ganze hohe Ariſtokratie Deutſchlands erfhien, in Pomp und Prunf 
wetteifernd, und der Erzbifchof von Köln allein hatte ein Gefolge von 
4000 Geharniſchten. Ein Reichſtag vom J. 1397 verfammelte zu 
Frankfurt zweiunddreißig Herzoge und Fürften, zweihunvdert Grafen 
und. Freiherren, über dreizehnhundert Nitter und an viertaufend Edel— 
knechte. Was einen Fürften jo eine Neichstagsfahrt foftete, fann man 
ſich feicht vorftellen, wenn man erwägt, daß er während ber ganzen 
Dauer der Berfammlung für jedermann offene Tafel zu halten gewohnt 
‚ war, Der Glanz der fürftlihen Hochzeiten fteigerte fi noch mit 
dem Berfalle des Ritterthums und erreichte im 15. Yahrhumvert 
pen. Gipfelpunft der Verfhwendung Co foftete z. B. die un J. 
1418 gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in Baiern mit der polni= 
{hen Brinzeffin Hedwig 55,766 Gulven, eine nad dem heutigen 
Geldwerth freilich nicht jehr, beveutende, nad) dem damaligen aber ganz 
enorme Summe. 

Den Hauptaft aller ritterlichen Peftlichfeiten machte das Turnier 
aus, in feinen erften Anfängen wahrfcheinlid aus den friegeriichen 
Mebungen der alten Germanen und Gallier entfprungen. König Heinrid) I. 
bildete die Turniere zu NReiterübungen aus, dann wurden fie in Frank— 
reich mit vitterlich-romantifhen Formen und Zuthaten verjehen, unter 
welchen fie. vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein aud) in Deutjch- 
land ftattfanden, obgleich ihnen fehon im 16. die fogenannten Ningels 
rennen ſtarken Eintrag thaten. Im der Blüthezeit des Ritterthums 
war das Turnierweſen ganz regelrecht organifirt. Es gab in Deutich- 
land vier große Zurniergefellihaften, eine ſchwäbiſche, fränfifche, baie— 
riſche und xheinifche, und dieſe zerfielen wieder in feinere Kreife. Die 
Fürften der genannten Länder beffeiveten das Amt oberfter „Turnier 
vögte‘‘, deren Obliegenheit e8 war, die Turniere auszufchreiben, Die 
Turnierpläge herrichten, für Geleit und Quartier forgen, die Wappen- 
ſchau vornehmen und überhaupt die Turnierpolizei handhaben zu laſſen. 
Auf die Einzefnheiten des Hergangs bei den Turnieren brauchen wir 
als auf allgemein-befannte Dinge uns nicht weitläufig einzulaſſen. 
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Bir ſagen nur, daß das QTurniven felbft zu Pferde mit Lanze umd 
Schwert geſchah oder zu Fuß mit Streitart, Kolben, Pile und Schwert, 
ferner in ganzen Scharen gegen einander („„Bubund“) oder im Einzel⸗ 
fampfe von Mann gegen Dann. Die beliebteſte und häufigſte Kampf— 
art war jedoch das Lanzenrennen zu Pferde („Tjoſt“). Unterſchieden 
wurde das „Schimpfrennen“, wober man ſtumpfe Yanzen und Schwerter 
gebrauchte und nur Spiel und Uebung im Auge hatte, und das ‚Scharf 
venmen““, wobei von ver jcharfen Waffe Gebraud) gemacht umd der 
Ernft oft fo bfutig wurde, daß z. B. bei einem 1241 zu Neus bei 
Er gehaltenen Turnier jechzig aie todt auf dem Plage blieben. 
Der fogenannte „Turnierdanf“ wurde bei gefteigertem Lurus zum 
and: wetteifernder Erfindungen. Er beftand jetst nicht mehr, 
— in einfachen goldenen Ketten und Kränzen, Waffen, Stide- 
oder Roſſen, ſondern in ver oftipieligen Verwirklichung von 
llerlei romantischen Einfällen. So finden wir z. B. bei einen Turnier, 
ſches der Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen zu Nord 
en gab, einen großen Baum mit goldenen und ſilbernen Blättern 
fgerichtet, und wer die Lanze des Gegners brach, erhielt ein filbernes, 
hu aus dem Sattel hob, ein goldenes Blatt. Aber ver ſeltſamſte 
x Turnierpreiſe wurde doch bei einem Turnier ausgeſetzt, welches 
ie Geſe echter (Stadtjunker) von Magdeburg zw Pfingſten 1229 
ranftafteten und wozu die patriziihen Herren der umliegenden Städte 
t eingeladen wurden. Der Turnierdant war nämlich ein ſchönes 
Sophia geheiken, wahrſcheinlich ein „gelüſtiges ‚Fräulein‘ 
—5 — Dieſer Umſtand, ſowie die ganze mit an die Gralſage 
Allegorien ſpielende Anordnung des: Feſtes zeigt, daß 
die romantifche Ueberichwänglichteit und Frivolität doch bis weit im 
ven deutſchen Norden hinauf im Schwange ging. Eim alter Kauf 
or a gewann die Schöne und fteuerte fie zu einer ehrlichen 
Beim Sinken des Ritterthums ſodann begannen die 
einander um Geld zu wetten und geſchickte Reiter uud 
im Lande umber, überall —— hir 
: a anbietend, 
Zu dieſem fohreienden Symptom des Verfalls ver hofiſch 
a re Def u. 5*— Ba er in 
© ganze war ja: 
d nicht von dem marfigen Stamme nationalen Lebens empor 
vorden und a trat denn nad) kurzer —*— ein raſches 
8 Welten ein. Die nur anempfundene und angekünſtelte 
Swung Hatte im Gemh, u CR une el ec 
und Sie ſiechte, ſobald fie ihrer äußeren 
der gebietenden Bettftellung Deutſchlands "unter ven 
























. franfhaften Frömmelei, die ja mit Buhlerei allgeit im. engften X 


| ‚ blühen neidete und veren Bewohner er mit Mord und 
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Hohenſtaufen, a war, umd ging, - wenigftend in ‚ihrem, — 
Tendenzen, rettungslos unter in der fürchtbaren, alle Kultur in 
ftellenden Zeit, welche nach dem ‚Tode Friedrichs. II bereinbradh. 
verwilderte die deutſche Geſellſchaft unſäglich und, der Ruf ber ven 
Ritterſchaft ſank im Auslande von Stufe zu Stufe bis zu jenem 

von Geringſchätzung herab, melde ver klaſſiſche Chroniſt des Ak 
Iahrhunderts, Jean Froiſſart, mehrfach und nachdrudlich bezeugt 
(3. B. Chroniques, liv. I, part. 2. chap. 59; 1. W, ch. 62 Eu 
nennt die deutſchen Ritter "plump, ungejchlacht und vob, fühllos, baut 
und habfüchtig. Freilich darf man Dabei nicht überjehen, daß Froiſſart 
auch von dem „Schwarzen“ Prinzen die abſcheulichſten Züge von Unze 
menjchlichfeit und Grauſamkeit erzählt und venjelben dennoch als 
















„Blume ver. Ritterfchaft‘‘ verherrlicht. Gerade bei dieſem ritterliche 
Ehroniften wird ung recht Har, daß „ritterlihe Tugend‘ eben dure hr 18 
nur das beveutete, was die Franzojen Courtoifie und die deutſchen 
SHößfiſchkeit hießen. Bon echter. Sittlifeit, von wahrhaftem Re 
gefühl und von wirklicher Humanität war feine Spur ım Ritterthum, 
Sont- hätte daſſelbe gar nicht jo ind Gemeine, Wilde ind Wüſte ver— 
finfen können, wie es von der bezeichneten Zeit an in deutſchen Landen 
that. Die Frauen ergaben ſich grobjinnliher Ausihweifung oder eine 


fteht. Die Männer überließen ſich vohefter Jagd: und Rauflufi 
Die feinen Umgangsformen wurden vergefien oder. geradezu 
und dafür ward der plumpſte, ſchmutzigſte Ton herrſchend. Der | 
war in Folge des übermäßigen Aufwandes, welchen er bei Turnieren, 
Reichsverſammlungen, häuſlichen und öffentlichen Feſten aller Art in 
Speife und Trank, Hausgeräth und Kleidung, in Dienerihaft und 
Pferden entwidelt hatte, vielfach jo verarmt, daß er zur Wegelagerung 
iff, um nur Das Leben zu friſten. Ein wildes Nüuberleben wurd 
den Burgen heimisch, ein Krieg aller gegen alle begann und bracht 
eine Mißachtung aller kirchlichen und ſtaatlichen Gejege mit ſich, jo daß 
ein deutſcher Fürſt die ſchändlichen Worte: „Gottes Freund und aller 
Menſchen Feind!“ als ein Glaubensbekenntniß ritterlicher Männ 
keit im Munde führen durfte. Um der ——— Urſachen willen odı 
aud aus bloßer Beutelujt Händel vom Zaune zu breden wurde ad 
Brauch, bejonders ven Stävten gegenüber, denen der —* ihr 










heimſuchte, wo immer hierzu Gelegenheit ſich bot. . Im. folchen. $ pr 
war das ritterliche Chrgefühl keineswegs immer jo. tar, daß De An- 
greifer ven Anzugreifenden vorher durch —— * Abi a 
oder „‚sehdebriefd‘ warnte, wie. es durch Das lalterliche F 
und — — WIEN me 
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Das materielle Elend und die tolle Sittenloſigkeit, welche aus 
der eingerifjenen Anarchie mit Nothwendigkeit entftehen mußten, wurden 
nody vermehrt Durch die ſchrecklichen Heimſuchungen, welche die aus dem 
Drient in den Deeident eingejchleppte Pet („ver große Sterbent‘‘, 
„ver ſchwarze Tod“) im 14. Jahrhundert auch über Deutjchland brachte, 
Durch jie wurden Städte und blühende Ortichaften entvölkert, Hundert= 
tanfende von Menſchen weggerafit, alle heiligiten. Bande der Familie 
und Gefellihaft gelöft. In viefen brutalen Zeiten zerfiel Die ritterliche 
Poeſie; der- Dichter ſank zum Pritſchmeiſter und ſchmarotzenden Zoten— 
reißer herab, welcher mit den gewerbsmäßigen Narren, mit den Hof— 
narren, von welchen im zweiten Buch unſerer Geſchichte mehr zu ſagen 
ſein wird, am den Höfen um ein kärgliches Stück Brot kämpfen mußte, 
An die Stelle höfiſcher Kurzweil . mit ihrer Freude an zierlicher Rede, 
Mufit und Liederireit traten wmonftröje Saufgelage mit unflätigen 
Geſpräch, unfauberen Pofjen, ruinirender Spielwuth und einem ftupiden 
{ en, welches. das vitterlihe Inftitut des Zweikampfes ver— 
unebrte. So neigte ſich alles dem Rohen und Schändlichen zu. Aber 
viele Formen der ritterlihen Romantik überlebten ihren Geift um 
lange Zeit und namentlid war e8 Die äußerliche Pracht ihrer Feſte, 
welche weit eher zus als abnahm und ſich beſonders bei fürftlichen 
Hochzeiten glanzvoll aufthat. 

za u 
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Sechſtes Kapitel, 
Die ritterlih-romantifhe Voeſte. 


Geift und Formen der Romantik. — Die gaya scienza. — Ihre Stoffe. — Die 
„böfiihe” Dichtung. — „Herren“ und „Meifter‘. — Die Ritterepopde, 
— Die Gralfage. — Das Rolandslied und das Alexanderlied. — Heinrich 
von Beldefe. — Hartmann. — Wolfram und fein „Parzival”. — Gottfried 
und fein „Zriftan. — Ihre Nahahmer. — Berfall der Ritterepik. — Die 
volfsmäßig-nationale Heldendichtung. — Das Nibelungenliev und das 
Gudrunlied. — Abfinten der volfsmäßigen Epik zum BVolfsroman. — Der 
Dinnegejang. — Walther von der Vogelweide. — Die Lehrdichtung. — 
Zugabe: Weiblihes Schönheitsideal der höfiſchen Dichter. 


Eine Geſellſchaft, wie wir fie im vorhergehenden Abſchnitte zu 
ſchildern verfuhten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, 
eine. reiche Literatur zu ſchaffen; allein dieſe mußte, wie die Kreife, in - 
welchen fie entjland, durchaus mehr. ein ausländiſches als ein nationales 
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Gepräge tragen. Die mittelalterliche deutihe Kultur war überhaupt 
in viel höherem Grave eine empfangende und nachbildende als originale 
und muftergebenre. Erſt mit den zahlreichen und bedeutenden Kiinft: 
leriſchen und mechaniſchen Erfindungen, welde während‘ des 13,14, 
15. und 16. Jahrhunderts in’ Deutfchland gemacht wurden, begam 
es die Nüdzahlung der zahlreichen Kulturanleihen, melde es "zuvor in 
der Fremde aufgenommen hatte. Damm wurde Deutjchland durch die 
Keformation für eine Weile Europa's geiſtiger Mittelpunkt; aber 
bald begann wieder eine Lange, lange Periode der Nachahmung, 

erft der großartige Aufſchwung deutjcher Dichtung und 

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein‘ Ende machte, ſo zwar 
daß von da ab Deutichland als eine geiftige Weltmacht al 
Einfluß zu üben begann. 

Wie Frankreich die VBildungsftätte des Ritterthums war, rm 
es aud als Heimat der ritterlihen Poeſie anerkannt werden. 
Frankreich aus unternahm die Romantik ihre Eroberungszlige dund 
das Abendland. Der Kern der Romantik ift der chriftliche — 
mus, das abſolute chriſtliche Abhängigkeitsgefühl von dem Gott, das 
räftliche Sehnfuchtsgefühl nad) dem Jenſeits, die hriftfihe Glaub 
myſtik, die hriftliche Erinnerung an ein verlorenes Paradies, mit’ e 
Worte die chriftliche Vorſtellung eines unverföhnlichen — 
zwiſchen Geiſt und Materie. In ſolcher Einſeitigkeit hätte ſie 
künſtleriſch und ſozial unmöglich zur Erſcheinung kommen können, hätte 
ſich ihr nicht das Ritterthum als Gefäß, als Leib dargeboten und wäre 
fie auf die ſenſualiſtiſchen Forderungen dieſes Körpers nicht berei 
willig eingegangen. Und fo ſehr wußte der hriftfih fupramaturalifti- 
ihen Verneinung der Natur gegenüber dieſe ſich geltend zur machen, 
bei im Chriftenihum jelbft, im Katholiciſmus, das Heidenthum mit 

all ſeiner Formen⸗ und Farbenfchönheit, feiner Lebensheiterfeit, feiner 
Leidenſchaft und feinem Sinnengenuß wieder ſiegreich auferftand, Der 
Leib unterwarf ſich den Geiſt völlig, ver kühnen Proteſte um 

welche der letztere, um feine Ehre zu retten, da und dort erlieh. D 
Richtigkeit diefer Anficht von der Sefaltung der Romantik in mi 
alterlicher Religion, Kunſt und Sitte wird jeder zugeben müſſen, 
dieſe Gebiete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Was jedoch unſern dermaligen Gegenſtand, die ritterlich— 
tiſche Dichtung betrifft, ſo iſt vor allem zu ſagen, daß dieſe 

Formen zunächſt aus einer unchriſtlichen Quelle —— när 
den Arabern, 













\ 


Die ritierlich· rotiautiſhe Poefi. 228 


Spanier und Provenzalen den Geiſt und die Technik ihrer erſten 
dichteriſchen Aeußerungen. Beſonders fruchtbar ſcheinen vie Ve 
ziehungen zwiſchen ver chriſtlichen Kriegerſchaft und den Moriſtken 
gewejen zu fein, welche: gegen das Ende des 11. Jahrhunderts bei 

der Belagerung und Einnahme von Toledo durch König 


- Alfonfo VI. von Kaſtilien ftatthatten. Die Sieger brachten als 
ſchönſie Beute 


die Keime der fröhlichen Wifjenihaft (gaya seienza) 


in ihre Heimat zurück und fanden dieje Keime jenſeits und dieſſeits 


der Pyrenäen ‚einen günftigen. Boden. Bald begann befonders die 


‚Provence von ritterlichen Liedern zu wiberhallen. Kunſt des ner 


Erfindend (artıde trobar) nannte man bier finnig die Poefie; ein 
Binder, Erfinder, ein Troubadour (trobador) hieß der Dichter, welcher 


fi, falls er die Gabe, feine Lieder fingend vorzutragen, nicht befaß, 
von einem Spielmann und Deflamator, von einem Jongleur (joeulator, 


joglar) begleiten  Tieß., In Lieder verſchiedenſter Art, im fröhliche 
soulas) und tlagende (lais), in‘ Morgentiever (albas) und Abend- 
ftänpchen — in Tanzlieder (baladas) und Rügelieder (sirventes), 
m Streitgedichte (Tenzonen, von. tenzos), Schäferlieder (pastorellas), 
\ - x Sabeln, Novellen (novas) und Erzählungen (comtes) er= 
ge —— ihre Gefühle und Stoffe, Der Liebe Leid 
und * und der Geliebten Verherrlichung war und blieb der Haupt- 
gegenſtand provenzaliſcher Poeſie, jedoch nicht ausſchließlicher; denn 
all die Aenferungen eines friſchen und franten Männerlebens fanden 
in ben Liedern der. Troubadours ebenfalls ein lautes Ede. Es glüht 
im ihnen, namentlich in denen eines Bertran de Born, ein wahrhaft 

Luſt⸗ Zoru⸗ und Fehdebrand. Wir můſſen unwillkürlich 







== altarabiſchen Sänger vdenten, welche jauchzend erzählen, wie 


we Lanzen zur Bluttränte führten und ihrer Schwertjpigen Durſt 


ke des Feindes Löfchten, wenn der genannte Troubadour auß- 
—— ſolche Wonne flößt mir ein Schlaf, Speif und Trank, 
al wenn € 


fallt won beiden Seiten: drauf! hinein! und (eerer 

Halt laut aus des Waldes Schatten und Hilferuf die 

Freunde wet und Groß und Mein ſchon dicht bedeckt des Grabens 
grüne Matten und mander Tiegt dahin geftredt, dem noch ver Schaft 
— ſteckt.“ Aber nicht nur eine individuelle und geſellige Bes 
ig hatte die Troubadoursdichtung, fie erhielt durch die lebhafte 
Sirventes (von servire, eigentlich Dienftgediht, dann Tob-, 

Spot und Straflied)· auch eine politifche umd- ficchlich-veformatorifche, 
Das Sirventes vertrat die Stelle der Prefie und als Rügeliederdichter 
wurden die Troubadours die Träger und Lenker der öffentlihen Mei- 
nung.“ Von den Lippen dieſer Poeten famen daher keineswegs bloß 
welodiſche Meinnefeufzer, ihre Zungen ſchnellten jehr oft die‘ onen 
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\ fittticher Entrüftung und heißen gornes. Vermöge ihrer kühnen An⸗ 
griffe auf den päpftlichen Stuhl und vie Verderbniß der Geiſtlichleit 
gehörten fie mit zu den. einflufreichften Vorkämpfern der Reformation 
und e8 gewährt großes Intereffe, zu hören, mit welchem zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts jchon ein Guillem Figueiras umd ein 
Peire Kardinal über die Hierardhie fi) äußerten. Beide geißelten die 
Pfaffheit bis aufs Blut. „Sie heißen Hirten zwar”, jagt der letzt 
genannte in eimem feiner. Sirventen, „doch find fie Mörder gar. Sieht 
man nur. auf ihr Kleid, fo find fie voll Heiligkeit; ‚aber ſie gleichen 
dem Wolf, der, um die Schafheerde zu morden und aufzufrefjen, in 
ein Hammelkleid ſich ftedte. Mit —* Höhe ihres Standes fteigt nur 
ihre Schändlichfeit umd feit alter Zeit und immerfort hat e8 mit ‚Gott 
wie mit den Menjchen noch. niemand fo jchlecht gemeint wie vie Pfaffen“ 
— Bu der romantischen Lyrik der ſüdfranzöſiſchen Troubadours ge— 
fellten die nordfrangöfiichen Trouveres (von tronver) eine ſehr reid- 
baltige Epik, vermöge welcher Frankreich jo recht der Mittelpunkt der 
romantischen Poeſie wurde. Aus fränkiſch-karlingiſchen, aus Feltifd- 
bretoniſchen umd normannifhen Sagen, aus lirchlichen Legenden: um 
romantifirten antiken Geſchichten und Mythen bildete ſich die romatt- 
tiſche Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen Poeten, wie Chreftien 
de Troyes und Richard Wace, bearbeitet, in Frankreich ungeheure 
Maſſen von epifchen Gedichten, Ritterromanen, Martyrologien, Alle 


gorien, Fabliaux (von fabler) und Contes (won conter) aufhäufte und 


in Bälde auch das Ausland, England, Spanien, Italien und Deutid- 
land mit dichteriſchem Material verforgte. Die Entftehung —— 
Literatur 7. B. fußt ganz auf Anvegungen von franzöfticher Seite; 
‚denn nit nur wurzelt Petrarka's Lyrik in der provenzaliſchen, nicht 
nur gaben die nordfranzöfiihen Fabliauxr die reichſte Fundgrube fir 
Boccaccio’8 unermeßlich einflufreihe Novelliftit ab, aud Dante * 
ja, wie mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthet wird, ven erſten 
danlken zu feiner göttlichen Komödie aus einem allegoriich- jatirifchen 
Gedicht des Trouvoöre Raoul de Houdan gefhöpft, während die 
fpäteren italiſchen Epifer von Pulei, Bojardo und Arioſto an bis 


herab zur Fortiguerra die altfranzöfiihe Karlsfage zu ihrem Thema 
"wählten. 


Der Weltverfehr, in welchen die Kreuzzüge und die hohenſtaufiſche 
Politik Deutjchland  heneingezogen, verſchaffte dem deutfchen "Adel won 
Frankreich her die Kenntniß des Materiald und der Formen roman: 


. Ba Poeſie. Ich fage dem Adel, weil dieſer als Repräfentant ver 
erl 


ich⸗romantiſchen Kreiſe vorzugsweiſe auch. die Poefie derſelben 
pflegte. Allerdings dichteten neben den Rittern auch Geiſtliche und 
Bürger, welche letztere der adeligen Titulatur „Ber gegenüber den 
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‚Titel „Meiſter“ führten, aber vie eigentliche Heimat der Liederkunſt, 
der fröhlichen Wiſſenſchaft waren doch die Nitterburgen, namentlich - 
Die fürſtlichen/ die Hofburgen, wovon auch die ganze Dichtung dieſer 
Zeit den Namen ver höfiſchen erhalten hat. Man bezeichnet die 
Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als die mittelhochdeutfche oder ſchwä— 
bifche, denn in dieſer biegjamen, wohllautenden Mundart, melde unter 
ten Staufern die Sprache der Gebildeten und die Schriftſprache ge— 
'worden,- äußerte fie fih. Ihre Thätigkeit war eime epifche, lyriſche 
und didaftifche; ihre epiſche und didaktiſche Form waren die kurzen, 
paarweiſe gereimten Verszeilen der norbfranzöfiihen Trouvöres, ihre 
lyriſche mannigfache, den Provenzalen nachgeahmte Strophenarten. 
Wurden mehrere derſelben zu einem größeren Ganzen zufammen- 
‘geordnet, fo hieß das ein Leich (von lais), wogegen das Lied aus gleich— 
gebauten Strophen beftand. 
Unſerer romantifchen Ritterepopde ift überall anzufehen, daß fie 
ein echtes ‚Kind der Kreuzzüge. Diefe hatten den chriſtlichen Wunder- 
glauben auf feinen Gipfelpunft erhoben und das Wunderbare ift daher 
die Atmofphäre, in welcher die Ritterdichtung athmet. Die Aventure, 
d. h. die phantaftifch willfürlihe Verknüpfung munderfamer Begeben- 
beiten, ift die Mufe dieſer Epiter. Sie thut eine „wundervolle 
Märchenwelt“, eine „mondbeglänzte Zaubernacht“ vor uns auf. Sie 
erhebt ſich auf den Schwingen riftlih-romantiiher Andacht gen 
Himmel und wirft ſich Dann wieder mit üppigen Gebärden und wol— 
füftigen Scherzen in die heigeften Wogen der Sinnlichkeit. Eingehüllt 
in den faltenreihen Mantel bequem jchweifender Rhapſodie, wird fie 
nicht mitde, und von Gottesdienft und Frauenminne, von ritterlicher 
Tapferkeit und höfiſcher Sitte, von wunderlichen Liebesgeichichten und 
unerhörten Abenteuern zu erzählen, und wenn fie die Gefahr, in das 
Läppiſche over Unfaubere höfifchen Klatſches fich zu verlieren, keineswegs 
immer vermeidet, jo ftimmt fie zu unſerer Meberrafhung und Ent: 
fhärigung Plötzlich auch wieder mit ftarfer Bruftftimme das große 
Thema an, welches jene- Zeit bewegte, dad Thema von dem Kampf der 
Öriftlichen mit der mohammedaniſchen Welt. 
hr Material nahm die deutſche Nitterdichtung fo zu Handen, 
‚Wie es im Frankreich zubereitet worden war. Es beftand neben kirch— 
lichen Legenden umd- antiken Gefchichten vorzugsweiſe aus dem fränfi- 
hen Sagenfreife von Karl dem Großen und feiner Palatinen, dann 
„Mus ven Feltifh-bretoniihen Sagen vom König Artus, vom heiligen 
* Gral und won Triftan und Iſolde. Wie bei einer früheren Gefegen- 
heit angevemtet worden, wurde Kaifer Karl ſchon frühe eine Lieblings- 
geftalt mittelalterlicher Poefie. An ihn und feine vorragendſten Dienft- 
mannen (Palatine), deren herrlichfter fein. Neffe Roland (Hruotland), 
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lehnte fi die Dee der Bekämpfung und: Belehrung der Sarazenen 
mit Vorliebe. Seine und feiner Palatine Thaten fanden zuerft eine 
cytliſche Darftellung in der fagenhaften Chronik des jagenhaften Erz 
biſchofs Turpin, melde, auf epiſchen Traditionen berubend, im 11. 
Yahrhumdert in lateiniſcher Sprache niedergeſchrieben wurde. Dieſe 
Chronik trieb dann in Frankreich eine Menge epiſcher Schößlinge im 
den Geſchichten von Rolands Untergang im Thale von NRoncesval, von 
ven” vier Söhnen res Haimon (Haimonsfinder), von dem Zauberer 
Malagis, von Huon von Bordeaur, von Flos und Blaukflos u. a. m 
welche aud nad) Deutſchland verpflanzt wurden, bier aber im 

nicht recht gedeihen “wollten. — In der altbritiichen Sage vom, 

Artus iſt viel keltiſch Weuferliches und Frivoles. Zu Ka 
Karlion) in Wales hält Artus Hof mit feiner ſchönen Fu 
Ginevra (Genevre), Ein glangvoller, in Ritterfpielen,  Banfetten, 
Tänzen und Minmedienft ſich ergehender Hofftaat von vielen hundert‘ 
Rittern und Damen umgibt das fünigliche Paar. Die, Blüthe Diefer 
Ritterſchaft, aus welcher die Namen Iwein, Erxel, Gawain, Wigalois, 
Wigamur, Gauriel, Lanzelot, Parzival und Lohengrin mit — 
Glanze heworragen, bilden die zwölf edelſten Helden, welchen 
Recht zukommt, mit König Artus um eine runde Tafel zu figen, 4 
ihre ‚Kolleftivbezeihnung als des Königs Artus Tafelrunde. ı Mit- 
glied derſelben zu fein galt für die höchſte Ehre, vom. Hofe Artus! 
ausgefchloffen zu werden für die tiefite Schmach. Um dieſe zu ver— 
meiden und jene zu erwerben, zogen die Artusritter Abenteuer fuchend, 
Rieſen und zaubermächtige Zwerge belämpfend, entführte Jungfrauen 
befreiend, übermüthige Gegner demüthigend, im Lande umber, Der 
Hauptſchauplatz ihrer Thaten war der Forft Brezilian. Feindlich 
ftand ihnen gegenüber der Zauberer Klingſor und vielfach in Die 
Artusfage hinein fpielt der Mythus von Merlin, welchen der Teufel 
in Nachahmung Gottes mit einer reinen Magd gezeugt hat. Im 
Allgemeinen ‚macht fih in der Artusfage der Mangel einer 
Grundlage recht jehr bemerkbar. Dieſes Ritterifum ift denn doch eim 
gar zit äußerliches im ziels und zweckloſem Abenteuern, in jeichten 
Liebeleien ſich erihöpfendes. Was foll man von Männern ‚die 
fi) bei Gelegenheit der berüchtigten, in der befannten alte 
Ballade mit hübſchem Humor erzählten Mantel: und Sc 
probe mit Aufnähme eines einzigen als gutmütbige Hahnreie, was 
von Damen, die ſich bei derſelben —— eine einzige — 
nommen, als Huren erweifen? * 
Die Artusfage wiirde Daher aud, in Deutjchland tan. eine u 
dauernde Afmerkjamfeit erworben haben, hätte ihrer frivol weltlichen 
Seite nicht eine tiefernfte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche fich geſellt in der 
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Sage vom heiligen Gral umd dejjen Hütern ; "welche die vitterliche 
Maſſenie der Templeifen bilden. Dieje aus dem Orient ſtammende 
—— mit ihren Wurzeln hinauf in urälteſte Vorſtellungen ver 
Nenſchen von paradieſiſchen Zuftänden, welche den Bevürfnifien des 
Lebens müheloje Befriedigung gewährten, in Borftellungen, an welche 
der Hermesbecher der Griechen, der Stein der Weijen fpäterer- Alchymie 
und das „Ziihchen: de! Dich!” des Kindermärchens eine Erinnerung 
bewahrten. Solche Erinnerung haben dann chriſtliche Mythologie und 
romantiſche Phantafie eigenthümlich geformt. Der heilige Gral (vom 
altipan. Wort -gral, d. i. Beden,. provenzal, grazal), ein zu einer 
Schüfjel verarbeiteter Edelſtein von feltenfter Größe und wunderbarem 
Glanze;. befand ſich zur Zeit der Paſſion Chrifti im Beſitze Joſephs 
von; Arimathia, Aus dieſer Schüffel reichte der Heiland bei Einfegung 
des Abendmahls jeinen Jüngern das Brot und in diefer Schüſſel 
wurde das Blut aufgefangen, welches des Longinus Lanzenftih aus 
© Seite des Gefveuzigten lodte. Da fid) ſomit an den Gral der 
us des hriftlichen Erlöfungswunvders fnüpfte, war es nur folge 
tig, Daß er als mit wunderbaren Kräften ausgeftattet gedacht wurde, 
Der Gral verlieh feinem Befiger nicht allein eine Fülle irdiſcher Glücks— 
güter, jondern verlängerte ihm auch Das Yeben auf Jahrhunderte hinaus 
Dd friftete es jogar Todtwunden, die ihn anſchauten. Sein erſter 
Befiger Joſeph hatte das Heiligtum ins Abendland gebracht. Nach 
ihm war lange. Zeit niemand würdig, es zu befigen, weßwegen der 
m Engeln jhwebend in der Luft gehalten wurde. Denn zur 
Pflege deſſelben war ein demüthig veines Gemüth, ein ſich jelbft vers 
leugnender und doch weisheitövoller Sinn, geläuterte Treue, gegen’ Gott 
gegen: Die Menfhen, endlich mannhaftefte Tapferkeit erforderlich 
& Eigenjhaften fanden ſich vereinigt in Titurel, einem fagenhaften 
Srinzen von. Franfreih. Der ward nad Salvaterre in Biſkaya 
geführt und gründete dort auf dem unnahbaren Berge Montjaloage 
einen Tempel für den heiligen Gral und rings um denſelben her eine 
Burg für. den von ihm. gejtifteten Orden der Hüter des Heiligthums, 
er „Zenpleifen‘‘, in welden ſich die Idee des Templerordens noch 
tal wiedergebar und poetiſch verflärte, Im der Beſchreibung des 
lempels bat die mittelalterliche Romantik ein Prunkſtück geliefert, 
ie ich glaube, nur etwa einiges in Dante's Paradiſo an - 
ahefommt. Inmitten eines dichten Forftes erhob fich der: 
rg Meontjaloage, auf deſſen Scheitel aus der Mitte einer hundert— 
migen Burg der Phantaſiebau des Tempels in vie Lüfte ftieg. 
if einem Fundamente von Onix wölbte ſich eine Notunde, melde 
dert Klafter im Durchmeſſer hatte und. von zweiundſiebzig achtedigen 
tapeller — Ueber dieſen erhoben ſich ſechsunddreißig 
Scherr, Kulturgeſchichte. 5. Aufl. 9 
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Thürme, ſechs Stodwerte hoch, deren jedes drei Fenſter hatte, ande. 
mittel8 einer von außen ſichtbaren Spindeltreppe verbunden‘ "waren. 
Ueber ver Rotunde ftieg ein Doppelt jo hoher und. weiter Thurm 

ob ehernen Säufen ſich wölbend. Die Gewölbe beftanden aus 

und davein war in. der Mitte immer ein Smaragd eingelaffen en 
Emaille das Yamım mit der Kreuzesfahne: zeigte. Ueberhantpe 

alle Arten von Evdelgefteinen in den Ornamenten en a 
gebracht. Im Gemölbe der Kuppel war die Sonne in Fan 
Mond in Diamanten nachgebilvet, jo daß das Innere des 

auch nächtlicher Weile in hellem Yicht erftvalte. Die Fenfter b 

aus Kriftallen, Beryllen, Rubinen und Amethyſten, ver —— 
durchſichtiger Kriſtall unter weichem alle Thiere ver See — 
nachgebildet waren, als ob fie in ihrem Elemente lebten. 
geheuren Saphirſteinen waren die Altartiſche gemeiſelt und ‚grüne 
Sammetveden lagen auf ihnen. Auch die Thürme beftanden aus edfem,‘ 
mit Gold geadertem Geftein und Platten von rothem, mit blauem Schmelz⸗ 
werfe verziertem Golde bildeten ihre Bedachung. Jeden ver Thürme - 
krönte ein friftallenes Kreuz und auf viefem ſaß eim Adler aus St d 
mit ausgebreiteten Fittigen. Ein rieſiger Karfunkel zierte ven Haupt 
thurm ald Knopf, und diente, im der Nacht weithin leuchtend, . ven 
Templeifen als Wegweifer. Der heilige Gral jelbft wurde in. 

- Togenannten Saframentshäuschen aufbewahrt, welches den ganzen 

im Kleinen wiederholend und überſchwänglich koſtbar geſchmückt unter 
dem Gewölbe der Hauptkuppel ftand, Im diefem Tempel und in dieſer 
Burg blühte der Gralsdienſt Jahrhunderte lang, bis die überham 
nehmende Öottlofigfeit der abendländiſchen Chriftenheit dieſe unwürdig 
machte, Das. wunderſame Heiligthum in ihrer Mitte zu haben, weß— 
wegen es ſammt ſeinem QTempel von Engeln emporgehoben und durch 
die Luft gen Oſten getragen wurde in das Land des Prieſters Johannes, 
welches im fpäteren Mittelalter belanntlich für die Heimat ni 
und aller Glüchſeligkeit galt. 

Wir haben oben die deutſche Dichtung im 10, Shui 
den Händen der Geiftlichen entjchlummern ſehen und müſſen 
gerecht ſein zu ſagen, daß ſie von dieſen Händen im 12. : 
zuerjt wieder: geweckt wurde,  E8 ging dies audy ganz nati fürlich zu. 
‚Die Beihäftigung mit den aus ver Fremde eingeführten romautiſchen 
Stoffen erforderte Kenntniffe, wie die Geiſtlichkeit ſolche der 
Ritterſtand Dagegen erſt erwerben mußte. Daraus erklärt fih, daß 
wir aud im hohenſtaufiſchen Zeitalter zunächſt dichteriſchen — 
—— in welchen ver mönchiſche Ton noch ſtark vorſchlägt. Es 

Heiligenlegenden, Verſifizirungen alt= und aentlicher 
ne u dgl, m. Im höheren Grade ſchon gejellt ſich dem 
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lichen Ton der ritterlich⸗ romantiſche in Dem zwiſchen 1173—77 
von einem Pfaffen Konrad im Dienſte Heinrichs des Löwen nad) 
ben ee bearbeiteten „Rolandslied“, in welchem: namentlich 
fRolands umd feiner Gefährten mit plaſtiſcher Energie 

geſchildert wird. Bewegt ſich die deutſche Romantik im dieſem Gedichte 
noch gewiſſermaßen in den heimifchen vier Pfählen, fo wagt fie in dem 
‚entftandenem- „‚Aleranderlied‘ des: Pfaffen Lamprecht 
kühnere und fühnfte Flüge in die Fremde. Eine der glänzendſten 
Gehalter, der Geſchichte, iſt der makedoniſche Alerander, auch ein Haupt- 
hexes der Poeſie geworden. Er vermittelt, wie fein anderer, das 
Abendland mit dem Morgenland, wo er ja "als Hlander in perfifchen 
nicht minder gefeiert wurde als in Europa. Wie jein 

Borbild folgt Lamprecht im erften Theile feines Wertes 

he gewifjenhaft, dem angeblich geſchichtlichen Texte des Kurtius, 
im zweiten Theile hingegen, wo Alexander zu Eroberung des Paradieſes 
ha ‚ geht e8 mit verhängtem Zügel in die romantische Wunders 
we ae! welche  Deciventalifches‘ und Drientalifches willkürlichſt 
ur er miſcht. Inmitten aller Phantaſtik findet ſich aber manch 
tiſcher Zug, wie z. B. die wunderbar liebliche Beſchreibung 
eben: welches die maledoniſchen Helden mit. den veizenden 
führen , die in dem Zauberwalde aus weißen und vothen 
Shmpntelhen. perverfpringen und ſommerlang ein ſeliges Nymphen- 
dafein leben, im Herbſte aber mit dem Welken der Blumen und dem 
des Waldes vergehen und verſchwinden. Wenn übrigens 

= in Lamprechts Alerander das Durcheinandermengen von Geſchichte 
von Einheimiſchem und Ausländiſchem grell hervortritt, 
Mn. dies im noch viel tollerer Weife in mehreren gleichzeitigen 
Hervorbringungen, namentlich: in dem Gedichte vom „Herzog -Exnft“‘, 
in welchem die ſchönſte Sage von deutſcher Freundestreue von dem 
alerandriniſch⸗ byzantiniſch⸗geographiſcher Vorſtellungen ganz über⸗ 
‚wird. Die Kreuzfahrer hatten dieſe phantaſtiſchen, monſtröſen 

und oft gevapezu abgeſchmackten Vorftellungen ins Abendland mit⸗ 
gebracht, wo fie, bevor die großen Entdeckungen europäiſcher Seefahrer 
«Ende des 15. Jahrhunderts den geographiſchen Phantafieen des 
ums und des Mittelalters. ein Enve machten, im der Literatur 
e große Rolle fpielten. Da umd dort ſcheint im der. Uebergangs— 
eiode des 12. Jahrhunderts ein deutſcher Poet von nationalerem 
me belebt geweſen zu fein, mie Das eime im dieſe Zeit fallende, 
reich nur noch fragmentariſch vorhandene Bearbeitung der —* 

emaniſchen Thierſage durch Heinrichc den Glidejer erra 
Gewiß aber hat ſolch ein waldurſprüngliches Dichten den 
der Leſewelt ee Tage nicht getroffen und ar an 
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traf denſelben Herr Heinrih von. Veldefe, ver, ‚eigentliche 
Shorführer der höfiſchen Dichter, mit feiner zwiichen 1175— 90. ges 
dichteten „Eneit“, im welcher ſich die antife Sage vom Aeneas eine jo 
ftarte romantiſche Uebermalung gefallen laſſen mußte, daß Virgil ſeinen 
Stoff unter derſelben kaum wieder erkannt haben würde. Die Dar— 
ſtellung der Ereigniſſe tritt beſcheiden zurück vor der Schilderung von 
Herzenszuſtänden und Heinrich blieb durch die, allerdings ſehr liebens— 
würdige, Art und Weiſe, womit er das voinantifche Liebesideal der 
deutſchen Heldendichtung angeeignet hatte, aller deutſchmittelalterlichen 
Dichter Vorbild. „Er impfete das erſte Reis in unſerer deutſchen 
Zungen,“ ſagt ſeiner Nachfolger genialſter preiſend von ihm; daven 
find die Aeſte entſprungen, von denen die Blumen kamen, daraus Die 
Meiſter nahmen den Sinn zu ſchönem Funde.“ Heinvich® ‚Eneit 
erfreute fid) lange Zeit hindurch einer außerordentlichen PBopularität, 
denn fie faßte alles das, was man in jener Zeit für die Merkmale, 
höchſter poetiſcher Kunft anſah, in ſich zufammen: Neinheit der Sprade, 
Wohllaut und Rhythmus des Reims und Verſes, zierlich Höfifches. 
Gebaren in Worten und Handlungen, redſelige Ausführlichfeit- der, Er— 
zählung. Dieſe Vorzüge famen dann auch in vollſtem Maße bei 
Heinrichs nächften Nachtreter von Beveutung, bei Hartmann vom 
der Aue, zum Vorſchein. Herr Hartmann galt feinen Zeitgenofjen 

als ver in Sprache und Stil elegantefte und graziöfefte Poet und auch 
die Nachwelt muß diefe Eigenichaften an ihm gelten laſſen; allein feine. 
beiden Nittergedichte „Iwein“ und „Erek“, deren Inhalt dem -Artus- 
fagenfreiß angehört, find denn doch viel zu hohl und Leer, viel zu breit 
in romantiſchen Aeußerlichkeiten ſich ergehend, als daß ſie auf uns noch 
irgendeine Wirkung üben könnten, und was ſeine zwei kleineren legen— 
denhaften Erzählungen „Gregor auf dem Steine” und „Der arme 
Heinrich“ betrifft, jo müſſen fie uns ungeachtet: der meifterlichen Form 
ver Darftellung , welche namentlich die Lettere auszeichnet, mit ihrer 
kraſſen Affetif, mit ihrem hyſteriſchen Spiritualiimus geradezu, wider 
wärtig, ja efelhaft vorlommen. Die jhroffe Zweifeitigfeit der Romantik, 
welche ſchon Hartmannd Dichtungen aufzeigen, ftellt ſich noch weit 
entichtedener und beiderſeits wirflih großartig dar in Wolfram und. 
Gottfried. Dieſe beiden vortrefflihen Dichter: repräſentirten zum 
erftenmal den großen Gegenfag zwiſchen Spiritualiſmus und Sen— 
ſualiſmus, Geift und Natur, fubjektiver Idealiſtik und‘ objektiver 
Künftlerichaft, weicher ſich bis auf unfere Tage herab an Klopſtock 
und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und Heine nachweiſen läßt - 
und, «wie es ſcheint unverſöhnbar durch unſere ganze — kamen 
gehen jo 

— Wolfram von Eſchenbach lebte, einem hängen 
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Hitergefäteht in der Nähe von Anſbach entjprofien, unter Kaifer 
1. und ſtarb "während der Regierung Friedrichs. II. Er hat 
echt eigentlich auf dem Höhepunkte des Mittelalter geftanden 
i „Werte beweifen, daß er, obgleich der mechauiſchen Fertigkeiten 
er Schreibens unfundig, die Bildung jeiner Zeit voll- 
ſich vereinigte, Genie und fittlihe Manneswürde mochten 
Sen Mtepu des glänzenden Dichterfreifes machen , welchen 
Geeipesigte des Landgrafen Hermann von Thüringen zu Ausgang 

des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts auf der Wartburg ver- 
ſammelte, ein Dichterkreis, welcher‘ der Dichtung ſpäterer Zeit ſelber 
zum Gegenftande dienen mußte und dem von einer Nivalität zwiſchen 
und dem ſagenhaften Heinrih von Ofterdingen, von einem 

it auf Leben um Tod, bei welchem aud der fabelhafte 

tlingjor ericheint, allerlei angedichtet worden iſt. ALS ver erite große 
Brophet deuticher Idealiſtik, denn das war Wolfram, konnte er fich bei 
\ "Dichten mit der äußerlichen Romantik, wie fie der von Veldeke 
d der von der Aue gäng und gäbe gemacht: Hatten, nicht zufrieden- 
n. "Ihm ſchwebte ein höheres Ziel vor; ven Triumph des Geiftes 
Sinnenwelt,, wie ihm das Chriftenthum forderte, wollte er 
wlichen in einem großen Gedichte, im einem pſychologiſchen 
das die Begebenheiten einer ringenden Seele, vie Thaten eines 
nden, weil ftrebenven, Geiftes darftellen jollte. Ein für jene Zeit 
wirklich großartiger Plan , der im feiner «Art der Idee von Dante's 
erühmter Schöpfung durchaus nichts nachgibt und, wie man bemerfen 
Pin: als vieje gefaßt und ausgeführt wurde, Die Artusjage 
d almythus boten ſich Wolframs Gedanken als ein paſſendes 
Subftrat, aber um fie feinem Zwede dienftbar zu machen, mußte er 





















Er ich modifiziren, mußte er ihnen den Geift deutſcher Spefula-- 


re ‚ welcher in ihm feinen erften großen Verfündiger fand. 

lich will damit micht angedeutet werden, Wolfram - babe fid in 
Dentthätigleit über feine Zeit erhoben. Seine Weltanſchauung bält 
innerhalb des Katholicijmus, feine 5 iſt romantiſche 
Myſtil. Er ſteht ebenſoſehr wie Dante, dem es bei ſeiner Polemik 
jegen ‚päpftliche ißbräuche und Frevel nicht einfiel, das Dogma anzu⸗ 

— wie fpäter Calderon als weſentlich tatholiſcher Dichter: da. 


Artusſage —* herlaufen läßt, denn der Katholiciſmus negirt 
ar im der Theorie die Berechtigung: der Sinnlichkeit, anerfennt 
n der Praxis deſto entfchiedener. Wolfram hat jeine ethiſche A 
zu zeigen, wie nr weifel im „entftehe und wie.er, im 
itholiſchen Sinne, überwunden werden fönne. durd) * 
un — Pe in einem großen 


© 


ſttatholiſch, wenn er neben der myſtiſchen Gralfage- die weltliche 
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gedicht in 16 Büchern ausgeführt, welches nad) dem Haupthelden 

Titel „Parzival” führt. Parzival iſt der Sohn des Gahmurek, eines" 
Prinzen aus dem Haufe Anſchau⸗ (Anjou), und der aus dem Stan 
der Gralfönige entſproſſenen Herzeleide. Tief betrübt über des Gatten 
frühen Tod erzieht die Mutter ven Sohn fern von ver Welt: in der 
Einbde Soltane, damit er feinen Begriff von’ Ritterichaft te und 
nicht" dem Vater gleich durch ritterlichen Thatendrang einem 
zeitigen Tode entgegengeführt werde. Des Knaben tieffinniges ( 
































verräth ſich ſchon Frühe im Verkehr mit der Mufter und ber ihn um 


. gebenden Natur, Der jpivitualiftiihe Hang und Drang“ erwach 
ihn, als, durch einen Zufall veranlaßt, die Mutter feine Fragen 
Gott und Teufel beantwortet hatte. Das Zufammentreffen im 
mit einer lichtgeharniſchten Ritterſchar verfchafft dem ind Jür 
‚alter Getretenen einen Einblid in die Welt des Ritterthums 
88 ihn fofort ohne Ruh und Raft entgegentreibt.. Die Mutter 

endlich in feine Ausfahrt; aber fie thut ihm ein Narrenkleid am 
ihn die Welt höhniſch empfange und dadurch wieder in die Mut 

"zurrlichicheuche. PBarzivals erftes tüppiiches Auftreten im Der 

etwas Komiſches umd zugleich Rührendes; es veranſchaulicht 
die erſten Kouflikte der Jugend mit den ſozialen Inſtituten. 

kommt an den Artushof, wo er durch feinen“ Aufzug, wie Di 

ungeſchlachte naturalijtiiche Tapferfeit Auffehen erregt, ohne d 

diefer höfifche Kreis zu fefieln vermag. - Auf feiner Weiterfah 
er zu der Burg des alten Gurnamanz, eines trefflichen, Teben 

Nitters, welcher ihn fein Narrenkleid ablegen heit und ihn im 
hum unterweift. Die Tochter feines Vehrers, Linze, "erregt 

‚Gefühle in’ Parzivals Bruft; aber‘ fein Thatendrang ift mächtige 

dieſe und fo geht er Abenteuer ſuchend weiter, befreit die Köni 

BVelrapeire, Kondwiramur, von übermächtigen Feinden, mir 

‚Ha — und erhält fie ſammt dem Königreiche 





Sn, erfolgtem Tode er nichts erfahren, geht er abermals 
U 


en Bedeutung dieſes Wunderd und fo‘ geht daſſelbe w 


’ ibm vorü 

Ge lg. Parzival gelangt Abends an einen See, mo 

—J— fragt. Sie weiſen ihn mad) einer inahgele 
che dend ? * ur 
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vierhundert Ritter im Kreiſe um ihren. königlichen Herrn. 
ke Pforte öffnet ſich und laͤßt einen ſchimmernden Zug 
Boran gehen zwei “edle. Jungfrauen, in Scharlach 
goldene Leuchter tragend, ihnen folgen acht in grünem Sammet, 
— Tiſchplatte won durchſichtigem Granatſtein tragen. Sechs 
“andere bringen verſchiedenes Silbergeräthe und abermals ſechs geleiten 
„die wunderſchöne Repanſe de Schoie, welche in arabiſchen 
aan eidet iſt und auf einem grünen Kiffen von Admarbi den . 
gt, welchen fie. vor. dem Könige nieverjegt. , Eine. prächtige 
eit hebt an, aber die Freude will nicht gedeihen. Denn der 
in Belzwert eingehüllt, wundenfieh und fraurig am der 
md in einem Nebenzimmer ſieht Parzival einen ſchneeweißen 
auf einem Spannbette ruhen. Ein Knappe trägt eine blut— 
Lanze durch ‚den Sal und ob ihrem Anbtid bridt allgemeines 
‘aus. Verwundert bemertt Parzival das alles, aber ein- 
von Gurnamanz empfangenen Lehre, nirgends mit. vor- 
Fragen läftig zu fallen, unterläßt er es, nad) ver Bedeutung \ 
er Müfterien zu fragen. Hätte er dies gethan, fo würde er 
sen haben, daß der jchneeweiße Greiß fein eigener Urgrofvater, 
‘ — Titurel, daß die jungfräuliche —— ſeiner Mutter 


zu ſtreben. Er wird zwar noch mit. allem Prunk der 
mantiſchen Gaſtfreundſchaft zu Bette — aber bei 
bachen am andern Morgen erfüllt menſchenleere Oede Die 
En als er, non einem unheimlichen Gefühl erfaßt, won 
f, wirft ibm” ein Knappe von der Mauer herab höhniſch 
bene: Verſchloſſenheit vor. Unmittelbar darauf trifft er ein 
velches den Leichnam feines erichlagenen Bräutigams — 
Arme hält. Dies iſt ebenfalls eine umerfannte Verwandte 
geſchweſter — die Geliebte —— 






Rank 
auf ihren Wangen und eine perlte auf ihrem Kinn. Sn 

je er, ee nad — das geliebte Weib und 

Zwillingsföhne wiederfinden. 

eht er faſt SER Kämpfe, wird dam vom Gawan auf⸗ 
n m Sof un Te gebracht, der ihn Bödft ehrenvol 


’ 
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empfängt umd zum Mitgliede der Tafelrumde machen will; Aber vie 
Freude an weltlicher Ritterichaft wird ihm verleidet durch Das 
der Zauberin Kundrie, melde vom ‚Gral abgefandt wurde, um den 
Helden feines Nichtfragens halber zu verfluchen, Er hält die Tafel⸗ 
runde Durch feine Gegenwart für gejchändet und an ih, an ver Welt 
und an Gott verzweifelnd zieht. er von dannen, Während feines 
jahrelangen unftäten Umherirrens läßt ihm der Dichter in, den Hinter⸗ 
grund» treten und führt ung in den bunten Abenteuern, "welche Ber 
unerichrodene Gawan zu beſtehen hat, vie glänzendfte Seite weltli 
Ritterthums vor. Endlich findet Parzival, der zwilchen: troßiger 
Skepfis und heißem Durft nad der Duelle des Heils, wie fie dem 
Gral entfliegt, ſchwankt, im wilden Walde Sigune als Klauſnerin 
wieder und dieſe weiſt dem Irrenden den verloren Pfad zu Gott, den 
Weg nach Montſalvage, den er aber bald wieder im Dickicht verliert; 
denn feine inmerliche Heimkehr, die der äußerlichen vorangehen mm 
iſt noch nicht vollendet. Die völlige Belehrung Parzivals wird well- 
bracht in der Klauſe des Einſiedlers Treprizent, welcher ſich ihm ale 
Oheim zu erlennen gibt. Hier erhält Parzival endlich die — 
den Aufſchlüſſe iiber den Gral wie über feine eigene Miffion, ' 
zent theilt dem Meffen mit, wie er jelbft, obgleich ‘dem tituvel 
. Gralfönigshaus entiprofien, auf die Wilrde .eineg Gralpflegers 
zicht geleiſtet, weil er ſich derſelben unwürdig gefühlt hätte; ferne 
wie ſein Bruder Anfortas, der jebige Grallonig feine hohe Beftim- 
mung durch allzueifrige Hingabe an weltliher Minne Ehre. beeinträd- 
tigte, wie er deßhalb im Streit überwunden und mit jener —— 
Lanze, die Parzibal in der Gralburg umtragen geſehen, verm 
worden ſei, ſo daß er jetzt ein ſieches Leben hinſchleppe, bis ei 
wie eine weifjagende Inſchrift am Grale vorherſage, ein Ritter E 
werte, der nad) dem Geheimmif des Grals und nad) den Leiden des 
Königs. fragen und ſich gerade dadurch als ven bezeichnen würde, 


welchen Anfortas das Graltönigthum übergeben folle. Nun erſt er 


greift den Parzival tiefe Neue über fein verfehrtes Benehmen im 
Schloſſe des Grals und nur Trevrizents Troft, daß Gott dem d 


Bereuenden ſtets wieder feine Gnade zuwende, flößt ihm neues Ber 


trauen ein. So ‚macht er fi auf, den Graf und fein Weib Kond⸗ 
wiramur unabläffig zu ſuchen, ‚und geht mit neidlofer: Gleichaiktiakei 
om der Fülle weltlichen Ruhmes vorüber, welde Gawan inzwiſchen 
auf dem Schloſſe der Wunder Eaſtel Marveil) und anderswo gewim 
Weil aber das Göttliche denn dod nicht allein durch ein thatenloſes } 
Gedantenteben errungen wird, muß es ſich fügen, daß Parzival den 
Gawan, dieſe Blume der weltlichen Ritterſchaft im Zweilampfe 
windet und in Folge dieſes Sieges in. die Tafelrunde als gefeiertfter 
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. Held eintreten kann. Dieſer Eintritt iſt nur das äußere Symbol 
innerlich vollbrachter Reinigung. Deßhalb kündigt ihm jegt die Grals— 
“botin Kundrie feine Beſtimmung zum Gralfönigthum an. Er zieht 
nah Meontfalvage, heilt durch feine Tragen feines Oheims Leiden, 
nimmt von dem Heiligthum Beſitz und herrſcht mit feiner wieder- 
gefundenen Gattin als ein gerechter König des Grals. Als Epilog 
gleihfam tft noch die Erzählung der Abenteuer von Barzivald. älterem 
Sohn Lohengrin beigefügt, welde die uralte Schwanfage in den Artus- 
gralfagentreis hereinzieht. Died der Hauptinhalt eines Gemäldes, 
welches nicht etwa in troden allegoriihem Stile, fondern mit aller 
Barbenherrlichkeit, aller finnlihen Begreiflichkeit epifher Malerei aus: 
geführt iſt. — Wolframs zweites Hauptwerk, der „Titurel“, iſt 
entweder vom- Dichter nicht vollendet oder aber der Nachwelt nicht 
vollftändig erhalten worden. Wir befiten nur zwei Bruchſtücke davon, 
weldhe in einer von ver höfifhen Form der Epik völlig abweichenden, 
fehr melodiſchen Strophe gedichtet find. Der Inhalt ift ebenfalls dem 
Gralmythus entnommen. Das erfte Bruhftüd bringt und Wunder 
fchönes, die ſchon im vorigen Kapitel berührte Minne Schionatulanders 
und Sigune’s, wie fie in einem Zwiegeſpräche der Liebenden, dann in 
einer‘ Herzensergiefung Schionaturlanderd gegen Gahmuret, endlich 
in einer Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflegemutter Herzeleive ſich 
äußert. ES ift ficherlich nicht zu viel gejagt, wenn ich ‘behaupte, daß 
im ganzen Bereiche einheimijcher und ausländiſcher, alter: und newer 
Poeſie das Entftehen und die Wirkſamkeit erfter Liebe in jungen veinen 
Herzen niemals zarter, wahrer und rührender geſchildert worden, als 
hier geſchieht. Den Stoff, welchen Wolfram im Titurel im: Auge 
‚gehabt, nahm jpäter, um 1270, ein gewiffer Albreht von Schar: 
fenberg (?) auf und fpann denſelben zu einem unendlich langen 
und meiſt Höchft langweiligen Gedichte aus. Diefem fogenannten 
üngeren“ Titurel ift die oben. mitgetheilte Beſchreibung des Graltempels 
entnommen, s 

Könnte man Wolfram gewiſſermaßen den Schiller des‘ Mittel- 
alters nennen, fo tritt fein großer Zeitgenoſſe Gottfried von 
Strapburg wie eine mittelalterliche Antecipatton Göthe'8 vor uns 
bin. In dieſem Dichter waltet, im Gegenfage zu Wolframs hoch— 
fliegendem Idealiſmus und grübelnder Myſtik, der Iebensfreudigfte 
Senfualiimus, das künſtleriſche Wohlgefallen an menſchlicher Leiden— 
ſchaft. Wolframs Dichtung fteigt zum Himmel empor, Gottfrieds 
Poeſie verflärt die Erde. ES ift in biefem Manne, der mit dem 
Alterthum fo vertraut war, als es damals in Deutjchland überhaupt 
möglich, etwas Hellenifch- Humaniftifhes und zwar, wie wir fagen 
möchten, nicht ganz unbewußt. Hat er doch am der berühmten Stelle 


- 
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feines feider nicht voflenbeten großen Gedicht von „Triſtan und 
Iſolde“, wo er von feinen dichtenden Zeitgenoffen fpricht,- ſeine Oppo— 
fition gegen alle Myſtik, gegen all das verhimmelnde Weſen fharf und 
bündig angezeigt und ſich durchweg als entichtedener Realiſt bewiefen, 
als ein aufgeklärter, von aſketiſcher Nebelei nicht befangener Mann 
und freier Künftler. Außerdem ſtempeln ihn geniale Seelenmaleret, 
feinfte Menſchenkenntniß, phantafievollfte Erzählergabe und höchſter 
Wohllaut der Form zu einem wahrhaft großen Dichter, der auch dem 
bedenklichſten Situationen, wie fein. Stoff fie mit ſich brachte, mittels 
des darüber gebreiteten Schleier8 keuſcher Grazie die Berechtigung der 
Schönheit zu fihern verftand. 

Sottfried bezog feinen keltiſch-bretoniſchen Sagenftoff aus Frank 
reich, Hat denjelben aber vermöge feines Genies zu einer Driginaldich- 
tung gemodelt. Der dürftige Umriß derſelben ift folgender. - Zu 
Zintayol in Kornwallis hält König Marke Hof. Der hat eine fchöne 
Schweſter, Blancheflur, die dem tödtlich verwundeten und von ihr ge 
pflegten Riwalin von Parmenien ihr Magdthum Hingibt. Marke ftößt 
fie darum in die Fremde und fie ftirbt nach der Geburt eined Sohnes, 
der den ſymboliſchen Namen Triſtan (der Traurige) erhält; denn er 
tritt als Waiſe ins Leben, da auch fein Vater fchon wer feiner Geburt 
im Kampfe gegen den benachbarten Fürften Morgan gefallen war; 
Der treue Marjhall Rual nunmt den Knaben zu fih und läßt ihn 
vom fiebenten Jahre an in allem höfiſchen Wiſſen, in aller ritterlichen 
Kunft unterrichten, ein beveutjamer Kontraft zur Jugendgeſchichte 
Parzivals, der als Naturfohn aufwächſt. Den an Leib und Geift herr— 
lich gedeihenden Knaben entführen norwegiſche Kaufleute, um ihn als 
Sklaven zu verfchachern. Allein ein Sturm, welden fie für eine 
Strafe ihres Menſchenraubes anſehen, bringt ihr Schiff in Gefahr 
and ſo jegen fie den Entführten an der nächftgelegenen Küfte ans Land. 
Dieſe Küfte-ift die von Kornwall und eine füntgliche Jagd, wobei ſich 
Triſtan als gewandter Waidmann und geſchickter Hornblaäſer bemerklich 
macht, verſchafft ihm Gelegenheit, an Marke's Hof, zu kommen, wo 
ihn jeine zierlihe verftändige Nede und fein feines höfiſches Gebaren 
zum allgemeinen Liebling erheben. Dazu kommt audy Rual, ver 
feinen Pflegefohn überall geſucht, nach Tintayol, entvedt dern König 
die Herkunft des Wiedergefundenen und diefer wird von dem Oheim 
als Neffe anerkannt und zum Ritter gefchlagen. Er macht der Ritter 


würde ſofort Ehre, denn er rächt nicht mur den Tod feines Baters an 


Morgan, indem er dieſen erſchlägt, jondern er befreit aud) Kornwall 
won einem läſtigen Tribut an Irland, indem er den Eintreiber deſſelben, 
den gewaltigen Morolt, im Zweilampfe tödtet. Der Gefallene hatte 
ſich jedoch * voraus Geh, indem er ſeinen Befieger mit, einem 


’ 8; ’ 
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vergiſteten Pfeile verwundete, jo daß Triften „von unSeilparen —* 
thum heimgeſucht wird. Im dieſer Noth hört er, daß ihm die zauber⸗ 
dundige Königin von Irland, Morolts Schweſter, Heilung gewähren 
töntte. Er ſchifft alsbald. hinitber, erhält unter: dem Namen Tantris 
und in der Vertleidung eines Spielmanns Zutritt bei Hofe, wird non 
der Königin geheilt und gibt dafiir ihrer Tochter, der: blonden Iſolde, 
Unterricht im der Mufik, in der (ateinifchen und franzöftichen Sprache 
und in der Moxalitas“, d. h. in ver. Kunft feiner Sitte.  Genefen 
nach Kornwall zurückgekehrt, räth ex, felber won: der: Liebe noch unbe 
rührt, feinem Oheim Marke, die herrliche Iſolde zur Frau zu nehmen. 
Sein Vorſchlag wird von dem alten Knaben angensmmen, der Neffe 
geht als Freiwerber wieder nad) Develin (Dublin) umd weiß das 
Gesicht feines Antrags. dadurch zu erhöhen, daß er Irland von den 
gen’ eines Dracdenungeheuers mit feinem Schwerte befreit. 
Den feßt, Gottfrieds Realiſmus gibt feinem Helden ganz andere 
Arbeiten auf als Wolframs Idealiſmus dem feinigen: Triſtan macht 
ſich der Gefellfcaft nitglich, während Parzival über des Menſchenlebens 
am und. Frommen grübelt. Iſolde geht als Marke's Braut mit 
zu Schiffe: Da, auf der: Meberfahrt, tritt die große Wendung 
t Geſchicken ein. Die kluge Königin von Irland hatte, die 
Marke und Iſolde  ftattfindende Ungleichheit des Alters bes 
end, einen Yiebestrant gebraut und denſelben der Geſpielin 
der treuen Brangäne, mitgegeben, damit fie den liebewedenden 
Abend des Hodyzeittages in des Brautpaares Getränfe mijch: 
all läßt während der Keife Triften und Iſolde von dem 
ſießen ımd alsbald erwacht in beiden das ‚‚zornige) Weh‘ und 
ö ade Noth“. Mit meifterhafter Pſychologie weiß Gottfried 
8} öglid he Aufflammen einer Leidenſchaft zu ſchildern, zu welcher die 



















u. ift ihm nur ein Symbol, welches das Treiben und 
eines allmächtigen Gefühls äuferlid veranſchaulicht. Nun 

eb 1 ine Sefeie voll Luft und Leid an, ein ſozialer Roman des 
telafters, ‚wie man Gottfrieds Dichtung mit Recht genannt hat. 
eſte Liebesglut tritt in Kampf mit der fühlen Konvenienz, die 
' trinmpbirt ber die Moral. » Der alte Marke wird ſchon 


jeim, von neidifchen Hofſchranzen aufgereizt, 
\ mem ‚Haufe weilt —* ehe zwingt, ſich durch, ein 


hſt anmuthigen Weiberliſt und das ganze Abenteuer 


beiden unbewußt ſchon lange in den jungen Leuten lag. 


hzeitnacht getäuſcht, indem ihm die treue Brangäne an der 

er nicht — Herrin he — — 

Intrik er man ei Wendun ihren —* 
Verdacht Ihöpft, 


* 


n der ſchwerſten Anklage zu veinigen. —— 
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wird von vein Dichter ſo dargeſtellt, daß die —— 
des Inſtituts der Ordalien zu Tage tritt. Neue Tauſchungen 
ſeiten der Liebenden wecken Marke's Argwohn aufs neue und er ver— 
bannt Neffen und: Frau von ſeinem Hofe Sie ziehen mitfammen in 
die Wildni und die Schilverung ihres Yiebelebens in zwangloſer 
Naturumgebung tft das Reizendfte, was man ſich denfen kann. Ih 
wenigſtens glaube, daß auf dem ganzen Gebiet der Weltliteratur mr 
etwa das Aufſuchen des verlornen Geliebten durch Damajanti im alte 
indifchen Gedichte Nalus, dann Sigune's und Schienatulanders 
gejpräche in Wolframs Titurel, die Gartenfcene im Sh 
Romeo und Julia, der abendůche Heimgang der Liebenden in Sanes 
Hermann und Dorothea und die Gartenhausfcene im Fauft in Be— 
ziehung auf innigfte Naivetät und duftigſte Lieblichfeit mit“ Diefer 
Schilderung verglichen werden dürfen. Eine neue Liſt des Liebespaares 
föhnt Marke wieder mit demfelben aus und er führt Frau und Neffen 
ſelber in die Geſellſchaft zurüd, Uber die Konflikte ver Lei 
mit den fozinlen Satungen beginnen fogleihh von neuem, Die &ı 
zählung bietet hier dem Dichter Gelegenheit, über die Stellung der 
Frauen wie über die paffenpfte Manier, fie zu behandeln, in höchſt 
geiftreicher, Lob und Tadel geſchickt verbindender Weife ſich zu Außen 
und das Bild eines vollfommenen Weibes, wie er es fich Denkt, zu 
zeichnen 12). Endlich führt übergroße Zuverfichtlichteit der Piebe: 
Marke’! völlige Enttäufhung herbei und veranlaft die T 
Triftand von Iſolde. Er geht im die Fremde, durchzieht Deut 
Spanien und Frankreich, gelangt an den Hof Des Herzog von 
und fließt Freundſchaft mit veffen Sohn Kahedin. Diefer hat eim 
ſchöne Schweiter, ebenfalls Iſolde geheifen und von ihren —— eißer 
Weißhand zubenannt. Schon des Namens holde Gewöhnung 
bringt Triſtan der weißhändigen Iſolde näher, die Sehnſucht nach der 
abweſenden Geliebten fliegt ſinnverwirreud mit der Macht der 
von Iſolde Weißhand zufammen, kurz, Triftan geräth im einen pein- 
lichen Zuftand, in welchem der Dichter die Unbeftänpigfeit der Männ 
meifterlich abſpiegelt. Hier jedoch bricht fein Werk plöglih ‘ab, Nach⸗ 
ahmer und Nachfolger, bis in unfere Tage herein, haben es weiter ı 
zum Schluffe geführt. Die Sage endigt fo. Triften läßt fid) vo 
der Sophiſtik der Liebe fo weit fortreißen, daß er die e 
Neigung der mweißhändigen Holde zu ihm nicht zurückweiſt umd ſich 
mit ihr vermählt. Allein ſchon im der Brautnacht bemächtigt 






















feiner bi ‚Reue, welche ihm die Feiftung der Minnepflicht 
So ſchleppt ſich das Verhältniß u id) fort, bis Triften bei e 
Liebesabenteuer in’ tödtlich verwundet 


ſeines Schwagers 
In ſeiner Todesnoth erwacht die Liebe zur blonden rn — 
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in unbändigſter Stärke. Er ſendet einen Getreuen nach Kornwall und 
läßt die Geliebte zu ſich entbieten. Folge ſie dem Rufe, ſolle der Bote 
auf der Herfahrt ein weißes Segel aufſpannen; wenn nicht, ein ſchwarzes. 
Die blonde Iſolde kommt. Wie nun das Schiff dem Hafen naht, 
fragt Triftan feine Frau, ob es ein weißes oder ein ſchwarzes Segel 

führe. Ein ſchwarzes, antwortet die Eiferjucht der Weißhändigen. Das 
gibt: dem Verwundeten augenblidlihen Tod. Die Blonde tritt herein, 
ftärzt über ven todten Geliebten hin, bevedt ihn mit Küffen und ftirbt, 
Marke läßt die Liebenden beftatten und pflanzt auf ihrem Grabe einen 
Rofenftraudy und einen Weinftof, die ihre Zweige unzertrennlich im 
einander flechten. 

Wolfram und Gottfried hatten, jeder in feiner Art, die höfifhe 
Epil auf ihren künſtleriſchen Höhepunkt geführt. In den Nachahmern, 
die fie, wie auch Hartmann, fanden, macht ſich das Herabgleiten. als 
ein bald mehr, bald weniger raſches bemerkbar. Hartmanns Pfade 
trat Wirnt von Grafenberg in ſeinem Artusſagenkreisgedicht 
Wigalois“ breit. Talentvollere Nachahmer, wie die beiden bürger- 
lichen Meifter Konrad Flecke und Konrad von Wirzburg 
(A287), nahmen Gottfried zu ihrem Vorbild. Jener hat die ſchöne 

age von Flos und Blankflos zierlih behandelt; Diefer, ein 
äußerft fruchtbarer Dichter, hat der Wirfung feines viefenhaften Ge— 
Mr vom Trojanerfriege, welches 60,000 Verſe enthält, fowie. ver 

gereimten Legenden, Novellen und Allegorien durch Ueberfünftes 
durch Würzung gottfried'ſchen Gewürzes, wenn ic fo fagen darf, 

Die Legendendihtung und die poetiihe Erzählung kam 
Sr mehr zu Anjehen, je mehr den höfiſchen Poeten der Athen zu 
langgehaltenen epifchen Werfen auszugehen anfing. Dann mifchte fic) 
in die fublimen Artus- und Gralfagentöne der derbe Spaß des Volks— 
lebens, wie ihn die Bolkönovelle „Pfaff Amis’, von einem öfter: 
‚ver Strider geheifenen Dichter, um 1230 verfaßt, vie 
Schwänfe Eulenſpiegels vorwegnehmend, luſtig genug verlauten läßt. 
Die aus dem Leben gegriffene Schwankpoeſie, von welder Hagens 
Geſammtabenteuer“ (Stuttgart 1850) die veichfte Beiſpieleſammlung 
bieten, wurde bald. ſehr populär und nahm beſonders die Pfaffen auf's 

‚. gerade wie die italifhe Novelliſtik. Mit der Verwilderung der 
der Geſellſchaft verwilderte übrigens auch die höfiſche 

immer mehr oder ging unter dem Einfluß der niederländiſchen 
er in die gereimte Chronif über. Schon Rudolf von 

8 zeigt mit feinem „Alexander“ und mit feiner „Weltchronif” 
dieſen Mebergang an. Die öfterreichifche und fteieriiche Reimchronik 
des Ottokar won Horneck, welche von 1250 — 1309 reicht, 
hat ‚unter den Reimereien dieſer Art einigen Ruf befvahıt. Bis 


‚2 "tn are. \ 






























weit ins 15. Iahrhundert hinein begegnen wir (oda Wied: 
von Stoffen aus ver Karld- und -Artusjage, Die aber "ganz 1 Bi 
bar roh und geiftlo8 find, Noch etwas fpäter —— tror 
höficher Epik in dem bodenlofen Sande der allegoriſchen & 

- Dichtung verſiegen, welchen der nad Kaiſer Marimilians 
wurf von Marx Treizfarerwein ausgeführte 7, 
= en, und der, ebenfalls nad) des Kaiſers Angaben, von 3 

finzing gereimte „Ihenerdant“ (1517) „wor und augbre 
Beive Machwerke enthalten die allegorifche Geſchichte ihres Urhe 
der jeine Zeit dem tragifomtihen Verſuche opferte, Das * 
reſtauriren. 

Wir können uns bei dieſen verfehlten epiſchen —— 
klingenden Mittelalters, welche uns nur das Abbild einer3 
in ſich zufammenftürzenden Geſellſchaft vor Augen bringen, nicht 

aufhalten, jondern wollen uns lieber ‚wieder in die hohenftanfijche 2 
zurüchwenden, um dort einer höchft merkwürdigen nationalliten 
Erſcheinung zu begegnen. Ich meine die Pflege der deutſchen 
ſage wie ſie ſich in ihren verſchiedenen Gruppen und Verzw 
in den früher (ap. 2) erwähnten Sagenkreiſen darſtellt. 
ei deutſche Hang und Drang nad) der Fremde äußerte j 

ahme der vomantifhen Stoffe Frankreichs in —— 
aber zugleich, wies das deutſche Heimmeh auf die Hebung einhein 

Schäge hin, die feit Jahrhunderten in der Erinnerung ve ® 
legen hatten, von den Gebildeten unbeachtet oder verachtet. 
Ende des 12. umd zu Anfang des 13. Jahrhunderts“ tan 
nationale Sagenhort mit einmal wieder auf und kunſtmäßige 
machten ſich daran, feine Goldbarren zu verarbeiten. — | 

endig annehmen, daß die germanifche Heldenfage dem ı 
ad der höheren Stände zum Tros im Volke von’ einen 
tion auf die andere fortgepflanzt wurde und zwar —— 

Vermittelung fahrender Volfsjänger, deren ungefüge, a 
und in Herbergen zum Preiſe der alten —— 
Lieder wohl auch auf den Ritterburgen allmälig neben den. 
ländiſchen Weiſen Eingang fanden, Die hiftorifche Baſis dieſer 

en Epik ift die Zeit der Völkerwanderung, deren ungehen 
ngen dem Gedächtniß des Volkes unauslöſchlich fi e 
Auf ‚ dDiefer Grundlage, deren Mittelpunft der. H 

Attila. oder Esel abgab, baute unfere nationale —— 
Das "Wunderbare, welches unter Einwirkung chriſtkatholiſch 
durch die. on Phantafie des Volles und feiner S dag 
aan en —— Sagen hineingebildet — bot höf 
chulten NONE Antnäpfungspumft an. 


— 
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ſchäftigung mit: diejen Stoffen. Sie fügten die, einzelnen Khabſboien 
der sn Vollsfänger zu größeren Dichtungen zuſammen und 
fie meiftens in jenem volfsthümlichen DBersmaf, in jener 

, von deren vier Zeilen jede ſechs bis fieben Hebungen hat und 
—— Nibelungenſtrophe zu nennen pflegt. So unterſchied ſich 
die vollömäßige Epil formell deutlich von der kunjtmäßigen. Von dem 
Seifte der letteren iſt freilich nur zu viel im jene übergegangen, Die 
den Abſchlußgeber unferer alten. Helvenjage — ihre. Namen find 
fannt — waren nämlid bei allem Aufwande guten Willens ihrer 






all; nn ‚von dem Gejchmade, der Manier und dem poetiihen Stu 
— hinein, wo das mit der Fremde liebäugelnde Ritterthum und 

Mimnnedienſt ven Ton angaben. Site romantiſirten unſere 
—2 Heldenſage und trübten dadurch ihre volksmäßige Reinheit 


be keineswegs völlig gewachſen und legten in ihre Stoffe 


inglichleit. Zum Glück widerſtrebten dieſe gewaltigen Stoffe 


—* ildenden höfiſchen Dichterhand fo erfolgreich, daß die urſprüng- 
‚licher Umriſſe durch die ſpätere Uebermalung immer wieder durchblickten. 
dadurch —* die philologiſche und äſthetiſche Kritik unſerer Tage 
das Verfahren, welchem Wolf und ſeine Nachfolger die 
hen Geſänge unterzogen hatten, auch auf die mittelhochdeutſche 
olfömägige Epik, insbefondere auf, die Nibelungen. und die Gudrun, 
——— d. h. dieſe großartigen Dichtungen in ihre angeblich 
urſpr wüchen und ſpäteren, weſentlichen und zufälligen, echten und 










i ürlich beigefügten Theile aufzulöſen. Dieſer ganzen Prozedur, 


welche nothwendig in Willkürlichteiten verfallen mußte, Ing die über- 
ſtiegene Vorſtellung von der Kraft und Macht des „dichtenden Volks— 
geiftes“ zu Grunde, von einer epiichen. Volksliederdichtung, wie fie 
gar nie und nirgends. exiftirt hat, obgleich die Annahme. ihrer Eriftenz, 
—— dem andern nachplapperte. Das „Volk“ fabulirt 

auch mitunter, ja freilich; aber es dichtet nicht, ſondern 
—— Schnadahüpferl“. Auf den Einfall vollends, daß 


fo. —— Kunſtwerke wie die Ilias und. Odyſſee, wie die Nide 


lungen und, die Gudrun, von dem Abjtvaftum „Bolt“ fo zu jagen im 
mac und nad zufammengedichtet worden jeien, fonnten nur 

abjtruf deutſche Abſtraktoren verfallen. An dieſen Werken. haben von 
Anfang an gewiß nur eigentliche und berufsmäßige Dichter. geſchaffen 
‚legten Formgeber derſelben müfjen, all ihrer Schwächen und 
zriſſe ungeachtet, Poeten und Künſtler hohen Ranges geweſen jein. 
ſicht iſt neueſtens mehr und mehr durchgedrungen und auf 








zu verſchatten, imbetreff. der Nibelungen die beſtimmte Vermuthung 
ſtellen 1, 008 gewaltige Ben in ſeiner auf und PORT Ges 


der. und umfajjender Unterfuchungen ift man fogav, 


ra 
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ſtalt Habe zum Schöpfer den aud) als Minnefänger befannten Konrad Ü) 


‚von Kürenberg. 


Als die in Gehalt und Form bedeutendften Werke der — 
mäßigen Epik ſtehen unbeſtritten da das „Nibelungenlied“ (der Nibe— 
lunge Not) und die „Gudrun“, deren Kenntniß ich (namentlich 
ſeit der trefflichen Erneuerung unſerer nationalen Heldendichtung durch 


Simrock) bei dem Leſer vorausſetzen muß, wenn ich ihm keine Be— 


leidigung zufügen will. Ich ſage daher nichts von dem Inhalt dieſer 
Dichtungen, die man nicht ohne Grund die deutſche Ilias und die 
deutſche Odyſſee genannt bat, und faſſe mich hier „überhaupt ſehr 
kurz. Im Nibelungenlied ſchließen ſich der burgundiſch-niederrheiniſche, 
der hunniſche und der oſtgothiſche Sagenkreis (ſ. o. Kap. 2) zu einem 
heldiſchen Gemälde zuſammen, dem an Grofartigfeit kein anderes der 


‚mittelalterliche und modern⸗europäiſchen Literatur zur Seite zu ſtellen 


iſt. Die Umbildung ins Muthiſche, welche die ‚Sigfrivfage bei ihrer 


, Berpflanzung nah Skandinavien erfahren, gibt ſich in unjerem Epos 


in der Herbeiziehung von Sigfrids Jugendfämpfen gegen Draden, 
Riefen und Zwerge, ferner des Nibelungenhortd und der Walküre 
Brunhild bedeutſam genug fund, menn aud nur epiſodiſch. Das 
Ganze zerfällt in zwei große Abſchnitte, deren erſter bis zur Ermordung 


5 durch Hagen, deren zweiter von Kriemhilds Verheiratung 
mit Etzel bis zur Erfüllung ihrer grauenhaften Rache reicht. Aus 


dieſem zweiten Theile ſchallt uns das Waffengetöfe der Völkerwanderung 
mit wildefter Energie entgegen, während im erften die mildernde Hand 
des höfiſchen Umdichter8 den Stoff mehr zu bewältigen ‚verftand. Doc) 
wächſt auch hier alles ind Grandiofe, urzeitlich Wilve, ſogar der Scherz: 
man erinnere fih nur der nächtlichen Scenen in Brunhilds Braut- 
faınmer. In der’ zweiten Hälfte überwältigt die Gewalt des koloſſalen 
Stoffes den Bearbeiter jo fehr, dag der Strom der Erzählung, welcher 
anfangs in behaglicher epifher Breite einherfloß, zu dramatiſcher Haft 


ſich zufammenfaßt und ſo einer Kataſtrophe entgegenſtürzt, welche ganz 
den Schlageindruck einer Tragödie hervorbringt. Anders die „Gudrun“, 


welcher der friefiich = däniſch- normannifche Sagenkreis zu Grunde liegt. 
Sie fließt nad) ſchweren Stürmen und harten Kämpfen mit dem Jubel 


- einer dreifachen Hochzeit. Es find in diefem Heldenliede drei urjprüngs 


lid) gewiß nicht zufammengehövende Theile zu einer Lofer Einheit vers 
bunden. Der erfte Theil fpielt entfchieden in vie Wunderſphäre 
britiſcher Sagen hinein, während die zwet folgenden auf uraltgermaniſchen 
Weberlieferungen beruhen. Der dritte Theil ift ein wahrer Triumph— 
gejang deutſcher Frauentreie, deren Heiligenfhein der Heldin Gubrum. 
um die jungfräulichen- Schläfen gelegt wurd. Daß das Gedicht Die 
See mit — ſchönen und furchtbaren Erſcheinungen zum Hintergrunde 


pr 
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ihm einen, eigenthümlichen Vorzug mehr. Mit dem Nibelungen- 
t e8 die Marfigfeit ver Öharakteriit. Beide Dichtungen” 
ug auf Samilienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Vaſallen— 
it und Heldenſchaft von ehtgermanifhem Gehalt und ſchon 
i darf ihnen, abgejehen fogar von ihrem unbeſtreitbar hohen 
hen Werth, der Anſpruch auf die Geltung deutſcher Nationalepen 
verlümmert werden. 
Der Berfall der höfiſchen Heldendichtung im 14. Jahrhundert er- 
aud auf die volfsmäßige. Im 15. Jahrhundert aber fladerte 
reſſe an vaterländiſcher Helvenjage noch einmal auf und gab 
ei DBeranlafjung zu epiſchen Zufammenftellungen und Ueber⸗ 
gen. So entſtand das „Heldenbuch“ — im Gegenfag zum 
(Nibelungenlied und Gudrun) das „keine“ genannt — welches 
ar von der Rben um 1472 "zufammengeftellt bat... Es 
zwölf Helvenlieder, unter denen der „große Roſengarten“, aus 
burgundifsoftgothiihen Sagenkreis genommen, als das tüchtigfte 
agt. Seine Hauptperfon ift der Mönch Ilſan, welcher mit 
er Kampfluft und jenen riejenhaften Späſſen eine echte Völker— 
perungsgeftalt darftellt, Wie aber das höfiſche Epos vom 15. 
ch dert an in die Proſa des Ritterromans ſich auflöſte, ſo das 
ige Heldenlied in Die Proſa des Volisromaus. Au die 
des Singend und Sagens und Hörens ı trat immer ent— 
das Yejen und dem gejteigerten Bedürfniſſe defjelben kamen 
dann die deutſchen „Volksbücher“ entgegen, welche mit Benutzung 
der alten höfiſchen und nationalen Sagenkreiſe und mit Herbet 
ung jüngerer Sagen die Geſchichten vom  hörnenen Sigfrid, 
i Herzog Ernſt, von Triſtan, Lanzelot, Magelone, Melufine, 
nat, Genovefa, Grijeldis, vom Doktor Fauſt u. ſ. w. feit Jahı- 
tDexten — Volke erzählen und noch jetzt aus feiner Liebe nicht 



























rn 


find. 

f Eine ähnlice, wenn aud nicht ganz gleiche Abftufung, wie Die 
hichte Des mittelalterlihen Epos fie Darlegt, zeigt auch die der 
elalterfichen Lyrik. Sie kam mit der höfiſchen Epil guslih in 
pe, entnahm von ihrem Grundten, der Minne, die Bezeichnung 
egefang“ und war zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in nod) aus- 
zlicherem Beſitz des Adels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet 
ine ganze Reihe namhafter Fürften, ſogar ein Kaifer, Heinrid VL, 
‚anders. das ſchöne Minnelied, weldes mit den Worten anhebt: 

ke mit Gejang die Suße⸗ — dieſem Staufer mit Beſtimmt— 
sieben werden darf, Vorbild des Minnegeſangs war die 
e Liederkunft, deren feinere Formen , Strophenarten und 
chlingungen zuerft Heinrid von Beldefe,-den wir ja aud 
Sqherr, Kulturgefichte. 5. Aufl. 10 
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als Altmeifter der höfiſchen Epik kennen gelernt haben, vielleicht nich 
vor 1190! in Deutſchland gangbar machte, An ihn reihte ſich eine lange | 
Folge ritterlicher Lyriker und der Minnegeſang wurde durch fie zu 
einem wejentlichen Zubehör höfiſchen Gejellichaftslebens gemacht. Haupte 
aufgaben vefjelben waren und blieben die Berherrlichung der Geliebten, 
die Pflichten, des Minnedienftes, die Uebung höfiiher Zudt und 
Standesfitte, daneben aud Pflege des, religiöfen Gefühls und der 
Naturfreunde. Solche Weifen ftimmten an Frievrih von Hufen, 
Heinrich von Nude, Heimid von Morungen, Reinmar der 
Alte, Dito von Bovenlaube, Ulrich von Singenberg, Chriſtian 
von Hamle, Gottfried von Nifen, Burkhart von Hohenfels, - 
Uri von Winterftetten u. a. m. Es iſt dies ein fraulichjanftes, 
deutſchſentimentales Singen, innig und finnig, aber dod) fehr eintönig 
und. engbegrängt. Die männliche Seite hatten die Minnefänger vom 
ihren provenzalifchen Vorbildern nicht mitherübergenommen, das ftoße 
Freiheitsgefühl, die kühne Oppofition der Troubadours wird man bei 
ihnen umfonft fuchen; dagegen trifft man ein wiverliches Fürftendienerm 
und Almofenheiichen nur allzu Häufig. Doch. hat der Minnegefang 
einen Meifter hervorgebracht, deſſen Gefichtsfreis ein umfafjenderer it 
und der wahrhaft achtunggebietend unter feinen Zeitgenofien dafteht, 
Walther von der Bogelweide (aus Zirol?), dem jchon 
Gottfried von Straßburg das ſchönſte Lob gefpendet hat, Walther gehört 
der glängendften Periode des ſchwäbiſchen Zeitraums an, erlebte aber 
auch noch den beginnenden Verfall deſſelben, denn er ift wahrſcheinlich 
bald nad) 1230 geftorben. Wir wiffen auch, daß er zu dem thürin- 
giſchen Landgrafen Hermann, zu den öfterreichifhen Herzogen Friedrich 
und Leopold, zu den Staufern Philipp und Friedrich) II. in Beziehungen 
geftanden; genauere Kenntniß über feine Verhältniffe geht uns jedoch 
ab und gerade bei ihm haben wir es ſehr zu beffagen, daß wir von 
unferen mittelalterlihen Dichtern feine biographiſchen Ueberlieferungen 
befigen, wie die Franzofen über ihre Troubadours aufweifen können. 
Die Sammlung von Walthers Liedern ift jehr reichhaltig. Er hat nit 
nur die Minne und den Frauendienft, er hat außerdem noch viele 
Seiten der Gefelli haft feiner Zeit zum Gegenftand feines Dichtens- 
Fi Auch er huldigt der Liebe und fingt den Frauen die ſchönſten 
jeder. „Wie füß und wunderlieblich find die. reinen Frauen!“ xuft 
er aus. „So wonnigliches gab es niemals anzufchauen in Lüften noch 
auf Erden. Wenn durd das friſche Gras im Maienthaue blicken die 
Lilien und die Roſen, nichts ift e8 gegen die ſchönen Frauen. Ihr 
Anblick kann den trüben Sinn erguiden. Es löſchet alles Trauem 
aus zur ſelben Stund’, wenn lieblich lacht in Lieb’ ihr ſüßer vothen.n 
Mund.“ Aber neben jolhen erotiihen Klängen läßt ev uns auch Die "4 
. Eu « 
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Reden eines mannhaften Denkers und hellſehenden Patrioten ver- 
Er betrauert die Zerrüttung Dentfchlands nad dem Tode 

ichs VI., er verwünſcht die jchändfichen Umtriebe der Pfaffheit 
während Friedrichs IL. Kreuzzug, er nennt den Papſt einen zweiten 
Yudas, er brandmarkt die Perfidie und Unzüchtelei dev Geiftlichfeit ganz 
im dem markigen Stil eines Peire Kardinal, er beklagt: den Verfall 
deutſcher Zucht, Sitte und Ehre, ermahnt. die Jugend, ſich ftraff zu 
bi umd jagt den Fürften mand ein freimäthig Wort. Seinem 
ande und ſich jelbft hat er das jchönfte Denkmal errichtet in dem 

S wo er, Deutichland preifend, jagt: „Biele Lande hab’ ich ge- 
en umd überall nach ven Beſten geipäht, aber deutſche Aucht geht 
dor. Deutihe Männer find wohlgeartet, recht als Engel ftehen 
die Weiber da. Tugend und reine Minne, wer die fucht umd Tiebt, 
der fomme in unjer Land, denn da gibt e8 noch beide.“ Der jpätere 
Minnegefang verlief einerſeits in die Wunderlichfeit und Extravaganz, 
wie fie des weiter oben ausführlich erwähnten Ulrih von Fichten 
ftein Frauendieuſt“ (aus der Mitte des 13. Jahrhunderts) umer- 
genug entfaltet; andererſeits jchlug er in den burlejkparopiftis 

Ton um, wie ihn die Schweizer Steinmar und Hadlaub, 

noch entjchtedener aber die bairiih-öfterreichiihen Dichter Tanhufer 
und Nithart anftimmten. Der legtere vertrat fo recht den Gegenſatz 
des bäurifch = jovinlen Lebensgenuſſes gegen die fublime Tiftelet und 
tfelung eines Nittertfums, wie wir e8 in den Abenteuern 
unſeres deutſchen Don Quijote im vorigen Kapitel gezeichnet haben. Im 
ſchönen fruchtbaren Oeſterreich hatten, wie wir fpäteren Ortes (Rap. 9) 
werben, vor dem Niedergange der Glanzperiode des Mittelalters 
benbeit, ja Ueberfluß auch die häuerliche Bevölkerung befähigt, 
in Weife das Leben zur genießen. Nithart machte fid) zum Poeten 
dieſes baueriſchen Schlaraffenlebens. Die Schwänfe, die er mit dem 
Engelmar umd vefjen Gefellen praftizirte, bilden vielfach das 
"Thema jeiner Lieder. Ex erzählt mit Behagen, wie „ze hant do wart 
der hoppelvei geſprungen“, — und e8 macht eine höchſt komiſche Wirkung, 
‚wenn er, wie 3. B. in dem Gedicht „der Wemplink“, eine dralle muntere 
- Bauerndirne ganz im ritterlihen Stil als „Die Hehre“ anredet und eine 


Bu Situation in den fteiffeinenen Formen minnejängerlicher 


J 


beichreißbt *). Eine dritte Richtung mittelhochdeutſcher Lyril 
war die didaltiſche, welche freilich ſchon in Walthers Liedern ſiark ange— 
Hungen, gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber unter den Händen 
Des Konrad von Wirzburg, des Reinmar von Zweter, des Doktor 
Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, und anderer zır vegel- 
er Gnomik ſich ausbilvete, die fich beſonders in überkünftelter 
ſelei gefiel. Im den Kreis diefer Spruchpoefie gehört das Streit- 
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gedicht, welches dem mythiſchen Klinger und Heinrich von Dfterdingen, 
dem Wolfram und Walther in ven Mund gelegt und an die beveit® 
erwähnte Sage von dem Sängerwettlampf auf der Wartburg — 
iſt. Um Gehaltvolles over Inhaltloſes mit höfiſch gelehrter Subtilit 
in Spruchgedichten zu ſtreiten, war damals ſo herrſchende Mode, daß 
ihrer Forderung ſogar ein Proletarier, der ehrliche Schmied Barthel 
Regenbogen, nachkam, munter und keineswegs unverſtändig mit 
feinen Zeitgenofien in Gnomen kämpfend. Manchmal findet fid im 
diefer Spruchpoefie unter vielem Wufte ein blinfendes Goldkern. So 
wenn z. B. Reinmar von Zweter über die Ehe jagt: „Ein Herz, ein 
Leib, ein Mund, ein Muth und eine Treue und eine Liebe wohl- 
behut, wo Furcht entfleucht und Scham entweicht und Zwei find Eins 
geworden ganz, wo Lieb’ mit Lieb’ ift im Verein: da den? ic nicht, Daß 
Silber, Gold und Eveljtein die Freuden übergolvet, die da bietet Lichter 
Augen Glanz. Da, mo zwei Herzen, welde die Minne bindet, man 
unter einer Dede findet und wo ſich eins and andre fchliefet, da mag 
wohl fein des Glüdes Dad.“ Bon einzelnen Sprüchen erhob ſich dann 
dieje Dichteriiche Thätigfeit zur Hervorbringung größerer didaltiſcher 
Werke, die und mittelalterliches Leben Iehrend, warnend und ſtrafend 
nach allen Seiten bin vor Augen führen. Solche Lehrdichtungen aus 
dem 13; Jahrhundert, die ſich der einreißenden höfiſchen Lüge und Uns 
fittlichfeit entgegenftemmten, find der „Welſche Gaft” des Thomajin 
Zerflar, die „Beſcheidenheit“ (d. i. das Beſcheidwiſſen) des Frei— 
dank, in welchem man mit einigem Grund Walther vermuthet hat; 
dann der „Nenner“ des Hugo von Trim berg und endlich die Spruch 
ſammlung, welde unter dem Namen des Winsbede und der Wins— 
bedin auf uns gefommen und ſchon darum höchſt achtungswerth iſt, 
weil hier die ritterlihe Frauenverehrung noch einmal in idealer Schön- 
heit aufleuchtet. „Sohn, willft du zieren deinen Yeib‘, fagt.- 
Winsbede einmal, „jo daß er fei dem Unfug gram, fo lieb’ und, el 
gute Weib’! Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendfam, Sie find. der 
wonniglihe Stamm, von dem wir alle find geboren. Der hat nicht 
Zucht noch rechte Scham, der ſolches nicht an ihnen preift; er iſt 
rechnen zu den Thoren und hätt er Salomonis Geiſt.“ Iſt das nicht 
eine artige Vorwegnahme des göthe'ſchen Wortes: „Wilft du gemau 
erfahren, was ſich ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an — 
Die Didaktik hat zu jeder Zeit zur bereitwilligſten Bundesgenoſſin 
die Fabel angenommen, welde in der deutſchen Literatur zuerſt als 
Antergattung des fogenannten „Biſpels“ (Beifpiels) auftrat. Unter 
Beifpielen verftand ınan ein allerlei von Schwänken, Novellen. und 
Thiermärchen und ein ſolches allerlei bietet die „Welt“ des Strider, 
um 1230 verfaßt. In felbftftändiger Form hat die Fabel zuerſt be- 
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handelt der bernifche Predigermmönch Ulrih Boner (um 1324—49), 
deffen Fabelwerf, betitelt ver „Edelſtein“, in anfprechender Einfleivung 
die gefundefte Pebensweifheit predigt. — Zu Ende des 14. und im 
15. Jahrhundert ſank der Minnegefang trogdem, daß ſich einzelne Dichter, 
mie Hugo von Montfort und Oſwald von Wolkenſtein, große 
Mühe gaben, feinen früheren Ton zu halten, immer mehr zu roher 
Bänkel- und Bettelfängerei herab oder ernüchterte in den Händen eines 
Muſkatblüt und Rofenblüt zum bürgerlichen Meiftergefang, deſſen 
wir ald einer Hauptäußerung ftädtifher Kultur weiter unten gedenken 
werben. 

Hier fünnten wir diefes literarische Kapitel um fo füglicher ſchließen, 
als wir im zweiten Buche, wo wir das literarifche Yeben des 15. Jahr— 
hundert8 im Zufammenhange betrachten müſſen, auf einzelnes zurüd- 
greifen werden. Es fcheint uns aber paffend, unferen vielleicht etwas 
fchwerfälligen literarhiſtoriſchen Auseinanverfegungen eine leichte Arabes- 
fenzeichnung beizufügen, welche die erftere namentlid ven Lejerinnen 
annehmlidher machen dürfte. - Denn e8 foll noch furz die Rede fein von 
ver Frauenſchönheit, wie deren Kennzeichen die Dichter der ritterlich- 
romantischen Geſellſchaft feftgeftellt haben. "Eine Frau, die damals für 
ſchön gelten wollte, mußte von mäßiger Größe, von ſchlankem und ge= 
ſchmeidigem Wuchfe fein. Ebenmaß und Rundung der Formen wurben 
ftrenge gefordert und im einzelnen zarte Fülle der Hüften, Geradheit der 
Beine, Kleinheit und Wölbung der Füße, Weiße und feftes Fleiſch der 
Arme und Hände, Länge und Glätte der Finger, Schlanfheit des Halfes, 
plaftische Teftigfeit und Gemölbtheit des Buſens, der nicht zu füllreich 
fein durfte. Aus dem röthlich weißen Antlitz follten die Wangen her— 
blühen roth wie bethaute Roſen. Klein, feſtgeſchloſſen, ſüßathmend 
follte ver Mund fein und aus ſchwellenden rothen Lippen die Weiße der 
Zähne hervorleuchten wie „Hermelin aus Scharlach“. Ein rundes Kinn 
mit jchlehenblüthenweigen Grübchen mußte die Reize des Mundes er= 
höhen. Aus dem breiten Zwifchenraume zwifchen den Augen ſollte ſich 
die gerade Naſe weder zu lang, noch zu fpig noch zu ftumpf herabſenken. 
Schmale, lange, wenig gebogene Augenbrauen, deren Farbe etwas von 
der des Haares abſtach, waren beliebt. Das Auge felbft mußte klar, 
fanter, herzdurchfonnend fein. Seine bevorzugte Farbe war die blaue; 
allein noch höher ftand jene unbeftimmte, wechjelnde, wie die Augen 
einiger Bögelarten fie bemerfen laſſen. Endlich waren blonde Haare 
von goldenem Schmelz, um jchneeweiße, feingenderte Schläfen fidy 
ringelnd, eine von höfifchen Kennern weiblicher Schönheit jehr betonte 
Forderung. 
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Hiebentes Kapitel. 


Die Kirde. Die Wiſſenſchaft, die Kunſt und 
das Theater. 


Das kirchliche Leben. — Die Sitten der Geiftlichkett. — Ihre Einkünfte. — 
Reliquienverehrung und Reliquienhandel. — Narren- und Ejelsfefte. — 
Geißlerfahrten und Judenſchlachten. — Oppofitionelle Regungen. — Mo— 
raliſten und Myſtiker. — Inquiſition. — Gegenſätze der Zeit. — Die 
Scholaſtik. — Univerſitäten. — Die gelehrten Diſeiplinen. — Die Kunſt. 
— Bauhütten. — Charakter der germaniſchen („gothiſchen“) Architektur. 
— Baumeiſter und Maler. — Die deutſchen Münſter. — Die Muſik. — 
Das kirchliche Theater in ſeinen Anfängen. — Myſterien und Moralitäten. 


In einem ſeiner genialſten Jugendprodukte, in dem fragmentariſchen 
Gedichte vom ewigen Juden, läßt Göthe den Stifter des Chriſtenthums 
dreitauſend Jahre nach ſeinem Tode die Erde wieder beſuchen, zu ſehen, 
was aus der von ihm gepredigten Religion geworden ſei. Er findet 
genug Veranlaſſung zur Verwunderung und Betrübniß und erkennt ſein 
Werk gar nicht wieder. Aber er hätte auf dieſe Verwilderung nicht ſo 
lange zu warten gebraucht. Das Mittelalter that alles Mögliche, um 
vergeſſen zu machen, daß das Chriſtenthum urſprünglich eine ſpiritua— 
liſtiſche Religion geweſen ſei. Der kraſſeſte Materialiſmus hielt ſeinen 
lärmenden Einzug in die Kirche und errichtete daſelbſt eine unerhörte 
Skandalwirthſchaft. Wir wollen dieſe hier nicht in allen ihren Einzeln— 
heiten verfolgen, fondern begnügen und, nur wenige darafteriftifche 
Züge anzuführen, 

Weil die hohe Geiftlichkeit mit der ritterlich- romantiſchen Gefell- 
ſchaft, gu welcher fie ja jelber gehörte, in Lebensgenuß, Frivolität und 
Sittenlofigfeit wetteiferte, ward ihr Beifpiel maßgebend für Die niedere, 
welche auch in Deutſchland, wie überall, das Leben der unteren Volks— 
fhichten mit dem gemeinften Kuttengeftanf verpeſtete. Wie mußte der 
nievere Klerus zum Lafter angeeifert werden, wenn um 1273 ein Biſchof 
von Lüttih an offener Tafel pralen durfte, er halte eine ſchöne Aebtiffin 
als Beifchläferin und von andern Weibern feien ihm binnen zwei Jahren 
vierzehn Bankerte geboren worden. Die römische Kurie felber ftellte 
das ungeheure Berderben der Kirche und Kleriſei in höchſter Potenz dar. 
Ein unanfechtbarer Augenzeuge, der große Petrarka, hat im 14. Yahr- 
"Hundert dieſes vernichtende Zeugniß abgegeben: — „Die Wahrheit ift 
an den päpftlihen Höfen zum Wahnfinn geworben. Die Enthaltjam- 
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teit, gilt» da für Bauernrüpelet, die Schambaftigkeit für Schande. Je . 
befledter und ruchloſer jemand iſt, deſto größeren Ruhins erfreut er ſich. 
Ich rede nicht von Unzucht, Frauenraub, Ehebruch und Blutſchande, 
welche Laſter für die Geilheit der Geiſtlichen nur noch Kleinigkeiten find. 
Eine größere Schändlichfeit ift, daß Chemänner genothzüchtigter Frauen 
von den geiſtlichen Nothzüchtigern gezwungen werden, jene während der 
Schwangerſchaft ins Haus zu nehmen und nad) der Entbindung wieder 
in das ehebrecheriiche Bett zurüdzufiefern" . ... Auch in Deutſchland, 
wiesüberall, wurden im Vorſchritte des Mittelalters die Männexklöfter 
wahre. Lafterhöhlen, in welden nicht nur die gröbſte Bölleret, ſondern 
„widernatürliche Wolluſt ſchamloſe Orgien feierte. Die Nonnen- 
ap thaten es ihnen redlich nad. Viele derſelben galten dem ver⸗ 
Adel geradezu als Bordelle und man ſuchte nicht einmal die 
olge 1 folcher Ausſchweifungen zu verbergen. Zwar rief ein päpftlicher 
in Beziehung auf dieje Folgen den deutſchen Nonnen einmal zu: 
ſind die Unfruchtbaren!“ und zumeilen traf eine gar zu unver: 
ige Kloſterſchweſter wohl ein barbariſches Strafgericht; aber es gab 
aud Frauenklöfter , deren Wände ungejcheut „von Kindern beſchrieen 
urden“. So z. B. das Kloſter Gnadenzell auf der ſchwäbiſchen Alp, 
wie denn überhaupt im 15. Jahrhundert die Nonnenklöfter Schwabens 
durch ihre ſchamloſe Wirthſchaft ärgerlichites Aufichen erregten.. Das 
nelofter zu Kirchheim unter Ted war wie „ein offen Srauenhaus‘, 
— Stätte der Proſtitution. AS zur ſelben Zeit 
un 1359) die Lüderlichkeit im Kloſter Söflingen bei Un io. — 
geworden, daß eine biſchöfliche Unterſuchung angeordnet werden mußte, 
bat tte der damit beauftragte Kommiſſar an den Papſt zu berichten, er 
# ein den Zellen der „Gottesbräute” Liebeöbriefe- hoͤchſt unzüchtigen 
Inhalts vorgefunden, Nacyihlüfiel, üppige weltliche Kleider und. die 
meijten Nonnen i in gefegneten Leibesumftänden. Schr, arg ‚und ie 
ich auch trieben es die geiſtlichen Ritterorden, die Kriegermönche, ſie, 
velche im ihrer Idee das Ideal des Nitterthums darftellen follten, 
Wie 8 3. B. an den Sigen der Deutſchherren zugegangen fein muß, 
achen ‚die, jogenannten Strafakten des marienburger. Ordenshauſes 
in. welchen von. fyftematiichen Berführungen von Frauen und. Jung- 
en durch die geiftlichen Herren, von an zwölf- und neun jahren 
Mädchen. verübter Nothzucht, von einer Beltialität, welche die One 
jernung. ‚aller. weiblichen Thiere aus dem Ordenshauſe nöthig machte, 
oft die Rede iſt. Die Wahrheit verlangt angt übrigens das Zeugniß, 
ß al beſſeren Päpfte unaufhörlich gegen die Herifale Sittenlofigfe 
en, wenn auch meift vergeblich. Wie es mit dem übrigen 
ven der ichleit beftellt war, zeigen. die us Verordnungen- . 
ber Kurie ke Haider aa ION verboten, wurde, daß, die 
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Geiftlihen Kirchengeräthe in ver Schenke verjegen, daß fie lüderlichen 
Tänzen beiwohnen, daß fie bei Zechgelagen unzüchtige Schwänke er= 

zählen und unflätige Mummereien aufführen, daß ſie die Leute zum 
Kampf herausfordern, daß ſie unmittelbar vom Lager ihrer Konkubinen 
weg an den Altar treten, daß ſie unmittelbar nach der Meſſe Saufmetten 
veranftalten u. dgl. m. 

Die Mittel zu einem ſchwelgeriſchen Leben floſſen dem Klerus reiche 
fi) zu. Außer dem unermeßlichen Grundbeſitze, welchen gläubiger Wahır 
den geiftlichen Stiften verſchwenderiſch zugetheilt hatte, außer dem Zehnten, 
der mit dem Steigen der Yandeskultur enorme Erträgnifje fieferte, waren 
die Stofgebühren, d. h. die Sporteln für alle die einzelnen firhlichen 

’ Akte, eine umverfiegbare Einkommensquelle fr die niedere Geiftlichkeit 
und fir die höhere war es die Simonie, d. h. der Verkauf der geiftlichen 
Aemter, welher Handel am päpftlihen Hofe felbit oft am ſchwung⸗ 
hafteften betrieben wurde. Dazu fam der Schacher mit Ablaßzetteln und 
mit Reliquien. Der Iettere wurde mit einer wirklich koloſſalen Unver- 
ſchämtheit im Gange erhalten und machte die widerliche Verehrung der 
fogenannten „heiligen Leiber“ (menihlihe Skelette, die man aufs fofte 
barfte mit Stidereien, Gold und edlen Steinen verzierte und jo auf dert 
Altären aufftellte) zu einem wefentlichen Theile des Kultus. Man muß 
glauben, gar feine vernunftbegabten Wejen mehr vor ſich zu haben, 
wenn man erfährt, mit welcher Gier die Menſchen im Mittelalter, un— 
beirrt vom abgeſchmackteſten und handgreiflichften Betruge, nad) dem 
Anblick und Beſitz von Knochen trachteten, die vielleicht vom Schindanger 
famen, und von Kleiverfegen, die in ‚der nächiten beiten Trövelbude aufs 
gelejen waren, welche Summen fie für derartigen Schund ausgaben, wie 
auch der Aermſte das Nöthigfte ſich abvarbte, um irgend den fleinfter 
Plunder diefer Art zu erwerben. Soll man trauern, foll man lachen, 
wenn man. erfährt, daß fogar die Milch der Muttergottes und das Prä⸗ 
putium Chriſti zur höchſten Erbanung des Volles auf den Altären aus— 
geftellt wurden? Mit dem Reliquienhandel verband. fi ein weiteres 
ſukratives geiſtliches Geſchäft, die ſogenannten Heilthumsweiſungen, d. h: 
die öffentlichen Vorzeigungen beſonders geehrter Reliquien an beſtimmten 
Feſten, die dann gewöhnlich mit dem lärmendſten Jahrmarktsjubel 
endigten. Ueberhaupt ließ die Kirche dem von ihren Dogmen verdamm— 
"ten „Fleiſch“ im Mittelalter die weiteſtgehende Rückſicht angedeihen und 
ſuchte durch Beförderung oder wenigſtens Duldung des weltlichen Muth— 
willens das Volk mit dem ihm auferlegten Joche dumpfen Aberglaubens 
von Zeit zu Zeit wieder auszuſöhnen. Daher die Feier des ſogenannten 
Eels⸗ und Narvenfeftes, eine brutale Parodie, eine blafphemiiche Ver— 
hohnung des katholiſchen Kultus, welche für die mittelalterliche Religions 
und on zu charakteriſtiſch ift, um Hier nicht furz erzählt zu 
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werden. Zur nämlichen Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, 
feierte die Kirche das Weihnachtsfeft, in welches fofort die heidniſchen 
Luftbarfeiten herübergezogen wurden. Die Geiftlichfeit kam zunächſt 
anf den Einfall, zur Erhöhung der hriftlihen Werhnachtsfreude ven 
heidniſchen Gottesdienst im traveftirender Weife nachzuahmen, Als 
fpäter Das Heidenthum mehr aus der Erinnerung des Volkes geſchwun— 
den war und alfo die Verſpottung heidniſcher Religionsgebräuche feinen 
‚großen Neiz mehr hatte, wurde diefe Traveſtie unbedenklich auf die 
chriſtlichen übergetragen. Es ward ein fogenannter Narrenbifhof er— 
ft, der mit feinen Narrendiafonen eine pofjenhafte Narremnefje 
abhielt, während welcher die Theilnehmer diefer chriſtkatholiſchen Orgie 
im den tollften Maffenanzügen in der Kirche umbertanzten, Zotenlieder 
immten, Menſchenkoth oder altes Leder in die Rauchfäſſer warfen, 
ren Stufen des Hochaltars aßen, becherten und Würfel ſpielten. 
ſe ging es auch bei dem Eſelsfeſte zu, wobei in Anknüpfung am 
e mojaiiche Erzählung von Bileams Efelin ein Efel mit geiftlichen 
ndern angetan und unter Begleitung des Klerus in die Kirche 
re wurde, welche dann von’ ausgelafienftem Toben wiederhallte. 
ich dieſe Auftritte werden von den Mittelalterfüchtlingen als Aus— 
üfe mittelalterlicher Naivetät hingeftellt. Der unbefangene Sinn wird 
tin nur einen brutalen Verſuch jehen, die Feſſeln einer verdummenden 
Sklaverei wenigſtens auf Augenbfide zu, zerreißen. Es muß jedoch 
— werden, daß viel lauter, als es in Deutſchland geſchah, das 
Slandal des Narren- und Eſelsfeſtes in Frankreich getobt hat. Nur 
aus rheiniſchen Städten find ganz ſichere Nachrichten auf uns zekommen, 
daß auch dieſe franzöfiiche Mode, wie mande andere, auf deutſchem 
Boden nachgeäfft worden. 
Auch am Die Geneſis der kirchlichen Schaubühne des Mittelalters, 
movon weiter unten zu handeln fein wird, fnüpften fich frühzeitig ſchon 
fte Profanationen des Gottesvienftes. in merkwürdiges Zeugniß 
iefür fiegt aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts vor und zwar 
in dem „‚Hörtus delieiarum‘ ver oben (Kap. 5) erwähnten Herrad v 
Sant lien, wo die gelehrte und fromme Webtiffin fagt: „X 
‚mögen die alten Väter ver Kirche, um die Gläubigen in ihrem Glauben: 
zu ftärfen und die Ungläubigen dur die Weife des Gottesdienftes 
tzuloden, auf den Dreifönigstag oder auf die Oltave jene Art reli— 
Darftellungen, tie der Stern die Magier zum Chriftusfinde 
eitet, ferner von des Herodes Grauſamkeit, von ver Abſendung feiner 
tegölen —— en der —— —— nicht 
| g des Engeld an die Magier, nicht zu Herodes zurlidzufehren, 
d don anteren Umftänden der Geburtögeichichte Chrifti angeordnet 
. Mas aber geſchieht heute im manchen Kirchen? Nicht eine 
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religiöſe Ceremonie, nicht Handlungen der Verehrung, fondern ſolche 
der. Irreligion und Ausſchweifung werden mit jugendpreifter Zucht 
tofigkeit vollzogen. Mit vertaufchten. Kleidern fommen die Geiftlichen 
ald- Krieger herangezogen.  Zwiichen  Prieftern und Sriegsfeuten _ gibt 
es feinen Unterfhier. Im wüſten Zufammenfünften von Klerikern 
und Laien werden die Gotteshäufer durch Frefien und Saufen, Pofien=: 
reißen, unfaubere Späffe, offenes Spiel, durch Waffengeklirr, durch 
die Anmwefenheit notorifher Huren, durdy weltliche Citelfeiten und 
Unordnungen aller Art entweiht. Nie aud gehen foldhe Verſamm— 
— ohne Händel auseinander, hätten fie auch noch jo friedlich au— 
gehoben.‘ Ba 
Und faum weniger widerwärtig als derartige Karikaturen der 
Neligion waren auf der anderen Seite die Aeuferungen der Buße und 
Zerknirſchung, wie fie fih in der „guten alten frommen‘ Zeit jehen 
ließen. Die namenlofe Rohheit ver religiöfen Vorftellungen, verbunden 
mit» dev Loderheit der Sitten, welcher ſich das hölliſche Strafgericht 
drohend in der Ferne zeigte, hatte die Kaſteiung des Fleiſches durch 
Geißelung, wie fie insbeſondere durch die Bettelorden gangbar gemacht 
worden war, zu einem beliebten Sünventilgungsmittel erhoben. Es 
wurde zuerft in Italien in großem Stile angewandt, indem dort im 
Jahre 1260 lange Züge von Büßenden erjchienen, welche, bis zum 
Gürtel nadt, mit verhüllten Häuptern unter Anftunmung von Buße 
plalmen einherwandelten und fi bis aufs Blut geißelten. Der Beginn 
diejes Flagellantifimus im Großen, der Anfang der „Geißelfahrten“ ift, 
wenn aud die ganze Erſcheinung mit Wahrjcheinlichfeit auf den 1231 
geftorbenen heiligen Antonius von Padua zurüdgeführt werden fann, 
wohl unzweifelhaft in das genannte Jahr 1260 zu jegen. Damals, mo 
alien in Folge der Kämpfe zwifchen Kaifer und Papft zur Wüſte 
‚geworden war, wo die furdtbare Zerrüttung aller fozialen und mora= 
liſchen Verhältniſſe eine jhmwärmerifchereligiöfe Aufregung begünftigte, 
wo endlid die welfifch-päpftliche Partei nad den Siegen Manfreds und 
der Ghibellinen einem neuen Impuls mit Begierde nachkam — Tamals. 
ging von der welfiſchen Stadt Perugia der Ruf zur Buße und zu einer 
allgemeinen Geifelfahrt aus und der Wahnwig wilder Ajfefe verbreitete 
ſich raſch über die italifhen Lande. Unfer nüchternes Deutihland wurde 
von dieſer pſychiſchen Seuche erſt dann angeftedt, al8 1348—50 die 
furchtbare, und unter dem Namen „ver ſchwarze Tod‘ oder „der große - 
Sterbent‘‘ bekannte phyſiſche Peft die Gemüther verwirrt hatte Von 
der ungeheuren — welche der ſchwarze Tod anrichtete, kann man 
ſich eine ungefähre Vorſtellung machen, wenn man erfährt, daß, als nach 
dem Aufhören der Seuche die Minoriten ihre Todten zählten, derſelben 
wicht weniger als 124,434 waren — ein Fingerzeig zugleich, wie es 
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damals von Mönchen aller Farben im eigentlichen Sinne des Wortes 
gewimmelt haben muß. Theils zur gleichen Zeit mit den Geißler— 
fahrten, theil® noch im folgenden Jahrhundert graffirte im ſüdweſtlichen 
Deutihland wiederholt eine efftatifche Tanzepivemie, deren Reigen, zuchts 
108 entblößt, in Krämpfen von Wolluft und Schmerz dur die Gafjen 
der. Städte ſich wanden, 

Die Peft und der mittel8 der Geiflerfahrten zu zügellofefter Wild— 
beit aufgereizte Fanatiſmus gaben auch Veranlaſſung zur Wiedererneue= 
rung der graufamen Judenfcylächtereien, weldye ſchon im 6. Jahrhundert 
durch den Pöbel von Rom und Ravenna begonnen und viefjeitS der 
Alpen in demſelben Iahrhundert zuerft durch den i. 9.589 geftorbenen 
“ König Chilperidh (von Soiſſons), welcher zwar ein Hauptichurfe, aber 
ein ſehr „frommer“. geweſen und ſogar theologiihe Abhandlungen 
verfaßte, im fränkiſchen Reiche ſyſtematiſch praktiziert worden waren. 
In Deutihland gab zuerft die ungeheure Aufregung der Kreuzzugszeit 
das Signal zum mafjenhaften Judenſchlachten. „Da ward ihr Fluch 
wahr, den fie ſelbſt gethan auf den heiligen Charfreitag, wenn man in 
ver Paſſion lieſet: Sein Blut komme über und und unfere Kinder.‘ 
Sp. die limburger Chronif an der Stelle, wo fie von den Juden— 
—— des 14. Jahrhunderts redet. Durch die ganze mittelalter- 
iche Leidensgeſchichte der Juden zieht ſich wie ein ſchwarzer Faden das 
Bewußtſein dieſes Fluches, — nicht auf jüdiſcher, aber auf chriſtlicher 
Seite. Man darf in der That nicht überſehen, daß der mittelalterliche 
Chriſt ſich nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet glaubte, 
die Leiden ſeines geglaubten Heilands an den Juden, als Nachkommen 
der Verfolger deſſelben, zu rächen. Und dieſe Auffaſſung des Ver— 
hältniſſes vom Chriſten zum Juden, fo bornirt und barbariſch es 
uns erſcheinen mag, wär noch die edlere, weil doch immer noch aus 
ideellen Bezügen entſpringende. Die gemeinere ſah in den Juden 
nur die reichen Leute, vielverſprechende Gegenſtände der Erpreſſung und 
des Raubes. 

Es iſt wahr, das religiöſe Vorurtheil und die Beuteluſt gingen oft 
Hand in Hand; aber e8 ift nicht minder wahr, daß die Stellung der 
Juden eine folde war, welche ven Haß und die Raubgier herausfordern 
mußte. Die Juden wohnten als Fremdlinge unter den Vöhlern und 
bielten die Schranfe, welche ihre Nationalität von den übrigen trennte, 
mit janatifcher Zähigfeit auch ihrerfeits aufrecht. Wo fie nur immer 
fonnten, bezeigten fie dem Chriftenthum unverhohlene Verachtung, mas 
leicht zuserkläven: ift, da ihrem ſtarr monotheiftiihen und fpiritualiftifchen 
Goltesbegriff das hriftliche Dogma ſowohl, als auch der chriſtliche Kult 
mit feiner Heiligenverehrung und feinem Bilder- und Reliquiendienſt ein 
Gräuel fein mußten, Mit diefer veligiöfen Abjonderung verband fich 
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die ſoziale. Der Jude durfte nicht Grundbefiger, er durfte nicht Hand- 
werfer fein. Letzteres ſchon darum nicht, weil alles mitteläfterfiche 
Handwerk ftrena zünftig betrieben wurde und ein Nichtchriſt natürlich 
nicht Mitglied einer Zunft fein konnte. Den Ausnahmejuven, wei 
das Wort geftattet ift, boten die gefehrten Fächer, namentlich die Natur 
wiſſenſchaft und die Arzneifunft, eine Zuflucht, wie denn das ganze 
Mittelalter hindurch die jüdiſchen Heilkünſtler — im wunderlichſten 
Widerſpruche mit der fonftigen Schägung und Stellung der Judenſchaft 
— überall vor den chriſtlichen den Vorrang hatten. Kaiſer, Könige, 
Fürften und Prälaten hielten fid) in ver Regel jüdiſche Leibärzte; mit 
unter thaten das fogar Päpfte. Die Stadt Frankfurt a. M. ftellt 
im 14. und 15. Jahrhundert jüdische Mediziner als befolvete Stadt: 
ärzte an. Im 15. Sahrhundert werden in Frankfurt auch jüdiſch 
Aerztinnen wiederholt erwähnt; fo i. 9. 1428 die Jüdin Zerline — 
Augenarztin“, nachdem 9 Jahre vorher der Biihof von Würzburg Di 
Zudin Sarah als Werztin in feinem Sprengel patentirt hatte. Allein 
die Durchſchnittsjuden vermochten ſolche Ausnahmeftellungen begrei 
licher Weiſe nicht zu ergattern. Sie waren daher ſchlechterdings au 
Shader, auf Gelvgeihäfte angewiefen, Mit dem jüdiſchen Hanvels- 
geift verband ſich ganz umausbleiblih der Wirhergeift. Der Chri 
war dem Juden nur ein „Got“, welchen möglichſt auszubeuten jogm 
als veligisfes Verdienft erſchien. Der Ehrift, Fürft, Nitter, Bürger 
bevurfte des Geldes, welches fi in den Judengaſſen anhäufte; der Yrde 
machte. den. Preis umd ließ fi von 25 bis zu 50 und 80 Procent 
bezahlen. Er war der Blutegel der mittelalterlichen Geſellſchaft. H 





















2 erbarmungslos gebrandſchatzt. Es machte dieſe Ausprefjung in 
ittelalter eine der beliebteſten „Praktiken“ ver chriſtlichen Regiern 

kunſt aus. Die Judenſchaften — in Deutſchland bildeten ſie in 

meiſten Städten eigene Gemeinden, deren Vorſteher und Rechtſpreche 
von den Mitglieder derſelben aus ihrer Mitte gewählt und „Juden 
meiſter“ oder auch Judenbiſchof“ genannt war — die Judenſchafte 
waren unausgeſetzt die Gegenftände allerhöchſter Aufmerkfamteit. Kaiſe— 
Könige, Fürften aller Grave hielten es keineswegs unter ihrer Würde, 
bei paſſenden oder unpafjenden Veranlaſſungen won der „Sidifchheit 
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ſtädten und Abteien zu Gunften alle Schulobriefe, welche dieſelben der 
„Jüdiſchheit““ außgeftellt hatte, ohne weitered für „todt und ab“ er= 
Härte, gegen mäßigen an die faiferlihe Schatzkammer zu leiſtenden 
Erfag. Am großartigften praftizivte diefe bequeme chriſtliche Schulden— 
tilgung der deutfhe König Wenzel und zwar in den Jahren 1485 
und 1490. 

Aus allen den angedeuteten Motiven ballte fid) ver Knäuel des. 
Hafjes, welher zu wüthenden Ausfchreitungen gegen die Judenſchaft 
Teitete. Die erften Judenverfolgungen großen Stil8 fielen, wie ſchon 
gefagt, in die Zeit der erften Kreuzzüge. Damals wühlte ein mächtiger 
Gedanke die Chriftenheit in ihren innerften Tiefen auf und ging es alfo 
ganz natürlich zu, wenn bei diefer Gelegenheit der unterfte Bodenſatz 
der Leidenschaften zum Vorſchein kam. Die Juden wurden von den 
Kreuzfahrern maffenhaft nievergemegelt, beſonders in ven rheinischen 
Städten. Im 13. Jahrhundert ſodann, als der Kreuzzugseifer, welcher 
die Juden ganz im Allgemeinen als „Feinde unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus“ vertilgt hatte, verdampft war, erfand ver chriftliche Haß 
fpecielle Beihuldigungen, um der „Jüdiſchheit“ gegenüber aud) ferner= 
weit mit einigem Anftand fagen zu können: „Unſer Schuldbuch ſei 
vernichtet!" Diefe Befchuldigungen waren zwar der bare Blöpfinn, 
aber nicht obgleich, fondern weil fie das waren, wurden fie mit Begierde, 
mit Eifer, mit Wuth geglaubt. „Credo, quia absurdum‘“ — war, 
ift und wird allzeit fein die Loſung der Menfchheit im Allgemeinen und 
der Chriftenheit im Befonderen. Je dümmer, defto frömmer! Der 
Kretiniſmus, die Juden bevürften zur Begehung ihrer Ofterfeier des 
Blutes von Chriftenfindern und gingen deßhalb auf Ermordung folder 
aus, wurde, wie e8 ſcheint, zum exjtenmale i. J. 1171 und zwar zu 
Blois in Frankreich aufgebradt. Deutfhland konnte fid) natürlich 
feinen Antheil in diefer frommen Errungenſchaft nicht entgehen laſſen. 
Im Yahre 1287 wurden in Bern die Juden beſchuldigt, ein Knäblein 
mit Nadelſtichen getödtet zu haben, weil fie chriſtlichen Kinderblutes zu 
ihren religiöfen Bräuchen bevürften. Die Folter lieferte Schuldige und 
eine ſchwere Verfolgung hob an. An der erwähnten Anſchuldigung hielt 
von jest an der graufame Volfswahn überall hartnädig feft. Ebenfo 
an einer zweiten, welche behauptete, die Juden trieben, zu dem ſchon 
gedachten Zwecke Mißbrauch mit geweihten Hoftien, welche fie zerſtächen 
und zerfhnitten, daß „das Blut darnad) ging“. In Franken fammelte 
1298 der Edle von Rindfleiſch „ein groß Volk“, und erſchlug zu Würze 
burg und Nürnberg an 100,000 (?) Juden, „darum daß fie große 
Bosheit getrieben mit unſeres Herren Leichnam.“ Bon diefer Zahl 
dürften felbftverftändfih 1 oder gar 2 Nullen abzuziehen fein. Daß 
aber Taufende und wieder Taufende von Juden in Deutſchland diefem 
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Hofttenmarterlügenmärden zum Opfer gefallen, unterfteht nicht dem . 
leiſeſten Zweifel. Wie die „mythenbildende Bolfsphantafie‘ bei folchen 
Gelegenheiten arbeitete und wie fid) dem Blödſinn diefer Arbeit‘ ftets- 
die nieverträchtigehabfüchtige chriftliche Raubgier und Gefchäftemacheret 
zugejellte, zeigt handgreiflich-ſcheußlich insbefondere Die Geſchichte ver 
1.9. 1338 zu Deggendorf in Niederbaiern unter dem gäng und gäben 
Vorwand einer durch die dortige Judenſchaft verübten Hofttienmartetung 
veranftalteten Judenſchlächterei. 
Im 14. Jahrhundert wurde die bereits erwähnte fahredliche Seuche, 
welche in Europa Hunderttauſende von Menfchen megraffte, für die 
Judenſchaft eine neue Veranfafjung ungeheurer Trübfal. Wenn man 
die Schilderungen lieſt, welche die Chroniken jener Zeit von den phy— 
- fifchen Berheerungen und den moralifchen Wirkungen jener Peſt ent 
werfen, begreift man unjchwer, wie die Bevölferungen nad) einem Mittel 
umbertafteten, ihrer raſenden Beängftigung Luft zu machen. In diefem 
Tumult von Schreden, Elend und Wahnwitz jprang die Beftie im 
Menſchen raſend auf. Hat man dod in unferem Jahrhundert noch, 
in der Zeit des erften Erfcheinens der Cholera, Aehnliches erlebt. 
Die Maſſen find, bei Erwägung von Urjahe und Wirkung, ſtets ge— 
neigt, nad) Nächftliegendem, und wäre e8 Abſurdeſtes, ja Unmögliches, 
zu greifen, und jo bildete ſich der blödſinnige Mythus von den „Peſt— 
macdhern‘‘ und „Brumnenvergiftern‘, welchem Tauſende und wieder 
Tauſende ſchuldloſer Menfhen von ihren fieben Mitmenſchen zum Opfer 
geichlachtet wurden. 

„Niemand“, heißt e8 in der limburger Chronik, „kannte die Urfache 
ſolchen Sterbens; da erhub ſich gegen die Juden der Verdacht, daß fie 
follten die Brunnen vergiftet haben.” Die Loſung war gegeben und 
mit Wuth warf fid) die Menge überall auf die angeblichen Brunnenver- 
gifter. Freilich, bevor das Jahrhundert zu Ende ging, zeichneten denkende 
Männer ven Wahn als jolhen. Der redliche Jakob Twinger von 
Konigshoven, welcher um 1386 feine elfäffifhe und ftraßburgtfche Chronik 
fehrieb, jagt: „Bei dem großen Sterbent wurden die Juden verläumbet 

‚und geziehen in allen Landen, daf fie es gemacht hätten mit Gift, das 
fie in Waſſer und Brunnen ſollten gethan haben, und darum wurden 
die Juden verbrannt von dem Meere bis in die deutfchen Lande, außer 
zu Avignon, da beſchirmte fie der Papſt.“ Der letztere Umftand gehört 
auch zur Charakteriftif diefer Erſcheinung. Die päpftlihe Kurie war alſo 
gegen die finnlofe Verfolgung der Juden, aber die Raferei des Volkes 
hatte eine ſolche Höhe erreicht, daß — in der Mitte des 14. Jahrhun— 
verts, wohlverftanden! — das päpftliche Schirmwort für die Juden nur 
eben innerhalb der Mauern der päpftlichen Nefivenz etwas galt. Uebrigens 
gab es nicht erft zur Zeit Königshovens einzelne Verftändige, welche das 
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ae für das anfahen, was es war. Wenn man von den 
deutſchem Boden-verübten Judenſchlächtereien fpricht, ſoll man 
ale ea, des wadern Peter Schwarber, Ammeiſters von Straf- 

‚zu erwähnen, welcher feine ganze Energie und Popularität aufbot, 

um bie ſtraßburger Juden zu vetten, Bergebens, die ‚Brunnenvergifter“ 
mußten bremen, und hier, wie, ach! jo oft noch, fühlt man, welche traurige 
F cheit Schiller in den Berfen ausgeprägt habe: „Was tft die Mehr 
Beit ? "Mehrheit ift der Unfinn! Verſtand ift ſtets bet wenigen nur geweſen.“ 
Lebten wir nicht jelbft in einer Zeit ver Klopfgeifter und orafelnden Tifche, 
Gründereien und Spitzedereien, ſo müßten wir es unglaublich finden, 
Are die Leute um die Mitte des 14. Jahrhunderts umd 
fpäter noch Hinfichtlich der Brunnenvergiftung durch die Juden waren. - 
& finde ich, daß in der Stadt Rothenburg an ver Tauber Jahrhunderte - 
hindurch alljährlic; am 27. Auguft ein großes Voltsfeft, der fogenannte 










Schäferei-Bruderihafts-Tag, gefeiert wurde, zum Andenfen an vie Er— 
rettung der Stadt vor jüdiſcher Vergiftung. Ein „ſonſt einfältiger‘ 
Schäfer gab beim Magiftrat an, daß er etliche Juden den Brunnen 
Hertrich am oberen Galgenthürlein habe vergiften ſehen, nachdem er, der 
„anfältige‘ Schäfer, eine in hebräifher Sprade auf Brunnen 
ergiftung gerichtete Diſtuſſion vornehmer Rabbiner belauſcht hatte. Auf 
dieſe Denunciation ‚hin wurde den Stadtbewohnern unterjagt, Waſſer 
u Bei Brunnen zu holen, und wurde peinlich gegen die in Rothenburg 
Umgegend anſäſſigen Juden verfahren. „Viele wurden maſſakrirt, 
ee ben die Flucht ergriffen und viele find ins Gefängniß geworfen 
welche ihren wohlverdienten Lohn empfangen haben, wie dann 
die 1000 die fetten vollends alle verbrannt worden und die Stadt 
den Jüden geräumt,” Alle Städte am Rhein und im der Schweiz, 
über auch weit nad; Mittel- und Norddeutſchland hinein rauchten in den 
Yahren 1348-50 von riefigen Sceiterhaufen, denn jede wollte ihr 
en haben. In Bafel — erzählt der Chroniſt Wurftifen — 
wurden die Juden mach der Weihnacht des Jahres 1348 in ein Om 
1 in ein hölzin Häuslein zuſammengeſtoßen und jämmerlich 
Rauch verſticket.“ Das Urkundenbudy der Stadt Freiburg im Breifgau 
meldet: „In dem Jahre do man alt von Gottes geburt drüzehn — 
ind nüne und vierzig Jahre, an dem nächſten Fritag vor unſerer 
Tag der Lichtmefje, do wurdent alle die Juden, die ze Friburg in ee 
Stadt waren, verbrannt, ane Kint und tragent Frowen.“ In demſelben 
hre wurden zu Straßburg auf einem auf dem Kirchhofe errichteten 
hölzer en Gerüſte bei 2000 Juden verbraunt und der ſtraßburger 
mit, A das zählt,” fügt hinzu: „Sp wurden die Juden ver— 
hrannt im allen Städten am Rhein.‘ 
Grundlich und methediſch im Guten wie im Böfen, treibt der 
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Deutſche auch einen Unfinn, wofür er ſich einmal. entflammt, hat, mi 
Grinplichkeit und Methode. Wir werden dieſen Sat ſpäter durch bei 
Herenprozeß beftätigt finden, wie er ung an dieſer Stelle durch Die Juden— 
brände beftätigt wurde. Das Verfahren war natürlich gerade jo barbarifd 
wie die Sache jelbft. Daß das in den meiften Fällen einzige gegen Du 
Juden in Anwendung gebrachte Beweismittel, die Volter, Das Ge 
ſtändniß nicht nur aller möglichen, fondern auch aller unmöglichen Ver⸗ 
brechen zu Tage förderte, iſt Durch. zahlloſe Prozeduren bezeugt, — 
gerade wie im Hexenprozeß auch. Im Jahre 1401 wüthete eine Juden 
verfolgung in Schaffhauſen. Ein Augenzeuge erzählt und, wie 
dabei mit der „peinlichen Frage” gehalten wurde. „Drei Juden 3. DB, 
Lembli, Mathys und Hirſch, waren gefoltert worden, „als vaft, daß man 
fie alle drei auf dem Karren mußte zum Scheiterhaufen führen, und 
Dir man ihnen die Waden an den Beinen aufgejchnitten und 
eißes Pech darein gegoffen und wiederum zugehetlet und dann 
aufgefhnitten, und dazu hant fie ihnen auch die Sohlen unten angeb 
daß man wohl das bloße Bein hätte gejehen, und fie wären u 
bunden gefin, und daß der Gemarterten Einer redt: ich weiß nit wa 
verjehen (eingeftanden, befannt) han, denn bei der Marter hä 
geſprochen, daß Gott nicht Gott; — und daß er ferner gejagt: bei De 
Tod, den er müßte leiden, er wife um die Sachen nüt und w 
Todes unſchuldig dieferwegen,‘ 
Nie vielleicht, jo lange die Welt fteht, haben Menjchen ver 2 
ihrer lieben Mitmenjchen mit größerem Heldenmuth einen pafjiven Wi 
ftand entgegengefeßt, als die Juden in der großen Verfolgung des 
Jahrhunderts thaten. Mit ganz wenigen Ausnahmen verichmäh 
&, durch Abſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu 
Ju Konftanz hatte ſich 1349 ein Jude aus Furcht taufen laſſen; a 
ergriff ihn darob eine fo energiſche Neue und Scham, daß ex fid) 
Seinigen in fein. Haus verſchloß, dafjelbe anzündete umd jo, aus 
Flammen bewerichreiend, daß er. als Jude fterben wolle, jeine 2 
und ſich felbft dem Adonai Schaddai zum Sühnopfer bradıte. In Straf; 
burg wollte man jüdiſchen Müttern, angeficht der Scheiterhaufen, au 
welchen ihre Gatten brannten, ihre Kinder entreißen, um fie zu taufen 
aber fie preßten die Kleinen an ſich und ftürzten ſich mit ihnen 
Feuer. Es geihahen damals Thaten der Berzweiflung, die und 
jest, nach Jahrhunderten, das Herz eyzittern machen, In Eßlinge 
ſammielte fi, angeſichts des Bedrohlichen, Die ganze dortige Jud 
in der Synagoge, zündete diejelbe an und ftarb freiwillig in den d 
iD Speyer und Worms. In Erfurt ſchloſſen fi die Juden i 
ihre Gafje ein, ftedten ſämmtliche Häufer derjelben in re 4 
litten fo, an 6000 Menjchen jedes Alters und Geſchlechts, den Tod. 
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genug: diefer entfeglichen Scenen! Das Grundmoti der Juden⸗ 
ien war, wir wiederholen es, zweifelsohne der religiöſe Wahn; 
dazu kam die Gier der Ehriſten, ſich in den Beſitz des jüdiſchen 
eſdes und der jüdiſchen Pfandbriefe zu ſetzen. „Das mas ouch die 
h ſo die Duden Dötete” ſagt der ehrliche Twinger 
= Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuel— 
— fein. Unſer Vaterland hat gewiß ordentlich neu auf 
als e8 von den Schrecken des jhwarzen Todes, der Yuden- 
ien und der Geiflerzüge endlich erlöft war. Sagt doch die 
‚Chronik: „Darnach (1350) da das Sterben, die Geißelfahrt 
ke ein Enve hatte, Hub die Welt wieder am zu Iehen 
* hlich zu. fein.‘ 
mittelafterliche Kirche hat dem Grundfag gehuldigt: Leben ah 
. Die von ihr geübte Sittenpofizei war duldſam genug 
ers jedoch handhabte fie die Dogmenpolizei. Unerbittlich ftreng 
—* gegen alles, was ihrem dogmatiſchen Lehrgebäude, ihrer Be— 
dung der Gemüther und in Folge deſſen ihrem weltlichen Beſitz 
flug Gefahr zu Bringen ſchien. Da fie aber ebenfofehr die 
umft als die Moral zum Kampfe herausforderte, jo konnte es nicht 
daß nad) Ueberwindung der bovdenlofen gläubigen Dummheit, die 
m 11. Jahrhundert die europäiſche Gejellichaft nieverdrüdte, ſofort 
iſche Regungen bemerkbar wurden. Wir könnten allerdings in 
ng auf Härefie und Sektenweſen noch weiter, Bis im die erften 
ſriſtenthums — denn die Ketere iſt ſo alt wie 
rie; allein jene früheren Abweichungen von der Kirchenlehre 
z außerhalb des Kreiſes unſerer Betrachtung. Vom 11. 
am zeigten ſich beſonders in Südfrankreich und Oberitalien ketze⸗ 
Erſcheinungen, die ſich weniger gegen Das Dogma ſelbſt als viel⸗ 
‚gegen den päpftlichen Principat, gegen die kirchlichen Mipbräuce 
gen Die fittlihe Verſunkenheit der Geiftlihen auflehnten und eine 
Teſtament gemäßere ‚Einrichtung der Kirche und des Lebens 
- So die nad) ihrem Stifter, Peter Waldus, der um 1160 m 
‚ genannten Waldenfer, ferner die Albigenfer (von der Land» 
in Südfrankreich fo geheißen), gegen melde Innocenz IIE 
en Erfolg einen Kreuzzug predigen ließ, jo ferner die Ka— 
Patarener in der Lombardei. Andere Sekten gingen weiter, 
e zuerſt ebenfalld in Oberitalien, dann in den Niederlanden und 
tichland vorfommenven „Brüder umd - Schweſtern des freien 
mittelalterliche Duder,, welche nach der. veligiöfen Seite hin, 
itheiſmus ftreiften, in fozialer Richtung aber die Güter 
für ein wahrhaft hriftliches Inftitut erffärten und nebenbei, 
& Begierden als von Gott. ſtammend nicht zu kr ae feien, 
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in grobe. Zuchtloſigkeit fielen. Wenn dermaßen. das Schredgeipenfi 
- unferer Tage, dev Kommunifmus, ſchon im Mittelalter heranfbejch woren 
wurde, jo gab es damals auch ſchon einzelne kühne Geiſter, welche nich 
etwa nur die Außenwerke des kirchlichen Gebäudes, ſondern dieſes jerbft in 
feinen Sundamenten angriffen, Ein parifer Theolog, Simon de Tour 
ſprach es aus, daß das driftliche Dogma vor der Vernunft nicht bes 
ſtehen könne, umd ließ das fede Wort von den drei Betrügern (Mofes, 
Chriſtus und Mohammed) verlauten, welches Gregor IX. dem 8 
Friedrich II. in die Schuhe ſchob und das nahmald im 16. 
hundert in dem Bud) „De tribus impostoribus“ jeine weitere Ausführt 
fand. In Deutſchland verftieg man fi weniger zu einer prinzipiell 
DOppofition gegen da® Dogma, wogegen, wie wir ſchon mehrfad zu bes 
merken Gelegenheit hatten, ver Klerus mit ſcharfen Waffen 
wurde. Man muß jedoch der deutſchmittelalterlichen Geiſtlichteit 
Gerechtigkeit widerfahren Lafjen, daß trog ihrer Berworfenheit in 
aus ihrer Mitte da und dort ein Mann aufftand, der mit tiefreligt 
Gefühle ‚den redlichſten Willen und die gewaltigfte Redegabe verband, 
So der große Sittenprediger Berthold von Regensburg (ft. 1272) 
welcher nicht nur rohen Frevlern das Gewiſſen rührte, jondern auch 
gegen den Ablaßhandel und anderen kirchlichen Unfug in feinen Predigten 
tüchtig zu Felde zog. Don der tiefinnerlichen Verarbeitung der chriſt 
lichen Myſterien durch deutſche Gemüther gibt Zeugniß eine Rei 
deutjcher Myſtiler, die zu Anfang des 13. Jahrhunderts mit dem Dis 
minikanerprovinzial von Köln, Meifter Ekkard, anhebt, defien „Gefühl 
der Gottesnähe und heilige Liebesglut gleichſam ſchwindelnd vor —— 
Abgrund der Sündenluſt und Gottesläſterung ſteht“, und derenf 
Zierden Johannes Tauler (ft. 1361) und Heinrich Sufo «ft. 1 

ind; jener, der „Minnefänger der Profa‘ und gleich) Berthold um 
ildung des profaifchen Stils höchſt verdient, durch ſeine — 
genaltige Herzenerfchütterer _ mit demotrauſchen Tendenzen; re 

aft der Abjtraktion mit einem indischen Büßer wetteifernd und 

Aeußerlichteit des kirchlichen Lebens eine gotttrumfene Herzensfreudie 
entgegenſetzend. Die deutſchniederländiſche Myſtik, als deren bed 
Nachtreter Thomas van Kempen (ft. 1471) zu nennen iſt 

das unzähligemal gedrudte Bud) „Don. der Nachahmung 
zugeſchrieben wird, hat unftreitig im reformatoriſchen Sinne 

indem fie im Gegenfatse zu der kirchlichen Scheinheiligkeit die — 
Heiligung des Menſchen Lehrte und forderte. AS Kehrjeite darf jedoch 
nicht verſchwiegen werden, daß fie vielfach in das andere Extrem we 
umd den Menfchen zu einem geift=, fenntniß= und Teidenfi ſe 
—— aeunten. ——— des — anlegen AR 
machen wollte, FAR, 
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4J Der Sri des Kaiferthuins mit dem Papſtthum unter- den Staufern 
mußte in Deutſchland faft mit Nothwendigfeit oppofitionellen Regungen 
währen. und. tüchtige Männer benutten venfelben gerne, um 
mg gegen Rom und den Klerus kundzugeben, Wir haben 
daß der treffliche Walther von der Vogelweide den Papft 
Judas nannte und die pfäffifchen Laſter brandmarkte. 
t, jeine Enträftung war feine vereinzelte, jondern wurde 
geteilt. Exflärte doch ein großer Theil der Bürgerichaft von 
hwäbiſch-⸗Hall in warmer Parteinahme für Friedrich II. den Papſt für 
men und den Klerus um jeiner Verdorbenheit willen für alles 
Unfehens verluftig. Ueberhaupt drückte ſtädtiſcher Freiheitsfinn der ans 
mapenben Geiftlichteit den Daumen oft ſcharf aufs Auge. Noch rühmens= 
werther iſt, daß auch in der deutſchen Bauerfhaft an mehr ald an einem 
R Dite damals eine lebhafte Oppofition gegen kirchliche Uebergriffe er— 
hte, Die Landleute von Schwyz ließen fi) von dem Abte von Ein 
iedeln nicht nasführen, die Hirten von Appenzell machten ſich in glor— 
ehem Freiheitöfampf ven dem Joche des Abtes von St. Gallen frei, 
Dies eſchah in den Alpen im 13. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts . 
amd ungefähr zur nämlichen Zeit (vom Jahre 1200 an) führte im 
* ‚von Deutſchland in den Niederungen der Weſer ein frieſiſcher 
Bauernſtamm, die Stedinger, welchen wir weiter unten ein Ehrendenk⸗ 
inal zu errichten haben, einen mannbaften Kampf gegen pfäffiſche und 
welige Bedrückung. Auf Anftiften des Gebiiäefe von Bremen ließ 
ipft Gregor IX. einen Kreuzzug gegen dieſe „Ketzer“ predigen und 
eine: } erlaffene Bulle, welche den Stedingern die größten Thor⸗ 
beiten und Abſcheulichkeiten andichtete, läßt ung einen tiefen Bid in die 
Nadyt mittelalterichen Aberglaubens thun. „Wenn,“ behauptete, Ge. 
. Heiligkeit, „die Stedinger einen Neophyten aufnehmen und diefer ER e 
nd Berjemmlung der Frevler eintritt, ſo erfcheint ihm eine Art Frof 
Kröte. Einige geben diefer Beftie einen ſchmachvollen Kup auf den 
super auf Das Mauf und ziehen die Zunge und. den Speichel 
ed Thieres in ihren Mund. Dieſe Kröte erideint mandmal in ges 
hulicher Größe, dann aber aud) in der einer —— oft nimmt fie 
08 ah ‚Größe eines. Badofens an. Geht der Noviz ſo tritt 
dm ein Dann von wunderbarliher Bläffe entgegen he ganz ſchwa 
Mugen und jo mager, daß er nur aus Haut und Bein zu 
. je u Be Mann küßt der Noviz, fühlt, daß derfelbe eislalt ift, und 
ih dem Kuffe verſchwindet alle Erinnerung an den katholiſchen Glauben 
n8 feinem Herzen. Hierauf fest fid) der Neuling mit den Uebri- 
able, und wenn man von demfelben wieder aufite auffteht, ie 
er e ein ſchwarzer Kater von der Größe eines mi 
maßigen Hundes rüdwärts und mit  urlilgebogeriem Schweife herab 
pcs 11* \ 
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Dieſen küßt zuerſt der Noviz auf: den Sins; dann der Meiſter und 
ſofort alle andern. Wenn daun alle wieder ihre Plätze eingenommen um 
gewiſſe Sprüche mit Verneigungen gegen, den Kater gemurmelt haben 
ſagt der Meifter: Schone uns! umd fpricht Died dem Zunäch ud 
vor, worauf ein Dritter antwortet: Wir wiſſen es, o Hexx! und 
Vierter beifügt: Wir haben zu gehorchen. Nach dieſen Ceremon 
werden die Lichter ausgelöſcht und man ſchreitet zur abſcheulichſten 
Unzucht ohne Rückſichtnahme auf Verwandtſchaft und Geſchlecht. 
dieſe Ruchloſigkeit vollbracht und find die Lichter wieder angezündet 
tritt aus einem dunkeln Winkel ein Mann hervor, oberhalb, der H 
glänzend und ftralender als die Sonne, unterhalb: aber rauh wie 
Kater. Sein Ölanz erleuchtet dert, ganzen Raum und alle fulke 
betend wor ihm nieder.“ — 
Dieſe papftliche Phantaſie böte uns eine gute Gelegenheit, von, de 
= und Herenwejen des Mittelalters zu ſprechen. Wir wollen-pies 
aber. ausführlich tyun im Zufammenhange mit den Hexenprozeſſen, der 
ufamer Wahnwig erft zu Ende des 16. und zu Anfang des: 17.X 
idertS feinen Gipfelpunft erreichte und deren Erörterung daher ven 
‘zweiten Bud unferer Geſchichte vorbehalten bleiben muß. Wir werben 
pen, daß die Scheuflichfeit der Hexenmorde in Deutſchland weit meh 
als jonftwo an der Tagesordnung war, dürfen dagegen bier jagen, pa 
die Inguifition bei uns nicht vecht gedeihen wollte, Die Inquifition, 
befanntlid) von Innocenz IH. zur Vertilgung der Ueberrefte der Albigenfe 
geftiftet und bald vorzugsweiſe in den Händen des Dominifanerordeng 
befindlich, hatte die Aufgabe, überall nad Kegereien zu forſchen, Ketze 
auszufpüren, zu verhaften, mitteld der Folter zu inquiriren, zu ver 
—7 — in ewige Gefangenſchaft oder auf den Scheiterhaufen zu — 
dächtige ſelbſt noch über das Grab hinaus hyänenartig zu verfolge 
au beſchimpfen. Ihr ſophiſtiſches Wort: „Die Kirche důrſtet nich Kam 
" (eeelesia non sitit sanguinem) vor fid) hertragend, ließ fie: d 
te Arbeit bei ihrem ſchredlichen Geſchäfte durch Die weltlichen Gericht 
deren Arm veligiöfe Befangenheit oder Leichtfinn oder Gefühllofig 
Bit der Fürften für den Dienft der Inquiſition bewaffnet hatte.  Selbf 
e Friedrich II. erließ ein derartiges Geſetz, eine Schmad), Die 
der Auslieferung Arnolds von Breſeia durch Friedrich gewiß 
He nachgibt. Am wüthendften arbeitete bekanntlich das Glaubensgericht 
in Spanien, beſonders ſeit Torquemads, ein räthſelhaftes Scheuſal. nur 
dem ruſſiſchen Car Iwan dem Schrediihen vergleichbar, 1483 Gxof 
inquifitor geworden, Unter feiner Oberleitung ließ das leg ffichn 
von —— den mäßigſten Angaben zufolge 10,000 Perſonen 
verbrennen, 6000 ‚in "effigie verbrennen, 97,000, ‚zu Freiheit 
ſtrafen "mit Generation verurfheilen en. 






















‘ 


Die Kirche. Die Riffenihaft, die Kunft und das Theater. $ 165 


d zur Ehre der gebenedeiten Jungfrau, deren Jungfräulichleit * 
ifeln eines der todeswürdigſten Verbrechen war. Zu ſolch einer 
en: Thätigteit vermochte es die Inquifition im Deutſchland auch 
anal annähernd zu bringen. Der ganz unbändige-Berfolgungs- 
eifer des marburger Mönches Kontad, welchen der Papſt zum oberſten 
ter in. Deutſchland beſtellt hatte, verdarb Prälaten und Laien, 
‚und Gering den ultramontanen Geſchmack an Autodafe's, und 
ver. inquifiteriihe Fanatifer ‚mehrerer. Warnungen ungeachtet mit 
Geſchäfte fortfuhr, thaten einige muntere Edelleute ein gutes Wert 
Lande, indem fie den raſenden Pfaffen in der Nähe von Mars 
g tobtjchlugen (1233). Da-niemand Luſt hatte, feinen Platz einzu⸗ 
nehmen, ‚ging die Inquifition ſelber ſchlafen. Konrads von Marburg. 
Name erinnert ei an eine jeltfame weibliche Erſcheinung jener Zeit, an 
andgräfin Efifabeth von Thüringen, deren Beichtvater ev. war. Jede 
— ſich in Kontraſten; allein im Mittelalter traten ſie greller 
) heutzutage, wo der gefellfehnftliche Firniß aud die ſchroffſten 
fütke wenn nicht ausyleicht, jo doch dem Auge des ungeübten Beob- 
— auffällig macht. Eliſabeth war unter Einwirfung ihres 
gers zu einer fnblinten Verſchrobenheit hinaufgeſchraubt worden, 
durdauß zu einem Gegenbilde der fröhlichen und galanten Welt- 
ver Zeit machte, In ihr fam ver chriſtliche Spiritualiſmus, die 
hriſtliche Beitveratung umd Zertnieihung ; das affetifche 
— wirklich und leibhaftig zur. Erſcheinung. Nachdem ſie fich als 
Frau ſeibſtquäleriſch mit dem Gevanfen gema warum ihr. doc micht 
t gewefen fei, im jungfräufichen Stande zu fterben, freute ſie ſich 
darüber, daß fie als Wittwe mit * Kindern von Haus 
betteln geben mußte, ımd als ein günftiger Umſchwung des 
ihr Rang und Reichthum zurücgegeben hatte, entſagte fie 
‚geimdete ein Hofpital und pflegte darin die Ausjägigen, ‚bis eim 
— anter Kaſteiung frühzeitig eingetretener Tod ihr dem 
h ein ffte: —* Ile, 
deutſcher Autor hat gejagt, Nom fei im Mittelpunkt der mittel 
Welt gefeffen wie eine ungeheure Kreuzfpinne in ihrem Ne 
tt AR — und Luft — n Mücken unverſehens ver 
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Dogma, welches fie mit Hilfe der dialektiſchen Kategorien des Ariſtoteles 
philoſophiſch zu begründen fuchte. Es war demnach von vornherein ein 
umauflöäbarer Widerſpruch in ihr; denn einerſeits forderte der philofe- 
yhirende Gedante fein Recht, fein Lehenselement, d. 5. die Freiheit der 
Forſchung, andererſeits ſetzte ihm das firchliche Dogma ein nicht zu ver⸗ 
vüctendes Ziel... E8 ift- ein beffagenswerther Anblit, jo viele geniale 
Männer im dieſem enggejchloffenen Kreiſe ſich abmühen zu jehen mit ber 
Sifyphusarbeit, dem ſchlechthin Unbegreiflihen und Blödfinnigen den 
Schein des Vernünftigen und Begriffenen zu geben. Jedoch ift anzu - 
erfennen, daß die Scholaſtik, jo ſehr fie aud) vielfach in unfruchtbarſte 
Grübelei und Tiftelei auslief, deunoch manche geiftige Waffe geſchmiedet 
und geſchliffen hat, won welcher die fpätere Zeit einen beſſeren Gebrauch 
zu machen verftand. Es war in die hriftfiche Theologie ſchon frühzei 

ein fpefulatives Element eingegangen, namentlich durch den Kirchenvater 
Auguftinus, an welchen fi die Anfänge der Scholaftif knüpfen. Hatte 
nun ſchon diefer Begründer der mittelafterlihen Philofephie ſtark mi 
der Stepfis zu ringen gehabt, jo äuferte fich dieſelbe im feinen 2 
folgern bald zuverfichtlicher. So kämpften im 9. und 10. | 
Zohannes Skotus Erigena und Berengarius von Tours gegen 
grobſinnliche Auffaffung der Transfubftantiationsiehre des Mönches 
Paſchaſius Radbertus, deſſen Behauptung, das priefterliche Weihewort 
verwandele im Meßopfer Brot und Wein in die wirkliche Subſtanz des: 
Fleiſches und Blutes. Chrifti, freilich die Kirchliche Sanktion erhielt, 
Anfelm von Kanterbury, welchen man als den eigentlichen Vater ber 
ſcholaſtiſchen Dialeltik betrachtet, ging darauf aus, mittels ver Vernunft 
des Glaubens gewiß zu werden, doch fo, daß der Glaube ftets die höchſie 
Norm der Vernunft bleiben müſſe. Auf- diefem Wege wurde nun 
freilich nicht viel gewonnen, dod war einmal ver Anftoß zum Studium 
ver Dialeftit gegeben, aus welchem ſich ‚eine vielfeitigere wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit entwideln konnte. Ste gab ſich namentlich kund in den 
gelehrien Difputationen auf den um diefe Zeit entftehenden Univerfitäten, 
und wie ſehr diefe gelehrten Waffenübungen, dieſe geiftigen Turnier 
nad) allen Seiten hin freiere Gedanken anregten, zeigte fi) bald in dei 
heftigen Konflikten, in melde ſtrebſame Scholaftiter mit der Wi 
geviethen. War es nicht ſchon ein bedeutender Gewinnſt für die Ent 
widelung der Geiftesfultur, wenn ‘der hochſinnige Abälard, welcher 
mit feiner geliebten Heloife unfterblih im Heifigthum der Poefie lebt, 
der Kirche zum Trog in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts der 
Satz aufftellte, man dürfe und müſſe nichts glauben, was man mid 
' habe? Zu. Anfang des 13. Jahrhunderts ftoßen mir auf 
Führe pantheiftifche —— von Bena, Gott. jet allet 
in ihm feien alle Dinge, Gott und: die Kreatur feien nicht ve ſchieden 
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und weiterhin auf die Feerifchen Anfichten, Chriftus fer in dem Brote 
des Abendmahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als in jedem 
andern Brote; eine Auferftehung des Fleiſches gebe e8 nicht, ein 
Himmel oder eine Hölle eriftire nicht, denn jeder trage Himmel oder 
Hölle in der eigenen Bruft; den Heiligen Altäre zu errichten fet Un- 
finn, der wahre Antichrift fer der Papft. Die durch die arabifche umd 
jüdiſche Gelehrfamfeit eines Averroed und Maimonides vermittelte nähere 
Belanntſchafi mit den Schriften des Ariftotele8 vermehrte das dialef- 
tiſche Rüftzeug der Scholaſtik, welche in dem Deutſchen Albert aus 
Bollſtädt in Schwaben, genannt Albert der Große, und in dem Neapo— 
fitaner Thomas von Aquino auf den Höhepunkt ihres Glanzes ſich erhob. 
Albert ver Kommentator des Ariftoteles, galt dem Volke um feiner 
Gelehrfamkeit und mehanifchen Fertigkeiten willen für einen Zauberer, 
für eine Art Vorläufer des Doftor Fauft; Thomas aber hat in ſpeku— 
lativer Begründung der hriftlihen Dogmatik das Beveutenpfte geleiftet, 
was die Scholaftif überhaupt leiſten konnte. Sie hat auch auf Deutjch- 
land großen Einfluß geübt, obgleich fich hier weit mehr ihre myſtiſche (im 

fer und Sufo zum Vorſchein kommende) Richtung als ihre ffeptifche 

Seite ausbildete. ; 

Es war auch ſehr nöthig, daß die deutſche Bildung diefe neue An- 
tegung empfing; denn fie lag gegen das Ende des 13. Jahrhunderts Hin 
gar ſehr Darniever. Frühere geiftlihe Bildungsftätten von großem Rufe 
waren bei der Entartung des Klerus fo herunter gefommen, daß 3. B. 
in St. Gallen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht 
einmal fahreiben konnten. Man fan fi) alfo leicht worftellen, wie in 
den damaligen deutſchen Klofterfhulen die fieben freien Künfte gelehrt 
wurden. Wo e8 überhaupt noch geſchah, beſchränkte fich der ganze Unter- 
richt darauf, den jungen Leuten eine theologifcheliturgifche Dreffur zu 

n. Den durch kirchliche Einschränkungen des Bücherleſens und Ab- 

ei ſchon frühe noch mehr beſchränkten Horizont mittelalterlichen 
Wiſſens begannen nun aber die im 12. und 13. Jahrhundert auffommen- . 
den Univerfitäten zu erweitern. Diefe Lehranftalten bildeten fich allmälig 
aus den geiftlichen Stiftsfhulen heraus, zunächſt in Italien und Frank 
zeih, wo Salerno und Bologna, Paris und Montpellier die älteften 
waren. Deutſchland adoptirte diefe Imftitute und Prag und Wien 

Waren, jene 1348, diefe 1365, geftiftet, die älteſten deutſchen Univerfi- 
täten; die erftere freilich mehr eine ſlaviſch-czechiſche. Kurz darauf wur— 
den weitere eröffnet zu Heidelberg, Köln und Erfurt, denen im 14. und 
15. undert und bi ind 18. und 19. herab andere folgten. Da 
wie bei tung des Bildungszuftandes der Reformationsperiode in 
DaB deutiche gelehrte Weſen des näheren werden eintreten müſſen, fo 
genügt & hier am einigen allgemeinen Bemerkungen. Eine Univerfität 
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nad mittelalterlichem. Begriffe war keiuednegs eine Anſtalt im unſerem 
























Wiffenſchaften gelehrt wurde. Die mittelalterlichen Hochſchulen enth 
nicht nur gewöhnlich der einen oder andern Fakultät, ſondern -pfle 
meiſt mit Vorliebe einen ſpeziellen Zweig des Wiſſens; ſo Sa 
die Arzneikunſt, Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie, 
verſitas hieß im Mittelalter eine Korpovation, die ſich aus Beranlaf 
des Lehrens und Lernens unter Docenten und Studenten. gebildet 
Außerorventlih war der Zudrang aus allen Ländern an’ berühmten 
Univerfitäten. . Die allgemein geltende Lehrſprache war die -latei 
deren Gebraud; dem’ wifjenichaftlihen Leben des Mittelalters ı 
Kofmopolitifches verlieh, wie ihm hinwiver das forporative Leben: de 
Lehrenden und Lernenden mehr Unabhängigfeit von der Kirche te 
Was das Lehren angeht, fo beſtand daſſelbe hauptſächlich im Diktiren De 
beſtimmten Lehrbücher und eigener oder fremder Bemerkungen zu pet 
jelben. Die Nachſchriften mußten die Stelle gedrudter Bücher eten. 
Die Befugniß, ein Lehramt auf einer Hochſchule zu verwalten, hatte Die 
Erwerbung einer afademifchen Würde: zur Vorausfegung, und da nur 
Univerfität eine ſolche Würde ertheilen konnte, jo war die Gelegenheit zu 
Bildung eines auferhafb der Kferifei ftehenden Lehrftandes gegeben. Die 
afademifchen Würden ftuften ſich ſchon frühzeitig vom Doltorat zum Ma— 
giftertum, Licentiatenthum und Baccalaurent ab. Lehrerbeſoldungen ıb> 
es anfangs nicht und die Einnahmen der Profeſſoren berubten auf fi - 
Uebereinkunft zwiſchen Lehrenden und Hövenden rückſichtlich des H 4 
rars. Dieſes war oft ſo hoch angejegt, Daß beliebte Docenten ſich ſchnell 
bereicherten. Bevor die Studenten das ſtipulirte Honorar für ehe 
lefung entrichtet hatten, wurde diefelbe nicht begonnen. Die Theiln 
auch ärmerer Studenten am akademiſchen Studium zu erleichtern, pr 
dete fromme Mildthãtigkeit, wie vormals die Klöſter, jest Kollegien um 
jegenannte Burſen. Dann förderte auch geiftliche und weltliche Obrigteit 
die Hochſchulen auf alle Weife. Die alademiſchen Geuoſſenſchaften wur‘ 
ven don bürgerlichen Laften befreit und erhielten einen ‚eigenen Gerich 
ftand, fo daß die „afademifchen Bürger“ bald überall einen auf fein 
Privilegien podhenden Staat im Staate bildeten. Diefer Staat fe 
fid) Dann wieder in einzelne Korporationen, in Bi fogenannten Na 
oder Landsmannſchaften, zu welchen fid) die Söhne der v 
Länder auf den —— zuſammenthaten. Zwiſchen diefen € 
ſchaften brachen, oft blutige Reibungen aus: —— die glademiſ 
hatte überhaupt viel Lärm, viel Bi se er in em ef 
ſchen Blei Kran —— che ſich 
ſel a all 5 — als 16 bt 
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— Viatikum im Schenlen und Bordellen verpraßten und verweigerte 
aſtfreundſchaft auch wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. Auf, eini- 








8 ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertheilung 
som Ruthenſtreichen auf den bloßen Rüden, allein, wie zahllefe Fälle 
zeigen, nicht eben mit großem Erfolg. Welche lockere Geſindel ſich an 
en Univerſitäten zuſammendrängte, verrät) eine Verordnung vom Jahre 
1251, welche beftunmt, „Mädchenräuber, Diebe und Todtſchläger feien 
nicht als Studenten zu betrachten und zu behandeln, Die Glanzpunkte 
alademiſchen Lebens “waren die ſchen erwähnten gelehrten Turniere, 
een mit welchen gewöhnlich die Ertheilung akademiſcher 
‚Grade verbunden war. Diefe entfprangen aus dem Bedürfniß, Un— 
gen den Zutritt zum Lehramt unmöglich zw machen. Der Doftor- 
war damals fehr viel jhwerer zu erlangen als heutzutage, Wer 
* in’ Paris Doltor der Theologie werden wollte, mußte feine Theſen 
Stunden lang ohne zu eſſen und zu trinfen gegen jeden Angreifenden 
en. Zuweilen wob ſich auch eine recht hübſche Epifode in 
ie ‚mittelalterliche Studenteñremantik. So wenn vie ſchöne Bitiſia 
o welche 1236 in Bologna zum Doktor kreirt wurde, vor 
einer zahlreichen Zuhörerſchaft tecjtögelehrte Borlefungen hielt. Dieſe 
Decentin ging gewöhnlich in Männerkleidern und die geneigte Leſerin 
erſieht aus dieſein Beiſpiel, daß es auch im 13. Jahrhundert emangi 
Frauen gab. 
e Lehrgegenftänte der mittelalterlichen Hochſchulen waren Haupt: 
Theologie, philofophifche Dinfektit, Jurisprudenz und Medizin, 
den erfteren Difciplinen ftanden unter entſchiedener Vormundſchaft 
henlehre und der Scholaſtik. Die Rechtswiſſenſchaft nahm im 
hrhundert eirien neuen Auffhwung durch Wiederbelebung des 
Rechts, namentlich gefördert durch den bologneſer Rechtslehrer 
‚welcher ſich zuerst den Titel eines Dofter, d, i. eines Wifjen- 
Rechtes) gab. Der römiſche Rechtskoder, wie er. unter-Juftinian 
— worden, wußte ſich vermöge ſeiner wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
ng und Geſchloſſenheit gegenüber ven ‚weniger entwidelten nationaler 
ungen überall und leider auch in Deutſchland bald eine große 
m verſchaffen. Die Anſicht, daß er als faiferliches Recht aud 
iſchedeutſchen Reiches fein müffe, fügte feinem Einfh h 
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n Fiürften hätten zögern follen, mit Verwerfung der eine 
auf germaniſche Gemeinfreiheit star ehtögrundjäge | 
‚machen, Ferner war es im Ganzen auch der, 2 
be feiner Beftimmungen zum Anfpug ihres fanoni 

jhen Defretalien bafirten Rechtes enge 
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lich — das wiiſche Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung 
ſo manche wirklich vortreffliche Beſtimmung, daß man fie: unſchwer ich 
gefallen laſſen konnte. Alles in allem genommen, wurde jedoch dur 
die Einführung des römiſchen Rechts in Deutſchland eine neue und 
ſchwere Volksplage geihaffen und das Bolf erkannte mit richtigen Inftinkt 
imn den Doktoren des römiſchen Rechts, welche, von den Fürften begünſt 
und, -wie ſchon ihre Bezeichnung als milites legum verräth, mit 
Nittern auf gleichen Fuß geftellt, in privatlichen und öffentl Leben 
“eine höchſt bedeutende Rolle ſpielten, bald Feinde, die an mut 1 
Unterdrückungs⸗ und Ausſaugeluſt mit den römiſchen Pfaffen eifrigſt 
und glücklich wetteiferten. Für das nationale deutſche Recht, von welchem 
um folgenden Abſchnitte noch die Rede ſein wird, geſchah von Ge eiten 
akademiſcher Gelehrſamkeit nur inſofern etwas, als auf den Stamm | 
öffentlichen und privatlichen Rechts römiſche Schöflinge gewaltfam g 
piropft wurden. Das Feudalrecht blieb fat völlig außerhalb. des 
wiſſenſchaftlicher Erörterung, aber jeine, volffeindlihen Tradition 
. . wurden vom 13. Jahrhundert an ſchriftlich'aufgezeichnet zur Qual vieler 
. nachfolgenden Geſchlechter. Das deutſche Kriminalredht blieb im Ganzen 
von. dent römischen Recht noch verfchont, mußte ſich aber von jeiten Dei 
kanoniſchen Rechtes die ſaubere Beſcheerung der Inquifition und des g Heren— 
prozeſſes gefallen laſſen. J— 
Die mittelalterliche Arzneikunde ſchleppte ſich bei dem niedrige 
Stande der Naturforfhung in einer rohen, nach den nicht einmal’ g 
befannten Vorſchriften des Hippofrates und Galen geregelten Cm 
‚ fort, Arabiſches Wiſſen bereicherte fie dann mit neuen Erfahrungen, 
ſchon das kirchliche Vorurtheil gegen die Zergliederung von Leich namen, 
welches durch eine Verordnung Kaiſer Friedrich IL, vie das Studium 
der Anatomie befahl, keineswegs ganz bejeitigt wurde, mufte ihren 
Weiterbildung Hemmend in den Weg treten. Die Kirche witterte über- 
Bye ganz richtig in den Naturwiſſenſchaften ihre gejhworenen Feinde 
und daher ſetzte fie auf naturwiſſenſchaftlichen Forſchungseifer mit Lif 
und Gewalt wirkfiame Dämpfer. Ihrer Behauptung zufolge f 
alles, was über ihr Kredo hinausging und demzufolge ihr Anfeher 
beeinträchtigte, mit unvedhten Dingen, d. i. mit Hilfe des Teufels zugehe 
und gefhehen, mi Hinblid auf die Ketergerichte eine treffliche 3 


— welche. jedod). nicht Hinderte, daf; Beutelfähneiberifiie 
atanerie mit zn Kuren, —— u. —A m. * gläubig 
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firdungen und Erbdetungen, welche der fpäteren Zeit vorbehalten waren, 
Doc hat: uns die mittelalterliche Phyſik ein koftbares Vermächtnif hinter- 
laſſen in dem von ihr wahrſcheinlich durch Vermittelung der Araber 
son den Chinejen entfehnten, im Jahre 1190 zuerft im Abendland 

und hierſelbſt bald weſentlich werbefjerten Kompak. - Die 
; mittelafterliche Chemie Fieferte außer dem (wahrfcheinlih von’ dem 1313 

4 geftorbenen Arnald von Billeneuve erfundenen) Branntwein (aqua vitae) 
das welthiſtoriſch bedeutende Produkt des Schiepulvers, eine ‚Erfindung, 
pe er auch behanptet wird, fie ſei den Chinefen, Indern und 
—— n früher befannt geweſen, dem deutſchen Mönche Berthold . 

chwarz (um 1334) zuzuſchreiben unſer Patriotiſmus immerhin noch 

ich ſich erlauben darf. Endlich iſt einleuchtend, daß die groß— 

artige mittelalterliche Architektur nicht gewöhnliche praktiſche Kenntniſſe 
in der Geometrie zur Grundlage haben mußte, 

* Unter den Schlag- und Stichwörtern umferer Zeit tritt und das 

gu tion im erſter Linie entgegen. ı Idealgläubige knüpfen Daran 

g auf eine Umgeftaltung der Geſellſchaft im Sinne der Ber 

t und Gerechtigleit, praltiſche Köpfe erſtreben mit Realiſirung der 

Sidee in kleineren Kreiſen die Erreichung unmittelbarer Zwecke 

und Sache find aber nicht nen, denn ſchon im Mittelalter ges 

—* das Affociationsweſen zu hoher Eutwicelung und Geltung. Alle 

—— Lebensäußerungen mittelalterlichen Bürgerthums beruhten 
auf dem Prinzip der Korporation und Aſſoeiation. Wir haben vorhin 

ejehen, mie dur die forporative Einrichtung der Univerfitäten 
ven der Grund gelegt wurde zur Emanzipation der Seren 
und des Pehrftandes von der unbedingten Herrjchaft der Kirche, umd 
werben jest erfahren, daß mittels Korporation und Affociation auch die 
“ mittelalterliche Kunft eine von dem Klerus, nicht von der Religion, 
weniger abhängige Stellung ſich ſchuf. 

Mit dem wiſſenſchaftlichen Eifer der Geiftlichfeit war auch ihr fünft- 
leriſcher ertaltet und die Kunft mußte fid) von. dorther, wohin ſich das 
Bulk: my des fpäteren Mittelafterd überhaupt gezogen, vom Bürger: 

tnene Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht me 

fe und Aebte, fondern ftädtifche Genoffenihaften, ihre Träger ni 

Mönche, fondern bürgerliche Korporationen von Kinftlern und 
» fern, in den fogenannten Bauhütten zur Ausführung jener 
randioſen Werke vereinigt, zu denen chriſtkatholiſche Romantik die Idee, 
Dtife er Gemeinfinn und bürgerlige Frommigteit die Mittel hergaben. 
Entwidı der Baubrüderihaften hat die ſtädtiſche zur Voraus: 
Ba jene mit diefer gleichzeitig war; denn die Bauhütten 

Alter anfprehen, obzwar nicht ein fo urzeitliches, 
ie ug er Es ausgemacht, da zur 
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in England. jolche Baugenoflenfoften entjtanden: ſchon im * 


— erhielt die von York eine feſte Organiſation. Auf ihre 


* um jo geficherter und. weitteichender, als die einzelnen Bauhütten um! 


, eigentlichen Geſellen, ftanden zunächſt unter dem Palliver ,- dem € 


pflanzung nad) ‚den Niederlanden und von da nad Deutſchland deutet bie 
Geſchichte von jenem utrechter Bürger hin, welcher 1099 den dortigen 
Biſchof todtſchlug, weil diefer dem Sohne das Meifter-Arkamum inbetteff 
der Fundamentlegung bei Kirchenbauten abgelockt hatte, —— 
Bauhütte hieß urſprünglich nur der Bufammenkunftgoren, von 
Meiſtern und Gefellen, bald aber erweiterte ſich diefer Begriff und > 
verftand unter Baubiütte eine. Genoſſenſchaft von Künſtlern und 
werkern, welche ſich zur Erbauung eines anſehnlichen Kirchenge 
verbanden. Dieſe Verbindungen, welche bei der Rare 
bedeutender, Bauten dauernd blieben, bildeten, wie die Univerfitäten, 
förmlich - Feine Staaten im Staate, - Das gegenfeitige — 
einzelnen Mitglieder untereinander, dann das zum Meiſter, 
das der Hütte zum Bauherrn: war firenge geregelt . Der Meifter 
nicht nur in allem Techniſchen oberfte Inftanz, er führte auch die Sit 
polizet der Hütte und faß bei Streitigkeiten dem Gerichte: wor, deſſer 
Enöffen durch freie Wahl aus der Zahl dev Mitglieder beftellt wurden, 
Es wurde in den Bauhütten auf gute Sitte und gegenſeitige Forderung 
ebenjo gejehen wie auf künſtleriſche und gewerbliche Fertigkeit. Lüderliche 
Subjekte wurden ausgeſtoßen, jede Verfehlung gegen die Hüttenordnung, 
wie die Geſammtheit dev Geſellſchaftsſatzungen hieß, unnachſichtlich gerügt 
und beftraft. Die moraliſche und richterliche Gewalt der Meifter war 










ſich im Zufammenhange ſtauden umd ſo einen großen Bund 
welcher. die Oberleitung beſonders in Ruf ftehenver fogenannter — 
hütten anerfannte, Solche befanden ſich zu Köln, Wien, Zürich und 
Straßburg. Die ſtraßburger Haupthütte, welche bei ihrem Ent 
unter, dem großen Baumeiſter Erwin von Steinbad vom Kaifı 
— *— von Habsburg. mit bedeutenden Privilegien -bedacht+ worden, 
genoß des höchſten Anfehens unter allen deutſchen er 
und ihr Meifter wurde als Großmeiſter der deutſchen Bauleute betrachtet, 
Die Meifter der Bauhütten beſorgten bei großartigen Bauunternehmungen 
den Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnheiten Die erforder 
lichen Künſtler und beſtimmten die Zahl der Handmerfer.  Diefe, die 









Beiſtand des Meifters, welcher unter Unftänden auch des letzteren € t fe 
Es wurde nicht anders als. im Taglehn gearbeitet, daher be 

ung? er Borfchrift, daß jede Arbeit aufs forgfältigfte zu behandeln 

— und Rn Werke, an Mitgli 

ver Bauhütten euf an wi en, „Wortzei ‚Gru BR 7 

Handichenf‘ dat, Ks Yacanatlen — geahndet, aa 
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oiale Gtdante, welcher die Baubrüderſchaft beſeelte, ſprach ſich in 
Leben und Arbeiten überall in einer ſinnvollen Symbolik aus, 
deren einzelne Ceremonien und Bräuche ein vollſtändiges Ritual bildeten. 
ie gefellichaftliche Verfaſſung wie die techniſchen Kenntniffe der Bau- 
wurden als Geheimlehre betrachtet und behandelt. Die Grundfäge 
wurden “Anfangs nur in geometriſchen Symbolen “angedeutet 






Ä 


anf Ibilige Aufzeichnung der Kunſtgeheimniſſe und der Geſellſchafts⸗ 
ſtaluten bedacht. Auf Anregung von Jobſt Dotzinger, welcher im Jahre 
Werkmeiſter am ſtraßburger Münfterbau war, ward eine engere 
Verbindung aller deutſchen Bauhütten uvegegebracht, worauf 1459 vie 
... Statuten der deutſchen Baubrüderſchaft zu Regensburg ſchriftlich entworfen 
worden ſind. Dieſe Statuten wurden von mehreren Kaiſern ſanktionirt, 
ſo von Darimilian I. 1495 zu Straßburg. Im 16. Jahrhundert unters 
tf man fie einer wiederholten Reviſion und auf Berfammlungen der 
a“ zu Bafel und Straßburg im Jahre 1563 wurde der Kover 
„Steinmegrechts‘‘, aud) das „Bruderbuch“ genannt, fejtgejtellt und 
t den. verfgiedenen Hütten übermacht. Es gibt aber aufer dieſer 
} rdnung und außer der älteren regensburger noch eine dritte 
vom Jahre 1462, welche in der Steinmeghütte zu Rochlitz 
wurde und die vermöge ihrer ausführlichen Schilderung der 
des Meifters, des Pallivers und der Gefellen und ihrer Bes 
untereinander und-nad außen den erwünfchteften Einblick in 
—— Kultur⸗ und’ Sittengeſchichte fo wichtige Verfaſſung der 
F gewährt. Die Wegnahme Straßburgs durch die Franzofen 
D 







es 17. Jahrhunderts nahm den Schlufftein aus dem Gewölbe | 








es deu: ‘Baubüttenvereins. Bon da ab ging er, unter Eimwirfung 
och anderer Urfachen, raſch feinem gänzlihen Verfall entgegen. Auch in 
England war die Baubrüderſchaft zu Anfang des 18. Jahrhunderts zer 
len, aber: ihre Trümmer lieferten das Material zu einem neuen Bunde, 
In England wurde nämlicy im Jahre 1717 auf Grund ver religiöſen 
md ſozialen Idee der mittelalterlihen Bauhütte die Genofjenfchaft der 
Freimaurer gegründet, welche fich raſch auch auf den Kontinent 
verbreitete und namentlic in Frankreich und Deutfchland " zahlreiche 





tten (engl. lodges, daher Logen) „eröffnete. Wir lommen feines h 


t Kon 3, Buch) darauf zürld, 

In ven. Bauhütten nun wurden die‘ großartigen oufirehonikäiäh: 
—— durch fie wurden die herrlichen Kirchenbauten ausgeführt, 
welche man gewöhnlich als unge des gothiſchen Stils, beſſer aber 
8 ſolche des germaniſchen bezeichnet. Denn er iſt fo: recht ein 

souft des Germaniſmus, der germanischen Chriftlichteit, welche das 








und durch mündliche Tradition fortgepflanzt. Erſt fpäter war man - 


\2 der Vergeiſtigung des aa mit tieffinnigfter Auffaffung und 
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folgerichtigfter Anwendung fünftlerifch zur Anſchauung brachte, ſo £ 
daß die germaniſche Architeftur den Höhepunkt. der romantiſchen Kuünf 
überhaupt ausmacht. Der romaniſche Bauſtil, deſſen darakteriftifches 
Merkmal der Rundbogen, hatte ſich im 12. und 13. Jahrhundert er— 
fchöpft. Neben ihm trat ſchon die germanifche Architektur mit Kraft 
hervor, zuerft in England, in der Normandie, in Deutſchland, alſo über 
auf vom Germanifmus getränktem Boden, dann weiter in den nordiſchen 
und ſüdlichen Reichen prachtvolle Monumente erhöhend, mit koſmopolitiſch 
deutſcher Befähigung die brauchbaren Elemente des altchriftlichen, des 
mauriſch⸗ſarazeniſchen und des romanishen Stils in fi) aufnehmen 
und Das Vorgefundene mit einem neuen, jelbftftändigen Geifte durch 
hauchend. za 
Man kann im Allgemeinen den Charakter der germanischen Ari 
teltur ganz gut dahin beftimmen, daß man fie als vollendeten Gegenſatz 
der hellenifchen bezeichnet. Beide find die VBerförperung religiöſer Ideen. 
Die griehifhe Religion z0g den Olymp zur Erde herab, die chriftfiche 
germanifche hob die Erde zum Himmel empor; der griedyiihe Tempel 
ſchmiegte fich liebevoll der Erde an, der deutjche wölbte ſich wie verfteinerte' 
Himmelsfehnfucht zum Hunmel hinauf und ließ feine Thürme wie fteinerne 
Andachtsſtralen in die Lüfte fteigen. Im Befonderen, im ZTechnifchen; 
ift der Spitzbogen das charafteriftiihe Merkmal des germanischen Stils 
Man. hat die Entftehung des Spigbogend von mancherlei Aufßerlichen 
Erſcheinungen hergeleitet und namentlich behauptet, die erfte Idee dazu 
hätte der Anblick hochwipfeliger deutfcher Wälder gegeben, deren Xefte 
und Zweige fid) in der Höhe fpisbogenartig durchkreuzen. Died mag 
nicht ganz zu verwerfen fein; doch meinen Kenner, die Geometrie habe’ 
den Spigbogen in die germanifche Architektur eingeführt, indem die Bau— 
meiſter den Vortheil erfannt und benügt hätten, daß der Spitzbogen 
weniger ſtarker Widerlagen bedarf al8 der Rundbogen. Außerdem hat 
gewiß auch das Kühnauffteigende, ich möchte jagen das Spiritualiftiihe - 
des erſteren Dazu mitgewirkt, ihm den Vorzug vor legterem zu verfchaffen, 
Zum Spitzbogen gefellten fih dann als weitere harakteriftiihe Merkmale 
germaniſcher  Architeftur die Gurtgewölbe und die Strebepfeiler, letztere 
nad) außen den eigentlichen feften Kern der Mauer bildend und als fünfte 
lerxiſch gegliederte, theils in Giebelvächer, theils in Keine Thürme aus— 
laufende Stügen die Monotonie der Mauerwand bredyend, im Inner ' 
als cylinderförmige Säulen mit elaftifher Kraft aufſchließend, das Ger 
wölbetragend und mit den Blätterfronen der Kapitäle in die Bögen und‘ 
Gurte der Wölbung ſich verflechtend. Die Grundform des germantfchen- 
Tempels blieb die jymbolifche Kreuzform der altchriftfichen Baſilika mit 
ihren drei weſentlichen Theilen: Vorhalle, Schiff und Chor (Narthex, 
Aula und Sanetuarium), Da nämlid der criftliche Gottesdienſt auf ı 
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unbi wliche Darſtellung des Erlöfungswerkes hinauslief, jo mußte 
er Raum der gotteödienftlichen Feier dieſem Zweck entipreihen. 
$ “her betrat man den Tempel durch die Vorhalle, welche 
i die in der Regel dort angebrachten Bilder von Adam und Eva an 
das p dies, und den Sündenfall erinnerte. Den aus dem Paradies 
nahm das Schiff der Kirche auf, welches Säutenreihen 
von den Nebenſchiffen trennten, die wiedernm in Altarnifchen und Heine 
| ausbogen. Am öftlihen Ende erhob fid, mitteld Stufen über 
das Schiff erhöht, der Hochaltar, der Hauptſchauplatz der Myſterien des 
; umgeben von dem halbfreisförmigen Chorraum, welcher an 
das ‚Himmelögewölbe erinnern follte und jo den ganzen Bau bedeutſam 
abſchloß· Zur inneren Ausſchmückung deſſelben wurden Skulptur und 
Malerei in ihren verſchiedenſten Arten aufgeboten und es entfaltete 
an Altären, Satramenthäushen, Kanzeln, Chorftühlen, wie an 
"und Dede eine Ornamentik, deren finnigen Geift, deren ums 
Geduld wir bewundern müffen und deren Arbeit ſtets mit dem 
6 gedanfen des Gebäudes im Einklang fand. Eine eigenthümliche 
zeit —— inneren Verzierung der Kirchen germaniſchen Stils bildeten 
asmalereien der Fenſter, wodurch der profane Tag von dem 
el ausgeſchloſſen und im den Räumen deſſelben jenes myſtiſche 
inlel hergeftellt wurde, welches der veligiöfen Gefühljamteit ſo ſehr 
jagen mußte. Daß übrigens fo eine mittelalterliche Kathedrale, durch— 
srauft von Orgelklang. durchzogen von Priefterproceffionen im Schmude 
—— Prachtgewänder, durchduftet von Weihrauchwollen, - einen 
ewaltigen Eindruck hervorzubringen im ſtande war, das kann ja noch 
age erprobt werden. Nach außen entfaltete ſich die germaniſche 
hiteftur am glänzendſten in der Einrichtung der Fagade und der 
Thürme Die Façade häuft ihre Ornamentit bejenders um und: über 
Sauptportal. Der reichgeſchmückte Giebel defjelben endigt in einem 
wen Zwiſchenbau, ver ein Prachtfeniter (die Rofe) einfaßt, durch 
8 das Licht ind Mittetfchiff füllt. Die Thürme, deren gewöhnlich 
zwei die } açade krönen oder doch frönen follten, erheben ſich, belebt durch 
ein vielgegliedertes Pfeilerſyſtem, zuerſt viereckig. Das Obergeſchoß aber 
iſt eine achteckige Grundform und von ihm aus ſchwingt fich die 
, filigranartig durchbrochene Spige wunderbar fühn und ſchlank 
‚ an ihrem äuferften Ende, da, wo die acht Rippen zuſammen⸗ 
Blätter einer in Kreuzesfornt gewbeiteien: Blume dem Thau 
meld entgegenbreitend 14). 
die Aufzählung. und Veſchreibung der einzelnen Schöpfungen 
[cher Archilelur in Deutihland können wir ums nicht einlaflen. 
inig wenige dieſer großartigen nationalen Monumente mögen: ‘hier 
‚werden, und DOW“ vor allen der Dom von Köln, ver 1248 


Enmporſtreben, eine ſtets wachſende Löſung und Vergeiſtigung“ der Mat ee 


Standpunlte wahrer Kunft aus, deren Wejen ja eben darin befteht, \ 
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gegründet wurde, an feinem Chor das Syſtem deutjcher Bautunf i 
edelfter Harmonie entfaltet und feinen Ausbau unferer Zeit als eine mi 
Ernft und Eifer in Angriff geneimmene, obzwar anachroniftiihe 2 
gabe hinterlaffen hat. ALS ver eigentliche Erfinder und Planentis erfi 
diefes Wunvderwerfes wird der Meifter Gerhard (,„Gerawug pe Rile 
bezeichnet, doch von anderen als Erfinder des Gefammtpfans auch ei 
Meifter Johann (um 1319) genannt. "Dann ver fe a 
Strafburg, unſerem Lande nad) langer Entfremdung ‚endlich zurück⸗ 
erobert, deſſen Fagade der geniale Erwin von Steinbach 1 
zu bauen begann und der nad) vielfad veränderten” Plänen in Fine 
jesigen Geftalt 1439 durch Johann Hülg vollendet wurde — 
Münfter zu Freiburg im Breisgau mit feinem prachtvollen. 385 
hohen Thurme, welder um 1300 ausgebaut ward, mährend ver | 
von jüngerem Datum ift. Weiter der Dom von Kegensburg, nach dem ' 
Entwurfe des’ Meifters Andreas Egl 1275 begonnen, der in koloſſalen 
Dimenfionen angelegte Miünfter von Um, 1377 gegründet und zu Q 
des I6. Jahrhunderts bis zu feiner jegigen noch unvollendeten Geftalt 
gebracht, hauptſächlich unter Leitung der Architeltenfamilie Enfinge 4 
endlich der St. Stephans⸗Dom zu Wien,’ in feiner urſprünglichen An: 
lage romanifd, im 14. und 15. Jahrhundert im germantjchen Stil um: 
gebaut, aber ebenfalls nicht der Vollendung zugeführt. Die Zeit 
lahmte faft immer am diefen viefenhaften Werfen, deren Idee nur de 
Blüthenaltar mittelalterliche Romantik faffen und die eine fpätere Beric 
nicht vollenden konnte, eben weil ihr vie begeifterte Hingabe an dieſe 
Iee abging. Se fehen wir denn gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
bin ven germanifchen Stil allmälig abfterben, nachdem er ſich ſchon ü 
15. Modifikationen unterzogen, welche den Beginn einer neuen Ku— * 
ion, der modernen, erkennen laſſen. * 
Und früher noch als in der Architektur erloſch der gertnanifche < fi 
in‘ der Skulptur und Malerei, in melden er ſich gleichzeitig mit jener. 
entwidelt hatte. "Beide Künfte waren, wie Die Baukunſt, von den 
Spiritualiſmus germaniſcher Chrifttichteit getragen umd beherrfcht. Auch 
Skulptur und Malerei des deutſchen Stils zeigen ein „raſtlos wirkendes 






























Ob diefe einfeitige Verachtung ver heidniſchen Fleiſchesfreudigleit vor 


Mee in ſinnlich ſchöner Form zur Erſcheinung zu bringen, fi x 
fertigen laſſe, wellen wir nicht entfcheiden; aber man geftatte Die 
eerkung, daß uns scheinen will, jene Verachtung des Fleiſch 
habe ſich an der mittelalterlichen Kunſt bitter genug gerächt. Man be⸗ 
trachte nur mit unbefangenem Auge die Bilder der chriſtlich germaniſchen 
Malerei. Haben dieſe langgezogenen, ätheriſchen/ Geſtalten nicht etwas 
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Unnatarliches Berrenttes? Tragen viefe durchſichtig zarten Gefichter 
mit dem. frommen Augenaufihlag nicht den Stempel der Heftif? Ver— 
tümmerte die ganze Manier nicht ſchon frühe zu troden fonventionellem 
Abjcreiben ftereotup gewordener Motive und Figuren? Sieht man 
nicht, daß Diefen Gebilven die dumpfe ſchwere Kirchenluft die Bruft zus 
? Etwas aber muß der deutichen Malerei germanischen 
Stil nachgerühmt werden, die Pracht und Glut ihrer Farbenmiſchung, 
wie fie zunächſt in den Miniaturbildern der Handſchriften (3. B. in der. 
228 wolfram’schen Willehalm vom 9. 1334 auf der kaſſeler Bibliothek) 
und mehr noch auf den gemalten Fenſtern vieler Dome erichten. «Mit» " 
Fug und Recht hat man dieſe architeftonifch - dekorativen Schöpfungen 
aus Licht und Glut gewebte Teppiche genannt. 
Die Wandmalerei beſchränkte ſich, foweit die ziemlich ſpärlich er— 
haltenen Ueberbleibſel derſelben errathen laſſen, auf Verzierung der Kirchen— 
wände mit einzelnen Heiligen und bibliſchen Gruppen. Die Tafelmalerei 
machte, verglichen mit der ottoniſchen Periode, einen bedeutenden 
und wurde in eigenen Malerſchulen gepflegt, wie in ver— 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands ſolche ſich aufthaten. So eine böhmiſche, 
deren auf dem Schloſſe Karlſtein bei Prag aufbewahrte Hauptwerte bei 
plumper ichnung guten Farbenſinn zeigen und als deren Hauptmeiſter 
— Wurmſer, Theodorich von Prag und Kundze erwähnt 
werden; ferner eine nürnbergiſche, deren in den Kirchen Nürnbergs noch 
vorhandenen Arbeiten durch forrektere Zeichnung einen Vorſchritt markiren 
ee aufweiſen fünnen, deren Ausprud dent hriftlihen Ideal 
n entipricht; dann eine kölniſche, als deren Koryphäen die 
| „Wilhelm (um 1380) und fen Schüler Stephan genannt 
werden und deren zahlreichen Werken bei anmuthiger Zeichnung und 
ein warmes duftiges Kolorit eigen ift. 

Die Skulptur des germaniſchen Stil$ war, neben ihrer Thätigfeit 
in ı der Siegelfchneiberei, in der. Herftellung von kirchlichen und profanen 
Pradtgeräthen, Gefäßen, Schmuchſachen und im Errichten von Grab- 
menumenten, vermöge ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Architektur 
bauptfächlic auf die innere und äußere Ausſchmückung der kirchlichen 
Zauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die germaniſche Bildhauerkunſt 
in Erfüllung der letzterwähnten Beſtimmung hervorgebracht, die Menge, 

ſtehender Statuen ſowohl als Reliefs ift wahrhaft erftaunfih. Nas 
entlich im ‚den Reliefs vegt fich oft ein echter Künftlergeift, der Per— 
onen und n dramatiſch zu befeben verfteht. Auch tft mitunter 
etwas von. der önbeit antiksplaftifher Form in diefe Skulpturen ein= 
gega ‚32. in die an der älteren Südpforte des ſtraßburger 
velche der Tochter Erwins von Steinbach, Sabina, zue 
gerieben werden. So lange diefe Annahme nicht mit gewicfigen 
Scherz, Kulturgefhihte 5. Aufl. 12 
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Kunſt das oppoſitionelle Element ſichtbar, welches wir in der Li 
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Gründen beſtritten wird, dürfen wir demnach in der Reihe au 
deutſcher Frauen des Mittelalters auch eine Bildhauerin anfi 
weit jedoch die chriſtlich⸗ germaniſche Skulptur von der E 
wahren Wejens der Plaftik entfernt war, beweiſt der U 










nehmung, daß die mi lichen Bildhau 
irchlichen Trabitio lllegorie häufig in Die 
„Die Steine reden 
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Auf einem Relief üb amp: der er 












f welche das jüng Ic Gericht dan de Hi 3. * Päpfte und Bi ho 


Mönche in derarti— hie 
gezüchtigt. — u. —— imer Kirch 
fi) 4. ®. ein Bild, worauf ein Wolf in einer —— 
Kapuze eine Gans den Hals hervorſtredt Der Wolf ſteh 
auf der Kanzel, die Gemeinde beſteht aus Gänſen mit Roſenkrä 
in den Schnäbeln und die Kanzel zeigt die Auffchrift: „Ich will euch we 
viel Fabeln jagen, bis ich fül all meine Kragen, Alſo ang, 5 






















des Mittelalterd bereits bemerkten; auch hier die erften Manifefi 
der modernen Zeit inmitten der Ueberſchwänglichkeit chriſtkath 
Romantik. Um die Wirkung ihres gottespienftlichen Geremoniell 
zu erhöhen, hatte im hohenftaufifchen Zeitalter auch eine 
theoretiſche und praktiſche Bereicherung Der Muſik ftattgefunden. 
letztere beſtand vornehmlich in der Verbeſſerung und Vervielfälti— 
der Blas- und Saiteninſtrumente, dann in der Vervollkommnung 
Orgel, mit welcher es jedoch nur langſam vorwärts ging. Eimer N 
richt zufolge joll Meifter Droßdorf aus Mainz 1444 die erſte 
Drgel mit Pedal gebaut haben. Die Scheidung des Pfeifenw 
beftimmte Negifter wurde erſt im 16. Jahrhundert eingeführt, 
muſikaliſcher Theoretifer von großer Bedeutung war der Zeitgenofje 
iedrichs J. Meifter Franko aus Köln, Der war der 
ründer des Menfuralgefanges, des Taftes. Hierdurch erſt 
Muſik „von dem höchſt beſchränkenden Zwange des bloß a) 
Maßes, von dem mechaniſchen Schritte ver eins und zwei, von Dei 
trodenen Einftimmigkeit oder dein langweiligen Mehrklange der Quinten 
und DOftaven’ und aus dem fruchtbaren Boden jener — 
ſprangen unaufhaltſam neue Taktarten, Perioden, Fugen, alle} 
mann achen Vorſchritte von Melodie und Harmonie. 
jetzt haben wir noch eine wichtige Seite der fünftl 
— rdcchlich- mittelalterlichen Lebens zu betrachten, Rn irch 
eater. 
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iſtenthum hatte in dem aſtetiſchen Eifer ſeiner Jugendzeit 
a mit Fanatiſmus gegen die heidniſche Kunft 
rt. in unduldjamer Spiritualiimus wollte die Erde 
en en, damit fie um fo mehr feiner Vorſtellung 
von. nat —— Es war. dah 





er Polemik gegen. 
ung. deſſe 
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1 fi) im Theater ihre giftigen Reizungen, 
‚ in weldem die Rolle des raſenden 
urtheilten Verbrecher zugetheilt war, der 
‚ m die Iuufion der Zufchauer vollftändig zu machen und den 
J ntod des Helden auf dem Berg Oeta ganz treu darzuftellen, 
auf der B Bühne lebendig verbrannt ward. Oper im Gegenfat zu joldher 
t Tragit ein Luſtſpiel, betitelt , Majuma“, im weldem die 
innen einer Badefcene völlig nadt und in laſeivſter Gruppirung 
Bühne erſchienen. Angefichts folder Entartung durfte Chryfoftomus 
ater wohl bezeichnen al8 „Wohnungen des Teufels, Schaupläge 
ichteit , Lehrſäle ver Schwelgerei und Ueppigfeit, Gymnaſien 
weifung, Katheder der Peſt und babyloniſche Oefen.“ Die 
Kirche und chriftliche Gefeßgebung adeptirten aud) die noch 
Zeiten der römiſchen Republik herftammenden gefeglichen Be— 
gen über den Stand der Hiftrionen. - Demnad, wurden Schau= 
Ind Schaufpielerinnen durchweg als umanftändige (inhonestae) 
e Perjonen betrachtet und mit Kupplern, Kupplerinnen und 
üdchen auf. eine Stufe geftellt. Außerdem war der Weg 
ichen Gnadenmitteln dem ganzen Theaterperſonal verſchloſſen 
rige deſſelben wurden zu der Taufe und den übrigen Salra⸗ 
x zugelafjen, wenn fie zuvor ihrem Gewerbe entſagt hatt 
Eee ſich das Auftige Völkfein der Mimen, Tänzer, Spielleute 
‚den polizeilichen Nigorifmus und den kirchlichen Zeldtiſmus 
Herzen. Die Menjchen haben zu allen Zeiten unterhalten und 
wollen und fonnten daher die Werkzeuge der Befriedigung 
gei Bedürfniſſes nicht entbehren. So erhielt fich denn das 
ſen der Kirche zum Trotz und vielen der neuen Chriſten 
— beſſer gefallen als im Gotteshaufe. Brachten ſie 
(che Geſten mit in das letztere, jo daß der vorgenannte 
fi veranlaßt ſah, gegen das fchaufpielermäßige Hände— 
12* 



























3 


ee Me 


180 Bud L Rap. 7. — i 


ausbreiten, gegen das tänzelnde Aufhüpfen und Gejtituliven ver Gfäubi 
eine ſcharfe Predigt zu halten. Allein mit all dem kirchenväterlich 
predige gegen das Schmufpielmejen wurde im Grunde wenig. 
Zwar hat die Kirche ihre römiſch-chriſtliche Anfiht von 
Hiftrionen als von einem umehrbaren und fünthaften bis in 
berein beibehalten und noch in unferem Jahrhundert da umd 
Schaufpieler das Begräbniß in geweihter Erde verweigert; 
andern Seite ließ fie ſich nicht nur zu bedeutenden Einräu 
das Schaufpiel herbei, fondern fie jelbft auch griff zur Hiſtri 
und machte die Gotteshäufer zu Theatern, Die chriſtliche Ki 
wenigftend einer Vorſchrift ihres, Stifterd ſtets getreulich 
feiner Empfehlung der „Schlangenflugheit“. Mit Anwendu 
ging fie, ſobald fie einfah, daß der thentralifche Hang des Volkes 
dings nicht zu bändigen fei, darauf aus, dem Schaufpielmejen 
niſche Kleid auszuziehen und e8 in hriftliche Gewänder zu hüll 
gelang und die Verchriſtlichung des Theaters wurde ein ſehr br 
Mittel, die Popularität des Chriftenthums zu erhöhen. A 
Die theatralifche Thätigkeit der Kirche war eine ſtufenweiſe 
wie ja der hriftliche Kultus überhaupt vom Einfachen und 9 
zum Bielgeftaltigen und Prachtvollen vorjchritt. Der Gottes 
'erften chriftlihen Gemeinden trug durchaus den Charakter bi 
Gleichheit und Gemeinfamfeit. Mittelpunkt der veligisfen | 
fünfte war die Abendmahlsfeier.. Sie blieb «8 auch fpäter, a 
hierbei bräuchliche Ritus nahm allmälig eine von feiner urſprü 
ſehr verſchiedene Geſtalt an, eine jchaufpielhafte nämlich. Priefi 
Gemeinde genoffen ferner nicht mehr gemeinſchaftlich Das Alben 
jene machten vielmehr ‚die Feier defjelben für dieſe zu einem Sch 
das fid) allmälig erweiterte, die dramatifchen Keime, welche in den 2 
reden des Priefterd, des Diafonus und der Gemeinde gegeben 
‚ entiwidelte und das ganze hriftliche Erlöfungswerf von Aft zu 2 
fehreitend darſtellte. So entftand ein ſymboliſch-liturgiſches Di 
Mefje mit ihren. einzelnen Akten und Scenen (Konfiteor, 
Kyrie, Gloria, Epiftel und Evangelium, Kredo, Offertorium, P 
Konfekration, Kommunion). Hierbei blieb jedoch die Kirche nicht 
fondern fie gab dem dramatiichen Element ihres Cerempniells 
Spielraum mittel einer mit Dialogen und. Wechjelgejänge 
ftatteten Darftellung der: Umftände, welde die Geburt Chriſti 
jeine Grablegung und Wieverauferftehung begleitet Hatten, jo zit 
in der Bigilie zum Weihnachtsfeſte die Verkündigung Mariä, 
heinung der Hirten und der heiligen drei Könige an der K 
mds in den Kirchen von Bedeutung fürmlich theatralifch 
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ichte, woraus: ſich dann die „Paſſionsſpiele“, wie fie noch jest in 
u in Baiern von Zeit zu Zeit aufgeführt: werden, unſchwer 
dieſen Spielen, welde von ver Zeit ihrer Aufführung 
ig Oſterſpiele“ erhielten, wurde die Leidensgeſchichte Chriftt 
während die „Weihnachtsipiele die Geburtd- und Yugend- 
find behandelten. Der Name Myfterien kam folden 
naturgemäß zu, denn fie hatten ja Geheimnifje ver Religion 
Im ihrer Fortbildung vom 11. bis zum. 15. Jahr⸗ 
m fie bei der Geburts- und Todesgeſchichte Chrifti nicht 
mbern faßten die ganze Lebensgeſchichte des Heilands in den 
eines dramatiſchen Gedichtes, deſſen Aufführung dann einen 
d, ja fogar mehrere Tage lang währte und ein Perfonal vom 
rt Mitipielern erforderte. Hierauf z0g man aud das Leben 
' und der Heiligen in den Kreis theatralifcher Thätigfeit und 
rer Vorliebe daS Leben und die Wunder der Jungfrau Maria. 
fan denn freilich nicht nur manche Natürlichkeit, ſondern auch 
ein. feivoler Zug vor. So hatten die Franzofen ein Marien 
im, in welchem unter anderem dargeftellt wurde, wie die. heilige 
e eine Aebtiffin vettete, die von ihrem Beichtvater ſchwanger war; 
‚wie eine vorwigige Weibsperfon, Namens Salome, ihrer Hänte 
dt wurde, meil fie fi) damit hatte überzeugen wollen, ob die heilige 
rau durch ihr Mutterwerden die Jungferſchaft wirklich nicht ein- 
it hätte. Weiterhin wurden in franzöſiſchen Myſterien die heiligften 
njtände manchmal geradezu parodirt und traveftirt im einer Weiſe, 
an die Orgien der Narren- und Efelöfefte erinnerte, deren wir ' 
acht haben. Man betrachte als fo einen Ausfluß „mittelalterliher 
imigfeit‘' 3. B. folgende Scene. Gott Bater erſcheint während 
zigung Chrifti fchlafend auf feinem Himmelsthrone, ein Engel 
ihn, um ihn. zu weden, und e8 entipinnt fich folgender Dialog. 
„Ewiger Bater, Ihr thut Unrecht und werdet Eud) mit Schmach 
Euer vielgeliebter Sohn ift eben geftorben und Ihr jchlaft wie 
cunkener.“ Gott Bater: „Iſt ex gejtorben?“ Engel: „Aller 
* Gott Vater: „Hol mich der Teufel, ich wußte nicht? davon.“ 
deutſches Myſterium, in welchem derartige Blaſphemien vorfämen, 
ir nicht bekannt. Fir eines der Älteften von den in. Deutſchland 
ührten gilt daS von dem tegernfeer Mind Wernherim 12. Jahr 
t verfaßte Ofterfpiel De adventu et interitu Antichristi, in deſſen 
hen Tert ſchon im 13. Jahrhundert den Laien zu gefallen deutſche 
eingeſchoben wurden. Bald begnügte man ſich damit nicht 
ſondern verfaßte die geiſtlichen Spiele. vollftändig in der Mutter- 
um Volke das Erlöſungswerk feinem inneren mmen⸗ 
nd feiner ganzen Entwidelung nad) dramatiſch vorzufühten, D 
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poetiſche Form der Stücke waren die kurzen paarweiſe —— 
des hoöfiſchen Epos. Der dichterifche Gehalt dieſer Dramen war" 
fanglich ebenjo unbedeutend, als ihre ſceniſche Technik — 
ungefüge ſich darſtellte. Beides beſſerte ſich mit der Zeit. Wir 
Myſtexien, welchen dramatiſche Belebtheit, wie ein geſchicktes Motivirer 
und Fortleiten der Handlung, nicht abzuſprechen iſt. Noch entſchiedener 
ſchritt das Aeußerliche der Darſtellung, die Steigerung der Illuſion durch 
Vervielfältigung der Maſchinerie und durch reichere ehe 
Handelnden zum Befferen vor. Die Bühne wurde mit Deforatio 
mit Flugwerfen und Verſenkungen verſehen, ganze Legionen von Heil 
Engeln und Teufeln gingen darüber hin und boten der Schaufuft 
Anblick der reichſten, farbenbunteften Gruppirung. Mit diefer 
dehnung der Firchlichen Dramatik vertrug es ſich dann auch nicht mel 
daß die Kirchen jelbft das Theater abgaben, wie fie e8 ‘anfangs — 
Markt 










Auch der ungeheure Zudrang des Volles verlangte gebieteriſch 
weiterung des Schauplatzes, welcher daher ſoſort auf Kirchhöfe, 
pläge und andere freie Raͤume verlegt wurde. Aus der ungemeinen 
Vergrößerung der Bühne und der Anzahl der Mitjpielenden vergab ſich 
der weitere Umſtand, daß das geiftlihe Schaufpiel nicht mehr, wie zuerſt, 
ausſchließliche Sache der Priefterihaft fein fonnte. Die Laien mußten 
zur Mitſpielerſchaft zugelaffen und herbeigezogen werben, herumziehende 
Scholaren, Hiftrionen und Spielleute wußten ſich ebenfalls als Alleurs 
geltend zu machen und jo fam das Schaufpielwefen allmälig in die: 
von Schaufpielerinnungen, von bürgerlichen Paffionsbrüderichaften, und 
wurde dadurch aus einer reinkirchlichen Angelegenheit, aus einem Zur. 
behör des Kultus zu einer Sache der Kunft und der weltlichen Spekulation 
die damit nicht minder gute Gejchäfte zu machen wußte, als es 
die Geiftfichkeit verftanden hatte. Man mußte aber darauf bedacht ji 
der geweckten Schau= und Hörluft immer neue Nahrung zu geben. D 
entwidelte fi aus dem bibliſch-⸗ mythologiſchen oder legendenhaften Dram 
bald eine Nebengattung vefjelben, das moralifch -allegoriihe Schaufpii 
deſſen Handelnde perfonifizirte Tugenden und Lafter waren. und deſſen 
Handlung die Veranſchaulichung irgend einer Wahrheit oder Satzung 
der Moral bezwedte, weßwegen Stücke diefer Art den pafjenden Namen 
Moralitäten erhielten. Das „Paſſionsſpiel“ Hat wielleicht nirgends 
in deutjchen Landen eine reichere Ausbildung und liebevollere Pflege ge 
funden als in’ der Reichsſtadt Schwählih- Gmünd, allwo das. öfterliche 
Spiel fo ſehr Gemeingut der Bürgerſchaft geworden tar, daß kaum ein 
Familie in der Stadt gefunden wurde, welche nicht eins oder mehre 
ihrer Mitglieder zu den Altores“ gezählt hätte. Das uns er i 
Tertbuch des gmünder Paſſionsſpiels veranfhaulicht deutlich Die allmälige 
rweiterung und- Bereicherung diejer kirchlichen Tragik. Auf dem großen 





* 
. . S 
\ 


i . \ \ 
Die Kirche. Die Wiſſenſchaft, die Kunft und das Theater. 183 


freien ze welcher ſich am der Nordfeite der ſchönen gothiſchen Kathedral- 

lirche entlängzieht, war die Myſterienbühne aufgeſchlagen. Die Zahl 

v2 wer ftieg auf 15,000 und mehr. Das ganze Drama war 

e eingetheilt. An Gründonnerstag begann Abends 7 Uhr 

— Fecelbeleuchtung die. Handlung und währte, die 12 erften 

uftritte worführenn, bis 10 Uhr. Die Darftellung der zweiten Hälfte . 
Traun fpiels der Paffion Chrifti fing am folgenden. Tage, am 

Rarfreitag, Mittags 12 Uhr an und zog fid) bis tief in ven Abend hinein. 

anntlich gibt es eine Ortsſage, welcher zufolge Friedrich Schiller in 

Finn Ruabenjahren — (er lebte von 1765—68 mit feinen Eltern in 

dem zwei Heine Wegftunden unterhalb Gmünds an der Rems gelegenen 
ve) — die Aufführung dieſes gmünder Paſſionsſpiels mit- 
ehe ‚habe. Wäre dem jo, fo dürfte fid) aus ver Nachwirkung der 
ei diejer Gelegenheit empfangenen und zweifelsohne tiefen Eindrücke 
vielleiht ; jene Aftherifche Theilmahme an dem Phantafiereihen des katho— 

Yifchen. Rultus erklären laſſen, welcher Schiller mehrfach beredſamen Aus- 

drud verliehen hat: im Gang zum Eiſenhammer, in ver Maria Stuart 

Umd im der Jungfrau von Orleans, Zu Oftern von 1803 hatte in 

ibiſchGmünd zum Tegtenmal die Aufführung des Paſſionsſpiels 

ftatt. Einlaßlicheres über das kirchliche Schaufpielwejen bringt. Die Ab- 

Das Theater im Mittelalter‘ in meinen „Studien“, Bo. I, 

©. 117 Ai und — „Allgemeine Geſchichte der Literatur‘, 4. Aufl, 
1,©. 167 59.) 

—— Aus Borftehendent erhellt, dap das moderne Drama in faft ni 
‚Grade religiöfen Urfprunge ift als das antike, Sein kirchliche 
behielt. es am längften in Spanien, wo die Weihnachtsſpiele 

> al naeimiento) und die Fronleihnamsfpiele (autos sacramentales) 
einen Hauptbeftandtheil der dramatischen Literatur zur Zeit ihrer höchſten 

Blüthe im 17: Jahrhundert ausmachten. In Deutſchland verfolgte das 


: Bi einen anderen Entwidlungsgang. Zwar hat ſich das chriſt⸗ 


’ 









iſche Möfterienfpiel bis im die neuefte Zeit herein in katholiſchen 

n da und dort erhalten; aber ſchon im 15. und mehr noch 
im 16. Jahrhundert zweigte ſich das weltliche Schaufpiel als Faſinachts⸗ 

—J deinfelben ab und zur gleichen Zeit bemächtigte ſich die religiös— 
slitifche Oppofition diefer Form, um ihre Polemik wirkſamer zu machen. 
hatte aljo die Kirche, als Erfinderin der dramatiſchen Spiele, aud) 

diefem Gebiet ihren Gegnern Die Waffen geſchmiedet. Wie fie geführt 
m, werden wir im zweiten Buche fehen, mo von den Faſtnachts⸗ 
‚un we jpäteren refermiſtiſch are zen, die ge 
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Achtes Kapitel. 


Das Kriegsweſen und das Nedtswefen. 


Rüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Söldnerei. — Recht und Geriht. — 
Weisthümer. — Der Sachſenſpiegel und ber : Schwabenfpiegel. — Der 
mittelalterliche Rehtswirrwarr. — Minz- und Steuerweien. — Die Straf- 
juftiz. — Ordalien. — Die Folter. — Brutalität der Prozedur und Urtheils- 
volftredung. — Die Feme. — Die Acht. — Fehdeweſen. — Öottesfrieben. 
— Freiftätten. 


Die Einrichtung des deutjchen Kriegsweſens bfieb in ihren Grund- 
zügen das ganze Mittelalter hindurch fo, wie die jächfifchen und ſaliſch— 
fränkischen Kaiſer fie feftgeftellt hatten. Ihre Bafis war alſo das Teudal- 
weſen, vie Leiftung des Heerbanns nad) den Beftimmungen des Lehnrechtes, 
weldye auch für die Ordnung der Heere maßgebend gemefen find. Die 
oberste Anführerfhaft war im Reichskriege beim König orer Kaifer, unter 
ihm befehligten die hohen Lehnträger ihre Bafallen und weiter ftufte ſich 
das Kommando dergeſtalt ab, daß die einfachen Ritter unter ven Banner— 
herren, die Knappen und Knechte unter den Rittern ftanden. Die Mann- 
jchaft geiftlicher Stifte wurde von den adeligen Schirmvögten verjelben 
geführt, oft aber aud von den Prälaten felbft. Die Mitglieder des 
geiftlihen Ritterordens der Deutfchherren, welche fid) nad ihrem Rück— 
zuge aus dem heiligen Lande in dem mit Schwert und Feuer von ihnen 
*befehrten Preußen ein weite8 Gebiet unterworfen hatten (jeit 1227), 
ftanden unter dem fpeziellen Befehl ihres Hochmeiſters. Feldzeichen behufs 
der Unterfheidung und Scharung der Heeresmafjen und Unterabtheilungen 
waren ſchon frühe befannt, wie die von Tacitus erwähnten Thierbilder 
der alten Germanen beweifen. Nad und nad) erhielten die Feldzeichen 
jene talifmanifche Bedeutung, welche fie heute noch befigen. Cine ſolche 
Bereutung war vor allem dem deutſchen Hauptheerzeihen eigen, Der 
Reihsfturmfahne mit dem ſchwarzen Adler um goldenen Felde, für Die 
mittelalterlihen Deutihen das, was für die Franzofen das Oriflamm, 
für die Dänen der Danebrog, für die Mailänder der Caroccio (Fahnen— 
wagen) mit dem Bilde des heiligen Ambrofius, 

Die zwei Hauptgattungen der bewaffneten Macht waren Neiterei 
und Fußvolk. Das legtere erhielt erjt durch die Friegerifhen Einrichtungen 
der Städte, dann durch das Söldnerweſen eine jeftere Geftaltung umd 
Geltung, denn in der Blüthezeit des Ritterthums machte die Neiterei 
ven Kern des Heeres aus. Die Schugwaffen des Reiſigen beftanven 
in Helm, Panzer, Arm: und Beinfchienen und Schild. Der aus Eifen 
oder Stahl gefchmiedete Helm war bei Dynaften verfilbert oder vergolvet, 
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von einer Krone umzirkt und. von reichen Federſchmuck überwallt. Er 

4 Sauger dem Kopfe auch ven Naden und hatte porn ein kleines 
ifir), welches zum Schuge des Gefichtes herabgelaſſen werden 
den Panzer, welcher im früheren Mittelalter ein Ring⸗ 
aa Sau nl —— im ſpäteren ans geſchlagenem Blech gliederweiſe 
polirt und oft vergoldet war, trug man ein mit 
ederwamms. Die Stelle des Panzers vertrat oft das 
—* Ringen gehälelte Panzerhemd. Die Arm und 
waren ſchuppenartig konſtruirt und erſtere liefen in — 
be aus, deren Stulpen den Vorderarm deckten. U 
trug man den Waffenrod und über diefem die von der rechten 
linken Hüfte nieverfallende Felpbinde, die als Erfennungs- 
Im fpäteren Mittelalter famen allmälig Anfänge der 
g auf, indem einzelne Gejchmwader zu ihren Waffenröden 
arbe wählten, So wurden zu Kaifer Friedrichs III Rom- 
u Brei in rothe Röcke gekfeivet und die Söldner der Städte 

Hin zu Ausgang des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
— So die von Nürnberg 1488 voth, die vom Speyer 
3 fpäter weiß und roth. Bon Seefoldaten der Stadt Bremen wifjen 
ei daß fie [hen 1361 uniformirt waren. Der Schild war rund 
{, auch oben edig umd unten gerundet, meift etwas gemölbt, 
ich von Holz, am Rande mit Eijen beſchlagen und mit gejottenem 
— Der wachſende Kleiderluxus wußte die Rüſtungen von 
mit mancherlei Zierat auszuſtatten. Die Rü rd“ 
Fußvolts und der Söldnerſcharen waren weniger v 
reich. Sie beftand meift nur aus einem Brufthami 
em= oder Pilelhaube. Angriffswaffen waren Bogen und Pfe 
und Bolzen, Lanzen, zweihändige, ungemein lange’ Schwerter 
iff und zweifchneidiger, oft auch geflammter Klinge; daneben 
 Streittolben (Diorgenfterne), Pifen und Hallbarten. 
de Strategie waren ehr wenig entwidelt, Entſchied beim 
Felde nicht der wuchtige *onprail der. Eifenreiter, | 
d a ne in in eine Menge von — in 
von Mann gegen Mann oder von Fü Da 

perſönliche Tapferteit und Stärte . 
ten wurden viele Streiter, an ven Aus au ia 
— — Streittoffe im E unter dem Gewicht 
nger \ erdrict — 


































made die Stadien khrm 
verſtand man aber RR damals 
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haben. mittelalterliche Schladhtberichte genug, die den Verluſt der Sieger 
fabelhaft gering, den Verluſt der Beſiegten hyperbelhaft hoch — 
und aufs Haar jenen ruſſiſchen Bulletins aus dem Kautaſus gleichen, in 
welchen auf hundert gefallene Ticherkeffen immer nur der berühmte-eime 
todte Ruſſe kam. Mit Anflimmung des Schlachtrufs oder auch eines 
Schlachtlieds (Rolandslied) ging man unter dem Getine der Hörner und 
Heerpaufen in den Kampf. Um die Ehre, den erſten Angriff zu thun, 
wurde geeifert; Die unbeſonnene Hitze deſſelben verdarb oft die 
ſtändigſte Schlachtordnung. An ein berechnetes und geſchicktes 
ſammenwirken von Fußvolk und Reiterei war in den meiſten 
ſchon deßhalb nicht zu denken, weil die letztere das erſtere mit — 
muth junkerlichen Roßbewußtſeins verachtete. Der Hauptwa 
der ritterlichen Reiter, der Turniere, haben wir ſchon früher ausführlich 
gedacht. Auch die Städte ſchrieben bei ihrem Emportommen Häufig - 
Turniere aus, aber die ſtädtiſche Waffenfreude im Frieven beftand doch 
hauptſächlich in fleißig und feſtlich gepflegtem Bogen-, Armbruft und 
Büchſenſchießen. —— 
Hauptanhaltspunkte des Vertheidigungskrieges waren bie Burgen, 
deren bauliche Beichaffenheit wir weiter oben bejchrieben haben, und 
Städte, welche, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts jagt, „in teutjchem 
Land 'gemeinlihen wol bewart waren von Natur und Kunft, denn fie 
ſeind faft zu den tiefften Wäſſern geſetzt oder an die Berg = 
und die auf der freyen Ebene Liegen, jeind mit ftarfen Mauern, 
Gräben, Bolwerlen, Thürn, Schutten und andern Gwer umbfaßt, m 
man ihnen nit bald kan zufommen. Außer Burgen und Städten 
Be auch fefte Lager und Wagenburgen Shug. In Ben ; 
etzieren hat ſich beſonders Ziſta, der große Huffitenführer, als — 
em. Wie ſchon das Alterthum, jo kannte aud) das Mittelalter eine 
Art Artillerie. Wo bei Anjchlägen auf fefte Pläge  Berennung und 
ir ı nicht zum. Ziele führten, wurden Wurf: und Schleudern 
gewandt, um Breſche zu ſchießen oder auch Branbmaterialien auf die 
Dächer zu werfen. Auch Mauerbrecher nad Art der Alten und 
Walzen gefegte Delagerungsthiinme, aus melden man mittel einer 
brüde auf die Mauer gelangte, waren im Gebrauche. Die Wurf und 
Scyleudergefchüige, welche ungeheure Pfeile von der Größe eines Balke 
ſchoſſen oder Felfenftüce und Steinfugeln (auch Feuerkugeln) ſchleuderte 
trugen verſchiedene Namen, als da find Balliſten, Blyden, Tummeler, 
Gewerf, Werkzeug, Antwerg, Mangen, Quotwerte. "Einige dieſer. 
Mafchinen- — jedoch mehr zum Mauereinſtoßen als zum Schieße 
gedient haben. Die ſogenannten Kagen dürfen ganz beftummt al 
bevachte und im Innern mit Stoßzeug verſehene —— 
bezeichnet werden, Ein beliebtes Belagerungsmittel war Ver 
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ſchneidung des Trinkwaſſers. Ihrerſeits wehrten ſich die Belagerten 

Fer und Begießen der Angreifer mit Steinen, Balken, 

—— ſſer und kochendem Pech, ſowie durch Ausfäle und An 
der Belagerungägeräthe. 

Einführung des Pulvergeſchützes im 14. Jahrhundert gab, wie 
Sweien überhaupt, jo auch der Vertheidigung und den Angriff 
— eine: weſentlich veränderte Geſtalt. Wie man ſagt, machten 
en die fpanifchen Araber vom Pulvergeſchütze kriegeriſchen 
jebrau Fund. zwar bei der Belagerung, von Alifante im 3. 1331. Ran 






























l — die neue Erfindung bald genug; denn ſchon 
md 1380 Tiefen Frankfurt und andere Städte metallene — 
iegen, deren plumpe und ungeſchlachte Geſtalt freilich keine ſo raſche und 
e Bedienung und Anwendung geftattete wie die jegigen Gejchlg 
"gab ſchon frühe verſchiedene Gattungen von Geſchützen aus 
dupfe Bombarden Feldſchlangen, Büchſen, Böller) und — 
fe führten barocke Namen (ver große Hans, die faule Grethe u. dgl. m.) 
Öegen das Ende des 15. Jahrhunderts kam der Bombenmörfer Hinzu, 
% f 18 bejagen mächtige Fürften ſchon beträchtliche Artillerieparfe, wie 
cum der Herzog Karl von Burgund bei der Belagerung von Neuf 
m‘ 3.1475 dreihundert und fünfzig „Stud groß und Hein Büchſen 
im Läger Hatte.“ In der Feldſchlacht wurde das Pulvergeſchütz vielleicht 
bei Crech angewandt, jedenfalls aber bald nachher won den 
eutſchherren in Preußen. In feiner Geftalt als ‚war dag 
Agewehr anfangs nur ein tragbares,. im ——— Maßſtabe 
ſtruirtes Geſchutz (Tarasbüchſe, Hadenbüchte), ageſchlacht 
hſam zu handhaben; jedoch kamen auch ſchon 1388 in Deutſchlan 
Piſtolen inge, Fauftrohre) vor. Von der Zeit Karls des ( 
an wandte man der Heerverpflegung und dem Transport des Heerg 
größere Aufmerkjamfeit zu als früher, doch bewegte ſich das al 
das ganze Mittelalter hindurch noch in ſehr —— Formen 
benſo die Kriegszucht, die zwar zuweilen einen Anlauf zu bfut 
ige nahm, im Algenieinen aber bejonders dem Bürger — 
ef "ar war. — 
* Kriegsführung iſt daher, höehſt feltene Aus: 
net, eine ganz barbariſche geweſen. Brand, Mord, 
Si dung und muthwilligſte Zeritörung der Saaten und Feld- 
h man eg —— . Zu diefer Barbarei 
 Graufamfeit zu fügen, blieb, — ‚werben; 
wie wenn 3. B. in ‚dem großen Städtekriege der 


60 x gene ftädtiiche Troßbuben (gareiones) lebendig im 
nMaltofen werfen lief. ‚Die Anwendung. des valvercc * 
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Geſchützkunſt geftaltete das Kriegsweſen nad) und nad vllig um. ‚Der 
entartete Adel verlor feine bevorzugte Stellung als Kriegerftand, , 
das. mit Feuergemehren bewaffnete Fußvolf wurde nun ſtatt der adeligen 
Eifenreiterei. der Kern der Heere. An die Stelle des feudalen Heer— 
weſens trat das handwerlsmäßige, d. h. der Krieg wurde fortan Se 
ſächlich mit Banden von Soldtruppen geführt, Allerdings: r 
Anfänge der Söldnerei in’ die Zeit Friedrich Barbarofja's, 
Auguſts von Frankreich und Heinrichs IL. von England hinauf; a0: 
italiſchen Städte bedienten fih in ihrem Kampfe gegen die Ho 
der Söldner (banditi) und Friedrich II. hatte zum Aergerniß f 
Seelen gar farazenifche Truppen in ſeinem Solbe; allen erſt im 14, 
und mehr noch un 15. Jahrhundert. bildete ſich das Söldnerweſen 
feſteren Normen aus, zunächſt in Italien und Frankreich, wo die Söldner 
unter Anführung verwegener Abenteurer in geſchloſſenen Bann e ein the 
zogen und ſich dem Meiſtbietenden vermietheten (condotte, condottieri, 
grandes compagnies, Armagnaes). In deutichen Landen brachte. da 
— der Schweizer und das Landskuechtsweſen die kriegeriſche 
nerei zur Blüthe. Das Inftitut der Yandöfnechte, von 
im folgenden. Buche bei: Gelegenheit der Beſchreibung einer E ) 
von weltgeichichtliher. Bedeutung näher die Rede fein wird, eichte is 
ins. 16. Jahrhundert hinein und vermittelte den Uebergang zu dem dur 
Werbung gebildeten ftehenven Heeren, einen Uebergang, der zugleich Die 
gänzliche Auflöſung des mitteralterlihen Kriegsweſens anzeigte, — 
Von dem Rechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Söldnern, 
gehen wir mit einem allerdings etwas gewagten Sprunge zum Recht u 
Es —— über, wobei ung zur Entſchuldigung dienen mag, Daß Di 
Kluft zwiſchen Recht und Gewalt im Mittelalter eine nod ungleich, Fleir 
war als ga ae der en din nie an Mitteln 
RB den Spalt prafti inwegzuſetzen. — 
> Zur namlichen Zeit, als das römiſche Recht, wie im dorigen Kapite 
nt worden, in Deutſchland immer mehr Boden und Einfluß gewann, 
wurden die nationalen Rechtsſatzungen an verſchiedenen Orten gefammmeli 
und fchriftlich aufgefegt, gleichjam ein Verſuch, dem eindringenden 
—— Rechte einen feſteren Damm entgegenzuftellen, Die Erhebung 
- der Mutterfpradhe zur Kanzleis umd Gerichtsſprache, wie eine Verordnun 
; — bon Habsburg fie bezweckte, mag derartige Sammlungen mit 
haben. Vom Ausgange des 13. Jahrhunderts an bemerke 
—— —— die deutjchen Städte: ihre Statuten‘ und Rech 
wie auch A —— der — in der Bolt 


BR Re en ; —— j j Ang fi vr 






























ne Monde he 


F Rn Sriegämeien Rn. das Rechtsweſen. J 189 


utſe — — und Gefetien, der von dem. fächftichen 

Sife pgow zufammengeftellte Sachſenſpiegel“ und der 
darauf von. einem: oberveutichen Geiftlichen , zuſammengetragene 
abenſpiegel“ *°). Verſchiedene andere Landrechte, wie das fraͤntiſche 
exreichiſche, ſind von noch jüngerem Datum. Man darf jedoch 
glauben, daß durch die Aufzeichnung der einheimiſchen —— 
m in annähernden Mafe eine Rechtseinheit im deutſchen Reiche 
me Soder gar hergeftellt worden ſei. Waren doch ſelbſt die auf eine 
he Einheit "gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen Kaiſers Karl 

lich geweſen. Seine Kapitularien verloren bald ihre Kraft, als 

tete Schwertmacht des Exoberers nicht mehr hinter ihnen ‚fand, 
waltete das ganze Mittelalter hindurch in Deutſchland eine gränzen- 

tsanarchie. Die Rechtsgewohnheiten der verſchiedenen Stämme 
gaben ſo ſehr den Ausſchlag, daß ſogar Mann und Frau, falls ſie nicht 
‚einem Stamme waren, oft ihr verſchiedenes Recht hatten... ı Das 
le ſchlug durchweg wor und auf dem Heinften Naume waren manchmal 
die abweichenpften Nechtsgrundfäge in Geltung. Das. Mittelalter bat 
Uebelſtand der neuen Zeit, vermacht und ich führe als Beifpiel an, 
aß Noch im 9. 1855 in der Republit Zürich, deren Gebiet 32 Quadrat: 

en umfaßt, 25, fage fünfundzwanzig verſchiedene Erbrechte galten. 



























licher Beziehung durchkreuzte ſich Lehn⸗ und Erbrecht oft. 
1. bi Weiſe. Einige allgemeine Züge des letzteren, welches neben 
ehnsherrn auch die Kirche durch Erſchleichung von Teftamenten zu 
ſtigen wußte, find folgende. Die Erbgüter einer, — blieben 
männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie herſtammten. 
2” Gut aus der Linie des Mannes, jo mußte es die Frau 
‚ge nach dem Tode des Gatten verlaffen. Das ihr von dem 
gerichtlich feſtgeſetzte Yeibgeding (,„Leibzucht‘) mußte ihr von dem 
gefolgt werden. An manchen Orten vererbte die Fahrhabe, 
h und Federvieh, nur in weiblicher Linie. Die Söhne waren 
tegel vor den Tüchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 
einer ziemlich umbeveutenden Summe ab. Baftarde hatten feinen 
ud an das Vermögen der Eltern; Zwitter, Zwerge und man 
ten nicht, ſollten jedody durch die nädhften Verwandten verjorgt werben. 
‚verftorbenen Söhnen erbten beim Tode des Großvaters den 
des Vaters, nicht aber Eukel von verſtorbenen Töchtern 
theilten das Erbe der Geſchwiſter, nche ‚nicht. 
bie der Vater, dann die Mutter, dann der vo 


mungen wurden. duch die Gewohnheitsrechte ne * 
Enden verſchiedenartigſt modifizirt, wie auch die Sagum 
gkeit ſehr von einander abwichen ‚fo daß dieſelbe 
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nad) ven Zeichen der Mannbarkeit, dort nad der Zahl der Jahre be 
ftimmt war und die letztere Beftimmung wieder zwiſchen dem 18: und 
dem 21. Jahre ſchwankte. In ehelichen Dingen galten die Vorſchriften 
ver Kirche, jo auch in Zinsfachen; aber die legteren wurben häufig um. 
gangen und verloren allmälig ihre Geltung, beſonders ſeit die Stäpte 
ordentliche Hypothefenbücjer einzuführen anfingen. Die Behandlung 
zahlungsunfähiger Schuldner war eine jehr harte. Sie fonnten nicht 
nur im den Shulothurm geworfen, ſondern aud von ihren Gläubigen 
zur Leiſtung von Knechtedienften gezwungen werben. Nachlaſſige ode 
verftocdte Schuldner ſuchte man durd) das jogenammte „Einlager“, 
welches fi) in abgeänderter Form bis auf den heutigen Tag erhalten hat, 
zum Zahlen zu-bringn a > 
‚ Der mittelalterliche deutihe Nechtöwirrwarr wurde nod vermehrt 
durch eine ebenbürtige Konfufion in Beziehung auf Maß, Gewicht umd 
Münze. Wie primitiv. man in Bezug auf Meffung und Wägung damals 
oft zu Werke gegangen, beweift das bei Erneuerung von Maß und Ge. 
- wicht durch König Ottofar von Böhmen befolgte Verfahren. Bier der 
Breite nad) neben einander gelegte Gerſtenkörner galten - gleich ein 
Duerfinger, zehn Querfinger gleich einer Spanne. Ein Becher Weizen 
hieß fo viel, .al8 man mit beiden Händen zufammenfaffen fonnte; ein 
Quart Wein jo viel, als man in gleicher Weife zu halten vermochte, und 
ein Loth Pfeffer fo viel, als eine geballte Hand faßte. Das Munzrecht 
galt, wie ſchon früher gejagt worden, für ein fünigliches oder kaiſerliches 
Hoheitsrecht, am weldiem aber durd) Verleihung deſſelben von feiten des 
Kaiſers alimälig eine Menge geiftlicher und weltlicher Dynaſten theil- 
nahm, jo zwar, daß dieſe ſelbſt wieder Münzverleihungen ſich am 
mapten. Städte überliegen die Münzerei gewöhnlich). einigen angejehenen 
Was die Technik derfelben angeht, jo war fie bis zur hohen⸗ 

m Zeit eine jehr vohe und bejonderd wurden die geringeren 
en nachläſſig behandelt. Das Silber- oder Kupferbled, 





















vi SUR 
fie beftanden,: wurde auf Leder gelegt, mittel eines hößernen Stempels - 
eichnet und dann beſchnitt man die einzelnen Stücke rund oder vieredig 
is fie das beftunmte Gewicht hatten, ° Später verbefferte fih die Münze 
iſt, namentlich in Bezug auf die werthvolleren Münzforten. "Die. 
Abbildungen auf den Münzen waren ſehr verichiedenartig. Das Reichs— 
geld, welches unter Friedrich I. aus der kaiſerlichen Münzftätte zu Aache 
hervorging, wies auf der einen Seite das Bruftbild des — auf 
per andern das Karls des Großen. Die ſchönſten Goldmünzen des 
Mittelalters waren die Auguſtalen Friedrichs I., die gangbarſten 
venetiauiſche Dulaten. Den Werth der damaligen Münzen genau ı 
beſtimmen iſt nicht, öglich, weil der Münzfuß ein ſehr verſchiedener und 
wechjelgder war. Richt einmal das Verhältnig des Goldes zum Silber 
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g, indem es zwiſchen⸗ Nu 10 FON 1 zu-12 — "Aus. einer *, - 
3 er prägte man hier 12 Schillinge, dort 24, wieder anderswo 
44, am eine vierten Orte 50, an einem fünften 60. Dam. hatte die 
1 ht überall den gleichen Gehalt reinen Silbers und: ebenjo wenig 
: Verhältniß der Schillinge zu den Denaren, Pfennigen - und 
Scheidemünge gleichmäfiig feftgeftellt. Die häufige‘ Verrufung, 
und Verfälſchung der Münzen fteigerte noch vie Verwirrung. 
agten ergibt fich, daß die mittelalterlichen Preiſe der Lebenẽ— 
Baaven und Arbeitslöhne in ihrem Berhältniffe zu den: jeigen 
ernd ermittelt werden fünnen.ı Ebenfo- das Verhältniß 
elalterlichen Steuerfüge zu den meugeitfichen. Der Steuerdruck 
der Inmmunität des Adels und der Geiftlichkeit auf dem Bürger» 
d noch ‚weit ſchwerer auf der Bauerihaft. Es gab aufer der . 
: (Zehnten, Gilt und manderfei Lieferungen an Vieh, Feld: 
ichten) eine Herd- "und Rauchfangſteuer, eine Kopfitener, 
aftsftenern, Vermögens und Berbraudhsfteuern, von welchen letzt⸗ 
die Safzfteuer die verbreitetfte war. Im weldem Grade die 
iche Finanzkunft die Abgaben zu vervielfältigen wußte, verräth 
die ſtets verichreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, 
Be und Handel gar ſehr beeinträchtigt wurden. 
dieſer Abjchweifung fehren wir zum ————— guck, den 
e Seite wir noch ind Auge zu faſſen haben. 
on früher gejagt worden, erhielt ſich das peinliche —— 
ger von römiichen Einflüffen frei, als das Privatrecht. . Deffent- 
Mundlichkeit der Strafjuftiz blieb nad) altnationalem Brauche 
e in Uebung. ALS höchfter Gerichtsherr in peinlihen Dingen 
ter der Kaiſer, welcher die peinliche Gerichtsbarkeit an welt⸗ 
Umälig auch an geiftliche Herren bis zum vierten Heerſchilde 
Höchfte Inftanz war das fünigliche Hofgericht, praſidirt 
Fen oder von einem Hofrichter, wie einen ſolchen Friedrich IL, 
ernannte, damit er an feiner ſtatt dem Gerichte täglich) vorz - 
iedtigeren Gerichte Teitete ver kaiſerliche Comes, oder, Vice⸗ 
eine Anzahl von achtbaren Freien ald Schöffen —— 
Wo ſich mit der Zeit a ————————— itgerichts 
iſt dieſe Bezeichnungh an Fürſten und Prälaten allgemeine 
bildet hatten, übte natürlich der Bevollmächtigte des 
I EN des — ei Baer Mt heben u 
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noch —* fin; er ſol auch under ainz und zuuainbig 
an dem alter; er. fol aud) —* ahtzig iar nit wa 
wurden mit einem Schilling für o jenes» gerichtliche Geſchaft 
Dem Gerichtsvorſtand ſtand der Frohnbote zur Seite, welchen 
(dungen u. ſ w. beſorgte. Wer die Borladung vor ein niedeı 
nicht beachtete, verfiel im die fogenannte niedere Acht. ‚ Käfte er 

. binnen ſechs Wochen aus derfelben, fo verfiel er in vie höhe 
wenn er ſich binnen Jahresfriſt nicht aus derſelben Lüfte, wurde 
die Reichsacht verhängt, von welder unten mehr. ‚Haupt 
—9* — oder Nichtſchuld blieb der Ein, welcher * 

er mehr im Siune unſeres jetzigen Zeugeneids. als im 
an Eidhelferſchwurs abgenommen und geleitet wurde, ı Bor. 
des 17. Lebensjahres: konnte miemand gerichtliche Zeugui 
Das Zeugnig Des Kuechtes gegen den Herrn mar nur etwa dann 
warn e8-fih um eim Verbrechen gegen Kaifer und Reich ha 
leitende Juden mußten aufyeiner Schweinshaut jtehen 
Fl die Bücher Moſis legen. Die immer ſchärfer werdenden. 
—— gegen den Meineid bezeugen das —— 

Meineide — ein weiterer Serie für die — — 

Treue und Nedlichkeit‘. * 
Die Gottesurtheile hatte * mittefalterligge —— 
germaniſchen Wäldern überfommen. Der Volksglaube hielt an 

Ordalien jo hartnäckig feſt, daß die Kirche, eine an 3. 
Politik auch hier befolgend, für das Klügſte erachtete, die heidnife 
ver" Sache hinter hriftlichen Formen. zu verbergen. Durch fi 
Bräuche ſanktionirte fie aljo die Gottesurtheile, deren eine 





sen 
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Oder auch der Angellagte wurde nadt ins falte Wafjer ges 
— Blieb er oben ſchwimmen, ſo war er ſchuldig; ſank er unter, 
ichtſchuldig, — was wohl aus der heidniſch-religiöſen Vorſtellung her— 

— war, das reine Element nähme fein Unreines, feinen Miffethäter, 
in ſich auf. Dieſem Ordal wurden namentlich Hexen, noch im 16. und 
17. Zahrhundert, jo Häufig unterworfen, da dafjelbe hiervon den Namen 
der Herenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angeffagter 
regungslos und mit erhobenen Armen an einem Kreuze zu jtehen. Wer 

3 die Hände rührte, die Arme finfen ließ oder zu Boden fanf, hatte 
Das Droal des geweihten Biſſens (judieium offae) bejtand 

- darin, daß dem Berbächtigen ein Schnitt geweihten Brotes oder Käſe 
in den Mund geftedt wurde. Konnte er ihn leicht zerbeißen und efjen, 
galt der Mann für nichtſchuldig. Beim Bahrgericht endlich mußte 
3 Mordes Berbächtige dem auf der Bahre liegenden Ermordeten 

und dejjen Wundmale berühren. Fingen Ddiefe wieder an 
ıten, jo lag darin der Beweis der ‚Schul. „Swa man den mort- 
bi dem toten fihet, jo bluotent im die wunden“ — heißt e8 im 
uer des Nibelungenliedes und der ganze Auftritt ift dort er- 
ud geſchildert. Ein hoͤchſt merfwiürdiged Beifpiel von Anwendung 
ver Bahrprobe noch in jpäterer Zeit fand id) in der im 3. 1861 zum erften- 
mal gedrudten) Schweizerchronit des Luzerners Diebold Schilling (micht 
zu verwechſeln mit dem gleichnamigen Berner). Der Bauer Hanns Spiek 
1 Et U hatte feine Frau erwürgt. Es entftand Verdacht. Die 
e ward ausgegraben und der verbädtige Mann der Bahrprobe 
of Splitternadt und am ganzen Leibe gefchoren, mußte er zwei 
inger feiner Rechten auf die rechte Bruft der Ermordeten legen und ſo 
Unſe beſchwören. Aber der Leichnam fing ſtark zu bluten am 
















‚der befannte jeine That. Uebrigens liegen und ausreichende 
ie vor, Daß ſchon frühzeitig Lift und Trug bei den Gottesurtheilen 
Ei piele waren. Die Geiftlihen auf der einen, die Büttel auf der 
seite konnten dabei vieles machen. Höchſt anmuthig beſchreibt 
d von Strafburg im Triften, wie die blondgehaarte Iſolde 
einer allerkiebiten Weiberlift das Ordal paralyfirte. Wenn 
ottfried noch hinzufügt: „Da wart wol geoffenbäret und all der werlt 
bei 2 daz der vil tugendhafte Krift wintihaffen als ein ermel ift“ — 
ige dieſer herbe Spott, wie ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts „ 
leu ie Geifter von dem Inftitut der’ Ordalien dachten. Denn 
tfried ftand mit feiner aufgeflärten Anſchauung nicht etwa allein. 
‚Hierfür gibt die gleichzeitig oder wenig fpäter verfaßte Novelle 
en „Daz beige iſen“ (das heiße Eifen, gedrudt in Hagens 
‚ I, 373 fg.), worin fehr ergoͤtzlich dargethan iſt, 
Gaufelei mit der Feuerprobe gewiß häufig BE wurde. 
— ulturgeſchichte. 5. Aufl. 
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Schon frühe fing man am, übelberüchtigte Perfonen ſtatt einem 
Gottesurtheile ver Folter zu unterwerfen, und aus dieſen Anfängen ent 
. widtelte ſich jene ſcheußliche Marterkunft, welche mit dem im 16. Ja 
bewerkſtelligten Uebergange des Anklageprozeſſes in ten inquifitori 
Schritt für Schritt bis zum Empörendften fortging. Wir werden 
davon'zu fprechen haben. An gegenwärtigem Ort ift zu jagen, ns 
ſchon das mittelalterliche Blutgericht („Blutbann‘) ſich w mer 
diefes feines Namens würdig zeigte. Denn «8 iſt leider fun zu be— 
gründet, wenn gefagt wurde, die mittelalterliche Juſtiz ſei eine Wiſdni 
der Barbarei gemefen, graufenvoller als alles, was Willfüv, Zom, 
Rachſucht, Politit und Kanibalifmus der Machthaber verübte. Di 
Schematifirung der Verbrechen wurde eine immer ausgedehntere und 
namentlich erweiterte die fürftliche Gewalt die Begriffe der Felonie umd 
des Verraths in willkürlichſter Weiſe. Die Brutalität der Verbreche 
wurde von der Brutalität der Strafen noch überboten. Zwar e 
ſich die altgermanifhe Sühnart mittels Wergeldes nod in i 
Ueberreften; allein Beftrafung an Gut, Ehre, Leib und Leben wım 
zur Regel, von welcher die Freien feineswegs mehr ausgenommen waren, 
An die Stelle ver privatlihen Buße trat demnach die öffentliche, Die 
Strafgefege Tauteten meist ſehr lakoniſch, wie einige Sätze aus Di 
‚Stadtrecht von Salzburg darthun mögen. „Wer ein Falſchmünzer iſt, 
der wird verbrannt oder verfotten. Kehrt ein getaufter Jude wieder 
(zum Judenthum) zurück, den foll man verbrennen ohne alles Gerid 
Wer meineidig ift, dem ſoll die Zunge hinten zum Naden herausgeriffer 
werden. Wer feinen Herren verräth oder vergiftet, den ſoll man ve 
brennen over verfieden. Wenn ein Diener feines Herren Frau, Tod 
oder Schweiter beichläft, wird er enthauptet oder gehangen. "Wer ein 
Jungfrau oder Frau nothzogt (nothzüchtigt), dem foll man den 
abſchiagen.“ Diefe Strafe des Enthauptens wurde bei Unzuchtvergehe 
überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart. (Bei 
und Schlägel, bei Aveligen gewöhnlich mit dem Schwerte vollzogen, Yi 
Heffen wurde der Nothzüchtiger gepfählt, dod) nicht auf die fpäter üblich 
Manier, fonvern jo, daß ihm ein fpiger Eichenpfahl, auf welchen bi 
Genothzüchtigte die drei erſten Schläge thun mußte, durchs Herz getrieben 
wurde, Gehängt zu werden galt für ſchimpflicher, als den Sof 
verlieren. Diebe, welche bei Tage geftohlen, wurden. daher enthai 
Nachtdiebe dagegen gehängt. Frauen wurden ſelten gehängt, jonvern 
verbrannt oder ertränft. Erſtere Todesart traf beſonders die im De 
dachte dev Zauberei ftehenden Weiber, letstere Giftmifcherinnen, rückfälli— 
Diebinnen, Kindsmörderinnen und folhe, welche die Leibesfrucht al 
getrieben hatten. Denlwürdig ift, daß nod im 14, und 15. Jah 
hundert der Kindermord‘ zu den feltenften Verbrechen gehörte. N 
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Frankfurt am Main kam der erſte Kindsmord im 1444 zur Anzeige 
und en Berhandlung, wobei die mörderifhe Mutter zum Er- 
tränfungsted verurtheilt, aber auf Fürbitten der Frauen begnadigt 
wurde, Im Nürnberg kam Kindsmord während des ganzen 15. Yabr- 
—5 niemals zur Anzeige, dagegen im 16. ſchon ſechsmal, im 17. 
dreißigmal. Lebendig begraben wurden Chebrecherinnen, . nad) 
ninmberger Recht auch Männer, welche einem Weibe Gewalt angethan ; 
eine Abart va entfeglichen Strafe, das Einmanern;, wurde zumeilen 
eine in der Liebe gar zu ungefchidte oder unvorfichtige Nonne an⸗ 
ndt. Dem Feuertode überliefert wurden außer Ketzern und Heren- 

ern auch Kirchenräuber, Grabſchänder, Morpbrenner, Giftmörvder, 
Päberaften und Beitialiten, ebenſo Marftfteinverrüder. ‚Eiternmöwer 
winden zumeilen in Del gefotten, wie z. B. 1393 ein Tuchmacher aus 
Wörd, melder feiner Mutter Gewalt angethan und fie dann erwürgt 
hatte. Eine weitere ſchreckliche, gewöhnlich an Yantesverräthern volt- 
gene Strafe war das Viertheilen mittels vier an die Hände und Füße 










Kr Im nördlichen Deutſchland war auch eine der Guillotine 

hnliche Hinrichtungsmaſchine im Gebrauch, die ſogenannte Dweele oder 
Die Maſſenhaftigkeit der Hinrichtungen im Mittelalter mag 
ermaßen erhellen aus der urkundlichen Sefttellung, daß von 1350 
1750 in Augsburg 636, von 1371 bis 1460 in Lübeck 411, von 
1366 bis 1700 in Frankfurt 860 Menfehen auf dem Rabenftein ge= 


fin. 
Die mittelalterliche Strafjuftiz ſchwelgte aber nicht nur in Todes⸗ 
ui fie liebte das Verſtümmeln ebenfalls außerordentlich, indem fie 

















jren, Abhauen von Hand oder Fuß, Ausreißen der Zunge, Brands 
arfung und Entmannung verhängte. Die Ehrenftrafen füllten gleich 
a langes Regiſter. Voran ſtand die Ausſtellung am Pranger und 
im Schandkorb. Aehnliche Schmach brachte die ſogenannte ſinnbildliche 
Progeifion, bei welcher adelige und freie Miſſethäter ein bloßes Schwert 
am Halfte "teagend, unfreie mit einem Strid um den Hals öffentlich er— 
einen muften. Nittern wurden die Sporen abgeſprochen, fürſtliche 
Verbrecher mußten Hunde tragen, Einbuße des Kirchenſtuhls und un= 
liches Begrabniß auf Kreuzwegen wurde vielfach zuerkannt‘ und das 
letztere a Kegern und Selbſtmördern zu Theil. Ehrenftrafen 
Ss 1 ern und Huren wurden oft auf eine bier nicht beichreibbare, 
i e Weife vollzogen. Zuweilen gefellte ſich den Ehrenftrafen 
ge wif er brutaler Humor. So mußten Weiber, die ihren Mann ge— 
Hagen hatten rücklings auf einem Eſel ſitzend den ganzen Ort durchreiten. 
wdiebe, Fatfehe Spieler, verleumderiſche Dienjtboten und zankfüchtige 


13* 


> a D efinquenten gejpannter Pferde. Auch das Rädern wurde häufig 


hen Mafe Stäupung, Blendung, Abſchneiden der Naſe und ' 
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Frauen wurden mitteld der fogenannten Prelle ind Waſſer Re? 1 
wieder emporgejchnellt. Auch die befannte, der amerikaniihen X 
juftiz fo wohlgefälige, mild burleffe Ehrenftrafe des Theerens und d 





fam jchon im Mittelalter vor. Der Zuftand der Gefängnifje damaliger 


Zeit war der Graufamteit der Strafreditöpflege völlig analog. Sie waren 
auch in Deutſchland, wie allenthalben,. wahre „Marter- und Peithöhlen 


ct 


und wir werden beim Hexenprozefje jehen, daß auch die „gemüth he 1 






Deutichen die teufeliihen Gefangenquälereien eines Ezzelino und eines 


elften Ludwigs von Franfreid) verftanden und, übten, } CH 


Bon mittelalterliher Juſtiz kann man faum erzählen, — daß 


dem Leſer das vielberufene Fem⸗ oder Vehmgericht zu Sinne käme. % 


nur die Verfaſſer zahlloſer Ritterromane, ſondern auch große Dich ter 


wie Göthe und Heinrich von Kleift, haben ſich beeifert, dieſes Inſtit 
mit dem Reize romantiſcher Schauer zu umgeben. Die nüchterne Forſch 


hat von ſolchem Aufputz der Sache vieles beſeitigt, und wie wahr if, 
daß Das Femgericht zwei Jahrhunderte lang mit weitgreifender Mad 
wirkte und. daß ed nad. einer Seite hin allerdings etwas Geheimmß 


ae 


“ volles hatte, ebenſo unwahr ift auch, daß feine Sigungen nächtliche 


Weile oder am verborgenen ſchauerlichen Orten ſtattfanden, daß es in 


gelagte folterte oder in Haft ſchmachten ließ und daß es raffinirt g vo 


ſame Todesſtrafen verhängte. Auch Die früheren wunderlichen Er 


klärungen des Wortes Feme (Beme, Behme, Fehme, Fäme, = 


find jegt abgethan und ift ziemlich, allgemein anertannt, daß deme eben 


weiter nichts als Gericht und verfemt jo viel wie gerichtet, 


bedeute. Lieblingsftätte der Femgerichtshegung war Weſtphalen di 


„rothe Erde,“ welche Bezeichnung wahrſcheinlich von der in jener Gegen 















häaufig vorfommenden vöthlichen Farbe des. Erdreichs herzufeiten {ft 






Es gab jedoch, wie die Freiſchöffen über ganz Be verb 


waren, au außerhalb Weitphalens Freiſtühle, die etwa als Filiale ı e 


weſtphäliſchen zu bezeichnen fein mögen. 


Die Femgerichte, er am hellen Tage, unter offenem — 


an allbekannten alten Mallſtätten, beſonders in Weſtphalen, e vurd a 


find ein echtgermanifches Inftitut, Die Sage inüpft d 


deſſelben an Karl den Großen, welder das — au a 


— und mit —* le die € — gu 
ging, 1 aus als anderwärtd. Hier erhielten fi 







Grund , die Freibauern, länger als ——— üsten RN 





wahrten ve. freie Öcmeinbeverjaflung, ihre en i 
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unter Kaifer und Reich und ihre altgermaniſche Gerichtsordnung, d. h. 
die letztere ſo, wie ſie von Karl dem Großen modifizirt worden war. 

‚ Gerichtspräfident wurde bier noch immer als karlingiſcher Comes 
T Dieje Comites, diefe Grafen nahmen dann zu Ende des 
my die Vageichnung Freigrafen an als Richter Über Freie, 
ebene; ihre Beiſiber erhielten aus demſelben Grunde den Namen 
das Gericht ſelbſt befam ‚ven Namen Freiftuhl, der einzefne 


ſtphalen 
lid Territorialgewalt die Gemeinfreiheit unmer mehr ſchmälerte, 
1 die geiftlichen und weltlichen Dynaften, in deren Gebieten Frei- 
aften lagen, diefe infofern von ſich abhängig zu machen, als fie 
der Benennung von Stuhlherren fid) von Kaifer und Reich mit 
ben belehnen ließen. Indeſſen übte Dies auf die weſtphäliſchen Ge— 
. Tichte dennoch feinen jo weitgreifenden Einfluß wie anderwärts; denn die ' 
fichtönorfiter, Die Freigrafen, wurden zwar von dem Stublheren dem " 
zur Ernennung vorgeſchlagen, fuhren aber, ohne daß ein landes- 
Vogt an ihre Stelle trat, die Rechtspflege ganz im der alten 
banphaben fort. Die wetphätifchen Freigerichte behielten alfo 
eh 8 faiferliche Gerichte und hierin lag für fie ſchon das 
hr "Chätigfeit weit über die Gränzen ihrer Gerichtsſprengel in 
ch hinauszudehnen, wie im 14. und 15. Jah 
petenz als kaifevliche Gerichte allein erflärt jedoch die furcht are 
welche die weſtphäliſchen Freiſtühle vom 13. Jahrhundert an 
ten begannen, nicht völlig. Wir müſſen, um die nöthige Auf- 
darüber zu erhalten, uns in jene Zeiten voll Anaxchie, Rechts- 
„Fehdewuth, Raubjucht, Mord und Brand verfegen, wo die 
eit der ordentlichen Rechtspflege ganz und gar illuferifch war, 
Gange der öffentlichen Geſchäfte eine Negellofigfeit und Impotenz 
ent, daß, um nur ein Beifpiel anzuführen, faiferlihe Boten 
[zwei Monate Zeit nöthig hatten, um mit einem Befehle des 
28 von Konftanz nach Weftphalen zu gelangen, eine Thatſache, die 
nicht nur ber-% die damalige Unficherheit der Strafen, jondern and) 
en phyſiſche —* Ber zu ſchnedenartigem Reifen 
fe Beöafenen Umfänden mußte 6 sehtföffenen Pämne 
Je en F mußte es en ern 
Ss Bir, vom pie ne rg einen Anhalts- 
finden, ee 2 (6 dr Yapklnadi wenigen 
m Feme, ar ſich pe elengerben — 2 — 
öffen,, als ſogenannte Wiſſende ra mug ‚Schon die Be- 
ing der Schöffen als Wifjende zei —— as Femgerichtsweſen 
an als eine Art Geheimbündelei behandelt —— Man hatte 
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nämlich‘ gar bald erkannt, daß Die Wirlſamleit des Gerichts durch de 
Schreden, welchen die Heimlichteit in . trägt, vermehrt wiırde, um 
daher hatte man zu dieſer gegriffen, d.h. nur —— als die Au 
als Freiſchöffe an vie Bedingung des Eives un dingter Berj vo ieg 
der, geheimen Loſung geknüpft und der Urtheilſpruch gegen Miſ 
welche der Borladung des Freiſtuhls nicht Folge geleiftet, 
ſchließung aller Nichtfreiichöffen (Nichtwifienden) von ver Gerid 
gefällt und bis zur Vollziehung geheim gehalten wurde. "reife 
ſein, wurde übrigens als eine Ehre betrachtet und man brauchte fi 
wegs zu verſchweigen, daß man es war. Das Verfahren bei d 
nahme der Schöffen wär einer Femgerichtsurkunde zufolge viejeß. . , 
Freigraf fagt den Neuaufgenommenen mit bedecktem Haupte die heimi 
Feme Strid, Stein, Gras, Grein und klärt ihnen das, auf. 
theilt er ihnen das Kothwort: Reinir dor Fewer — mit und tür 
das auf. Hierauf lehrt er ſie den heimlichen Schöffengruß ai 
Schöffe, der zu einem andern kommt, legt feine rechte Hand « 
linke Schulter, ſprechend: Ich grüß Euch Lieber Mann! Was far 
hier an? Dann legt er feine rechte Hand auf Die Linte © 
anderen Schöffen umd dieſer thut desgleichen und ſpricht: 
lehre ein, wo bie Freiſchöffen fein.‘ Der Freiſchöffe me fd 
die geheime Loſung vor allen Nichtwifjenden zu bergen, „vor Weib 
Kind, Sand und Wind“ zu bewahren. Brady er dieſen een! 
follten ihm „die Freigrafen und Freiſchöffen greifen unverklagt 
binden ihm feine ‘Hände vorm zuſammen und ein Tud vor feine ? 
werfen umd ihn auf feinen Bauch und winden ihm feine Zunge 
aus feinem Naden umd thun ihm einen dreifträngigen Strid um | 
Hals und augen ihn fieben Fuß höher als einen verfemten miſſethe 
Dieb.‘ er unbeſcholtene Deutſche konnte, falls er nicht lei ibe 
war, —— werden. Die Feme wußte fich auch ihr Briefge 
zu — * Waren ihre Briefe nicht geradezu Erlaſſe an Ni 

der Adrefie die Warnung beigefügt: „Diejen Brief fe 

öften, niemand lefen over leſen hören, es ſei denn ein: 

öffe““ — und dieſe Warnung wurde mur — 
reſpektirt. Später wurde das freilich anders und ſo find 

hundert an durch Nichtbeachtung des — —— 

uͤrkunden zugänglich geworden. In Weſtphalen gab es 

Femmallen', ganz —* altgermaniſcher Sitte unter ei 
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einem Bienbaum , unter einer Eiche over 
wie {hen erwähnt, ‚Öffentlich. und. mi 
Freiſchöffe 


—— ein e fein, feinem eige on) E 
[Di ines geſchädigten Wiſſenden over Nichtwiſſenden over aud 
— als 8 2 des * u 4. * die FJ fi: > . 
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j vorbrachte. Auf der Richterbank konnte jeder Freiſchoffe Platz nehmen 


fieben aber waren zur Giltigkeit des Urtheils unbedingt nothwendig. 
Bon 34 20 Se der Richter war überall ‘feine Rede. Den 
‚führte ein Freigraf, welcher dem volfsthümlichen Urſprung des 
getreu ſehr oft ein-einfacher Bauer war. Bor ihm auf einem 
—— ein blankes Schwert behufs der Eidesabnahme und ein aus 
Weiden ‚geflochtener Strick (ie Wyp) behufs des Vollzugs der Straf- 
ER kun Die Feme kannte nur eine jolde, nur eine Strafart, den 
ne. befaßte ſich nur mit Verbrechen, auf welchen nad) mittel 
barbariſchem Rechte der Tod ftand. Allein auperdem konnte ſelbſt 
die ——— Civilſache „Vehmwroge“ werden (vor die Feme gezogen 
ro falls der Angeklagte ſich geweigert hatte, feinem ordentlichen 
Rede zu ftehen. Nach erhobener Anklage entſchied das Gericht 
— ob die fragliche Sache Vehmwroge ſei. Wurde dies bejaht und 
— erſchienen, ſo wurde ganz nach dem altgermaniſchen 
Beweisverfahren mittels des Inſtituts der Eidhelfer verfahren. Wurde 
er dadurch der angeſchuldigten That überführt oder geſtand er fie frei— 
willig, jo gaben die Schöffen —**— Verathung ihr auf Schuldig 
autendes Verdilt, der Freigraf verkündigte es und die Vollziehung des 
Burtheils, welche eine Pflicht der Freiſchöffen war, trat mit Be— 
er: Stranges und des nächften beften Baumes auf der Stelle 
ein. bei Erhebung der Anklage ver Beſchuldigte nicht zugegen, fo 
wurde er, fall8 er ein Nichtwiffender war, mit einem Termin von drei 
Tagen vor das „offene Ding‘ geladen. Erſchien er, ſo konnte 
y vom der Anflage losſchwören, wenn ex unter den Freiſchöffen die 
gehörige Anzahl von Eivhelfern fand, was. natürlich jehr ſchwierig war. 
Erſchien der Angeklagte nicht, fo verwandelte fid) das o ene Ding durch 
mit Androhung augenblidlicher Todesftrafe verbundene Wegmweifung aller 
ichtwiſſenden von der Gerichtöftätte im die „heimliche Acht“, vor — 
u mit einem abermaligen Termin geladen wurde. Beachtete er dieſe 
Ladung nicht, jo mußte der Ankläger die Klage wiederholen und zugleich 
en, daß die — gehörig geſchehen ſei. Sofort wurde, nachdem 

e Freigraf den Angeklagten nochmals viermal bei feinem Namen a 

A ‚gefragt hatte, ob niemand von feinerwegen da fei, die 
| und Dr angenommen, wenn des Klägers Eid 
ſechs andern en bekräftigt wurde. War dieſes 
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Grad ur 
len Freihei echten in Königebann und Weite 
bi Ren Unfeieven und Ungnade und made ihn unwihrdig, 
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echtlos. rechtlos, ſiegelles, ehrlos, friedelos und untheilhaftig alles 
Rechtes und verführe ihm und verfeme ihm und fege ihn. hin nad) 
Satung der heimlichen Acht und weihe feinen Hals dem Stride, jenen . 
Leichnam. den Vögeln in der Luft, ihn zu verzehren, und te. feine 
Seele Gott im Himmel in feine Gewalt, wenn er fie zu ſich nehmen will, 
und jege fein Leben und Gut ledig, fein Weib ſoll Wittwe, feine Kinde 
Waiſen fein.“ Diefer Urtheilsiprud hatte, wenigftens in den Augen 
aller Wifjenden, die gleiche Geltung wie, die Reichsoberacht oder Aberach 
deren Verhängung durch Kaifer und Neid) den davon Betroffenen au 
die Stufe eines verurtheilten Verbrechers ftellte. Der Aechter war vogel 
frei, jeder konnte ſich an ihm vergreifen, ihn tödten, fein Lehen, jeir 
Eigenthum ward eingezogen, niemand durfte ihm Herberge und Schutz 
gewähren, bei Strafe, ebenfalls in folhe Aechtung zu verfallen. 
Wenn aber Kaiſer und Weich im fpäteren Mittelalter nicht felter 
außer ſtandes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, fo hatte Die Fein 
weit weniger Schwierigkeit, überall in Deutſchland ihren Todesſpruck 
zum‘ Vollzug zu bringen. Denn vermöge der Drganijation der Fri 
ſchöffen reichte ihre Hand ebenjo weit, als fie heimlich umd raſch wirkte 
Sobald der obenftehende Spruch gefällen, joll,. jo wollte e8 der Fem 
braud), „der Freigraf nehmen den Strid von Weiden geflochten und ih 
werfen aus dem Gerichte und jo follen dann alle Freifchöffen, Die mm 
das Gericht ftehen, aus dem Munde fpeien, glei) als ob man den Ber- 
femten zur Stunde hänge. Nad) diefem joll der Freigraf ſofort gebieter 
allen Freigrafen und Freifchöffen und fie ermahnen bei ihren Eiden 
und Treuen, die fie der: heimlichen Acht gethan, ſobald fie den ver— 
femten Mann befommen, daß fie ihn hängen follen an ven nächſt 
Baum, den Pe pen mögen, nad aller ihrer Macht und Kraft“. Da— 
mit dem Siegel des Freigrafen verjehene Urtheil wurde dem Ankläge 
ingehändigt als Legitimationsurfunde, mittel8 welcher er alle Wiffent 
zur Vollſtreckung vefjelben aufbieten konnte. Nun begann eine 5 






















eide Fam, viel leichter, die gehörige Anzahl 
Kollegen aufzubringen. Traten zwanzig: 
in die Schranfen, fo mußte ‚er unbeding 
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Wiſſende wurde nie vor das offene Ding geladen, ſondern nur wor die 
Acht und zwar mit Gewährung von drei Friſten von je dreimal 
15 Erft wenn er bei Ablauf der dritten nicht erſchien, wurde 
die aa ſchwere Sentenz, die höchfte Wette‘, d. h. das Todesurtheil 
egen ihn ausgeſprochen. Da vie Ueherbringung ver Ladung oft mit 
verbunden war, fo fonnte fie auch auf die Weife geſchehen, daß 
tationsurfunde nächtlicher Weile an vie Thore der Burg oder der 
‚ wo ter Gefadene fich aufhiekt, geſteckt oder genageft wurde, wobei 
Freiihöffen drei Spähne ans dem „Rennbaum oder iege # 
° und „zum Geeugniß‘ mit’ fid) nahmen. Das ohnehin ſumma⸗ 
= der Fehme fürzte ſich noch, wenn ein Verbrecher ergriffen 
„mit habender Hand, mit blickendem Schein oder mit gichtigem 
Mund‘, d. h. bei ver Miffethat ſelbſt oder mit, den Werkzeugen, womit 
br oder mit dem, was er etwa dabei erbeutet, oder ſofort 
hat gejtändig. Das Richten war-aber in diefem Falle ein bloßes 
1. Denn die Schöffen warfen dem Ertappten ohne weitere 
Seremon die Wyd“ um den Hals und liegen ihn am nächſten Baume 
aumelt. Es bedarf faum der Erwähnung, daß diefes ſummariſche 
Berfahren die gröbften Mißbräuche gewiſſermaßen ſanktioniren mußte. 
Yi von ſolchen Mißbräuchen vermöge feiner bedeutenden Folgen 
‚geworden, die Ermordung des Ritters Hanns von Hutten 
er Ulrich von Wirtemberg (1515), welcher die meuchlerifche 
ni ver — beſchönigen wollte, ev GAR als Schöffe der Ton 
Ach model, 
aupt ftieg mit der Macht der Bee auch ihre Ausartung. 
e Macht angeht, fo war dieſe im 14. und 15. Jahrhundert fo 
ß ſie den ungemeſſenſten Schreden einflößte. Man getraute ſich 
Ever Femheimlichkeit öffentlich zu fpredhen und Das Gericht, 
w e einige wollen, über hunderttaufend Freiſchöffen im Reiche 
fügen —8* wußte ſelbſt die tregigfien —* Raufbolde 
























„ weiteres, werjemte, fobald der Anktläger/und ſechs Eidhelfer die KU: 
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drängten. Auch ein Kaifer, Sigismund, ließ ſich 1429 beim Dortmunder 
Freiftuhl zum Schöffen weihen: « Die allmälige Entartung des ganzen 
Inſtituts gab ſich nicht allein dadurch fund, daß Neid, Rachſucht = 
andere ſchlimme Leidenfchaften unter, dem Deckmantel der Femgerechtiglei 
Befriedigung ſich zu verſchaffen wußten, ſondern auch durch Die ein: 
reißende Willkür bei Handhabung ver femgerichtlichen Formen. Ging 
doch dieſe Willkür ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts fo weit, 

Feme beſchuldigte Nichtiwiffende gar nicht vorlud, ſondern dieſelben 
































beſchworen. Mißbrauch der Gewalt erzeugt aber immer Oppofition. Died 
erfuhr aud die Feme. Sie wurde zwar niemals. förmlich am 
aber Kaifer, Fürften und Stäpte fuchten und wußten allniälig ihr Anz 
jehen zu beſchränken und vom 16. Jahrhundert an fant daſſelbe unte 
dem Einfluß der fefteren Geftaltung des Gerihtswejens raſch. Am 
ften erhielten ſich Spuren ver Femjuſtiz auf rother Erde, ihrer 
lichen. Heimat, unter den zähen weſtphäliſchen Hofbauern. 2 
unjerer Zeit gab es ſolche, welche den Freiſchöffeneid geſchworen 
und die, geheime Loſung ſchlechterdings nicht verrathen wollten. 
Wenn nun im Mittelalter mit dem-Sinken der Kaifergei 
Gerechtigfeitöpflege felbft, um überhaupt nur walten zw können, 
Feme eine unheimlich gewaltfame Gejtalt annehmen mußte, jo ka 
ſich leicht vorftellen, welchen Brutalitäten das altgermaniihe Fa 
Fehderecht (ſ. o. Kap. 1) in jener Zeit zum Anlehnungspunfte 
Die herrichende Rechtsanarchie brachte e8 dahin, daß Kaiſer und 
die Berechtigung des Einzelnen zur. Selbfthilfe förmlich aner 
falls durch Die Gerichte feine Hilfe zu erlangen wäre, eine Klaufel, 
durch die offenkundige Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meift € 
illuſoriſche war· Man’ brachte jedoch das Fauſtrecht in eine A 

indem die Landfriedensverordnungen verſchiedener Kaifer. die Au 
— — Rechtes an gewiſſe Formen banden. So fi 
der Landfrieden vom Yahre.1187 ein, daß, wer gegen einen B 
oder Schäpiger Fehde erheben wolle, dies dem Gegner drei Tage 
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** vom ——— bis zum Montagmorgen, jede Fehde durchaus 
arg ze die Gottheit. Diefer Gottesfrieven 

cn Bun vet bis in — Heidenthum hinauf, wo, 
Nerthus ein folder ſchon verbunden 

* im le am Mittwochabend jedesmal förmlich 
et, und wenn auch feine Nichtbeachtung nicht ummittelbaren 
achte, ſo konnte fie doch mittelbaren bringen. Denn wer 
ieden brad), verfiel in den Kirhenbann, und wer aus diefem, 

einer gewifjen Zeit ſich löſte, lud die Reichsacht auf fich. 

x alle dieſe Beihränfungen reichten nicht aus in einem Lande, - 
re größere Territorienfonfufion einriß, eine Duxchgreifende 
ion fehlte und das Sprüchwort „Raub tft feine Schande !" 
eifrige Verehrer nnd. Anwender beſaß, daß im 15. Jahr⸗ 
italiſcher Prälat mit Grund jagen konnte: „Ganz Deutid- 
—— Räuberhöhle und unter den Adeligen iſt der am berühm— 
lcher der größte Räuber.“ Was Wunder, wenn man gegen 
aftäne ‘eine augenblictiähe ———— in Einrichtungen fuchte, die 
Are ‚wieder zu Plagen wurden? Eine ſolche Einrichtung find die - 
llterthum herübergenommenen Afyle gewefen, die im Mittel- 
tee den Namen „teiungen‘ —— belannt waren. Den 
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Deuntes Kapitel. 
Bürgerthum und Bauerſchaft. 


Das Wort „Bürger“. — Organiſation der ſtädtiſchen Gemeinden. — Ent- 
widelungsgang ber ftäbtifchen Verfaſſungen, an einem forfreten Beilpiel auf- 
zeigt. — Oppofitioneller Geift Des Bürgertbums. — Die Städtebünde. — 
. Die. -Hanfa. — Bild der deutichen Städte des Mittelalters. — Bauart. — 
Tracht. — Kleiderorbnungen. — Das gefellige Leben. -— Wien im 15. Jahr- 
hundert. — Bäder. — Frauenhäufer. — Spitäler. — Städtiſche „Fröhlich⸗ 
keiten”, — Gewerbefleiß. — Erfindungen. — Handelsthätigkeit. — Schul— 
weſen. — Chronikſchreiberei. — Meiftergeſang. — Kg ek au a 
— Die Landwirtbihaft. — Das ‚mühfälig Bolf der Bauern”. — Süd 
und norddeutſche Bauerfchaften. — Das deutſche Volkslied, 


Als der Gothe Ulfila im 4. Jahrhundert das Wort „Bürger“ 
zuerſt in die deutjche Sprache einführte, hat er die gewaltige Bedeutung 
dieſes Wortes im fpäterer Zeit gewiß nicht geahnt und hat nicht worher- 
geſehen, daß an den Gegenſatz defjelben zu „Herr‘ ein Kampf ſich knüpfen 
würde, der heutzutage noch lange nicht entſchieden ift und jedenfall® noch 
eine gute Strede von der Zukunft einnehmen wird. Ulfila erfannte, daß 
dem griechifhen Wort sroAıs (Stadt) um ganzen deutſchen Sprachſchatz 
nur das Wort Baurgs (Borgsı einigermaßen entſpräche, und fo bildete 
er von Diefem, um im feiner Vibelübertragung das griehiihe zwoAseng 
richtig zu überfegen, das Ableitungswort Baurgja, der Yurger. Das 
Wort Bürger hat demnach eine echtgermanifche Wurzel; e8 beveutet, da 
Burg von bergen abzuleiten ift, einen ſich Bergenden oder Geborgenen, 
Barthold hat darauf aufmerkfam gemacht, daß ſich in diefer Wortfügung 
der ganze Inhalt der geſchichtlichen Entwidelung des germantichen Bür— 
gerthums beveutfam ausprüde: die erfte bange Sorge und die Huge Vor— 
fit des ſich Verbergenden; Nothftand und Bedrängniß, Wehrhaftigfeit 
des Geborgenen; behngfiche Sicherheit, gegenfeitige Bürgſchaft und Ber- 
bürgung des Eigenthums, der Perfon und des Rechts; endlich die höchfte 
Steigerung und Verallgemeinerung des Begriffs als Staatsbürgerthum. 
Dem ftäptiihen Bürgerthum kommt im der deutſchen Staate- und 

Rechtsgeſchichte eine höchft wichtige Stelle, ein Ehrenplag zu. Es durd- 
brach zuerft die bleierne Dede der Adelsherrſchaſt welche das Feudalweſen 
über Europa gebreitet hatte; es fügte dem adeligen und dem geiſtlichen 
Stande einen dritten, eben den bürgerlichen, hinzu, welcher im Vorſchritte 
der Zeit allmälig zum Hauptträger des modernen Staats erſtarkte. Das 
Bürgerthum iſt das eigentliche Bildungselement unſeres Landes. Erſt 
mit den Städten wuchs die Kultur groß. Der Entwickelungsgang des 
Städteweſens iſt in ſeinen Grundzuͤgen in Italien, Frankreich und 
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Deutſchland derſelbe. Italien ging voran, weil ſich dort die Bildungen 
des Mittelalters am altrömiſches Munizipalweſen leichter anlehnen 
konnten als anderwärts. Wie und wann in Deutſchland ſtädtiſche Au— 
lagen zuerſt entſtanden, iſt früher erwähnt worden. Von den namhaften 
Stäpten unfered Landes haben um die Mitte des 13. Jahrhunderts jo 
emlich ſchon alle bejtanden, Königliche und landesfürſtliche Burgen 
its geiftliche Stifte andererſeits bildeten überall den Hauptgrund- 
Königliche Dienftlente (Meinifterialen), fürjtlihe und. geiftliche 
len machten zuerft die Gemeinſchaft der Burger aus, welche ſich durch 
t gemeinfreier Gutsbeſitzer vom Lande, wie höriger Adersleute 
‚Handwerter, raſch erweiterte. Gemeinfamfeit der Gefahr umd der 
vereinigte die ftädtiihe Gemeinde nad) außen’ zu einem feſten 
mus, der ſich aber nad) innen mannigfaltig gliederte und ab- 
Denn der moderne Begriff der menfchenrechtlichen Gleichheit war 
tel (alter durchaus fremd und jo wurde auch, wenigſtens lange 
wech, in den Städten der Ständeunterſchied innerhalb der Bur- 
ftreng feftgehalten. Jene erften: ſtädtiſchen Anfiedfer, die adeligen 
alen und Vaſallen, zu denen unoch jpätere ritterbürtige famen, 
anten Altburger (Burgenses), ſpäter Patrizier, gewöhnlich aber 
Geſchlechter“ geheißen oder auch Stadtjunfer oder Öfevener, 
ichen Hauptwaffe, der Gleve, d. i. Lanze, — fie waren tm 
politischer Rechte, während die zinspflihtigen Gewerbs- und 
e — Spießburger, von ihrer Waffe, der Pike, over 
hfburger, weil fie außerhalb der Umpfählung ver eigentlichen 
hen mußten) anfänglich ſolche nicht bejaßen, jondern erſt mit 
# erfämpften. So lange die Städte noch um einen größeren oder 
1 Grad von Selbftftändigkeit nad) außen zu vingen hatten, trat 
zwiſchen der patriziſchen und der geringeren Burgerjchaft 
hervor. Die deutſchen Städte zerfielen nämlich von ihrer 
ge an in Reichsſtädte und in Lanpftädte; erftere ftanden umter 
echt umd der oberften Gerichtsbarkeit des Kaiſers, letztere 
28 geiftlichen oder weltlichen Landesfürften. Die de 
N enter, welche das Hoheitsrecht ausübten und — 
pen, führten die Titel Burggraf, Vogt, Schultheiß 
‚nahmen Antheil an den Reichstagen, vie ——— uk 
an den von dem Territorialheren ausgefhriebenen Land⸗ 
iligen; erſtere ftanden ſonach unmittelbar unter dem Reich, 
en, —* Aebten. "Bon beiderlei Oberherren aber, 
und dem Landesfürſten, wußten die ſtädtiſchen Gemeinden 
enfun ‚ Kauf und. Vertrag allmälig gewiſſe Hoheitsrechte 
feii xecht, Marktrecht u. ſ. f.) zu erlangen, fo zwar, 
ben we nicht: mehr von kaiſerlichen oder fürftlichen Bien, 
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ſondern von dem, aus den „Geſchlechtern“ gewählten ſtädtiſchen Schöffen- 
rath, mit einem Rathsmeiſter oder Burgermeifter (Konſul) an der Spitze, 
ausgeübt wurden. 

Nachdem dieſer bedeutende Vorſchritt zur Selbſtſtãndigkeit gemacht 
war, ergab ſich, namentlich bei den Reichsſtädten, in eben dem Grade, in 
welchem die kaiſerliche Macht im 13. Jahrhundert ſank und die Wohl— 
habenheit und die Volkszahl der Städte zunahm, ihre Entwidelung zu 
Heinen vepublifaniichen Gemeinweſen fo zu fagen von felbft. Hand in 
Hand mit diefem äußeren Aufihwunge ging eine große innere Reforn im 
Regiment der Stadtgemeinden. Dem ariftofratifchen, durch die Altburger 
oder Gefchlechter vepräfentirten Element der Burgerichaft trat ein demo— 
kratiſches Element, oppofitionell und nicht felten blutig feindlich gegenüber. 
Dieſes demokratiſche Element beftand aus ten Zünften, Innungen oder 
Gilden ver Handmerfer, welche urſprünglich bloß behufs der Hebung und 
Wahrung gewerblicher Intereffen, behufs des Forporativen Gewerbe— 
ſchutzes gegründet waren, bald aber auch eine pofitifche Beveutung erlangten. 
Und-zwar rührte dies hauptfächlic) davon her, daß auf den Handwerfer- 
zänften die Waffenwucht der Städte beruhte, wenigftens was die Maſſen— 
haftigfeit der Wehrfühigfeit betraf. Die Oberalten oder Zunftmeifter, 
welche ven Handwerksforporationen als ſolchen vorftanden, waren zugleich 
. die Anführer der Mannjchaften, welche die vührigen Zünfte in allen 

‚Kriegsgefahren ftellten. Die Zünfte hatten nicht nur eigene Herbergen 
zu Tanz und Trunk und zur Beſprechung ihrer Angelegenheiten, fie hatten 
audy eigene Banner und Zeughäufer und waren in Handhabung ver 
Waffen, welcher Uebung fie den größten Theil ihrer Freiftunden wide 
meten, wohlgeſchult. Ein feiner Mehrzahl nad mehrhaftes Volt hat 
aber Unterdrüdung nie fange ertragen und die Zünfte wußten die Nich- 
tigfert dieſes Erfahrungsſatzes dem Patriziat bald begreiflich, handgreif- 
lich zu machen, wie fie denjelben aud in blutigen Zügen dem adeligen 
Raubgefindel auf Bruft und Rücken fchrieben. Nicht nur errangen Die 
Zünfte nad) und nad) die Zulaffung zum Burgerrecht, zum Mitgenuß des 
Semeindevermögeng, zur theilweifen Amtsfähigkeit, ſondern ihre Erfolge 
gingen noch weiter. In jehr vielen Städten wurde nämlich das frühere 
Verhältniß geradezu umgekehrt, indem die ariftofratiihe VBerfaffung, in 
eine vemofratifche verwandelt und am die Stelle des Geſchlechterregiments 
die Zunftregierung geſetzt wurde. Nur in ſehr wenigen Städten erhielt 
ſich das Patriziat bis zur Reformationszeit in der Vollgewalt der Regie⸗ 
rung; fo z.B. in Nürnberg. 

So jehen wir das "Dort der deutjchmittelalterfihen Städte ans 
tem Stande der Hörigfeit zu autonomiſchem Republikaniſmus empor= 
fteigen, eine Erſcheinung, die ganz eigenthümlich im der Gef ſchichte jener 
Zeit daſteht und auf ſtaatlichem Felde ein höchſt merkwürdiges Seiten- 
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tt abgiebt zu dem reformiſtiſchen Drang auf dem veligiöfen Gebiete. - 
‚und drüben war der Gedanfe der Emanzipation thätig, hüben und 
prüben erhob die Freiheit ihr glorreich rebelliſches Banner 'gegen die Er- 
arrung und den Drud der Romantik. Es hieße aber die Wahrheit 
ten, wollten wir, ſolchen freudigen Emporwachſens deutſcher Bürger: 
gedenkend, nicht einen danfbaren Bit in das Land jenfeits ver 

fpen werfen, von woher offenbar beveutjame Anregungen zu dem freien 
und franfen Auftreten ver bürgerlichen Macht gefommen find, In Italien 
war die Erinnerung an altrepublifanifches Yeben nie ganz erloſchen und 
fie trat mächtig wieder hervor, als der Streit zwiſchen der päpftlichen 
Hierarchie und dem kaiſerlichen Feudaliſmus den italifchen Städten eine 
günftige Stellung einzunehmen erlaubte. Der Helvenfampf, welchen Die 
lombardiſche Bürgerfhaft zur Behauptung republifanifcher Freiheit gegen 
die fürftliche Tyrannei der ftaufiihen Kaiſer mit abwechſelndem Glücke 
ührte, Fonnte feines Eindrucks auf die deutſche unmöglich ganz verluftig 
gehen, denn gerade während vdiefer Kämpfe begann ver Hanvel die deut— 
hen Städte mit den italifchen in nähere Beziehung und Berührung zu 
en Auch fehlte es nicht an einzelnen Senvboten, welde ven Samen 
republifanijch Bürgerlichen Sinnes über die Alpen herüberbrachten. Ber- 
friebene Lombarden liegen fich in jchweizeriichen umd anderen ſüddeutſchen 
Städten nieder und im fünften Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts predigte 
üler Abälards, der hochſinnige Märtyrer Arnold von Brefcir int 
au, der damals noch zum alemannifhen Lande gehörte, vefigiöfe - 
d politische Freiheit. — 
Wir hätten nicht Seiten oder Bogen, ſondern Bände nöthig, wollten 
wir auf die Gefchichte ver einzelnen deutichen Städte eingehen oder auch 
une auf ihre Verfaffungen. Denn im ganzen Reiche deutſcher Nation 
gab 8 ja nicht zwei Städte, welche ihre Verfaſſung nad) völlig überein- 
fimmenden Normen ausgebildet hatten, obgleidy die Grundform überall 
be oder wenigſtens eine jehr gleichartige war. Um aber den Ent- 
gsgang ftädtiiher Verfaſſungen einigermaßen deutlicher zu vers 
anſchaulichen, wähle ich ein Beiſpiel und zwar ein mir gerade zumächft 
: Hand liegendes. du 

Wo die Limmat dem ſchönen Zürichſee entfließt, ftand im der kar— 
ſingiſchen Zeit eine fünigliche Burg und eine Pfarrfirhe, zu welcher 
mehrere Geiftliche gehörten, die fich frühzeitig zu einem Chorherrenfoyvent 
zufammenthaten. Die Anſiedelung um diefe wohlgelegenen Anhaltspunkte 
gedieh raſch, als zwei Töchter Ludwigs des Deutſchen 853 auf dem 
gegenüberliegenden Ufer des Fluffes die reichsfürſtliche Frauenabtei zum 
Fraumünſter gründeten, welche von dem Könige mit Grundeigenthum aufs 
eichlichjte ausgeftuttet wurde, jo daß fie bald als eines der angefehenften 
Stifte im füdlichen Deutſchland daſtand. Schon zu Anfang des 10. Yahr- 





























208 " ; Buch I, Kap. 9. 


» hundert8 wurde der offene Ort Zürich mit Ringmauern umgeben und 
erſchien fhon im I. 929 als Civitas (Stadt, welcher deutſche Ausdru 
für den lateiniſchen übrigens, ; beiläufig gejagt, erſt jpäter auffam und 
zwar durch den 1022 geitorbenen St. Öaller Mönd Notker Yabeo). Die 
Aebtiffin zum Fraumünfter ernannte ven Schultheiß der Stabtgemeind 
Ihr kam auch die Gerichtöbarfeit und das Münzrecht zu. Die-Abt d 
mithin auch ihre Stadt waren reichsunmittelbar, die Vogtei über fie wa 
beim Könige jelbit, welcher diefelbe durch einen Reichsvogt verwalten ließ 
Als 1097 der Thurgau und der Zürichgau zum Herzogthum Zähringen 
geſchlagen wurden, lief Zürich Gefahr, zu einer Yanpftadt. herabzufinten. 
Die reichsfürſtliche Würde der Aebtiffin zum Fraumünfter, dann mehr 
nod) das Ausfterben des herzoglich zähringiſchen Haufes bejeitigten Diefe 
Gefahr. In die Jahre 1140—45 füllt ‚ver Aufenthalt Arnolds von 
Breſeia in’ Züri, der in religiöfer und politischer Hinficht auflläreriſch 
wirkte, Wir begegnen bald nachher in der Stadt einem ftäptifche 
Rathsfollegium, welches aller Wahrſcheinlichkeit nach anfänglich nur als 
Rath) ver Aebtiffin zu betrachten war, bald aber von der Gotteshaus— 
oberin fich mehr und mehr emanzipirte und allmälig eine vein bürgerfiche 
Stadtbehörde, zulegt Stadtobrigfeit wurde, die aus der Wahl der Stadt— 
gemeinde, d. h. aus der Wahl der Minifterialen, Ritter und freien Bu 
ger hervorging. Nach dem Erlöſchen der Zähringer fiel die Reichönn, 
wieder an Kaiſer und Reich zurück und Zürid) konnte ſich feiner Reichs 
unmittelbarfeit nun um fo mehr erfreuen, als Friedrich II. Das Vogtamt 
meift einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Yahr nad) dem Tode des 
Kaiſers ging in Züri eine Bewegung vor ſich, über die wir nicht recht 
im Maren find... Wahrſcheinlich war e8 eine gewaltfame Negung de 
Demokratie, welche damals die Erweiterung des Rathed und wohl auch 
die Rathsfähigkeit der Kaufleute durchſetzte. Bei der wachſenden Bedeu— 
tung des Handels, bei der fteigenden Wohlhabenheit feiner Pfleger konnte 
nämlic) die romantiſch-adelige Mißachtung des Kaufmannſtandes 

mehr beftehen. Der Realiſmus des Befiged begann während. der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in den deutſchen Städte überall gegen: 
das ariftofratifhe Borurtheil mit Macht anzulämpfen und der © 
bürgerlicher Freiheit trat der Vorftellung von altgermanifcher Adelsf 
fiegreidy gegenüber. Beim Hereinbrechen der Anarchie des Interreg 2 
fand es die Stadt, welche noch keineswegs jo in fid) erftarft war, daß fie 
ganz auf eigenen Füßen hätte ftehen können, gevathen, um den Schirm 
eined mächtigen Dimaften in der Nachbarſchaft fi zu bewerben, damit 
derſelbe gleichſam die Stelle des kaiſerlichen Vogtes verträte. Der Ge 
fuchte fand fid) in dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher nadın 
zum deutjchen König erwählt wurde. ALS folder beftätigte er die Stadt 
Züri in ihrer Reichsunmittelbarkeit. Auch fein Sohn, König Albrecht 
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erwies ſich der Stadt guädig, ſo daß die Setbftftändigteit und Gelbft- 
erung derfelben ungehemmt vorſchritt. Man erkennt. ſolchen Vor⸗ 
inshefondere aus den Verhandlungen, welche Zürich mit den 
hoburgern pflog bei Gelegenheit der Vollſtreckung der Blutrache an 
Albrechts Mördern. Die Stadt trat hier mächtigen Herren gegen- 
“ganz als ſelbſtſtändige Macht auf. Die Vollziehung des eben 
en Bhrtgerichts kam ihr ſehr zu baß, denn der trogige Adel der 
id wurde dadurch gebeugt und mußte der bürgerlichen Freiheit 
zu größerer Entfaltung gewähren. Wir übergehen die drohenden, 
aber glücklich gelöſten VBerwidelungen, in welche Zürich bei dem Thron— 
tveite zwischen Friedrich von Dejterreih und Yudwig von Baiern durch 
— om am den erjteren gerietb, um jofort zu der Verfaſſungs⸗ 















bekannt inner Erſtarkung, wie durch Bündniſſe nad) außen, 
ea: im den-eriten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefichert 
ud geachtet Du, als Das Gemeinmwejen von dem demokratischen Zuge 
ergriffen wurde, der um jene Zeit überhaupt im deutſchen Städteweſen 
ſo ſtart bemerkbar war. Der Drang bürgerlicher Freiheit, welcher ſchon 
frü ber di { — zur Erwerbung politiſcher Rechte geſtachelt hatte, er— 
auch im den ſtädtiſchen, den Banden der Hörigkeit längft ent= 


p * N ‚Henpmeren, Die Zünfte ftrebten immer entjhiedener nad) 
Gle tigung mit den Geſchlechtern und forderten Theilnahme an dem 
Sta ment, In Zürid, fand der aufftrebende Kleinbürgerſtand ein 
eben: in dem Ritter Rudolf Brun. Bon ihm rührte . 

e Berfafling von «1336 ber, ein trefffiches, der Gerechtige 

“an ‘aber auch ver Mäfigung Nitdfiht tragendes Werk. 


her biderſtrebten den Forderungen der Handwerker; allein 
* 7 es in einer allgemeinen Bürgerverſammlung durch, daR ' 
run —* —— Gewalt zum Bürgermeiſter gewählt wurde. Er 
3 38 an ‚Die: Revifion der Verfafjung und gab mittel8 derſelben 
€ "folgende Gejtalt. Die Geſammtheit der Burgerſchaft, 
zu welche ti — die Handwerler gehörten, wurde in zwei große Klaſſen 
— * — und in die — Die Konftafel, anderwärts 
mftoflerfti ſtub ‚wie in Köln, Nicherzechheit genannt, umfaßte die - 
—* rathsfähigen Edelleute und Ritter, die Geſchlechter und alle 
: die Grundbeſiber, Kapitaliſten, Kaufleute, Wechſler, Gold— 
—* {; ente, Tuchherren, und a ihr wurden 13 Rathsmitglieder 


—— Fein. Iabr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 13° 
ünft infte ein, „je nad Beruf und Arbeit, wobei es freilich ohne eigenthüm 
be marimen nicht abging. Se umfaßte z. B. die Schmiede- 


BE 
zunft n 8 ir De Schmiede Schwertfeger Kannengießer, Glockengießer 

agler, ſondern u die Bader und Scheerer“‘, die Chirurgen | 
Scherr, Rufturgefeice. 5. Aufl. 14 


a0 EEE "57 © Ge 


von damals, ‘Die Zunftgenofien jever Zunft hatten Pe 
zu wählen und diefe Borfteher der einzelnen ———— I 

nur mit der Yeitung der beſonderen Angelegenheiten derfelben 
ſondern durch ſie betheiligte ſich der Handwerkerſtand auch an! 
regiment, indem die dreizehn Zunftmeiſter den dreizehn ass 
ernannten Näthen beigejellt wurden und mit denfelben 7; 

Stadtobrigteit bildeten, an deren Spige der Burgermeifter wen ei 
von Kaiſer umd Reich beftätigte Verfaſſung Zürichs war — * feine vein 
demokratiſche; verbürgte aber gerade dadurch, daß fie dena 
allzu häufig vorkommenden Ueberſchreitungen und Uebertre 
demofratifchen Prinzips vorbeugte, ‘den wachjenden ler * 
Anzumerken iſt, daß im Allgemeinen das ariſtokratiſche R gime it 
ſüddeutſchen Städten länger ſich hielt als in den nocoben 
demokratische Geift viel vafchere VBorjchritte machte. In der moderne 
hat ſich dieſes Verhältniß befanntlid, geradezu umgefehrt, indem im 
deutichland oder, genauer in Südweſtdeutſchland, ver demofta 
beveutend vorjchritt,. während Norbveutichland aus ven 
Salbung die beftrihenen Schranfen des beſchränkten 
verftandes nur fehr langſam herauszufommen vermochte, 
: Weil wir einmal Zürich zum Beispiel genommen, ie 
. zeigen, daf die fühn aufftrebende deutſche Bürgerſchaft d 
auch der allmächtigen Hierarchie gegenüber ihre Würde zu be 
ftand. . Im dent großen Kampfe zwiſchen Kaiſerthum und 
hielten die deutſchen Städte weitaus der Mehrzahl nach tre 
faiferliche Banner aufrecht und trogten um ihrer Pflichten gegen 
willen päpftlihem Bann und Interbift, eine viel deutfchere Se 
an den Tag legend als die deutſchen Fürften, welchen die 8* 
Machenſchaften zur Schwächung der Reichsgewalt ſtets willke 
Zürich wurde, gleich vielen andern deutſchen Städten, um dei 
an an Frievric IE ‘willen: von Innocenz IV. mit dem 
egt, nachdem ed auch von dem 1245 gebannten Kaiſer 
—— Die Pfaffheit ſtellte ſofort die gottesdienſtlichen 
ein, im Mittelalter ein furchtbares Zwangmittel. Die Zirid 
fi) klagend an den Kaifer und trieben auf deſſen he 
ſpänſtigen Prieſter ſcharenweiſe aus der Stadt, die g 

gleih mit Beſchlag befegenp: + Bor folder Entſchi 
Pfaffen — im Mittelalter tein gehäffiges Wert, —— 
amtliche Bezeichnuung — zu Kreuze. Es ward unterhand 
Papſt wurde von der Geiſtlichteit — Das Interdikt fo 
1, indem ex die Wiederherſtellung des Gottesdienſtes 
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Waarengüge mit blutigen Exnfte gegen "die ·ritterlichen Wegelagerer zu. 
firmen wußten, jo wahrten fie vorkommenden Falles innerhalb ihrer 

mauern kräftigſt das bürgerliche Hausrecht. Auch hierfür-bietet eine 
peizeriiche Stadt ein ſchlagendes Beiipiel. Im Iahre 1267 war eine 
Menge Evelleute in Bafel anweſend, um die luſtige Faſtnacht mitzufeiern. 
Die Herren wußten ihrer Ueppigfeit fein Ziel zu finden umd ſetzten ſich 
eich in der Galanterie über die Regeln der Ehrbarkeit hinweg. 
verdroß die Burger von Bafel gewaltig und fie machten feineswege 
im Sad eine Fauft. Im Gegentheile, fie erhoben ſich frifchweg, 
n über die galanten Skandalmacher Her und verwundeten und tödteten 


pe rag Zahl derſelben. „Etliche wurden, erzählt die Chronik, 
en fhönen Iungfrawlein in dem Schoß zerhamen.‘ * 
Das mächtige Hilfemittel der Aſſociation hatte im Innern der 
fo Großes zumegegebracht, daß ſich die Anwendung deſſelben nad) 
größerem und größtem Maßſtab von jelbft ergab. . Wie ſich 
ger einer Stadt die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
g verbürgten, jo aud die Bürgerſchaften verſchiedener Städte 
mander. Induſtrie und Handel, ſtädtiſcher Nahrungsfähigkeit und 
haben het reichſte Quellen, verlangten gebieteriſch eine ſtärkere 
tie der öffentlichen Sicherheit, als die laiſerlichen Landfriedenerlaſſe 
zu bielen vermochten, und als vollends nach dem Untergange der hohen— 
taufifchen Dynaſtie die Wegelagerung, die brutalſte Räuberer förmlich 
zu iuem adeligen Gewerbe wurde, mußten die gewerbefleißigen Städte, 
it Aufſtreben dem Adel ohnehin ein Dorn im Auge war, 
t ſein, ihr Hab und Gut, wie das Leben der Ihrigen, gegen 
vom Stegreif“ zu ſchützen und ihre politiſche Exiſten;z vor 
b geiſtlich und weltlich fürſtlicher Willfür zu ſichern. Dieſe 
ne Nothwendigkeit führte die berühmten deutſchen Städte bün de 
yeiche allerdings zunächſt auf gewerblichen und kommerziellen 
en berußten, bald aber auch eine große. politische Bedeutung 
ten. Das Bürgertfum organifirte ſich mittel8 derſelben zu einer 
deren Geltung über das Weichbild der einzelnen Städte weit 
yeichte. Zu bedauern iſt nur, daß diefe bürgerlichen Bündniſſe ihr. 
mes Band nicht dauernd um das geſammte deutſche Land zu ſchlingen 
en, daß es die deutfche Bürgerſchaft nicht zu einem nationalen‘ 
sunde, fondern nur zu partifularen Konföperationen. bringen 
Wäre das erftere geichehen, fo würde die deutſche Geſchichte eine 
h andere Geftalt angenommen haben. . Die Entfremdung. von 
nd Süddeutſchland, fo viel deutſchen Unglücks leidiger Grund, 
aber dazu nicht fommen. Was die ſüddeutſchen Städte angeht, 
zuerst im 14. Sahrhundert zu größeren Bindniffen en 
offen ſchon 1327 die Städte Mainz, Worms, Speher, 
— 14* 
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Straßburg, Barel, Freiburg im Breiſgau, Züri, Bern, Solothu 
KRonftanz, Mebertingen, Lindau und Ravensburg unter ſich und mit, 
Landleuten von Uri, Unterwalden und Schwyz, dann mit dem. Grafe 
von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Biſchof von Konftanz, ‚einen 
Bund zur Wahrung des Landfrievens. Einen noch mächtigeren gin 
die rheiniſchen, fräntifchen- und ſchwäbiſchen © Städte ſpäter ein und ieje J— 
empfing die Blut- und Feuertaufe in dem großen Städtekriege, in elch m 
1388 der langgenährte brennende Haß der hohen. und niedern Junker 
fhaft gegen das Bürgerthum fo recht zum Ausbruche kam und de 
deutjchland mit aller Drangjal der barbariſchen mittelalterlichen 
führung, heimſuchte. Cr wurde, obgleich die Bevölkerung und D 
tüchtigteit der Städte {hen jo groß war, daß einzelne, wie >B. ugs 
burg und Straßburg, an 40,000 Streiter ind Feld ftellen-tonnten, um 
Ganzen von den Bürgern nicht eben glücklich geführt und. oftete Di 
Stadtgemeinden ſchwere Opfer an Menjchen und Geld. Zum: ; 
die damals ernſtlich bedrohte bürgerliche Freiheit wurde Die ſüdt 
Ariſtokratie zur felben Zeit durch die Bewohner der fchweizeriihen Berge . 
der Art gedemüthigt, daß ihr die Kraft und Ru zur umfaſſende 
Reftauration der Feudalwirthſchaft fehlte. 5 
Die norddeutſchen Städtebinde find oder vielmehr * 
Hanſebund iſt von älterem Datum als die bürgerlichen K 
Süddeutſchlands. Der Urſprung der Hanja tft in. "Sa 
fuchen. Bon dorther ſtammt aud) das Wort, welches che 
Abgabe beveutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren en 
zu einem gemeinfhaftlichen Zwecke Beiſteuern hergaben. Die 
Hanſa, deren Mittelpunkt Brügge, fam über die kaufmännische 
und Geltung nicht hinaus, ihre deutihe Nachahmerin aber gel 
einer Ausdehnung und Machtfülle, vermöge welcher fie eine 3 































beherrſchte. Den Grund — ſolcher Bürgermacht legte * 
zwiſchen Hamburg und Lübeck geſchloſſene Schutze und T 
welchem ſechs Jahre ſpäter Braunſchweig und bald auch * e 
traten. Haupt oder, Vorort des hanſeatiſchen Bundes, weldjer 
den Dft- umd Norpfeeländern weit nach Nordoften und Weiten 
wärts weit ind deutſche Binnenland ausbreitete, war Lübe 
wurden die von drei zur drei Jahren ftattfindenden Bundestage abgeha 
bier war auch das Archiv des Bundes. Die fünfundachtzig Städte, 
dem gewaltigen Bündniß, der großartigſten —— 
⸗ —— Bürgerthums, allmälig beitraten, waren nad) 8 
— , deren es vier gab, ſtand eine ſogenannte 
Braunſchweig, Danzig. Die zu Köln 1 
—— ndegakte. verlieh. dem — 
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Annen und —* Ausdehnung und Schutz der Gewerbe und des 
Handels im Inland und in der Fremde (zu London, Brügge, Bergen 
od Waren große hanſeatiſche Kontore und Falioreien errichtet), 
ſtenge Handhabung des Rechtes in den Bundesſtädten, Mehrung u 
- Währung bürgerlicher Freiheit, das war der Zwe der Hanfa, 
Wurdererreicht und noch mehr. Schon im 14. Jahrhundert nahm di 
Hanſa eine politiſche Stellung ein, weiche an fattifcher Beveutung die des 
A deutſchen Kaiſerihams weit hinter ſich ließ. Durch Handel 
Ne en beherrjchte der Bund dem ganzen Norden, machte die Könige 
, Schweven und Dänemark von fi ‚abhängig, nahm und 
Pisten. Bas päter für fo lange Zeit nur ein Traum patriotiſcher 
;, eine deutſche Orlogsflotte, war damals eine Wirklichkeit. Die 
ieß ihre Kriegöflagge ſiegreich auf ven Meeren wehen, und wie fie 
and innerhalb der weiten Gränzen ihrer Wirkjamfeit von Land— 
brechern und Stegreifrittern reinigte, fo ſäuberte fie die See won 
beſonders von dem gefürchteten Seeräuberbunde der Vitalien— 
im Mittelalter die Rolle der fpäteren Flibuftier fpielten, 
ende Miſſion hat fie auch durch Anlegung von Landftrafen, .' 
— Zeit ſoviel wie gar nichts geſchah, und durch Ziehung 
bewährt. Aber es darf nicht verſchwiegen werden, daß der 
Handelspolitik wie das Weitſtrebende ſo auch das Engherzige, 
afte und Egoiſtiſche anhaftete, ganz im der Weife, wie e8 das Be— 
‚größten Handelönation unjerer Zeit bemerfen läßt. Auf ven 
en Aufſchwung, welchen die Hanja unter Führung des gewaltigften 
8, dem das deutſche Bürgerthum hervorgebracht hat, in den Drei 
hrzehnten des 16. Jahrhunderts nahın, werden wir im zweiten 
en fommen. 
8 äußere Bild der deutjchen Städte blieb vom 13. bis ins 15. 
dert, wo die Anwendung ded Feuergeſchützes bei Belagerungen 
und vervielfachtere Befejtigungen Baſtionirung) hervorrief, 
daſſelbe Das ganze Weichbild der Stadt umzog ein Graben, 
ne mit Auslugern beſetzte Thürme und Warten verthei 
dem ſich Wall und Ringmauer erhob, letztere mit Zinnen 
Zwiſchenräumen von runden oder edfigen Thürmen überragt 
ftartverwahrten Thoren mit Zugbrücken unterbrochen. Was das - 
Städte betrifft, jo änderte fich daffelbe im: Vorfchritte der Zeit 
bedeutend/ weil das zu Anfang de8/13. Jahrhunderts noch, 
; md Yehm, Stroh und Rohr befte nee Ani 
en fteinernen Plag machte. Ung welche 
a ‚der Städte in Aſche legten * bei dem —— 
an Rauchfängen und Schornſteinen ebenſo — 
Dr —— —— raſch fortgeleitet 
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- bogen. Soldy einem Haufe durfte natürlich auch Der Pe 
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drängten den Bürgern mehr nod als ver erwachende Geſchmach am 
Schöneren und Solideren die Verwendung der Bruch⸗ und 
Es währte jedoch lange, bis auch die Privathäuſer aus dieſem in m 
Gegenden koſtſpieligen Material erbaut wurden; vorerſt begnügte —3 
fi), die Kirchen, Münz-, Zoll- und Waarenhäuſer, Kauf und 
häuſer, Kaufmannshallen und Fleiſchbänke, endlich die Rathhäuſer, 
deren Erdgeſchoß die vielbefuchten Rathskeller“ ſich befanden, aus Stein 


* zu erbauen, und der architektoniſche Aufwand, welcher insbeſondere an 


Münſtern und Rathhäuſern entfaltet wurde, darf uns nicht 
daraus ſofort auch auf die bürgerlichen Privatwohnungen jener Zeit einen 
Schluß zu ziehen. Es ift nämlich ein jchöner Zug des mittelal j 


Bürgerthums geweſen, daß es gleich den Griechen und Römern feine ð 


lichen Gebäude in großem Stu erbaute und mit Pracht ausftattete, 
es ſich in der eigenen Wohnung noch (ange unbequem und —— 
Begriffen ſogar höchſt ärmlich behalf. Selbſt in einer ſo be 
Stadt wie Frankfurt a. M; find die Privathäuſer bis gegen das Ende 
de8 14. Jahrhunderts faft durchweg nur mit Stroh oder Schindelbädern - 
verfehen gemefen umd erſt zu Anfang des genannten Jahrhunderts Kamen 
daſelbſt Schernfteine auf, während bis dabin der Rauch feinen Aus 
durch ein im Dache befindliches Loch hatte fuchen müſſen. Die hieron 
veranlaßten Brantgefahren waren um fo bedrohlicher, als die % 
anftalten ſich in jehr primitivem Zuftande befanden. Die ver. 
Veuerfprigen mußten Yenereimer verjehen, denn erftere famen im 16. 
Jahrhundert auf und bfieben bis weit ind 17, hinein vom wolle 













Fonmener Bauart. Im Augsburg wird eine Feuerfprige zuerſt i— 9 


1518 namhaft gemacht. Die älteſte ren in De 
war vermuthlich die zu Frankfurt i. I. 1439 aufgeftellte, — 
Im Vorſchritte des ee gingen num aber mie im ver hhe 
ten ftäptifchen Lebensführung fo aud in der bürgerlichen Batız 
ohmart große Veränderungen vor fih. Es entftanden ſtolze patri 


bunderts ausfchmiüctte, mit tojtbarem Getäfel und Schnignert, mit reichen 
Mobiliar und farbenbunten Teppihen, mit zierlihen Glasfenftern u 
mit „Zrefuren“, welche unter der Laft filberner und goldener Gefüge” 


Weinfeller nicht fehlen, während der Handwerferftand auf feiner Zi ni 


ſtuben noch fortwährend mit dem Genufje des altnationalen Bieres 


begnügte. Im Allgemeinen erhielten die Städte ſchon Be ein wohn 
licheres umd reinlicheres Ausjehen, daß man in der zweiten Hälfte 
13. —— anfing, die ſtehenden Miſtpfützen vor —— Häuser 
Anl von Goffen abzuleiten und ‘zu gleicher Zeit vieler 
die Plaftı ‚der Strafen begann. Wir haben mi vun ! 
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v ‚nah Be wichtige Arbeit in mehreren deutjchen Städten weit 

her vorgenommen wurde, als man gewöhnlich annimmt; wir beſitzen 

rriftliche Zeugniffe, daß gerade ſolche deutſche Städte, deren Gaſſen in 

ver Zeit wieder im Kothe ſchwammen, ſchon ausgangs des 13, und 

angs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei- 

der Straßenpflaſterung alsbald nachahmten, wo nicht vorwegnahmen. 

„Bon die: plaumäßigen Anlage der mittelalterlichen Städte war in 

tegenden Anzahl gar nicht die Neve, Bei ihrer Entftehung 

die Nothwendigkeit nahen und nächſten Beiſammenſeins zu 

und Trug, aljo möglichſt enge Anlehnung an die Schirm gewährende 

Abtei jede andere Rüdficht. Spätere Anfiedler wollten natürlich 

irmes auch möglichſt genießen und ſo ballten ſich die alten 

e zu Häuſerklumpen zuſammen, zu einem „labyrinthiſchen Gewirre⸗ 

yelches enge, krumme, feuchte Gaſſen ſich hinwanden. Ein ziemlich 

* 65 Bild dieſer mittelatterlichen Gaſſenenge, Gaſſenfeuchtigkeit 

ſſenfinſterniß bieten die hier und da noch ganz oder theilweiſe 

ſt —— in welche das Volk Iſrael in den Städten 

nengepfercht war. Jndeſſen ſtößt uns doch ſchon im 12. Jahr— 

da und dort eine ſtädtiſche Bauordnung auf, wie z. B. in Köln 

md. Straßburg, wo Vorkehrungen getroffen wurden gegen das „Leber 

imbere ro h gegen das von Stodwerf zu Stedwer immer weiter in 

fen Hereinragenlafjen der Häufer, wodurd Licht und Luft beein- 
tigt ward. Später wurde namentlich in den Reichsſtädten, wo. 

ie Rechtöpflege am beiten bejorgt wurde, eine ziemlid) ftrenge Baupolizei 

handhabt. Die beſſeren bürgerlichen Wohnhäufer hatten gemeiniglich 

eine große Hausflur, welche zur Yagerung von Waaren u. dgl. m. diente, 

breite . Treppen, 


























| große Korrivore (Lauben) als. Tummelpläge für Die 
Jugend bei chledhter Witterung, dagegen in Der Regel ziemlich enge 
ben und Kammern. Wie raſch oft eine Stadt ihr Ausfehen änderte, 
ums abermals Zürich beweifen. Noch zu Anfang des 15: Yahız 
erts daſelbſt wenige Häufer aus Stein gebaut. Das Rath- 
fogar, deſſen Erbauung ins Jahr 1402 fiel, bejtand ganz aus Holz. 
Fenſter aus Tuch, welche erſt lange nachher mit gläjernen vers 
surden. Im Jahre 1430 wurde der. erſte Brunnguell mittels _ 
im die Stadt geleitet und der erſte Röhrbrunnen erbaut. Ganz 
ſchon lautet ein Bericht aus. der gr weiten Hälfte des nämlichen Jahr⸗ 
18. Der Bürgermeifter Hanns Waldmann hatte die Beute aus den 
ſchen Kriegen auch für die bauliche und, häuſliche Einrichtung 
dt nutzbar zu machen gewußt. Schon um 1480. finden wir, 
\ de aus gevierten Steinen aufgeführt und von aufer- 
DR. Die Zins * mit Holz gefüttert; man trifft 
erzimmer, Säle, Säulengänge, Rufebette, alles, mit 


s 


- hätten, fie wohl mit etwas ver Art verjehen haben.“ Der Ki 
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bewunderungswürdiger Verzierung. + Die Straßen ſind ſchön, ni 
aber mit gebadenen Steinen glatt gepflaſtert.“ Die ſtädtiſche 8 
14. Jahrhundert wird und von einem Züricher alſo geſchildert De 
Oberrod, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu den Fügen hinab und war 
am Halje genau überſchlagen. Die Frauenperfonen trugen ihn etwa 
weiter und länger, mit einem Gürtel geſchürzt. Der Arm im dene 
Hermel des Wammes ftieg aus dem weitern offenen Umſchlag 
Das Haupt war entblößt; Mügen und Hüte trugen nur ange 
Herren. Die Frauenperſonen unterſchieden ſich won den Männer 
langes Haupthaar, das in Loden um die Schultern floß, gewöhn 
einem Kranze ummunden. In der Trauer war die Stirne mit X 
verhüllt. Um die Schultern wallte ven Rücken hinab bei Dia 
Weibsperfonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, Seide 
fteinen jah man beinahe noch nichts. Gugelmügen famen um 1% 
damalen waren auch Schnabelſchuhe und Schellentradht üblich 
fange nachher verkürzte man den Mannsrod, um die bunten H 
bar zu machen. Bon der Kappe flofien den Rüden hinab zw 
bis an die Ferſen. Mehr als eine Hand breit war der Weibe 
beim Halfe geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, eine Elle lang 
noch länger. Auf den Seiten war der Rod gefnöpfelt und gelb 
"Die Schuhe waren auf eine Art gefpigt, daß man etwas in Die‘ 

hineinſchieben konnte. "Der Oberihub war geflöppelt und "ge 
Frühe ſchon wurde jedoch die Einfachheit diefer Tracht durch n 
Lurus verdrängt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Ede 
dei Hingabe an foftbare und nicht immer züchtige Moden. Schon 
zogen ſie in Mainz beim Kirchgang gern eine lange Schleppe- 
hinterdrein umd machten fid) wenig daraus, daß Die Prediger 
Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „dies ſei der 2 
Teufelhen und Gott würde, falls die Frauen ſolcher Schwär 


ied Hagen, welcher im 13. Jahrhundert feine Stadtchronil 
. wähnt ver Hüte mit Pfauenfevern („pauwinhude”) als Kopfie 
nehmer Bürger. Die ſtädtiſche Geiftlichteit muß zur Förde 
Kleiderluxus frühe beigetragen haben; denn. es eriftirt ei 
Biſchofs Ichann von Straßburg aus dem Jahre 1317, 
Klerus bei Strafe des Bannes befiehlt, der grünen, gelben 
Schuhe ſich zu enthalten. Beim Uebergange vom 14, ind 
Hundert ſcheint ſchwarz als Amtstrachtsfarbe ver Rathshe— 
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x erlaſſen, dem überttiebenen Aufwand- in koſtbaren Stoffen wie 
Zuchtloſigleit im Schnitte ſteuern jollten, «deren wir 
‚einer‘ früheren Gelegenheit gedacht haben. 
een. und aus dem 15. Jahrhundert viele, Berichte. von Ein- 
und Fremden aufbewahrt, welche ſich über die damaligen bau- 
chen und fezialen Zuſtände deuticher Stäpte auslafien, Nürnberg z.B. 
galt 2 das Ideal einer ſchönen mittelalterlichen Stadt und noch jest 
F 18 ja vor allen deutſchen Städten die bürgerliche Architektur. jener 
it ihren gezadten Giebeln, Eclthürmchen, Söllern und Erkern 
Italiener behaupteten damals, eine reizendere Stadt als 
gäbe 8 nicht. Ebenfo wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier, 
Baſel, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen, Soeft , Prag, 
md andere gerühmt. Nod) im 16, Jahrhunder hatte nad) dem 
ae berühmten Franzofen Montaigne Augsburg an Schö— 
ug vor Paris." Der geſchmeidige Südländer Aeneas Silvius 
nachmals Papſt Pius II, weiß des Lobes deutſcher Städte- 
d deutſchen Städtereihthums fein Ende zu finden. Aller 
198 mag rin: feine. italiſche Einbildungstraft zu argen Uebertreibungen 
eite haben, wenn er z. B. ausruft: „Wo ift ein deutiches Gaſthaus, 
nicht aus Silber äße? Wo ift eine, nicht adelige, jondern bürger- 
die nicht von Gold ſchimmerte?“ Das ift, insbejonvere, was 
angeht, geradezu märchenhaft, denn wir wiſſen beftummt, ' 
eiften deutſchen Wirthshäufer damals und noch lange . 


9 von Wien jedoch, welche er im  jedhften — 


fü Er die Stadt im Jahre 1490 jah und fo idhilverte: > 
jegt in einem Halbmond an der Donau, die Stadtmauer hat 
‚ Stritte und doppelte Wälle. Wie ein Palaft liegt die eigent- ' 
h ir me ihrer — —— unge 3 Schönheit und 
—— x wetteifern. Jede Wohnung hat ihr Sehenswerthes, ihr 
vürd Faſt jedes Haus hat feinen Hinterhof und ſeinen B 
t Site, aber * gute Winterſtuben. Die Gaſtzimmer 
ifelt, herrlich eingerichtet und haben Oefen. In alle Fenſter 
e —— viele ſehr ſchön bemalt, durch Eiſenſtäbe ge 
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Seelen und 7000 Stuventen gegählt. Ungeheuer iſt der 8 
der Kaufleute, auch wird. hier ungeheuer viel Geld verbient, 
ganzes Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit ſchi 
bügeln und Objtgärten befrönt, mit den lieblichſten Lanphäuf 
ſchmückt.“ Nun aber die-Sehrfeite der: Münze, welche und. aus.d 
ihreibung Wiens durch Aeneas Silvius jtarf genug ——— 
erfahren da, Daß es (und ſicherlich nicht nur in Wien, jondern in bi 
deutſchen Städten in der zweiten Hälfte des 15. Gohrhunnebäi.ng i 
vielbelobten bürgerlichen Sparſamleit, Ehrbarkeit und Zucht um Mit 
gar übel ausſah, ebenſo mit dem öffentlichen Frieden, „Tag 
erzählt unfer Gewährsmann, wird in den Straßen wie in einer 
gekämpft, indem bald die Handwerfer gegen die Studenten, bald 
leute gegen die Bürger, bald die Bürger gegen einander die 
Eine kirchliche Feierlichkeit endigt ſelten ohne Blutige S 
und Mord und Todtſchlag find häufig. Schier alle Bürger be 
und Tavernen, in welche fie. Zechgefellen und „lichte? 
jo nennt der alte Ueberjeger des Aeneas Silvius die Freuden 
fen. Das Bolt ift ganz dem Leibe geneigt und * 
praßt am Sonntag, was es die Woche über verdient hat. Die 
Öffentlicher Dirnen iſt ſehr groß und mur wenige Frauen lafjen. 
einem Manne begnügen. Häufig fommen Evelleute zu ſchönen 
frauen. Dann trägt der Mann Wein auf, den vornehmen € 
wirthen, und läßt ihn hierauf mit der Frau allein. ar 
wiener Bürger waren „erhabener über Borurtheile‘ als. 
Die alten reichen Kaufleute nehmen junge Mägde zur Ehe. em. 
raten, zu Wittwen geworden, alsbald ihre Hausfnechte, mit } 
—* lange zuvor * —— oft gehept hand“. Man jagt o 
ihrer überläftigen Männer durd Gift fi) entledig 
iß iſt, Daß Bürger, welche den. unzüchtigen Umgang ihver Fra 
mit — nicht leiden wollen, häufig von idea 


‘ Bir ge durchaus nicht Behatipten, daß dieſe wienerifche 
—— in ihrem ganzen Umfange auf alle over die meiſten 
Stäpte jener Zeit anwendbar fei. Allein manche Seite der .& 
Zuſtande machte ſich doch überall bemerfbar,. Der ftäbtifche 
veizte zu einem Lebensgenuß, welcher nicht ſelten in gröbſte 
artete Die Männer entwidelten eine bare Virtuofität 
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a — waren, wie wir oben geiehen, ſehr wollüftig 
Auch in den Städten war es üblich, Daß die Tänzer oft 
mehr als Halbnadt in. ven Reihen fi) ftellten und, ihre Tanzkunſt befon- 
ders in dem berüchtigten „‚Umbwerfen“ zu erweijen fuchten, welches Darin 
beſtand daß der Tänzer feine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, 
* melde hren Körper juchtlos entbiößte. Vergeblich ſchriti die Obrigteit 
- gegen dieſen Unfug ein. Auch die öffentlichen Baphäufer "ver Stadte, 
Anmelden Männer und Frauen, Mädchen und Jünglinge, Mönde und 
Nonnen untereinander badeten und die beiten Geſchlechter häufig jplitter- 
markt ſich begegneten, konnten zur Hebung der Keuſchheit gewiß nicht 
gen. 

-» An den Stätten der Gefundbrunnen zeigte ſich das jpätere mittel⸗ 
alterliche Badleben in ſeiner ganzen Ausgelaſſenheit. So beſitzen wir eine 
von dem Italiener Poggio i. J. 1417 nach eigener Anſchauung entworfene 
Schilderung des Treibens der Badgäſte zu Baden im Aargau, wo in 
den zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und 
Handwerker, Domherren, Aebte und Aebtiſſinnen, Mönche und Nonnen 
von weitumher ſich zuſammenzufinden pflegten. Da erſchöpfte man alle 
Arten von Vergnügungen bis zu völliger Zügel- und Zuchtloſigkeit. In 
der Morgenfrühe waren die Bäder am befebteften. Wer nicht jelber 
badete, ftattete feinen bavdenpen Bekannten Beſuche ab. Bon den um die 
Düber laufenden Galerien herab fonnte er mit ihnen fprechen und fie auf. 
n Tiſchen eſſen und fpielen jehen. Schöne Mädchen baten 
um Almofen, und warf er ihnen Münzen hinab, fpreiteten fie, die— 
felben aufzufangen, wetteifernd die Gewänder aus und enthüllten dabei 
üppige Reize. Blumen ſchmückten die Oberfläche des Waſſers und oft 
Hallten die Gewölbe wider von Saitenfpiel und Geſang. Mittags, an 
der Tafel, ging nad) geftilltem Hunger der Becher fo lange herum, als 
der Magen ven Wein vertrug oder bis Pauken und Pfeifen zum Tanze 
ziefen. Da begann dann das wilde, erhitzte Blut fo recht ſich auszu— 
toben: man drehte fid und fprang, Damit entweder die vielfach zerichligten 
Beinkleiver der Tänzer oder die in Unordnung gerathenen Rüde ver 
Aambgeworffenen‘‘ Tänzerinnen unzüchtige Anblide gewähren und dadurch 
lautes Lachen erregen jollten. Sicherlich war Poggio berechtigt, feiner 
Schilderung dieſes badener Badelebens die jchalkhaften Worte beizufügen: 
Mulla in orbe terrarum balnea ad foeeunditatem malen —* 

accommodata.“ 
Die häufig erlaſſenen furchtbar firengen ftäptifcen Strafgefege gegen 
uucht („Nothnumpft“) zeigen, daß die Begierde jogar auf öffent 
der Städte häufig zu viehiſchen Ausbrüchen kam. Gemerbs- 
itution wurde überall ald ein nothwendiges Uebel erkannt, 
"von obrigkeitswegen aufgemuntert, während in früherer Zeit 
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überfühnte Kuppferinnen als „Berihänderinnen“ anderer 7 Te 
begı wurden. Der Name der mittelalterlid) * 
Frauenhäuſer“, ſtammt aus der karlingiſchen Zeit, wo er abe 
tere Bedeutung nicht hatte, wie damals auch Das von dem ang 
Wort Borda (Haus) abgeleitete Borvell einfach Häuschen beve 
jedoch ſchon Die karlingiſchen Gynäceen (Frauenhäufer) vie S 
vieler Yiebesabenteuer geweien waren, fo trug das fpätere Mittelal— 
Namen auf die Stätten feier Luſt über. Man nannte dieſe aber auch 
oder gemeine Häuſer“, „Dungfernhöfe, „Häuſer der gelüſt 
fein“ "und ihrer Bemohnerinnen „offene Weiber „Frauenhẽ 
„thörichte Dirnen““, „fahrende Frauen“. Die Frauenhä 
Eigenthum ver Stadt und wurden von diefer an den „Fr 
(Ruffian) oder die „Frauenwirthin“ werpachtet gegen einen b 
wöchentlichen Zins. Oft war auch ver ſchmähliche Ertrag diefer In 
tute landesherrliches Regal, eine Einfommensquelle geiftlicher und ı 
licher Dynaften. Die Stellung der Frauenhäuferinnen war n 
verſchiedenen Städten jehr verichieven. Wenn fie am'einem X 
hart gehalten, dem Henker zur Aufficht übergeben und auf dem 
anger begraben wurden, jo genoffen fie an anderen wieder gro 
rechte, wurden mit dem Bürgerrecht beſchenkt, durften bei ſtädti 
‚und Tänzen mit Blumenfträußen geſchmückt erſcheinen, Durf 
- Bimft= und Gewerbszwang ausüben und, wie die Hanbn 
Nichtzünftigen als „Bönhaſen“ verfolgten, fo ihrerſeits nie 
Bordelle zerſtören und „Bönhäfinnen‘ aus der Stadt —* 
waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleidung zur tragen: 
Leipzig gelbe Mäntel mit blauen Schnüren, in Bern und‘, 
Mügen, in Augsburg einen griimen Streifen am Schleier, 
grüne Nöde, Größere Städte, wie Wien, Leipzig, A 
furt u. a v., "hatten mehrere Frauenhäufer, aber auch ganz kl 
— beſaßen in der Regel wenigſtens eins. War doch 
ee rein anzuführen, fogar die Heine Landſtadt 
—— —— als 10,000 Einwohner 
iner folgen Anſtalt verjehen. Die Staptmagiftrate 
angelegen jein, das Frauenhausweſen nad, feiten Normen 
mit veutfcher Grünpfichteit Methode in die Ausſchweifung zu b 
Borabenden von Sonn und Feſttagen, wie —— — 
Frauenhäuſer wenigſtens vormittags geſchloſſen fein. 
und Juden follten- feinen Zutritt haben, allein nur * 


— naeh —* an A ee 
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Pr Den im Frauenhauſe verrichten, Ehefrauen gar nicht zus 


„Allein diejes Verbot ſcheint nicht felten umgangen worden 
Denn uns ift urkundlich. bezeugt, dah um 1476. zu Lübed 
je Bürgerinnen, daS Antlig unter dichtem Schleier ee abends 
Be Benleler gingen, um an. diefen Orten der PBroftitution unerfannt 
—— Lüften. zu fröhnen. Das Verhältniß des Frauenwirths 
und, das ‚der offenen Weiber. zu dem erſteren war des 
führlichften beſtimmt. Die Stadtobrigfeit kümmerte ſich fogar um 
den gelifigen Fräulein vom Frauenwirth zu reichende Koſt. „Er 
- fol, bei —* in der Ordnung des Frauenhauſes von Ulm, „ainer 
Frawen in, ſeinem Haws wonend das mal umb ſechs Pfennig geben und 
ie damit höher nit ftaigen und iv aber über yedes mal, fo man Fleiſch 
fen ſoll, geben zwu vicht oder trachten von Fleiſch, mit namen juppen 











md fleich, und ruben oder Kraut und fleifch, weiches. er dann nach Ger 
It und Gelegenheit der Zeit fügflihen und am böften gehaben mag, 
‚am Sonntag, am Afftermontag und am Dornftag zu Nacht, 
— Fleiſch yſſet, für der htzgemelten richt oder trachten aine, ain 
—* ttens oder gebachens dafür, ma Er das gebratens nicht gehaben 
noch fe Und noch um auderes ſorgte der, wohllöblihe Magiftrat., Ain 
3 d, jo nachts ain Mann bey ir hat, joll dem Wiertt zu Schlaff⸗ 
m ainen Kreuger und nit drüber, und was jr über dafjelbig von 
1, bei dem fiy alſo geſchlaffen hatt, wirdt, das fol an jhren Nut 
ten. Ki Häufig erhoben. die offenen Frauen Klage: beider . 
eit wege Veeinträchtigung ihres Gewerbes durd) heimliche, 2. b. nicht 
. —— enhäuſern wohnende Konkurrentinnen. So richteten. die „ges 
mei en Frauen im Tochterhaufe‘‘ zu Nürnberg 1.3.1492 eine des um 
wehmithige Supplit um Abftellung der Wintelproftitution an den Rath, 
bit‘ ſolches um Gottes und der Gerechtigkeit willen zu ſtrafen und 
{ches 8. Bin ixo nicht mehr zu geftatten, daun wo ſolches hinfüro anders 
hero zehalten werden ſollte, müßten wir Armen Hunger und Kum— 
eiden.“ Bei allen Feſten und ſonſtigen Verfammlungen ftrömten 
..S haren von. Luſtdirnen zufammen. Bei dein Reichstage zu Frankfurt 
1394 waren 800 fahrende Frauen anweſend. Noch befiere Geichäfte 
ten fie bei Kirhenverfammlungen. - Das.1414 zu Konftanz eröffnete 
atte an 1500. Dirnen herbeigelodt und einer Nachricht zufolge 
ſich eines. dieſer Geſchöpfe bei dieſer Gelegenheit die für jeme 
Zeit | trächtliche Summe von 800 Goldgulven., Da die Frauen- 
hä afer fr 2 dienlih. „zu befferer Bewahrung der Ehe und, der Ehre der 
Zungfr erachtet wurden, fo wurde die ganze Sache mit —— 
—— Sit en hächft anftöfigen Offenheit und Unbef angenbeit behan 
ind ein d) wußte es dem are — — 
h⁊ —— dem kaiſerlichen Gefolge einen a 0 20 
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zeldlichen Zutritt im Frauenhauſe der Stadt’ geftattet habe. Es wurde 
auch durch ganz Deutſchland und nach auswärts (vornehmlich nach Ve— 
nedig, London und Bergen) ein ſchwunghafter Handel mit „Ihöner Waare“ 
betrieben und vor allen begehrt waren die ſchwäbiſchen und ſachſiſchen 
Mädchen. we 
Wie e8 fcheint, hatten Die Frauenhäufer, in welchem neben der Wolhnft 
aud) die Trinffucht und Spielmuth ihre Orgien feierten, wenigftens das 
Gute, daf fie zur Verhütung des Kindermordes beitrugen. Dieſes Ber: 
brechen fam allerdings im Mittelalter nicht Häufig wor, wie ſich fchon - 
daraus ſchließen läßt, dag, wie fchon erwähnt worden, das ganze 15. 
Yahrhumdert hindurdy in Nürnberg nicht ein einziger folder Fall befannt 
wurde, im 16. dagegen ſchon 6, im 17. gar ſchon 33 Fälle Die ge 
nannte Stadt beſaß auch bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein 
Findelhaus, Anftalten, die zuerft in Italien und zwar jchon um 787 
aufgefommen waren oder wenigſtens dort am frühzeitigften häufig vor— 
famen. Denn am allerfrüheften geſchieht eines Findelhaufes dieſſeits 
der Alpen Erwähnung, nämlid) des in der deutfhen Stadt Trier ſchon 
im 7. Jahrhundert errichteten. Auffallend ift, daß die Stadt Frankfurt 
im Mittelalter kein Findelhaus beſaß. Dagegen ift das Beſtehen folcher 
Anftalten — („der funden kindlin hus“ war die amtliche Bezeihnung) — 
für Freiburg im Breifgau und für Um aus dem 14., für Eflingen aus 
dem 15. Jahrhundert beurfundet. Das ulmer- Findelhaus zählte ſchon 
im 16. Jahrhundert manchmal an 200 „funden kindlin“ oder mehr, 
Das allmälige Eingehen ver offiziellen ftädtiihen Frauenhäufer vom 
Ende des 15. und vom Anfang des 16. Jahrhunderts an fnüpfte fich 
an das Hereinbrechen der Syphilis, melde in den Bordellen die meifte 
Nahrung fand. Die Luſtſeuche („Maſelſucht“, „die boſen bfattern ge— 
nannt Male Francios“, „Die Frantzoſen-⸗Krankheyt“ richtete befanntlich 
ber ihren erften Auftreten in Europa zur angegebenen Zeit entjegliche 
Berheerungen an. Rathlos ftanden anfangs die Aerzte dem Scheufal 
gegentber dx. Sie drangen in die Stadtmagiftrate, die Frauenhäuſer 
als die Hauptfortpflanzungsherde der Verwüſtung zur zerftören. Sodann . 
that ver religibſe Eifer der Reformationszeit auch das Seine zur Auf— 
hebung des romantischen Inſtituts der mittelalterlihen Borbelle. Eine 
Beichränkung vefielben hatte fchon der Katholiciſmus angeftrebt, indem - 
fromme Seelen im 13. und 14. Jahrhundert, wie anderwärts, jo auch 
in Deutſchland Klöfter gründeten als Zufluchtsorte für reumüthige 
Frauenhäuferinnen , in weldjen fie unter dem Namen von Reuerinnen, 
Berinnen oder Magdalenenfchweftern, der Nahrungsforgen ledig, die 
Der Buße üben fonnten. Man muß es überhaupt dem Mittelalter 
nachſagen daß es mit feiner Rohheit und Grauſamkeit auch wieder eine 
große Mildthatigleit verband, die ſich in der Anloge ve von Vorrathshäuſern 
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der Armen bei den oft wiederkehrenden ſchrecklichen Hungers⸗ 

und von großartigen Spitälern ausſprach Freilich wurden: die 

mit dem Ausfag (Mifelfucht) Behafteten — die Kreuzzüge hatten dieſe 
Krankheit nad Deutſchland gebracht — in mitleidslofer 
errumg in den Sonderſiechenhäuſern“ zuſammengepfercht; allein 
"Daneben bildeten ſich in den Städten auch Brüperichaften, welche ſich die 
—— zur Aufgabe machten („Ralandsgilven“). Für arme Rei⸗ 
> Bilder waren in den Städten eigene Herbergen geftiftet, wo 
mentgeldlich ee und Erguidung, bei Exkranfungen auch Pflege 
d — Elenden⸗ Herbergen“, weil im Mittelalter fremd und elend 
gleichbedeutend war). Für die Armenpflege wurde überhaupt von feiten 
de ftadtiſchen ‚Gemeinden, wie der einzelnen Bürger und Bürgerinnen, 
hr wiel gethan; nad) einer Seite hin fogar entſchieden zu viel, näm⸗ 
x eu Duldung und ſelbſt Aufmunterung des Bettels, welcher als 
1° iches Gewerbe amtlich anerkannt war. Wahrfcheinlich gebührt 

e dt Straßburg die Ehre, zuerft — gegen das entſitt⸗ 
ie denve —— eingeſchritten zu fein, aber freilich erſt i. 9. 1523, 
Uno dafelbft der Straßenbettel verboten wurde. Inbetreff der ädtifche 
N ilterlichen Geſundheitspolizei wurde e8 von Wichtigkeit, daß mit 
eifunft auch das Apotheferweien allmälig fid) hob. Noch im 13. 
dert das Wort Apotheke weiter nichts als einen Kramladen 
jezeichnei ‚am Ausgange des 14. Jahrhunderts hie Apotheke wer 
At, Bo Arpneimitte bereitet und verfauft. wurden. Im Jahre 1436 
inder wir zuerft eine ärztliche Beauffichtigung der Apotheten erwähnt 
nd im Ulm. Der Hauptmarkt für Apotheferwaaren tft im Mittel- 
alter auch für Deutſchland Venedig gewejen. Die ältefte deutſche Apothefer- 
ax are wat ‚die franffurter vom Jahre 1461. Unter den mannigfachen 


















auch —* der Thiergärten gedacht werden, welche Move ja in der zweiten 

jälfte des 19. Jahrhunderts abermals aufgefommen iſt. "Die Stadt 
en hat bekanntlich ihren berühmten Bärengraben, wie aud) ihren 

raben, vom Mittelalter herab bis auf unjere Tage erhalten. 


5* — vir die Frauenhäuſer, welche der —— bensluſt 
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v elcher ſich unter den Madchen eine „Maiin“ erkor, auf einem 
Blake tonıde der mit jubelndem Scherz aus, dem Walde gehölte 
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X te als Leiter der Frühlingsfreude eimen Maitönig (Mai- E* 


on Sti Stiftungen zu Frommen und Freuden der Bürgerſchaften mag | 
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Maibaum aufgepflanzt und bis fpät in Die Nacht sl ſich Jung 

Alt mit Gefang und Tanz. Wie bei dieſem Feſte, —— — 
dein meiſten andern ſtädtiſchen Fröhlichteiten“ die Schütze 
denen die bürgerliche Wehrhaftigkeit vornehmlich beruhte, in 
Stattlichkeit und Runftfertigteit jehen. Jede Siadt hatte ihren 
bof, wo mit Armbruft und später auch mit Feuergemehr um 
der Gejchieftichkeit gerungen und gewettet wurde. Von Zeit zu 
ein beſonderes feſtliches Schießen von Rath und Bürgerſchaft 
umd da gab es dann ein munteres Zujammenftrömen aus 
Ferne und won Peuten aller Art. ‚Ein buntes, wimme 
marfttveiben wogte um die Schießſtätte her und fahrende 
Gaukler, Thierbändiger und: Marktſchreier machten ſich die 


anlafjungen auch ſchon die fogenannten Glückshäfen oder 
des modernen Lotteriebetrugs ziemlich harmloſer Anfang. 
und andere Kurzweil ſchloſſen ſich an, wie in nachſtehender Schi 
eines Bürgerfeftes von einem alten Autor zu leſen ift. „Im 
batte der Rath zu Augsburg ein ſehr ftattlih Stachelſchießen 
bruſtſchießen, von dem ſtählernen Bogen dieſer Waffe) ar 
vierzig Orten Ladſchreiben ausgeſchickt, alſo daß umb. u 
St. Ulrihstags ohne die, jo nicht ſchoſſen, ſondern allein 
Geſellſchaft halber dabey waren, 466 Schügen zufammen 
welchen zween Fürſten von Bayern, Otto Fürſt von 'Hem 
Grafen vom Montfort und» einer von Detingen, 4 Ritter, 
vom Adel gemejen, und der vom weiteften alher fontmen, war 
von Strigam in Ungarn und aber ein geborner t. 
40 Gewinneter ur - darunter das befte ein filbe 
101 Gulden werth, Urban Schweiger von Dünfeljpühl-ır 
ſchüßen gewonnen, alſo daß er mit feinem ſtechen dörffen. 
wurden auch · allerley kurzweilige Spiel⸗ und Kämpfe umb 
— under welchen Chriſtoph, Herzog zu Bayern, 
(auffen und fprüngen, umd Wilhelm Zaunried ein Ritter 
das iſt daß man ein großen Stein mit einem Arm in di 
—— erhalten; und dann hatte man auch umb 
welche Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt. m 
he en; ‚gewonnen. Letlich wurde ein Glüdshafen ı 
—X —— darein 36,464 Zettel und auf jeden 8 Pfennig 
2 —— daraus —— —* en Sera — 
dewonnen, da es aut ma angen. 
ö irren under. Tags: mit einem 
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2208 Gulden, welche aber der Stadtfaffe durch das Legegeld der fremden 
Schüten wurden. Die patrizijhen Kreife der Bürgerfchaften ver- 
alteten Turniete, zu welchen der umwohnende Adel ſich einfand 





























und die gewöhnlich mit einem prunkhaften Ball, einem fogenannten „Ge- 
[hlechtertang‘, endigten. Wo irgendein reiches Patriziat vorhanden war, 
tufe es ſich ein eigenes Ballhaus, in welchem dieſe Gefcjlechtertänge , 
ıttfant Tänzer und Tänzerinnen erſchienen oft in mannigfaltiger. 
md reicher Vermummung beſonders zur Faſtnachtszeit, die der 
ten Fröhlichleit Raum gewährte. Häufig geſchah es, daß Kaifer 
» Könige an den Geſchlechtertänzen theilnahmen, zu welchen Zinfen 
und Schallmeien, Querpfeifen und Trommeln, Dudeljäde und Poſaunen 
auffpielten, gehandhabt von den eigens dazu beftellten Stadtpfeifern. Wie, 
um fürftlichen und vitterfchaftlichen Adel wurden auch beim ſtädtiſchen 
Patriziat insbeſondere die Hochzeiten. mit verſchwenderiſchem Aufwande 
gangen. In Prachtentwidelung und feſtlichem Erfindungsgeift zeich— 
päter bei ſolchen Anläffen insbefondere Augsburg aus, wo das 
der Fugger, der Rothſchilde des 16. Iahrhimderts, prachtvolle 
hen und Ringelrennen, Schlittenfahrten, Mafteraden (, Mum— 
+) und Bälle veranſtaltete und fogar reiche Handwerker einen 
m Aufwand machten. So richtete im Jahre 1493 der. Bäder Beit 
zu Augsburg feiner Tochter eine Hochzeit aus, bei welcher an 
iſchen gejpeift wurde. An jedem. Tiſche ſaßen zwölf Männer, 
m, Frauen und Jungfrauen, zufammen 270 Hodyzeitsgäfte, 
it dauerte acht Tage, ed wurde jo gegefjen, getrunfen, getanzt, 
md „gebuhlt“, daß am fiebenten Tage ſchon viele wie todt hinfielen 
nicht nur Hochzeiten, nein, auch Leichenbegängniffe gaben unferen 
zen Anlap zum gejelligen Beiſammenſein und zur Befriedigung 
ſt. Die unzarte, ja geradezu rohe Sitte des: fogenannten 
unts, welche fi im einigen Gegenden Deutſchlands, befonders 
‚Lande bis auf ven heutigen Tag erhalten hat, war die unaus- 
Degleiterin der traurigften Ceremonie, und erfüllte oft das 
8 mit dem unpafjendften Gelärme. Sebaftian Fran, der Ver 
8 trefflihen „Weltbuch8‘, welches freilich erſt 1534 erſchien, be— 
die ftäntiichen Beſtattungsgebräuche deg Mittelalters alfo: „Der 
f ift gemeiniffih an und umb die Kirchen, darein vergraben fie 
So einer in todtsnöten Fiegt, kumpt der Priefter mit dem 
chwätzet e8 dem Kranken als nöthig ein, als daß er nit mög 
ohn dieß felig werden. So er verſchieden ift, Täut man ihm 
fen (tft er veich) gen Himmel, alsdann weißt die Freundſchaft 
ft), warn ſy jo zu dem Opfer kummen follen den verftorbenen 
gen (beftatten). Dann fo ſchwadert der Pfaff ein Vigily her— 
die weder er jelbs, Gott, noch die Menſchen verftehen; alsdann fteht 
PAR Scherr, Kukturgefehichte. 5. Aufl. z 15 s 
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er über Altar; fo fummen die Freund zum opfer viel meil ‘wege; op 
wein, mel, geft, brod, liecht, anders und and's nad) Lands ‚ Die 
fingt ver Pfaff fo lang das opfer währt, bald verſtummt er jo- 
Hören. Zu end der meß geht man mit einem Räuchfaß über 
preglet etwas, Damit davon. So geleyten die Freund die Exbe 
den giebt man ein gut maf, allermeift jo fy ferrher jeind fummen. MR 
dem beſingen fie den verftorbenen und ſoll feymer Seel wohl geholffe 
ſeyn.“ Frank äufert fi auch über den häufig efommenen «ber 
gläubiihen Brauch, die Leihen in Mönchskutten zu Düllen, 
reichen Burgen, Fürften und Herren, jagt er, zeucht man ı 
Tode ein Möndskutten an und will darinn gem Himmel: jehidten 
fy haben darinn Vergebung aller Sünden.‘ — 
Die deutihen Stäpte hatten beim Sinken der ritterlichen Kultur 
des Mittelalters die Miffion der Bildung übernommen und mai 
“ ihnen bezeugen, daß fie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht läſſig L 
Sie genügten- ihrer cwilifivenden Pflicht in einer von den Umftänben be 
dingten Weife. AU ihre Geiftesbildung war im Gegenfag zu der Neben 
ſchwanglichteit der vitterlihen Nomantit von dem Prinzip einer gewiſſen 
nüchternen Berftändigfeit getragen. Nur die Kunft, namentlich die Archi— 
teftur, machte hiervon eine Ausnahme, Hier trugen religiöſer S 
andächtige Begeifterung ven Sieg über die bloß verftändige E 
davon und das bürgerliche Künſtlerleben ſelbſt nahm eine ideal 
ftaltung an in den Baubrüderihaften, von welchen wir, wie % 
Schöpfungen, bereit früher gehandelt haben. Hier über dieſen 
nur noch das Wort, daß der Wanderer in unferen Tagen an- den 
reihen Monumenten deutjher Baukunft, welde überall in unfe 
Städten gen Himmel ftreben, nie wird vorübergehen fünmen, @ 


eine erhabene Ioee, wie auch ihrem Gemeinfinn und ihrer Bel 
ven Zell der Achtung umd des Dankes zu entrichten. Solche 
ichaffen wäre aber unmöglid; gewejen, wenn dem künſtleriſchen 
der erfinderifche Geift der Mechanik nicht dienftbar geweſen, ı 
indie Gewerbe fo fürderfam eingriff. Die deutfche und niede 
Büngericaft galt 5i8 gegen die Zeit des Dreifigiährigen Frieges 
vielen Arten der Impuftrte für die gefehidtefte und vührigfte, 
der deutiche Handel in der Hanfa die umfafjendfte und bedeuten 
delsmacht damaliger Zeit darftellte. Die deutſchen ute war 

um ihrer Geſchicklichkeit im Bergbau, ihrer Verfertigung von ' 
und anderen Metallwaaren, von Mobiliar, Tud- und Leinn 
um ihrer Scharladhfärberei und Drahtzieherei willen an a 
rühmt. Ausländiſche Schriftfteller , beſonders franzöſiſche. rü 
dem „son genie aussi inventif que patient et labourie 
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und nannten unfer Land „la patrie des machines‘, Nicht nur war die 
‚Hanpfertigfeit „. die fih namentlich in ver Goldſchmiedsarbeit 
— Goldſchmiede hatten den Preis vor anderen) in die Region der 
ft erhob, überall anerkannt, jondern auch die deutſche Erfindungsgabe, 
ie fih im "der. Erfindung oder weſentlichen Verbeſſerung der Feuer- 
wehre, der — ver Mühlwerke, des Kompaffes, der Glas- 
elmalerei, der Kupferftecherei, des Prägſtocks der Diamanten— 
jöleiferei, der Orgel und vieler mechaniſchen Inftrumente fo tüchtig 
ap Bedeutungsvoll fteht am Ausgange des Mittelalters auch 
jene de - Erfindung da, durch welche dem Gevanfen ein tauſendfaches 
Alt und die wiſſenſchaftliche Bewegung ermöglicht wurde, die 
nun ſeit mehr als drei Jahrhunderten unſer Land durchpulſt. Schon im 
14; ert war die Bereitung des Papier aus Lumpen erfunden, 
wie. den 1390 zu-Nürnberg bereus eine Papiermühle exiftirte; {chen 
—— die rar aufgefommen , welche der Erfindung der 
ichdruderkunſt den Weg bahnte. Iohannes Guttenberg, ein 
Bürge— 8* fange in Straßburg wohnhaft, fam zuerft auf ven 
———— bie Holzſchneiderei zur Vervielfältigung. der Bücher 
ser ‚ Einmal jo weit, murde er von der dämoniſchen Gewalt 
weiter. und, weiter geführt (1436—54), bis er en 
langt * —— Buchſtaben auf hölzerne Stäbchen einzugr: 
dieſe je zu Wörtern zuſammenzuſetzen. Mit: dieſem „Sat“. une 
1456. die Auer gedrudt, nachdem die hölzernen Lettern 
itwi des Goldſchmieds Fauft und des Metallgießers 
velc de üb igenS den großen Erfinder, ihren Geſellſchafter, mit Ad 
Ih delten, in metallene verwandelt worden waren, 
a ‚en, ‚Zoll des Unglüd$, welchen der Genius feinen jr 
‚reichlich abgetragen. Ein Wohlthäter der Men 
‚mie e8 herlömmlich ift, den Undank der Menſchen bis —*— die 
ten; aber unverdroſſen arbeitete er an der Vervolllommnung 
ner grof Erfindung, welde, den Zunftgeifte des Mittelalters gemäß, 
erſt als "geheime Kunſt praktiziert wurde, bis die Arbeiter der. mainzer 
durch Kriegätrubel (1462) zerſtreut wurden und die Bude 
er in andere Gegenden  umd. Ränder mugen Guttenberg 


trieb. und — ngen gie einen 





















Sn Kg von — der Alpen, mo. "Dailans, —2* 
andere Stadigemeinden von’ der zweiten Hälfte des 12, 
auf «den Unterricht. ‚der Jugend —— Sorgfalt ver 


Iahehumberi® an a 
w —— wurden die —— Stadtſchulen eingerichtet 
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u Leipzig, Lübeel, Hamburg, Wiſmar, Roſtock, Stettin, Wien und K 
defen, Scweiben, etwas Rechenkunſt und die chriſtliche G 
waren die Unterrichtsgegenſtände. Weil aber die Geiſtlichkeit 
ihr bisheriges Monopol der Schreibefunft, der vor Erfindung De 
drucks jo einträglichen ars’elericalis, nicht fahren laſſen wollte, 
die Errihtung von Bürgerſchulen nicht ohne Zank ab und die 
ſchaft mußte ſich meiſtens mit der Geiftlichkeit vergleichen, 
Scyule eröffnet werden konnte, Aber fie wurde eröffnet: alfo 
wieder ein leiſes, allmäliges Loslöſen ver Geſellſchaft vom Fl 
Gängelbande der Romantil. Das Amt der Schulmeifter verſah 
rende Mönche und Studenten, welde auf eine beftimmte Zeit 
wurden. - Bald reihten ſich den niederen Schulen höhere an, 
Lehrer (Rektor) die Schüler im Lateinifhen, deren zweiter ($ 
der Religion, im Leſen, Schreiben und Singen unterrichtete, 
Wenn in dieſer Weife die deutſche Bürgerihaft hen im 
mehr noch im 14. Jahrhundert für die geiftige Entwidelung der 
Sorge trug und dadurd ihre Empfänglichkeit für Wiffen und 
bezeugte, jo werden wir auch frühzeitige literarifche Regu 
Städten nicht vergeblih aufſuchen. Für hochpoetiſchen Schwu 
jedoch das bürgerliche Weſen mit feinen praktiſch-realiſtiſchen 
nicht geeignet, und wenn. wir einzelne bürgerliche Meifter, wie 
von Straßburg und Konrad von Wirzburg, in der Vorderreihe 
lich⸗ romantifchen Dichter trafen, fo find diefe Männer nur al 
nahmen zu betrachten und ift dabei noch zu beachten, daß wenig] 
erftgenannte Dichter wahrſcheinlich dem ſtädtiſchen Adel 
Außerdem Hat der Bürgerſtand an der ritterlich-t i 
infofern Antheil, als er unter andern Waaren au 
hofiſchen Epik aus der Fremde brachte. Wo er literarife 
trat, that er es mit vorwiegender Richtung auf das Wirf 
Erzählung hiſtoriſch verfahrend, in der Lyrik die didaktiſche 
tehrend. Von der gereimten Chronik, wie der fülner Stadtſe 
fried Hagen eine die Geſchichte feiner Stadt von 1250—70 
ſchrieb, wandten fich die ſtädtiſchen Erzähler bald hiſto 
und fo ging von der zweiten Hälfte des 14, Su brhunderts 
deutſchen Städten eine Reihe von Chroniken hervor, welche die 
ſchreibung in vaterländischer Sprache eröffneten. Zwar eines 
wie die Franzofen in ihrem Froiffart (ft. 1400 oder 1410) ein 
tönnen wir und nicht rühmen; denn nicht nur reicht Froiſſe 
die lokale Umgebung, in welche der. unferer deutichen Zt 
faft durchweg gebannt blieb, weit hinaus, nicht nur führ 
gejammte ritterliche Welt vor, fondern er ſchildert ſie auch 


bomerifcher Anſchaulichteit und mit unvergleichlicher Farbenle 
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Reifterihaft in Vergegenwärtigung mittelalterficher Romantit 
der hen Chroniften erhoben , aber vielen- derfelben 
Singebung an die Geſchichte ihrer Stadt ‚oder Land⸗ 
würdige Naivetät in der Auffaffung und treuherzigfter Ton 
nachgerühmt «werden. Es ift etwas Deutfchg 
gerliches in dieſen Büchern, was die erfreulichſte Wirkung 
; führen jedoeh, da wir von dem Aufſchwunge, welchen bie 
iberei im 15. und mehr nod im 16. Jahrhundert nahm, 
zu fpreden haben werden, ‚hier nur zwei der älteften Zeitbücher 
: bon dem ſtraßburger Batrigier Jakob Twinger von Königs— 
n um 1386 verfaßte „Elfähfiihe und ftrakburger Chronik” und 
De ſpäter von dem Stadtichreiber Johann Gensbein (?) 
nachher von anderen fortgejegte „Limburger Chronif‘‘, beide 
h-mittelalterlihe Kultur und Sittengeſchichte x wichtig. , 
in den Städten die Proſa durch Handelsbetrieb als Geſchäfts— 
die Chronikfhreiberei als hiſtoriſcher Stil, durch ſchriftliche 
q ferner der Stadtrechte als Kanzlei= und Gerichtsſtil aus⸗ 
rde, fo ſuchte andererſeits das Bürgerthum auch den der rohen 
verwilderten Adels entglittenen Faden der Poeſie fortzuſpinnen, 
lich weit mehr guten Willen als Vermögen an ven Tag legend. 
he Minnegefang wurde zum bürgerlichen „Meifterg ang“ 
‚die fpäteren Minnefänger, die Gnomiter, ein Frauenlob 
‚Regenbogen, Muffatbiit — lauter birgerlihe Dichter — 
Schon dieſe hatten gegenüber der en ı Phantaft 
igfeit zu Ehren gebracht. Meifi 
ie er Er war lyriſch ausgezierte — — 
it fehe gering , feine ganze Erſheinung bat ei 
bsmäßiges, aber er ftand im dem oft füberhen — — 
ädteleben als ein ſittliches und ſittigendes Kulturelement 
immerhin eine Brücke zwiſchen dem alltäglichen Realiſmus 
und der Welt der Ideale; Anderen ſtaädtiſchen Einri 
g. nahm er eine, korporative zunftmäßige Geſtalt an. Die 
Boeten tinten, gleich den aut m eines. 
en zufammen, deren erſte Frauen! ob zu Sa — 
Nachdem Kaiſer Karl IV. dieſe Innungen 







—* ainz, 
Nürnberg, Regensburg, Augsburg und An wurden 
angebend. Die Meifterfängerei machte ſich eine Poetit 
De „Zabulatur‘ hieß. In dieſer Poetit 5 die Vers 
— Tone oder Weiſen, wobei wunderliche 
&o gab «8 einen blauen und einen rothen 
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Tom, eine Gelbveigleinweis, eine) geftreifte Saint 
gelbe Löwenhautweis, eine kurze Affenweis, eine "fette 
Bau des zum gefangmäßigen Vortrag beftunmten Gedichtes war. 
doch fo, daß der zu Grunde liegende Strophenbau der Minnel 
zu Strophen von hundert Reimen ausgedehnt wurde. Das 
Bar, die einzelnen Strophen Gefüge (Stollen und Abgeſan 
Sängerzunft ftand das Gemerk“ vor, beftehenn aus dem Büd 
(Raffierer), Schlüffelmeifter (Berwalter) , Mertmeifter (Ha: 
und Kronmeifter (Preisaustheiler).. Wer die Tabulatur no n 
ftändig innehatte, hieß Schüler; wer fie fannte, Schulfreund;; wer ein 
Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad) fremden ee Br 
machte, Dichter; wer einen neuen Ton erfand, Meiſter. An den € 
tagnadjnittagen wurde auf dem Nathhaufe oder aud un de 
„Schule gefungen“, Bon dem Staub und Schmug der 2 
reinigt, famen dis dichtenden Handwerker in ihrem beften Star 
um angefichts löblicher Burgerihaft in Liedern auszuſprechen, 1 
Woche her ihren Geift beichäftigt, ihr Gemüth bemegt 
Gemert leitete dieſe ehrbaren poetifchen Mebungen. Der 
beforgte mit den Merken das Gefhäft, die — 
en und den wetteifernden Sängern die Preiſe zuzuerken 
höchſte dieſer Preiſe beſtand in einem aus Goldblech geſchlag 
des Königdichters David (König-Davids-Harfenpreis die üb 
Heinen Kränzen von Gold- und Silberdraht. Die Gedichte, wele 
Preis erworben hatten, wurden von dem Schlüffelmeifter im de 
Zunftbuch eingetragen. Am Iauteften Hang der Meifter 
‚ wo auch der Meifterfänger größter , 
der der enberger Schuſter, von welchem wir im it Buche 
werden. Bon den Stürmen des dreißigjährigen Krieges 
a gebracht, ließ ſich die bürgerliche Handwerker 
ins 18. Jah abthundert hinein vernehmen. Im Iahre 1770 
Nürnberg zum Tegtenmal „Schule gefungen“; doch vie al 
Epigonen des Meiftergefangs, die zu Ulm, übergaben. et i 
Tabulatur dem · dortigen Liederkranz. 
Nach dieſem Streifzug auf das literariſche Gebiet 1 
5 Bildung kehren wir den Blick einem fehr — 
ürgerlichen ——— über welche wenigfi 
Worte zu fagen find. Bevor die Ausbeute dev Minen 
Geldumlauf aud in — war das * 
= en demnach relativ zu en als heutzuts 
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nahmen. 4 Die Fahrhabe war um dieſe Zeit noch in den nord- und ſüd⸗ 
‚ Bürgerhäufern ebenfalls jehr beſcheiden. u patriziſche 
hä Bernägten ſich mit einer Hausausrüftung, die uns heut- 
utage faſt proletariich vortommt. Eine Erbtheilingsurkunde von 1469 
fo einem Haufe nach: 4 Betten, 4 Tiſchlachen, 7 Handtücher, 

1 — 2 große und 7 feine zinnerne Schüſſeln, 3 Kannen, 
2, Leuchter, 10 dene Schüffeln, 7 Teller, 3 buchsbaumene 
1 großes und 6 Heine Gläfer, 3 Keſſel, 4 Töpfe, 2‘ Pfannen. 

: Der ku Miünztonfufion im deutſchen Reiche ift ſchon früher gedacht 
In vielen füddeutihen Städten redynete man nad), Pfunden, 

Geld bei Zahlungen gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber 

—* 240 Stüd Haller (Häller oder Heller von der faiferlihen Münz- 
ftätte zu Hall). Zwei Heller machten einen Pfennig aus, 6 Pfennige 


—— 7 Heller; 4 Kreuzer machten einen "Bagen; 15° Bagen 
‚Gulden aus. Ein Pfund Heller betrug nad) jegigem Oelde etwa 
—— Die Mark Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 
Pfund, Heller und im 14. zu 3 Pfund. Anderwärts wurde nad) 
und Groſchen gerechnet. Ein Schock hatte 20 Groſchen, 1 Groſchen 
fennige, 16 Groſchen formirten einen Gulden. Arbeitslohn und 
m waren nad) den verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden, ſtei⸗ 
rien ſich aber mit der Zeit raſch. Der Taglöhner a 2er 2 
Pfennige, anderwärtd aber 18, welche joviel werth waren wie ji 
öl, 12 Ar. Der Taglohn eines Handwerferd betrug außen d 
gu 6 Pfennige, anderwärts 10—15. Ein e 
zahlte 1483 dem Schneider für Hofe, Wamms und Mantel 12 m 
Nacherlohn und gab dem Schneiderfueht 3 Pfennige Trinkgeld; für ein 


















Paar Schuhe zahlte er S Groſchen. Zu Bafel wurden 1355 mehrere 
Häuſer zu je 3 Pfund verfauft, aber ſchon zwifchen 1400 und 1430 
gab € dort jeldhe, welche 60 Pfund fojteten. Das memminger Spital » 
te 1339 zwei Hofftätten ſammt drei Güterädern um 86 Pfund ‚Heller, 
we Ba Dorf Volknatshefen mit Land und Leuten um 355 
Pfund, alfo um weniger als 200 Gulden nad) jegigem Gelve, - ne 
jer wohl der —— bis ee 
berüchtigten Koncils ———— ae 
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Bedeutung und der-mittelalterliche Winzer verftand fein. ni 


auch die Refte der alten Waldwildniß noch groß genug war 


232 a 4% ” Suq ep.» 


Maf Wein 7, die Maß Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, — Safra 
32, vier Schweine kaufte man um 6 Pfund: 20 0 Piennig, ei 
um. 12 Pfund, eine Kuh um 4 Gulden, eine Rlafter Holz J 
26 Pfennig, ein Pfund Wachs um. 61a Groſchen. Zu Cd 
galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 1 Tonne Häringe 6 Gulden, 
Zuder 4 Pfund S Pfennig, 3 Pfund Pfeffer 1 Gulen, 1 Bund 
10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfund 4 Pfennig, Maß Brann 
5 Plennig, 1 Malter Korn 4 Pfund, 1 Malter Weizen 5 
1. Sentner Butter 16 Pfund. 
Die Erwähnung diejer Ländlichen Erzeugniſſe führt und v 
zur Landwirthſchaft, die ſich in eben dem Verhältniſſe sehen, 
Preife der Lebensmittel mit der Bevölkerung zugenommen hatte: 
Werth des Grundeigenthums war jeit der karlingiſchen Zeit We 
mäßig. beventend geftiegen und Deutfchland bot in Folge emfiger 
jhon im 13. und mehr, noch gegen das Ende des 15. Jahrhun 
ein ganz anderes Bild dar, ald die urgermaniſche Waldlandfd 
weſen war. Das Aderareal hatte ſich jehr bedeutend vergrößert, 
































Bürenfamilien und Wölfehorden einen bequemen Aufenthalt zu 
Größtmögliche Erieleng von Getreide wurde allmälig die Da 
de8 Aderbaus, Daneben ermunterte der regere Handel: zum 
von Waid, Lein, Reps und Mohn, wie von Gewirze u 
fräutern: al8 da find Fenchel, Anis, Koriander, Süßholz, K 

und Saffran. Gemüſe⸗ und Sbſtbau trieben namentlich 
Städte eifrig, letztere auch den Hopfenbau, den der 
bürgerliche Biergeſchmack nothwendig machte. Der 
beſonders in den Rhein, Main- und Neckargegenden 


‚werbe, das 5* Pfählen, Hacken und Beſchneiden, 
heutzutage. In Betreff der Viehzucht ließ man das Vieh f 
auf Gemeindeweiden und in Gemeindewaldungen graſen. Beim 
vieh widmete man der Pferdezucht die meifte Aufmerkſamleit, 
beim ſtarken Verbrauch dieſer Thiere in der Ritterzeit weitaus 
trägfichften war. Unter dem Kleinvieh herrſchten die Schwei 
mehrte die ſtarke Nachfrage nad Wolle auch die Schafh 
verjchwenderiiche Berbraud; von Wachslichtern durch die Ke 
Wohlgefallen an füßem Gebäde hob auch bie Bienenzucht, i 
man. einen großen Theil des Bevarfes von Wachs und Ka 
von Waldbienen. Die, nn Holzpreiſe —* n 
Holz, wandten allmälig Wäldern eine Achtſam 
wenn auch die Forſtkultur — en mu 
man Done iden den Forſiſchutz durd- eigens dazu beſtellte 9 
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er zunehmenden Blüthe der Landwirthſchaft müßten fi, jollte 
weinen, auch die Verhältniſſe der Bauerſchaft günſtiger eat 
; dem war aber im Allgemeinen durchaus ‚nicht fo. Der vierte 
war es, defien Laſten und Leiden in eben dem Maße zunahmen, 
ie Privilegien der drei übrigen Stände, des Adels, ver Seiner 
Bürgerthums, wuchſen. Alte dieſe Stände hatten ſich gewiffer 
en’ "zur erfreuen, auf dem Bauer aber lag die eine dıtmpfe, 
—— Ein alter Autor (Münſter in feiner 1545 erſchienenen 
aphei) Aufert fih, nachdem er über Edelleute, Geiſtliche = 
im deutfchen Land geſprochen, über die Bauern aljo: „Der 
d-ift der Menſchen die auf dem Felde figen und in Dörfern, 
and Wylerlin und werden genennt Bawlern, darumb das. fie das 
*8* — und das zu der Frucht bereitent. Dieſe fürn gar ein 
chlecht — niederträchtig Leben. Es iſt ein jeder von dem andern 
hieden und Lebt für ſich ſelbſt mit ſeinem Gefind und Vieh. Ihre 
find ſchlechte Häufer von Kot und Holz gemacht, uff daz Ertrich 
und mit Strow gedeckt. Ihre Speiß it ſchwarz ruden Brot, 
* ‚oder gekocht Gibfen und Linfen. Waſſer und Molfen ift faft 
rank. Eine Zwilchgippe, zwen Buntſchuch und ein Filzhut ift ihre 
dung. " Diefe Leut haben nimmer —* ir und fpat bangen. fie 
Arbeit an. Sie tragen in t zu verfauffer was fie 
ung. überfommen auf'dem Fe faufen ih 
was jie beoörf em. 


gern. 


‚fü —* e&S 
8* Gräben "marhen. - Do * nichts das das arn 
nd om Verluſt nitt auffſchieben darff.“ Ein gleich- 
vervollſtändigi ung, indem er jagt: 


f der Bauern, — irten * kin feer arbeuſem 
‚augen, 
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fi — nach dem Untergange der — 
aftie immer, brutaler geltend. Aus den altdeutſchen freien Odal⸗ 
aren immer meh und mehrere zu — zu Pãchtern 


und von da war es nur ein kleiner Schritt 


in — ons wi —— en 
ver unmittelbarkeit au “ 
2 , börig, —* ——— endlich die bäuerliche 
nfchaft in Deutichland zur Regel, bauertiche Freiheit zur Ans- 
— "ie Leibeigenfchaft, ‘der Pyramide PEN 





zur Hörigleit. 
de Landeshoheit der Fürften und —* alles 
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ſellſchaft breite Grundlage, hatte ihren Urſprung in der Krieg 
ſchaft. Kriegsgefangene verfielen ſammt ihrer Nach ‚Dei 
Belieben des Siegers. Später wurde die Leibeigenſchaft als Strafe 
auferlegt, namentlich ‚Zinsbauern, welche ihren Verpflichtungen | 
nachkamen oder nicht nachkommen konnten. - Auch mochte es vorkommen 
daß Arme, Verſchuldete, Verfolgte, Hungernde fid) freimilig in 
Hörigfeit eines Mächtigen oder Reihen gaben, um nur überhaı 
Leben davonzuſchlagen. Endlich war und blieb jevod die — 
Hauptmittel der Herren, die Landleute leibeigen zu machen, und N 
Mittel war natürlich jeit dem Sinten der Katfermacht, feit Die B 
gemeinden vor königlichen: Gericht weder Gehör noch Recht mehr 
fonnten, im ausſchweifendſten Maße angewandt worden. ‚Der le— 
Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre und Leben ver Willkür je 
Herrn verfallen. Er war nicht nur jeder Quälerei blofgeftellt, er win 
geradezu als Sadje behandelt und wie ein Stüd Vieh verkauft‘). Aus 
der Gewohnheit, die Hörigen als fachliches Eigenthum ihres er zu 
betrachten, entfprang Die weitere, in Fehden am den Perfonen, Hitten 
umd Feldern der Yeibeigenen die muthwilligite Zerſtörungsluſt zu ü 
denn da galt es ja, den Beſitzſtand des Gegners möglichſt zu ſchäd 
Hieraus erhellt, welchen ſchrecklichen Leiden Die „armen Leute‘, 
die Bauern bis ins 17. Jahrhundert hinein offiziell, in der Fauſtr 
zeit ausgeſetzt waren. Das unendliche Negifter von perſönlichen 
Dinglichen Leiftungen, welche u die Hörigen gelegt waren, wollen 
_ nicht im einzelnen aufrollen. Es ift nur zu verwundern, wieder ® 
bei all den Frohndienſten und Abgaben, welche er zu thun und zu ‚ei 
richten hatte, bei all diefen Steuern, vom Zehnten und von der ( 
bis: zum Beithaupt von allem Groß- und Kleinvieh, —— ir 
und- Zinsei herab, auch nur das nadte Leben zu feiften ee ni 
Freilich mähte —— die Oangersneth die armen 
Novemberfroft die 


Und nicht —* an dem hurehtbarften materiellen Deut. ® 
jeupaliftifche Vebermuth erſann neben Phyfikhen auch moraliſche Martern, 
um den letzten Funken des Gefühls der Menſchenwürde im 
erſticken. Die Verheiratung der —— und Leibeigenen beü 
ſchlechtes hing von der Einwilligung des Gutsherrn, bezieh 
feines ,,Meiers“ (Berwalters) ab. Für dieſe Bewilligung 5 
Bräutigam das fogenannte Heiratögeld oder ‘den Ehezins (m 

—— — ——— al 
begeichnende Namen eld, 


ah —— San a oder zu 
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an und für ſich der Unſchuld höriger und ——— Minen höchſt 
xlich werden. Die Feudalbarbarei ging aber noch weiter, obgleich 

iſche Schönfalſchfärber des Mittelalters das vertuſchen oder ganz 
N . Das Borhandenfein des fogenannten  „Jus, primae 
ti auf deutſchem Boden bat man freilich beftritten, weil es ſich 
iekundlic nicht nachweiſen ließe. Es iſt aber jegt urkundlich nach— 
wieſen und zwar Durch die beiden im zürcheriſchen Staatsarchiv aufges 
en Sale gen’ von Stadelhofen und Hirslanden und von Maur 
fen eide Urkunden, die eine vom Jahre 1538, die andere 

, beftimmen ausdrüdlich, daß, wenn die „hoflüt‘, dv. h. die 
ge: den bezeichneten Gütern, „zu der helgen ee fumben‘ (ſich 
ei en), der Bräutigam den „meyger“ (Gutöverwalter) fol „by fin 

. I figen die erfte nacht”. Allerdings ift dann auch in beiden 
jew eine Geldſumme angejegt, mittel8 welcher der Bräutigam feine 
) von dieſem Herrenrecht der erſten Nacht loskaufen konnte, was 
bezeugt, daß man in deutſchen Landen ſchon frühzeitig darauf bedacht 
geweſen, dieſe Abſcheulichleit wenigſtens theoretiſch abzuſtellen. Mit ver 
freilich hat es ſich anders verhalten. — doch aus einem 







































ie —— den Bauer 
torbenen noch das beſte f 
falls ein ſolches ü 
Zuſtand der Bauericaft b 
ven Geſagten von ſelbſt ein. 
und dort hatten ſich jedod, insbeſondere Bis zum 14. . Safer 
Bauerſchaften im größerer Unabhängigkeit und ſomit aud in 
em Wohlftande zu behaupten gewußt. Vornehmlich war dieſes an 
ichen und füdlihen Gränzmark des Reiches, dann in Baiern und 
ch der Fall. + Die jpäteren Minnefünger, namentlich Nithart, 
und von dem Wohlleben und vem Uebermuth bairiſcher und 
ücher Bauern gar viel zu erzählen und in ver —* —* vor⸗ 
Novelle in Verſen „Meier Helmbrecht“, weiche Wernher 
er (d. i. der Fahrende) in der erften Hälfte des 13. ihr⸗ 
ichtet und die man mit einigem Rechte die älteſte deutſche 
dichte‘ genannt hat, wird anſchaulich gezeigt, zu was für Unheil 
ohlieen und fothaner Uebermuth mitunter ausgeſchlagen. 
mag, der" Neid die arınen Poeten die Farben etwas did gr 
v gemacht haben. Da wird ung gejagt, die Bauern Hätte gern . 


Ss 






Sa 


. eine Haube fterkte, um fie des Morgens recht friſch und glä 


und Kirmeſſen „ven bäuerlichen Rappen tücjtig laufen ließen“. - 
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die Ritter geſpielt und ſeien daher nie anders als mit dem Schwert 
ander Seite zum Tanze gegangen, woher es ſich auch leicht erkli 
die Tanzfreude oft. im mörderiſche Rauferei überging und, einmal 
Bauern in Defterreid tobt auf dem Tanzpfage blieben; da werden 
uns ferner Dorffofetten vorgeſtellt in Kleidern mit modiſcher Schleppe, 
das Haar mit Seideborten umwunden, einen Blumenkranz a 
Haupt, am Hals einen kleinen Spiegel tragend; da wird uns a 
einem bäurifchen Zierbengel gejagt, der ſchon am Ban eine 
feine Locken deehen und wideln ließ und fie die Nacht über ſorg 
























haben; da werden wir endlich zu bäuerlichen Schmaufereien. 
die Tische unter der Laſt von Fleiſchſpeiſen und. Backwerk ſich 
ver Wein in Strömen fließt. Nacd Abzug etwelcher Ueber: 
bleibt immerhin noch genug, um den Schluß zu geftatten, 

Bauern weit beffer daran waren als anderwärts und auf Ja 


In weit edlerem Sinne thaten ſich die deutſchen Bauerf 
der Nordgränze des Reiches, die Ditmarſen und Stedi 
Dieſe hatten ihren altgermaniſchen Stolz als freie Männer 
Ehriftenthum nicht ‚brechen laſſen, ſondern ihn ganz umd voll n 
Mittelalter heribergenommen. Auf dem Pandjtriche zwiiche 
und der Elbe, zwiſchen Meer und Sümpfen jafen bie altfreien 
Auch nad) ihrem Gau firedten Kirche und Feudaladel die ra 
Hände aus. Aber die wehrhaften Ditmarjen klopften tüchtig 
fangen Finger. Unter Anführung ven Evemanng Jürgen b 
um 1144 die Zwingeefte Bödelnburg und erſchlugen deren 
deſſen Frau gejagt hatte, die Bauern follten Joche am Halſe 
fammt ſeinem Gefinde. Ste wınden darauf von dem bremer j 
von ‚Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit graufamem Kr 
Po und als Befiegte behandelt. Allein —7 


„stad, Geftade, Wferlant), eines friefifen Ba 





ıgenen „ weldhe die feubalift averei hie 
anzen wollten, wurden auch die Stevinger fertig. Aber. 
e ſich am Anfange des 12. Sahohumeni — erle 
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m in. ver Kirche ein noch gefährlicherer erftand, Papſt Gregor R 
auf die abgeſchmackten Verleumdungen des bremer Erzbiſchofs 
xt hin. gegen die Stedinger als gegen „Ketzer“ das Kreuz predigen 
Kaifer Friedrich II. war. junkerlich genug gefinnt, den päpftlichen 
afluch durch die Reichsacht zu verftärfen. Unter Anführung des 
Grafen von Oldenburg ſammelte fi) ein Kreuzheer gegen die Stedinger; 
Er dieſe erſchlugen, ungeichredt von ai und fürſtlichem Zorn, 
Grafen nebft 200 Nittern (1233). Im folgenden Jahre brach 
en Heer von Fürſten, Herren und Kreuzfahrern in Das 
Land ein. Die kühnen Bauern thaten mit heldiſcher Todes— 
“und trog mangelhafter Bewaffnung am 27. Mat von 1234 
bei Alteneſch im offenen Felde den Angriff auf das viermal zahlveichere 
Desheer. Bolefe, Tammo und Detmar hießen die Führer: diefer 
*8* — Männer, denen nur das Glüd und die preifende Dichterzunge 
ehlte Sum an Ruhm den Eidgenofjen in den Alpen völlig gleichzuftehen. 
— er vergeblich, ritterliche Taftit überwand fie nad) ver⸗ 
It Sechstauſend Stedinger deckten die Walftatt, ver 
ei ee — ſich zu feinen freien Nachbarn, ven Rüftringern. 
Hochalpen hatten bis gegen das Ende des 13, Jahrhunderts hin 
leute von Schwyz, Uri und Untermalden Eu ——— Fre 
chsunmittelbarleit gegen den Adel — —— 
ollte fie zu Unterthanen, zu ſeinen en machen. 
ohner der Walpftätte ſtanden feſt und ee jr gu 
hr der Veröfterreiherung. Sie erneuerten ihre a alte, 
bunten Bundesbriefes vom 1. Auguft von 1291 zum 
h« feftgeftellte ——— und nd. vereitelten um das 
ich) ihr thatträftiges Auftreten vie habsburgifchen Machenfüafen. 
reise Borgänge haben dann fpäter Mythus und Sage die 
erungen vom Schügen Tell und vom Rütli Bund verwoben, 
ilerhin die Eidgenoſſen die neuerworbene oder vielmehr alt 
Freiheit bei dem Morgarten (1315) gegen Habsburg ſchirmten; 
„der ——— bei Sempach (1386) gleichſam Das volls⸗ 
ge⸗ und Rachegericht für feudaliſtiſche Frevel an 656 Grafen, 
und Rittern, ſowie an ihrem vornehmſten Dränger, an dem 
— III. von Oeſterreich ſelbſt, vollzogen; wie ſchon zuvor. bie 
von Bern mit der Waldſtatte Hilfe bei Laupen (1351) den 
Adels denrüthigte; wie kurz nad dem ſempacher mpacher Triumph 
e Bauern, bei Nüfels (1388) ſiegreich ſchlagend, das. 10 Sea 
Anmaßung zerbrachen; wie die appenzeller. Hirten mi 
€ am Speicher (1403) und am Stoß (1405) dem age 
und junferliher Gelüfte fi entzogen; wie die fimeierihe 
oſſenſchaft durch Hinzutritt blühender Städte friſch und fröhlich 
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gedieh; mie fie‘ durch ihre bei Granjon, Murten 1476) und. R 
1477) über Karl, ven Kühnen von Burgund,» einen der mächtigſte 

jener Zeit, erfochtenen herrlichen Siege ihre vepubfttän 
Eriftenz inmitten des monarchiſchen Europa feft und ficher ftellte 
alles ift weltbefannt. Aber e8 gebührt fi, daß wir Nachgeboreme 
diefer Stelle den Manen deutſcher Bürger und Bauern, welche 
ihren Freiheitsfinn und Heldenmuth im 13., 14. und 15. Jahrhi 
dem mittelalterlichen Feudaliſmus die übermüthige Spitze abg 
und fo des deutſchen Volkes Ehre gewahrt haben, den Tribut der’ Be 
wunderung und des Danfes darbringen. Diefer Männer Thaten fi 
e8, welche bei Betrachtung des Mittelalterd den denfenden und fi 
Ente erfreuen und begeiftern fünnen und follen. 

Sowie das deutjche Bürgerthum und da und dort auch die d 
Bauerihaft eine foztafe Stellung und Geltung ſich eroberte, wie fie 
(ang nur Abel und Geiftlicyfeit innegehabt hatten, fing and) das der 
tiſche Bewußtfein, mächtig gehoben durch die Huffitenichlachten, 
Fehden der Städte gegen die ritterlihen Schnapphähne, durch die 
der Zünfte gegen das Patriziat, durch die Stege der Di 
Norden und der Eivgenofjen im Süden, alsbald an, dem’ 

poetiſcher Aeußerung zu gehorchen. Die deutſche Poeſie hat 
mittelalterlicher Kreislauf jetzt vollendet. Zu Anfang des M 
war ſie vom Volke auf die Geiſtlichen übergegangen, dann * 
lichleit zum Adel gekommen, endlich von dieſem an die Bürg 
am Ausgange des katholiſch⸗romantiſchen Zeitalters Lehrte fie zu 
zurüd. An die Stelle der abgeftandenen Nitterepif trat das 
Lied, an die Stelle der im Meiftergefang verfandeten Minnel 
Voltslied. Wieder begann nun in deutjchen Landen ein hier 
wahrhaft nationgler Quell der Dichtung zu fpringen, deſſen 
Lauf wir auch im folgenden Buche noch zu verfoi 





















zu. Tag. * AR nur das —— im —* 
—— dieſes überhaupt in allen feinen tungen und B 
traf vom 15. Jahrhundert an bis ins 17. hinein im Volte 
Tage. Der Bauer ſank hinterm Pfluge von —* Freuden ua en 
feines geplagten Standes, der Müller begleitete das — nei 
Mühle mit Sarg und Fang, der Landsknecht kürzte fich un 
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Wache durch kriegeriſche Preis- und Spottlieder, Burſch und Mädchen 
‘ offen n ſich in Piedern von oft wunderbarer Innigfeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde 
' elle bezeichnete jein Kommen und Gehen mit Willkomms— 
and Abſchiedsliedern, der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit 
ommen Melodien, der Traurige feufzte feinen Kummer, der Fröhliche 
—5 Wonne, der Muthwillige ſeine Spottluſt im Liede aus, 
Jäger, ver Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, der Bergmann, 
ver Schäfer, der Gärtner, der Winzer, der Bettler, fie alle ließen, 
mas fie bewegte, was fie erlebt, was fie fitten und thaten, in Liedern 
‚ von welchen man, da ihre Berfafjer unbekannt find, wie 
vom Winde jagen kann, man jpürt wohl ihren Hauch, aber man weiß 
nit, von wannen fie fommen und wohin fie gehen. Nur muß auch 
bier wieder angemerkt werden, daß „Volkslieder“ ſich keineswegs „von 
er Dichten‘, wie geiftreishelndsverftandlos behauptet worden ift. Das 
Verhalten des eigentlichen Boltes ift bei dem ganzen Prozeffe der Volks— 
erdichtung unendlich weit mehr ein empfangendes als ein ſchaffendes. 
macht ſich nur zum Wiverhall der Worte und Weifen, welde von 
lichen Dichtern aus dem quillenden Born ver Zeit: und Bolts- 
fnmumg gefäßpft werden. Im übrigen ift ein beiteres, bewegliche 
md Doch auch wieder herzinniges und glühendes Element in den deutſchen 



















Bilder zeichnet und: ſich harmlos an den eigenen. bunten 
rfrent, unbekümmert, ob der nächfte Augenblick fie zerftöre‘. Zu der 
loffalen Tragif und wilden Energie ſtandinaviſcher Bolfsballaven, zu 
tiefrührenden Melancholie altfchottiiher Balladendichtung; zu ſpani— 
B Romanzenplaftit hat das deutſche Vollslied = 


iht erhoben. Aber 8 befitst eine Eigenſchaft, wodurch es dem 
(fer voranfteht: das ift feine Univerfalttät, deutſcher Natior 
ter Vorzug. ; A — 


——— 
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Zehnles Kapitel. 
Rückblick und Ausſicht. 


Es bleibt mir jetzt, nachdem wir die verſchiedenen Stadien und 
Felder der Kultur unſerer Altvorderen im Mittelalter durchſchritten 
haben, zum Abſchluß des erſten Abſchnittes meiner Darſtellung nur noch 
übrig, den politiſchen Entwickelungsgang des deutſchen Reiches von der 
Staufer Ausgang bis auf Marimiltan I. zu ſtizziren. 

Mit dem Untergange der Hohendangicen Kaiſerdynaſtie bat Deutſch⸗ 
land eine politiſche Weltſtellung verfüren, die es erſt in neueſter Zeit (1870 
bis 1871) wieder eroberte. An dem Tage, wo Friedrich II. zu Firenzuola 
gramgebenzt verſchied (1250), hörte unſer Land auf, eine Weltmacht zu 
fein. So fehr war in Folge feiner unglüdfäligen Verfaſſung feine ftaatliche 
Bedeutung an die großen Perfönlichkeiten feingr Herrfcher gefnüpft. Wir 
möchten durchaus nicht die Apologeten der Staufer machen, denn thre 
ariftofratifhe Befangenheit ift mit ſchwerſter Wucht auf fie felbft und 
auf Deutichland zurüdgefallen; aber fo viel fteht feft, daß während ihres 
Herrſcherthums unfer Land an Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten 
Europa's vorging und daß ihre faiferlihen Titel „Praepotentissimus“ 
» und „semper Augustus‘ fein leered Wortgepränge, fondern nur der 
Ausorud einer Realität waren. Sowie aber diefe Realität mit dem 
legten großen Hohenftaufen zu Grabe getragen worden, warb im troft- 
Iofefter Weiſe offenbar, daß die Reichsverfaſſung weiter nicht® als eine 
foftematische Anarchie war, und unferes Landes böfefter Fluch, die fürft- 
liche Territorialmacht, die Kleinftanterei, Schoß zu üppiger Giftblüthe auf. 
Die bürgerliche Freiheit, in den Städtebünden ſich politiſch organiſirend, 
ätte vieleicht Diefen Fluch gewendet; allein es fehlte dem deutſchen 

ürgerthbum bei aller Thatkraft im Einzelnen an einer umfafjenden und 
durchgreifenden nationalen Idee und — an einem genialen Berwirkficher 
derjelben. 

Auf die traurigen Zuftände Deutſchlands während der „ſchrecklichen 
faiferlofen Zeit“, während des Interregnums (1250—1273) ift ſchon 
bei wiederholter Gelegenheit aufmerffam gemacht worden. Die hohe 
deutſche Ariftofratie ging damals bei auswärtigen Fürfkeit mit der Kaifer- 
frone baufiven, wie das der bürgerliche Yiberalifmus 1848 bei ein- 
heimiſchen gethan bat. Zuletst machte fih der Mangel eines Central- 
punktes im Reiche doch allerwärts fo fühlbar, daß diejenigen Fürften, von 
welchen die Königswahl (die Kur, von küren) ſchon damals vorzugsweiſe 
abhing und die daher Kurfürften biegen, fi auf den Grafen Rudolf 
von Habsburg vereinigten (1273). Diefe Wahl zeigte ſchon, was die 
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est wollten. Sie begehrten keineswegs einen mächtigen Kaiſer, 
ie wollten vielmehr nur ſo eine Art von Reichspolizeimeiſter, der die gar 
zu tolle Unordnung tin Lande meifterte und ihnen ihre durch die Störung 
d88 Aderbaus, des Handels und Wandels bedrohten Einfünfte wieder ınehr 
. Sie hatten ſich in dem Manne ihrer Wahl audy-nicht getätufcht, 
, ein ſchweizeriſcher Dynaſt von mäfigen Befigthum, ließ es ſich 
‚einfallen, die Idee des deulſchen Kaiſerrhums im Sinne Kärls 
rogen, der Dftonen und Staufer aufzufafen. Dazu war er viel zu 
- Profaifch ſchlau, viel zu müchtern geſcheid, allem Ideenſchwung wiel zu 
ehr abgeneigt. Uebrigens möchten wir ihn eher darum loben als tadeln, 
aß er fein römiſch-deutſcher Kaifer, fondern ein ſimpler deutſcher Köni— 
fin wollte, Wäre er es nur im volliten Maße gewejen, allein die Rolle 
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guten Haushälters und Familienvaters ſchien ihm die jhönere. Er 
er Louis Philipp des Mittelalterd und daneben ein vortrefflicher 
jeioogt, welcher im Reihe umherzög und die Galgen unter dem 
wichte gehenkter Raubritter krachen ließ. Seine Hauptthat, die Be— 
———— Böhmen, ‚war eine wohlangelegte und geſchickt 
xte Hanvelsfpefulation in mittelalterlihem Stu. Heutzutage 
dolf an der Börfe fpielen, damals mußte ev Schlachten ſchiagen, 
Söhnen das ſchöne Defterreih zu erwerben. Rudolfs nächſter 
Adolf von Naffau (1291), wollte e8 feinem Vorgänger in 
einer Hausmacht nachthun, benahm ſich aber dabei fo unge- 
imp, daß es zu feinem Berderben ausichlug. Es wurde 
serfon Albrechts von Defterreih, Rudolfs Sohn, ein Gegen- 
ellt (1298), gegen welchen er in der Schlacht bei Göllheim 
Leben verlor. Albrecht hatte eine ſtarke Ader jener mitleids- 
in feinem Weſen, welche: oft große Reiche gegründet hat.- 
wäre es ihm bei langerem Leben vergännt geweſen, die Rolle 
I. in Deutfchland zu fpielen; allein feine Ländergier machte den 
m die Mörderhand gegen ihn erheben,’ welcher er bei Windiſch 
ß. erlag (1308), im ſelben Augenblide, wo er der uralten 
it in den Alpen ein gewaltſames Ende bereiten wollte. «Der . 
achfolger auf dem deutſchen Königsſtuhl erforene Graf von 
Heinrich VII., beftätigte die Eidgenofjen in ihrer Reichs— 
Er brachte Böhmen an fein Haus und ging dann, von 
Ars Silke in —— über 
ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 
der in feinem großen Gedichte alle Schreien der Hölle 
hatte, um die Verderbniß feiner Zeit zu gehtigen, be 
ils den Netter Italiens und Wieverherfteller der Kaiſerherrlich 
m was der Hohenftaufen Genie nicht zu Stande gebracht, die 
e, Rufturgefähtäte. 5. Aufl. 16 ” 
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‚ Bemeifterung des Republikaniſmus italiſcher Stänte, bradyte Heinrichs 
Klugheit noch weniger zu Stande, Er ftarb inmitten unerquiglicher 
Kämpfe plöglic zu. Buonconvento (1313). Sein Top gab wieder ein 











































mal das Signal zu einer ftreitigen Königswahl in Deutjchland: "Die 
luxemburgiſche Partei des Kurfürftentellegiums (Pfalz, - Mainz,  Zrier 
Köln, Böhmen, Sachſen, Brandenburg), welches ‚allmälig Das 
Wahlrecht ausſchließlich an ſich gebracht hatte, erwählte Lud 
Baiern, die habsburgiſche Friedrich ven Schönen von Oeſterreich 
Bürgerkrieg mußte entſcheiden und die Entſcheidung fiel durch 
Schlacht bei Mühldorf, wo der treffliche Schweppermann aus Min 
Ludwigs Heer befehligte, gegen den Habsburger aus (1322), 3r 
fich feinem Gegner gefangen geben mußte, aber von demſelben 
müthig behandelt wurde, Ludwig der Baier war der legte bei 
König, welcher den Gedanken des Kaiferthums im. altromantij 
aufrecht zu erhalten und geltend zu machen fuchte. Dies wer 
ihm in heftige Konflikte mit dem päpftlihen Stuhl. Er war 
mächtig genug, um bie jogenannte Kurfürftenerlärung von Renſe (1 
zu veranlaffen, dahin gehend, daß fortan jede von den Kurfürſten 
zogene Wahl eines Kaiſers des heiligen römiſchen Reiches 
Nation auch ohne päpftlihe Beſtätigung vollfommen gültig je 
Allein zu einer foldhen Demüthigung des Papftthums, wie ſi 
Philipp der Schöne von Frankreich demjelben zu Anfang des 14, 
hunderts angethan, ließ die deutſche Vielftaaterei Ludwig nicht K 
Die päpftliche Partei in Deutjchland erwedte ihm in dem luxen 
Karl IV. von Böhmen fogar einen Gegenkaiſer, welcher jedoch 
Ludwigs Tod (1347) zu Anſehen gelangen konnte, T 
bairiſchen Partei gewählte Günther von Schwarzburg ftarb, nad 
kaum zu Frankfurt gekrönt werden war, und fo bejaß Karl den 
unbeftritten. ; ' 23 
Er war ein gejchmeidiger Mann, in welchem im Gegenſatze 
mittelalterlichen Ritterlichfeit da8 moderne, auf franzöfifche und 
Praktiken gegründete Dipfomatenthum ſchon völlig ausgebilvet. 
Karl erlieh das Reichsgrundgeſetz, die fogenannte goldene Bulle 
die Gewohnheiten des deutſchen Staatsrechtes, die Stellung der 
und Fürften, die Rangverhältnifie der Ariftofratie zuerft 
regelte und außerdem über Lanpfrieden, Münzen und Zölle B 
enthielt, die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und 
rohen und lüderlichen Sohnes und Nachfolgerd Wenzel R 
beichaffen war, bezeugt am fchlagenpften der große © 
weldem im vorigen Kapitel Meldung geſchehen ift. 
1400 förmlich des Thrones entfegt und. ftatt feiner Au 
Pfalz gewählt, ein waderer Mann, der aber dem fteigenden. 
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des Reichs nicht gewachſen war. Er mußte den Fürften ausdrücklich 
das Recht zugeftehen, Bündniffe unter ſich zu fchließen, zur Wahrung 
des Landfriedens, wie das trügeriihe Motiv lautete. Die Regierung 
feines Nachfolgers, des Luremburger Sigismund (1410—37) war mit 
unerquicklichen Beſtrebungen, vie kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen, 
ausgefüllt. 

Die Verlegung des Papſtſitzes nach Avignon durch franzöſiſche 
Staatskunſt (1305) hatte nämlich die größte Anarchie in der katholiſchen 
Kirche zur Folge. Auch ſie, die ewig unwandelbare, begann zu wanken. 
Die Kardinäle theilten ſich in verſchiedene Parteien und wählten ver— 
ſchiedene Päpſte, ſo daß es 1308 deren drei gab, die einander gegen- 
ſeitig verfluchten und ſo das große Kirchenſchiſma vollſtändig machten. 
Dieſer heilloſe Zuſtand nun ließ wohlgeſinnte Männer mit ihren 
Wünſchen, die auf eine Reformation, der Kirche an Haupt und Gliebern 
gerichtet waren, offener hervortreten und der prager Profefjor Johannes 
Huß trat nad dem Vorgange des Engländerd Wücliffe entichieden 
gegen die Mißbräuche des Papftthums, gegen die Entartung der Klöfter 
und des Klerus auf und forderte eine Wieverherftellung des Chriften- 
thums im Sinne des Evangeliums. Er wurde darum vor das von 
Sigiemund mit unendliher Mühe endlich zu Stande gebrachte all- 
gemeine Koncilium von Konftanz citirt und von dieſem, dem faiferlichen 
Geleitöbriefe zum Trotz, zum Feuertod verurtheilt, was beweift, wie fehr 
es diefer Kirchenverfammlung, zu welder an 150,000 Menfchen zu= 
fammenftrömten,, mit dem Reformationsmerfe ernft war. Doch wir 
werden auf diefe kirchlichen Berhältniffe fpäter ausführlicher zu fprechen 
fommen. Hier nur foviel, daR der brennende Holzſtoß des Reformators 
Huf feine Anhänger in Böhmen zur wilveften Kriegsfurie entflammte, 
daß die Huffiten unter ver Führung großer Feldherren, wie Ziffe und 
die beiden Profope , gegen den meineidigen Sigismund zu den Waffen 
‚griffen, aus ihrem Böhmen heraus in die Nachbarländer fielen und 
Sachſen, Brandenburg und Batern verheerten und brandſchatzten, bis 
endfih (1433) ein’ Friede geftiftet wurde. Sigismund unternahm aud) 
den herkömmlichen Römerzug, allein fein fronenreidye8 Haupt war den— 
noch ohne rechtes Anfehen und unter ihm begann ſchon die Zerbrödelung 
des Reichskörpers in auffallender Weiſe. Nicht nur mußte er die Mark 
Brandenburg dem aufftrebenden Haufe der Hohenzollern erb= und. eigen- 
thümlich Hingeben, fondern die burgundiſche Freigrafihaft ſogar ver 
fremden neuburgundiihen Dynaſtie überlafen. Im übrigen war er 
ein munterer Herr und leutfeliger Wollüftling, dem zufegt won ber 
eigenen Gemahlin, der mefjalinifhen Barbara von Cilly, widerfuhr, 
was er zuvor fo-vielen Ehemännern angethan hatte, 
j 16* 
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I kann mir nicht verfagen, zur Charalteriſtil dieſes Kaiſers u 
feiner Zeit aus einer alten a eine - Nachricht: auszuziehe * b 
Sigismund Aufenthalt, in. Straßburg im I. 1414... Erowar von Bafı 
den Rhein hinabgefahren und bei feiner Ankunft in Straßburg ſcheutte 
man dem König 3 Fuder Weins;, ein. filbern - übergült Gießfaß 
Gulden werth und bezalt was er und die feinen werzehrt hette um 
thet ihnen große Ehr-an; und verſönte dev Kayfer die Stat mit iren . 
Feinden deren ſie viel hatte und mit dem Biſchoff. Es waren mit dem 
Kayſer zu Strasburg viel Fürſten, Grafen, Herren und Ritter, 
Stat hielt nachts große Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, alſo de 
die Nacht auf 100. wol gewapnet durch die Stat von einer, 
die ander mit liechtern veitend. Und die Hanpwerfer halber ı 
dritte theil Lagen heimlich nachts gewapnet auf iren Trinckſtu 
° weil der König alda was, auf daß mer, ficherheit wäre, Und di 
zu. Steasburg feind kommen zur Prunen= Zeit in, des Lohnhe 
‚da der König innen gelegen. Und als der König ſolches gewahr 
jey ex auffgeftanden, einen Mantel umb- ji geworffen und ba 
den Weibern durch die Stat gedanzet. Und da er in die K 
tommen, haben fie ihm ein par Schug umb 7 Kreutzer kauft, 
angethen, und habe der König als ein weifer ſchimpflicher (hume 
Herr zugelafjen, wie die Weiber mit ihm gehandlet, famı zum ober 
ftege, danzte und fügte fi wieder in fein Herberg und vugter ern 
am Freytag und Sambſtag da was groß Kurzweil von, Hoffirem ı 
Danzen in Strasburg.. Und danzte ver König felber, 
Ehrndanz. Am Zinftag, al der König 6 tag zu Strasburg warg 
da gab er den Edlen Weiben auf 150 gulvdene Ring, deren eins 
11/2 Gulden wert was, und fure zu ſchiffe den Rhein hinab, h 
Und die Frawen furen mit, wol eine halbe meil wegs in 
und zeretten miteinander.‘ so 
Mit Sigismund erloſch der luxemburgiſche Mannsita 
deutjhe Raiferfrone fam an feinen —— Albrecht 
Oeſterreich und verblieb fortan beim Hauſe Habsburg, auf welches 
reiche luxemburgiſch-böhmiſche Erbe überging. Von des zweiten 9 its 
Reichsregiment ift nichts zu fagen, von. dem feines Neffen und Nad- 
folger8 auf dem Kaiferthron, Friedrich II. nur das, daß während feiner 
langen und jammerfäligen Regierung (1440—93) die Reichsverfaſ 
immer offenfundiger verfiel, das faiferliche Anjehen geradezu we 
wurde, die fürftliche Landeshoheit zunahm, Herren und Städte the 
was fie mochten und fonnten, und während heillofefter- 
Inneren die Reichsgränzen von Äußeren, Feinden ungefi 
wurden, insbeſondere die füböftlichen von. den. Türken, welche 
ihrem Padiichad Murad I. (136189) ihre furdtbare Erobe 
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in Europa begonnen hatten. Friedrich IL. Sohn und Nachfolger, 
Marximilian I. wir ver „legte Ritter‘ genannt und haben“ ihn Dichter 
. “als folchen gefeiert. Alle feine großartig romantiſchen Anläufe endigten 
jedody tragifomisch und einzig das öſterreichiſche Glück im Heiraten 
(„tu felix’ Austria, nube!“) bewährte fid) auch an ihm und verfchaffte 

im die reihe Erbſchaft Karls des Kühnen von Burgund. Seine Ent: 
würfe, die Kaifergewalt wieder zu erhöhen und zu.ftärfen; ſcheiterten 
an dem Wiverftande der Fürften, welche den füßen Trank der einmal 
-werjchmedten Souveränetät nicht mehr von den Lippen ſetzen wollten. 
Zum Zwede der Abftellung des ſchmählichen Fauſtrechts vereinbarten 
fi die Reichsſtände mit dem Kaijer zu einer Verfaffungsreferm, welche 

. »a8 faiferliche Anfehen nur noch mehr erniedrigte, denn das Reichs— 
2 pt fam dadurch um die oberfte Yeitung des Gerichtsweſens. Man 

‚ errichtete das fogenannte Reichskammergericht ſchleppenden Andenkens 
und theilte behufs Leichterer Handhabung der Rechtspflege das Reich 
. Am zehn Kreiſe töfterreichifcher, batrifcher, ſchwäbiſcher, fräntifcher, fur 
‚ oberrheinifcher, niederrheiniſch-⸗weſtphäliſcher, oberfächfiicher, 
ſederſachſiſcher, burgundifcher Kreis), welche unter dem erft zu Frank 

1 zu Speyer, endlich zu Wetzlar figenden Reichsfammergerichte 

' ftanden. Da aber der Gefchäftsgang bei diefem Gerichtshofe ein un- 
endlicher war, Ta auch vie meift nur noch durch Gefandte beſchickten 
Reichstage das unbehuftichfte, vefultatlofefte Imftitut wurden, jo ge- 
wannen die Fürften in ihren Gebieten immer. freiere Hand und die 
Biel- und Pleinftanterei hob die Reichseinheit thatfählid auf. Nur 
feere mittelalterliche Form blieb und die Kaifer des heiligen römi- . 
hen. Reichs wandelten in dem Krönungsornat Karls des Großen 
e lächerliche Gefpenfter durch eine neue Zeit. Daß eine folde an- 
brochen, erfannten allevmeift die vepublifanifch = praftifhen Schweizer. 
e Eidgenoſſen verweigerten ten —— und verſagten 
sem Reichslammergericht ihre Anerkennung. Kaiſer Mar überzog 
fie mit Krieg (Schwahenkrieg), wurde aber wiederholt geſchlagen 
md mußte im bafeler Frieden (1499) vie faftijche Loslöfung und 
hängigfeit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft vom Reiche aner— 


So verlafjen wir denn am Ausgange des Mittelalters Deutfchland 
mächt und Zerftüdelung. Die bisherigen Lebensmächte waren 
rt und fie geworden: die Romantik hatte in Kirche, Staat und 

Uſchaft ihre Kraft wollftändig erihöpft und war unheilbarem Ma- 
N verfal Neue Kulturfaaten mußten auffprofien, neue Ges 

punkte eröffnet, neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in Be- 
ben Age werden, um den verfumpften Lauf deutſcher Bildung 
er in Fluß zu bringen. Nach mehr als taufendjährigem Schlummer 
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follte die Sonne ——— Geiſtes wieder am Horizont —5 
fteigen, um eine mönchiſch eingeengte und verfinfterte Welt zu weiten, 
und zu hellen, und der Sturm der freiheit mußte feine 

rühren, um die mit giftigen Miafmen erfüllte Atmojphäre deutſcher Ge 
schichte zu reinigen. Wird die Sonne fräftig genug fein, das Gewölke 
kirchlicher Berfinfterung zw durchbrechen? Wird der Sturm Mächtigfeit 
genug haben, wirklich veinigend durch Deutſchland und Europa zu fahren? 
Das — „Zweite Buch“ beantwortet dieſe Fragen. 


weites Bud. 


Das Beitalter der Reformation. 


Derhalb jr billich Läſer all 
Wie herb auch fcheint dis ſchreiben 
Lafts euch nichts ärgern jzumal 
Man muß die wahrhait treiben. 
Die wahrhait weils einfaltig red 
Vnd nimmer Fainem ſchont 
Hat nur zu feint das zart gezett 
Welchs ſchmaichlens iſt gewent. 
Ir aber ſtandhaft Teutſche herzen 
Die nun den rum habt fang 
Das euch aud fremd vnbill und fchmerzen 
Zu trenen herzen gang, 
Werd bis nad; euer Reblichait 
Aufrecht vrtailen recht 
Vnd lernen draus gelegenhait 
Was euch begegnen möcht. 


Fiſchart: — „An jdes Aufrecht Neblich Teutſch geplüt 
vd gemüt” (1575), V. 47 fg. 


Erſtes Kapitel. 
Wiedergeburt. 


Heforinbeftrebungen innerhalb der Kirche. — Verrottung der Scholaftit. — 
Wiedererwachen der Halfifhen Studien. — Dante, Petrarka und Boccaccio. 
Machiavelli. — Die Elemente der deutſchen Oppofition. — Die Huma- 
piften. — Die wollsmäßige Satire. — Die Duntelmännerbricfe. 


Wie oft im Leben des einzelnen Menſchen heilſame Krifen eintreten, 
wo alle feine geiftigen und leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung des 
ganzen Organiſmus hinarbeiten, jo aud im Leben der Völker. Hat in 
ſolchem Falle der Menſch die moralifhe Kraft, dem Treiben und 
Drängen feines Weſens zu einem entjchiedenen Vorſchreiten energiic die 
Wege zu bahnen, ohne Bedauern mit der Vergangenheit abzujchließen, 
die Gegenwart Mar ind Auge zu faffen umd die dargebotene Hand der 
Zukunft mit Entfchloffenheit zu ergreifen, fo wird er ald ein wahrhaft 
Erneuerter und Wiedergeborner aus der Krifis hervorgehen, welche den 
glüdtichften Wendepunkt feines Daſeins bezeichnet. Erlahmt aber. ver 
Menſch mitten im Kampfe, kann er fic) nicht losmachen von den geliebten 
oder verhaßten Erinnerungen der Bergangenheit, läßt er ſich bethören 
von allen den taufend Nücfichten der Gegenwart, thut er zagend wieder 
einen Schritt zurüd, nachdem er begeiftert zwei vorwärts gethan, ſchafft 
er, mit einem Worte, ein halbes Werk: dann wendet ihm die flüchtige . 
Göttin des Glückes hohnlachend ven Rüden und läßt einer Reaktion den 
Lauf, die dem unleidfihen alten Zuftand noch das quälende Bewußtſein 
geſellt, daß alles, alles anders und befjer geworden wäre, falls dem Wiffen 
und Wollen das Volbringen entiprodhen hätte. Schwache Naturen 
verfümmern dann im thatlofem Bedauern ihrer Ungefchidlichkeit und 
Energielofigfeit, ftärkere aber ſchöpfen aus der ihnen gewordenen Lehre 
den Muth, die etwa wiederkehrende günftige Gelegenheit mit fefter Hand 
beim Stirnhaar zu faſſen und feftzuhalten. 

Die Anwendung diefer Erfahrungsfäge auf die Geſchicke der Völker 
ift feine gewungene; fie wird überall won der Geſchichte beftätigt. Den 
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ſchlagendſten Beleg aber für das Gefagte Liefert gewiß die Geſchichte 
Deutſchlands un Zeitalter der Reformation, Welch ein-großartiger An= - 
lauf zur Erneuerung der Nation wurde damals genommen! Wie um- 
fafiend war die Einficht in die Schäden der Zeit! Wie lebhaft die Be- 
theiligung der Mafjen! Und dod) wurde die Gelegenheit, hauptſächlich 
durch Das eigenfüchtige Uebelwollen der Entſcheidung gebenden Kreife, 
ſchmählich verpaßt. So kam denn ftatt eines ganzen Werkes nur. eitel 
. Stücwerf zu ftande und von allen den gehofften Errungenſchaften jener 
Zeit blieb dem deutſchen Volke nichts als die protejtantiiche Theologie. 
Wahrlich, feine ausreichende Vergütung fo großen Kampfes, fo vieler. 
Opfer, jo ſchrecklicher Leiden! 

Wir können uns nicht dabei aufhalten, den Verfall des Katholicid- 
mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten, hier ded Brei 
darzulegen, um jo weniger, da wir auf die bezüglichen Anventungen und 
Schilder ungen im erſten Buche verweiſen dürfen. Das ſittliche 
der in» Haupt und Gliedern war fo offenkundig, daß ſelbſt Die 
entichtedenften Anhänger ver katholischen Kirchenverfaflung — 
und ſchleunige Reformen verlangten. Dieſes Verlangen rief Die Koncilien 
von Pija (1408), von Konftanz (1414—18) und Baſel (1431-49) 
ins Leben; aber fie blieben reſultatlos, weil die verfammelten. = 
bald wahrnahmen, daß. die Reformen im äußeren Kirchenweſen 
ſolche in der Lehre nad) ſich ziehen müßten, wie dies die Drei —** 
Theologen jener Zeit, die pariſer Profeſſoren Gerſon, d'Ailly u 
mange, erkannt und gefordert hatten, Allein’ ihre umd Sleipent 
Beltrebungen feheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr laufen: — 
auch nur einen Stein aus der Wölbung des hierarchiſchen 
brechen zu müſſen, wollte ſie daſſelbe lieber mit dem häßlichften. Noder 
überzogen laſſen. So ging denn der Gedanke, innerhalb der Kirche zu 
reformiren, zunichte und jie war noch mächtig genug, ſolche, ‚Die von 
außen mit reformiſtiſchen Abfichten an fie herantraten, auf. den. Scheiter- 
haufen zu ſchicken. Sohannes Huß ſtarb den 6. Yuli 1415 den Flammen- 
tod und bald nach ihm fein treuer Genofje Hieronymus von —— 
her find an fünfhundert Jahre verfloffen und „vie heilige Dumm 

che damals ein Lächeln auf die bleihe Lippe des Märtyrer vie 

im ne in den Maſſen nod immer dieſelbe. So laugſam iſt 

Gang der Geſchichte. Es gibt aber Zeiten, wo fie. ihren Schritt 
nigen zu wollen ſcheint, und eine foldye Zeit waren die legten ebı 

des 15. und die erſten des 16. Jahrhunderts, ——— 

Die bodenloſe moraliſche Verſumpfung der Kirche nicht. allein, nei 

* - Vernachläffigung der Wiſſenſchaft, i —— neuſc 

mußte -Oppofition. zeugen, Wem auch nur. oh ein 

x Funte von Vernunft im Haupte glinunte, a a 


’ s — 
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Bar empört fühlen, wenn die Vertreter der ‚firchlichen Gelahrt- 
rer in allem Ernſte Fragen aufwarfen: und jahrelang 
diſtutirten, «wie diefe: „Kann Gott etwas Geſchehenes völlig ungeſchehen 

—* > Baus einem Freudenmädchen eine reine Mag? — Warum 
bat Adam im Paradiefe von einem Apfel und nicht von einer Birne 
gegefien? — Wo fängt ein Haufen an? — Wie viele Engel haben Bla 
auf einer Nadelſpitze? — Konnte Chriftus auch in Geftalt eines Weibes 
oder eines Eſels oder eines Kürbiſſes erſcheinen umd wie. hätte er in 


folder Geftalt die Erlöfung volbraht? — In welder Sprache hat die 


Schlange zu Eva geredet? — War der erſte Menſch auch mit einem 
Nabel ausgeftattet?“ l 
Gecgen derartige Abgeihmadtheit, wie gegen die Habfucht und, Zucht⸗ 
loſigkeit der Pfaffheit, hatten ſich, wie wir früher geſehen, ſchon die ſüd— 
franzöſiſchen Troubadours und Ketzer aufs entſchiedenſte erklärt. Ihre 
Oppoſition war dann nach Italien hinübergewandert. Hier hatten die drei 
‚großen Männer, welche die Literatur ihres Landes geſchaffen, Dante, 
Petrarfa und Boccaccio, aus dem hauptſächlich durch ihren Eifer wieder 

n Yungbrunnen des Humanijmus, der in ven klaſſiſchen 

“ Studien ſprudelte, ihren Geift erquidt umd geftärft und feine beiebende 
Flut auch ihren Zeitgenofjen zugänglich gemacht. Die Bildungsfonne des 
begann, um ein anderes Bild zu gebrauchen, am Horizonte 

des mönchiſch verfinterten Mittelalters heraufzuleuchten und brachte als⸗ 
bald neue Regungen in das ſtockende Geiftesleben der Völter Europas. 
ga, das verachtete, verftoßene und verfolgte Heidenthum war es, welches 
die. in Altersblödſinn verjunfene chriftliche Welt: verjüngen mufite, Das 
war Die Rache, welche die evelften Geifter der Grieden und Römer für 
— Mißhandlung nahmen, welche ihnen von ſeiten der Kirchen: 
väter widerfahren war. Sie lehrten zuerft wieder die Menſchen als 
Menfchen ſich fühlen, fie brachten gegenüber der chriſtlichen Berttäftung 
uf das Jenſeits wieder Die Schönheit und Geltung des Lebens zu Ehren, 
‚e weten in taufend Herzen den Haß gegen die Tyrammei und das 
gefühl der Freiheit. Man hat mit Recht von der Wiedererwertung 
Ausbreitung der humaniſtiſchen Studien die Wiederherſtellung ver 
haften datirt und man kann mit gleihem Rechte jagen, daß mit 
ng überhaupt die Vernunft und Wahrheit ihr ftralen- 
anner wieder gegen den Unfinm und die Lüge erhob, um es der 
voranzutragen auf as und. dennoch unhemm⸗ 
baren Bahn. Ki re ar, 
—— mit dem laſſiſchen Alterthum war in Stafien 

= ‚der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 
—— und der Geiſt dieſer Studien prägte ſich auch in den 
Zu italifchen Nationalliteratur, beveutfam aus. Dante's Ge— 
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nius erhob in feiner Gottůchen Nomödie das Eins der Nem 

wied mit der flammenden Spige vefjelben- auf alle vie: geiftticen u 
weltlichen Tyrannen, die er in den „Bolgen’‘ feiner Hölle verfammelt hatte. 
Aber das finnliche Naturell jeiner Landsleute vermochte Dante's prophes 
tiſche Stimme nicht zu würdigen; es verlangte ſtatt erhabener Tragif 
pridelnde Yaune und draſtiſche Komik. Boccaccie verftand ven Simm 
feines Landes und gab vemjelben ven „Dekamerone“, eine von heidniſcher 
Lebensluſt ftrogende DOppofitionsfchrift, melde das ganze Pfaffenweſen 
mit unſterblichem Gelächter überſchüttete. Das Volk lachte, die Fürſteu— 
höfe lachten, die Kloſterbewohner lachten, die Kurie ſelbſt lachte über dieſe 
prächtige Satire. Aber das eben war der Fehler, daß die Oppoſition in 
leichtfertiges Lachen ſich verflüchtigte. Was half es im Grunde, daß der 


Humaniſmus in Stalien gegen das Ende des fünfzehnten Tee pur f 


in den gebilveten Kreiſen die offenkundigſte Geringihägung des 

thums zuwegegebracht hatte? Imbifferentiimus und Frivolität 

es nie zu einer weltgejchichtlihen That und die Satire muß, einen 
fittlichen Boven unter fid) haben, um wirkſam zu fein. Luigi Pulci wer- 


böhnte in feinem Nittergedichte vom großen Morgant bie chriſtlichen 





Mofterien aufs keckſte, indem ex das Sakrament der Taufe zur er 
Wolluſtbefriedigung einer lüfternen Prinzeifin madte Man — r 
gewähren und lachte. Etwas ſpäter ſchrieb der große — 
Komödie (vie „Mandragola‘, in welcher er zur Schärfung des‘ 
ſchen Stachels die ſchändlichſte Kafuifti, Die verwerfenfte Ehebru 
nicht etwa einem lüderlichen Frater, nein, einem wirklich frommen 
in, den Mund legte. Und dieſe Komödie wurde am päpftlihen Hofe auf- 
geführt! Nahm man ſich etwa die Sache zu Herzen? Bewahre, man 
hatte Geift, man lachte, man vergnügte fid) vertrefflich und Ge, Heiligkeit 
klatſchte dem Komöven Beifall, ver feinen Plautus und Terenz jo m 
ſtudirt hatte und die Herzen der Frauen wie Die Diafeftif der Kirche 
gut fanhte, Wo fid) aber daneben im Ernfte der reformatoriſche Ge anf 
regte, Da erſtidte man ihn im Rauche des inquifitoriichen Scheiterhaufens, 
Sp wurde, wie früher Arnold von Brefcta, 1498 Girolamo Savenarol; 
zum Märtyrer; fo noch hundert Jahre fpäter (1600) Giordant un 
— pri * rar hen t. — 
t aber auf ſolchem Boden, wo mit der llbſeſten 
der «Religion die gewaltjamfte Aufrechthaltung — Inftitute 
Hand in Hand ging, fonnte der Verſuch, die Kirche zu 
Ausfiht auf Erfolg gemacht werden. Eine eunfter em, nicht nur 
mit Iuteligeng, fondern zugleich auch mit ftfiher Kraft. au 
Nation nahr Sie teormifile Jreanf und machte fie zum. 
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lichen Schwertichläge, welche es austheilte, ebenfalls mit dem ſatiriſchen 
meter heidniſch-klaſſiſcher Lebensluſt zu begleiten. 

Die Oppoſition gegen den römiſchen Stuhl iſt, wie bekannt, alt in 
unferer. Geſchichte. Vom nationalen Standpunkt aus hatte fie fi mani— 
feftirt in allen ven Kämpfen, welche unfere großen mittelalterlichen Kaiſer⸗ 

. eg gegen die päpftliche Gewalt geführt. Sie hatte auch in der gleich— 
zeitigen Literatur, namentlich im den patriotiſchen Liedern eines Walther 
von der Vogelweide, ein ftarfes Echo gefunden. Jetzt, auf dent Scheide 
des 15. und 16. Jahrhunderts gejellten fid) dem nationalen Ele: 
mente des Widerſtandes noch andere. Es war Damals eine wunderbare 
"Eine jener weltgeſchichtlichen Kriſen, wie wir fie oben angedeutet 

ben, trat ein. Es wurde der Menjchheit zu eng und dumpf im dem 
dänmerigen Dome mittelalterliher Romantik: fie ſtrebte nach Licht, Luft 
und Bewegung. An allen Eden und Enden wurde ter Drud des Ber 
ftehenden als unleidlich empfunden, überall gährte und kochte es revolu— 
tionär. Während die Haffiihen Studien eine verlorene und wiedergefun— 
dene ‚geiftige Welt auffcloffen, erweiterten die geographiſchen Entredungen 
} =. ‚Bartholomäus Diaz, VBafco de Gama und Chriftoph Kolon die 
‚ver Erde, wiefen der Thatenluft und dem Hanvelsgeifte neue 
und bereiteten der Wiffenihaft das Fundament, auf welches, 
ae ie ſich auſchickte, dem erftaunten Menſchenauge die Unermeßlichkeit 
des Weltgebäudes aufzuſchließen. Das alles war nicht verzeichnet „in 
ver Santa Cafa heiligen Negiftern" und mußte demnach die Bejchränft- 
heit und Aermlichkeit dieſer Regifter ſelbſt unwiderlegbar aufzeigen: Indeß 
aber die romaniſchen Nationen mit Hajt auf die neneröffneten Bahnen 
ver Abentener und Eroberungen fid) warfen, wandte ſich die germaniſche, 
deren politiiche Thatkraft und Herrlichkeit dahin war, mit ihrer ganzen 
Innerlichteit zur geiſtigen Arbeit. Sie fühlte, daß ihre Wiedergeburt 

die Bedingung der Befreiung vom hierarchiſchen Joche geknüpft war, 
un begann mit auferordentlichen Eifer an der Entwidelung ver Ele— 

zu arbeiten, die eine ſolche Befreiung fördern follten. «+0» 
* BR ihrer wefentlich drei: das religiös-oppoſitionelle, das huma— 
und An Ar zu denen dann noch das neu belebte — 
elite, 

—— das religiöſe Element der deutſchen Oppoſition age Nom 

— ——— hf, mie auf De Baden 
terlihe Myſtik zurückzu owie die g 
de —— und des Huſſitenthums. Aus den Lehren der „Brüder 
s gemeinfamen Lebens“, welche gegenüber der Veräufierlihung«des 
thumẽ durch die Küche auf ——— defjelben und auf 
tigung praftijcher Frömmigkeit gedrungen Karen; entwickelte ſich in 
" Härfte des 15. Jahrhunderts allmälig eine weitergehende’ 
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Richtung. Zunächſt wiever in den Niederlanden, wo der Prior‘ 
von God (ft. 1473) laut erklärte, die Bibel fei die einzige a 


Quelle des Glaubens, und Iohann Weſſel (ft. 1489) diefem —* zu 
weiterer Ausbreitung verbatf. Geftügt hierauf verwarf der deutſche Jos 
hann von Wejel, Zeitgenofje Weffels, die Autorität des Papftes, 
die Geremonien und den Ablaß und behauptete, die Rechtfertigung des 
Menſchen ver Gott beftehe nicht in äußerlihen Werfen, fondern nur in 
der Gefinnung. Auch den volksthümlichen Humor ließ er ſchon kech g \ 
fpielen, wie er z. B. fagte, falls Petrus das Faften empfohlen —— 
hätte er das nur gethan, um beſſere Kundſchaft für feine File jr 
erhalten. Noch glücklicher verband ſich das oppofitionell theologiſche und 
volfsmäßige Element in Johann Geiler von Kaifersberg —— 
der zuerſt in Baſel, dann in Straßburg wirkte und als beliebter 
die Hauptgrundſätze ver Refermation in ebenſo klarer als mi 
diger Weiſe populariſirte. Ganz in feinem Sinne war fein Freund, Der 
unglückliche/ im Kerker verfümmerte Schweizer Felix Hemmerlin, für: ‚eine 
Reform ver Theologie und Kirche thätig. Er hatte in Italien ſtudirt 
und brachte von dort als einer der erften die neugewedten humaniſtiſchen 
Studien mit über die Alpen. Dieſe waren zwar, wie wir im 
Buche gelegentlich fahen, auf deutſchem Boden im Mittelalter nie 
erloſchen, allein jegt exit gewannen fie höhere Geltung, weil der 
jaß, daß nur das Evangelium die unverfälichte Duelle der Religion jet, 
den Geift philologiſcher Forſchung fpornte und ſchärfte. Hatte man fi 
aber einmal, zunächſt theologiſcher Zwecke wegen, mit ven alten { 
und ihren Schriftwerten befannt gemacht, fo fonnte es nicht fehlen, daß 
man die: humaniftiihen Studien, deren man zur Betämpfung der Scho— 
taftit ‚bedurfte, bald um ihrer felbft willen tiebgewann und — 
Denn auch damals, wie noch heute, wie allzeit, haben die großen 
haben die hellenifchen und römifchen Dichter, Denter und Hiftorifer 
allen empfänglichen und erwählten Geiftern das Gefühl —— 
wachgehalten, daß der Genuß ihrer Werte aller Genüſſe edelſter. Das 
iſt Die ewige Magie ver Dffenbarungen des antifen Genius, daß fie im 
einem Örade, wie das feinem modernen Werke gegeben ift, unſere 
mit erhabener Refignation erfüllen und die aljo vuhvoll geftimmte über 
* Noth des Werltagelebens empor und in ätheriſche — 
tragen 

ee, daß ein Italiener und noch dazu ein Dann, ver jpäi e 
als Kurtifan des römischen Hofes und dann als Papſt die reformiſtiſche 
Richtung gefährlich befehdete, es fein mußte, — dem Humaniſmus 
in Deutſchland mit unter ven Erſten Vorſchub leiſtete. Ich meine dem 
feingebilveten, aber charalterloſen Aeneas Silvius Piccolomini. ‚Schon 
auf ven baſeler Koneil hatte er einen Kreis von Deutfchen um ſich 
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(t, pie er in die klaſſiſchen Studien einführte; dann gab er als 

eiber Kaifer Friedrichs III. zu Wien, zu Prag, überall auf 

—* Geſchäftsreiſen die nachhaltigſten Anregungen in dieſer Richtung. 
Zu ſeinen nächſten Freunden von damals, zu feinen entſchiedenſten Geg— 
nern von ſpãter gehörte der vortreffliche Gregor von Heimburg (ſt. 1472) 
aus Franken, einer der hellften Köpfe jener Zeit, einer der beveutenpften 
Wegbahner der Reformation. Er gründete dem Humaniſmus befonders 
in Nürnberg eine bleibende Stätte und kämpfte aller Verfolgung unge: 
‚achtet als Gelehrter und Stantsmann bis an jein Ende für Deutſchlands 
. Befreiung von römischer Gewalt, wie für die von dynaſtiſchen Intereſſen 
bedrohte Einheit des Reichs. In Folge feiner und feines früheren Freun— 
des Bemühungen machte die neue wifjenjchaftlihe Richtung in Deutſch— 
fand außerordentliche Vorſchritte. Man ſah ein und ſprach es offen auß, 
daß die Deutfchen nur mittel® der humaniftifchen Studien aus ihrer 
Barbarei heraustommen könnten. Und wo dieje Studien einmal Wurzel 
geſchlagen, geftalteten fie mit wunderbarer Kraft das ganze Geiftesleben 
um. » Die oppofitionelle Bildung begnügte ſich aber nicht etwa damit, die 
ſcholaſtiſche Autorität und Methode zu verneinen und zu befriegen und 
die Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung zu fordern; fie wollte mehr. Sie 
verlangte, daß die Wifjenfhaft aus den dumpfen Wänven der Schule 
und in das Leben eingeführt werte; fie wollte das Wifjen dadurch 

recht befruchten, daß es überall mit ven gefellfchafttichen Verhältniſſen in 
febendigite Wechjelwirfung träte. Sie bannte und ächtete endlich den 
Barbariſmus der bisherigen wiſſenſchaftlichen Form, forderte klare und 
Darftellung und ging demmad) darauf aus,‘ die Ideen der 

- Freiheit in’antik-[höne Gewänvder zu kleiden. Um das letztere zuwege— 
zubringen und fo den Gegenfag der neuen Richtung zu der barbartichen 
Sorm des Scholaſtieiſmus recht entſchieden hervortreten zu laſſen, beſchäf⸗ 
ſich die Humaniſten vorwiegend mit Der antilen Poeſie, deren leuch⸗ 
tende Vorbilder fie in lateiniſchen Gedichten nachahmten, die allerdings 
durchſchnittlich das Mittelmaß nicht überfteigen, dennod aber von großer 
Bedeutung waren, fofern fie nicht nur den Schönheitsfinn nährten, fon= 
dern aud) zur Wedung ee Tugenden, wie Manneswürde 
und Batriotifmus, weientlich beitrugen. Die geringihägige Bezeichnung 
als „Poeten“ von feiten der Scholaftifer und Objfuranten konnten die 
Humaniften, die ja eben durch ihren Humanifmus auch auf die Diſei⸗ 
plinen der mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, auf Ge— 
The, — ——— —— und Theologie‘ wſormiſniſch ei — 

unſchwer ſich gefallen laſſen 

Wir dürfen und nicht geſtatten, dem Leſer die lange Lifte der Anz. 
hänger der en Studien und ihrer Beftrebungen im Einzelnen, 
aufzurollen, jondern BR ung begnügen, auf einige Hauptchorführer 
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der wiſſenſchaftlichen Bewegung, welche damald Deutſchland 
hinzuweiſen. Nennen wir daher zuerſt Rudolf Agrikola, * 
nad) Heidelberg berufen, die neue Richtung auf dieſer Umiwerfität it 
nahme brachte. Im nahen Wirtentberg wirkte Johann Reuchlin (1 
58 1521) aus Pforzheim, ein philofogifches Genie, auf dem — 
biete der damals bekannten klaſſiſchen Literatur zu Hauſe und dem 
lichen Studium nicht nur der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, 
dern auch der hebräiſchen Bahn brechend. Wie ſehr ſolche philol 
Tüchtigkeit bei dem ungeheuren Werth, welchen man auf die 
und hebräiſchen Religionsurkunden und deren unverfälſchte er 
fegen begann, ins Gewicht fallen mußte, ift Mar. Ein unftätes‘ i 
(eben führte der Franfe Konrad Celtes (geb. 1459), der, vom 
Friedrid) III. mit dem dichteriſchen Lorbeer befrönt, beſtandig von e 
Orte zum andern reiſt, überall im Sinne des Sumanifmus I 
ſchreibend, Schülerfreife un ſich ſammelnd, humaniſtiſche Gef 
ftiftend, zur Herausgabe und Ueberſetzung der Klaſſiker treibend. 
wirkten die humaniſtiſchen Studien über ganz Deutſchland hin em 
ges Netz, deſſen einzelne Fäden durd) die lebhafte Korreipondenz de 
lehrten, fowie durch ihre Wanterungen im bejtändiger Be — 
Im den Rheingegenden, im ver Schweiz, in Schwaben, Frauken, 
Oeſterreich Sadyfen und im den Nord und Oſtſeeländern 
Humaniftifche Schulen und Kreife und wurde dadurch mit Austrei 
Barbarei ernftgemacht, So befonders audy in Nürnberg, der Base 
ſtadt Wilibald Pirfheimers (geb. 1470), "ver eine angeſehene 
umd ein patriziiches Vermögen zur Förderung der neuen wifjen 
Richtung benügte, aus Italien her eine herrliche Bibliothet von Klaſſikern 
zuſammenbrachte, mit den beveutendften Männern jeiner Zeit in Berbin- 
dung ftand und als Schriftfteller werkthätig in den reformiftiihen Kampf 
: m * Bit — fam durch den aufgeklärten Biſchof Lorenz 
t Johann Trithemius, der vor der Bornirtheit 
el ‚der der Mönche aus feinem Stifte Spanheim hatte weiche 
Sgezeichnete Perfönfichkeiten umter den’ Öumaniften | waren 
Pe —— von Adelmannsfelden zu Cichftäpt, Hermann vom 
Buſche, der nach langen Wanderungen endlich als Rektor der gelehrten 
Schule zu Weſel ſich ſetzte, Johann Rhegius Aeſtikampianus — 8 
Latiniſiren und Gräcifiren der Namen war gelehrter Tom) — welcher zu 
Baſel, Leirelben und Mainz lehrte; Johann Wimpfeling, ein wirkſamer 
; endlich Dejiderius — (1465 — 1536), geboren zur 
Rotterdam, aber fpäter in Deutſchland eingebürgert und zwan 


und fin die beiden Augen 18 zu | * 
En 
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* er keineswegs geneigt, Das Chriſtenthum über Bord zu werfen 
ur wenigſtens gleihgiltig gegen dafjelbe zu verhalten, wie dies die 
üden Humanijten thaten. Mit diefen theilte er wohl den antiten 
Sin fürs heiteren Lebensgenuß, der überhaupt aud in ven gejelligen 
Verkehr der deutſchen Freunde der Klaſſik einging; allein daneben wollte 
ex. die. beſtehende Religion umd Kirche mehr nur mit demonftrivendem 
Singer als mit veformivender Hand angetaftet wiffen. Im diefem Sinne 
fhrieb er 1501 fein „Handbuch eines chriftlichen Kämpfers“ (Enchiri- 
dion militis christiani). Als aber energifchere Schläge das alte Gebäude 
zu erſchütttern begannen, erſchral Eraſmus, der doch im nz 
Dingen ‚einer entſchiedenen Polemik und Kritif nicht abhold war, gar, 
Der reformatoriſche Tumult ftörte feine gelehrte Muße, die Aufr 
der Mafjen werlegte ſein zartes Nervenfyftem: er verſchloß ſich im * 
ſtatt mit ſeinen bisherigen Mitſtreitern frei auf den Plan 
zu treten.“ Dann kam es noch ſchlimmer. Aus einem furchtſamen 
ae der. Reformation wurde er ihr Gegner und benahm fid im der 
letzten Zeit jeines Lebens überhaupt jo, daß er ein Vorbild jener Hof- 
geworden, deren Feigheit und Knechtichaffenheit eine fo traurige 
Berühmtheit erlangt haben. Ganz anders der edelſte der deutichen Huma- 
niften, Ulrich von Hutten, Sprößling einer fränkischen Avelsfamilie, auf 
der umjern den Duellen der Kinzing in ver Landſchaft Buchau gelegenen 
Stedelburg am 21. April von 1488 geboren. Das ift die Geftalt, auf 
welcher daB Auge des unbefangenen Patrioten unter allen Geftalten der 
iode am liebſten verweilt. Mit: Genialität und Wifjen 
vereinigte Hutten die umfafjendfte Einfiht in die Schäden und Bedürf— 
niſſe der Zeit. Mit ſtaatsmänniſchem Blide erkannte er, was Deutjd- 
land noththat, um wieder eine Nation, die erfte Nation der Welt zu wers, 
den. Und wie es edler Geifter Art ift, ihr Licht leuchten zu Lafjen umd + 
‚ihre Erkenntniß zum Gemeingut zu machen, jo hat. er fein Lebenlang mit 
und Feder, mit Rath und That fir die ftaatliche und Kirchliche 
Den feines Landes gewirkt, aller Noth, allem Mißgeſchick, aller Ber- 
und Verfolgung die unbeugſame Willenskraft eines ſtarlen 
‚allen Schwierigkeiten die ebenjo jtätig als heiß brennende Be— 
ing einer großen Seele entgegenjegend, über" alle Gemeinheit und 
Nißgunſt >r08 Panier nationaler Freiheit und Ehre mit dem fühnen 
Wahlſpruch: „Ich hab's gewagt!“ Hoch —— und die Wunden, 
welche ihın die vergifteten Waffen der Gegner geichlagen, mit dem Balfam 
der Poefie heilend 1). Wir werden fpäter noch von ihm zu fprechen 
Vielfach mit: Huttens Wejen verwandt war das des großen züicher 
Reformators Ulrich Zwingli (geb. 1484 zu Wildhaus im Toggenburg), 
it feinerer, freierer, edlerer umd gebildeterer Geift als Luther, 
‚wars für den Kultus des Gögen, genannt FREE: ° 
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leineswegs jo eingenommen wie der wittenberger Mönd,, ſondern überall 
einer freieren und geiſtigeren Auffaſſung der chriſtlichen Lehre zu 

Er achtete die Rechte des Menſchen wie die der Vernunft, ſetzte 
Weſen des Chriſten nicht in feiges Dulden und Geſchehenlaſſen, ſondern 
vielmehr in die freudige Uebung der Menſchen- und ——— 
und hatte außerdem den Muth, ſein edles republilaniſchereformatoriſches 
Wirken mit einem gloxreichen Märtyrertod in der Schlacht bei — 
un zu befiegeln. 

ber. nicht nur in den Schulen, und Geuoſſenſchaften der Pi 
niften und freifinnigen Theologen vegte ſich Die Oppofition gegen das 
Beſtehende, im Volle jelbft breitete fie fich gewaltig aus.  Hier-beichäftigte 
mar jic allerdings nicht mit der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung ver lirch⸗ 
lichen Schäden; allein dieſe traten dem Volke in einer Zeit, wo die Bauern 
darauf beftanden, daß neue Seelenhirten auch gleich ihre „Seelenfühe‘ 
mitbringen ſollten, damit die pfäffiſchen Gelüfte nicht auf die Frauen 
anderer fid) richteten, in vem Wandel der Geiftlichen tagtäglich abſchreckend 
genug vor Augen. Welche Gloſſen ſich das Volt darüber machte, 
ſchon ſein damaliges Sprüchwort: „Was ein Mönch zu thun wagt, dies 
würde ſich ſelbſt der Teufel zu denken ſchämen.“ Und dieſes —S— 
Bewußtſein von der Verderbniß der Kirche und ihrer Diener war auch 
nicht erſt von heute. Im 13. Jahrhundert ſchon hatte es ſich in den 
bäurifhen Schwänken vom Pfaffen Amis, welche der. unter dem Namen 
Strider befannte Dichter in Verſe gebracht, deutlich; genug —— 
Dieſe oppoſitionellen Schwänke gingen nachmals in das berühmte Bolfs- 
buch vom Tyll Eulenfpiegel‘‘ über, welches zuerſt 1483 im niederſäch⸗ 
ſiſchen Dialekte niedergeſchrieben worden fein fol. Etwas fpäter (1498) 
erſchien auch die beveutendjte. literariiche Geftaltung der vollsmäßig oppo- 

+ fittonellen Richtung im Drude, das uralt germaniſche, in niederdeutſcher 
Sprache (durd Nikolaus Baumann ?- oder Heinrich von Alkmar?) umd 
um —— —— u a rn Thierepo® vom „Rei- 

nefe Fuchs‘, welches nad) allen Seiten hin gegen bie Hierarchie 
ausließ. Wie fid) das volksmäßige Oppofitionselement der u 
wirkſamen Form des Vollsſchauſpiels zu bemächtigen mußte, — 
OS ik eig 
⸗ 8 erga von ji aus den Ber tnifjen, daß bie 4 
humauiſtiſche und vollsmäßige Oppofition vielfach in einander 
—2 Be * —— —* der — ne in. allen 
chriften lug, welche die Reformer gegen einde ausgehen ließen. 
Die letzteren waren nämlich keineswegs gewilit, den Gegnern ohne wei- 
teres das Feld zu räumen. Die alten Profefjoren an den: Hochſchulen 
hielten feft, an der Scholaftit, meil dieſe fie der den 2 aan Ne 
überhob. Zudem waren ja mit den ng des alte 


Wiedergeburt. 359 


een auch alle die fetten Pfründen in Gefahr, welde die 
ihren Getreuen zutheilte Da galt es denn, Wiverftand zu leiten, 
und man leiftete ihn. Die Univerfitäten Köln und Ingolſtadt wurden 

defjelben. Dort gab vornehmlich, der Profeffer und Keger- 
meifter Hogftraten, bier der Difputirfünftler Johann Ed den Ton an: 
Die Mönde aller Farben erhoben ein wüthendes Geſchrei gegen die 


- Neuerer, um die öffentliche Meinung zu verwirren. Wie das herfömms 


lich und üblich, ſchrien gerade die lüderlichſten Pfaffen am lautejten, daß 
Religion und Moral in Gefahr fei, dag der Humaniimus alles Heiligfte ' 


2 Ehrwindigſte umzuftürzen beabfichtigte. Wäre die Phrafe von der 


der Geſellſchaft“ in jener Zeit ſchon erfunden geweſen, die Hu— 
maniften von damals hätten fie gewiß ebenfo oft zu hören befommen wie 
von heute, Uebrigens liefen fie ſich nicht einfchüichtern. Die Oppo⸗ 
i riften folgten ſich Schlag auf Schlag und ihre Streiche waren 
gut geführt. Heinrich Bebel aus Juftingen bei Um, Profeffor der alten * 
Literatur zu Tübingen, ver ſchon in früheren Schriften die Geißel der 
Satire gegen das alte Syſtem und defjen Vertreter geſchwungen, veröffent- 
fihte 1506 in lateinischer Sprache jeine „‚Facetien“, eine Sammlung 
von Anekvoten, die er aus dem Munde des Volkes gefammelt. Hier 
wurde der Geiftlichfeit furchtbar mitgefpielt, ja ſogar das Dogma jelber 
dem Gelächter preisgegeben. Ich führe einige diefer Schwänte am, weil 
für die damalige Volksſtimmung jo charakteriſtiſch ſind. Ein 
Franziffaner kehrte mal in einem Nonnenflofter ein, und nachdem er den 


Nonnen viel vorgepredigt hatte, legten fie ihn dann aus Erfenntlichkeit 


in das allgemeine Dormitortum. In der Nacht rief er wiederholt: Nein, 
das werde ich nicht thun!“ Auf die Frage der Nonnen, was er habe, 
antwortete er, ihm fei vom Himmel eine Stimme gefommen, die ihm 
befehfe, "bei der jüngſten Nonne zu ſchlafen, um einen Biſchof mit ihr zu 
zeugen.‘ Da führten ihm die Nonnen die jüngfte zu; allein dieſe fträubte 
fich Anfangs. Die andern tadelten fie, fagend, fie an ihrer Stelle wür- 
ven ſich nicht weigern. Endlich fügte fi) die Nomme, aber nach neun 
Monaten gebar fie ein Mädchen. Der Mönch hierüber von den Nonnen 
zur Rede geftellt, gab zur Antwort, das ſei die Strafe Gottes, weil ſich 
die Nonne anfänglich; des frommen Werkes geweigert hätte. — Das 

cüchwort. Wenn die Mönche reifen, vegnet es — legte ein Bauer fo 


aus; Die Mönde haben ftetS viel Dünfte im Kopf, von dem vielen Wein, 


welchen fie trinken; diefe Dünfte werden dann von der Sonnenhige herz 
ausgezogen und fteigen im die Luft, wo fie zu Regenwolken werden, — 

8 Fam jemand in ein Kloſter und fragte hier einige Novizen, ob fie 
feine Weiböperjon da hätten. Nein, antworteten die Gefragten, fo lange 


wir nicht heilige Väter find, ift e8 uns nicht erlaubt. Dieſe Gefchichtchen 


gehören noch zu den mfÄuldigften. Der Bolfstwig wagte ſich aber auch 
17* 
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an die göttlichen Perfonen felbft. ALS die Dreieinigkeit-über die Erlöfung 

des Menſchengeſchlechts beratbichlagte und es fi Darum handelte, wer das 

Wert übernehmen follte, habe Gott Bater gejagt, er fei zu alt Dazu; der 

heilige Geift habe geäußert, ihm fei feine Geftalt hinderlich, denn es Tinte: 
ja ganz lächerlich heraus, wenn er ald Taube ans Kreuz gejchlagen würde: 

So mußte denn Gott der Sohn gehen, allein nad) feiner Zurüdkunft in 

den Himmel hätte er feinen Vater gebeten, ein-anderinal Tieber den hei— 

ligen Geift zu jhiden, denn diefer könnte doch Dawonfliegen, wenn ihn Die 

Juden martern wollten. Beiner und methodiſcher als Bebel in jeinen 

übrigens ſehr wirfjamen Yacetien miſchte Eraſmus die Farben volfs- 

mäßiger Sative in feinem „Lob der Narrheit‘‘ (encomium moriae), 
welches ev 1508 verfaßte. Ex legte den Hauptafcent auf die Berf 

des ſcholaſtiſchen Blödſinns. Was wifien, fagt er, die ſcholaſtiſchen 

logen nicht für Geheimnifje zu erklären! Durch was für Kanäle pie’ 

* der Sünde in die Welt gefommen und auf welche Art und Weife und in 
wie viel Zeit Chriftus,im Leibe der Jungfrau zur Zeitigung gelangt? Ob 
in der göttlihen Zeugung ein Stillftand jei? Ob ſich Gott mit einem 
Weibe, mit vem Teufel, mit einem Ejel, Kiejelftein oder Kürbis perſön⸗ 
lich hätte vereinigen können? Wie der Kürbis gepredigt und Wunder 
gethan haben würde? Was Art er hätte gefvenzigt werden müfjen?- 

Auf dieſe und andere derartige Angriffe konnte die Gegenpartei nicht 
jehweigen und es entbrannte daher die literariſche Fehde an allen Orten 
und Enden. Freilich griffen die Obffuranten die Sache meift ungeſchickt 
genug an. So verflagten z. B. die ſtraßburger Auguftinermönde den . 
Humaniften Wimpfeling beim Papfte, weil: er in einer feiner Schriften 
gelegentlich geäufert hatte, der Kirchenvater Auguftinus hätte auch feine 
Kutte getragen, und machten fi) dadurch bloß lächerlich. 
wurde der Streit Reuchlins mit den kölner Dominifanern, obgleich er ſich 
am ein ganz elendes Subjekt, an den zum Chriftenthun übergetretenen 
Juden Peffertorn knüpfte. Diefer hatte ſich nämlich) an den Kaifer Maxi— 
milian gewandt mit dem Anfinnen, alle hebräifhen Bücher verbrennen ; 
laſſen, ausgenommen die Bibel. Der Kaifer forderte von in « 
Gutachten über das Begehren und diefes Gutachten, welches man unbe 
denklich die erſte Streitichrift zu Gunften der Judenemanzipation nennen 
darf, fiel jehr zur Beſchämung Pfefferforns und der hinter ihm ftehenden 
tölner Fanatiker aus. Verſchiedene Schriften wurden darauf zwifchen 

den ftreitenden Parteien gewechjelt, bis es foweit kam, daß Hogftraten 
in feiner Eigenfhaft als Kegermeifter den Reuchlin der Ketzerei anklagte 
und ihn 1513 zur Verantwortung nad) Mainz citivte. So hoffte man 
den‘ beftrebungen einmal einen recht empfindlichen Schlag zu wer- 
fegen. Aber man verrechnete ſich. Alle igen im! , 
und es gab deren denn doch eine gute Zahl, ftellten ſich auf die Seite 
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yes ‚und die ‚gewichtigften Stimmen wurden für ihn aut. As 
Borkämpfer' der humaniftifchen Kohorte ließ Hutten die tönenden Pfeile 
feines Wortes in den Plaffenfnäuel hineinjhwirren. "Dann ging aus 
den Kreifen der Humaniſten eine Satire hervor, die bis jetzt in Deutſch⸗ 
fand noch nicht wieder ihres Gleichen gefunden hat, die „Briefe der 
inner (epistolae virorum obscurorum)‘, deren erfter Theil 1516, 
deren Fortjegung das Jahr darauf erſchien. Wie von mehreren epodje- 
machenden Streitjchriften alter und meuer Zeit hat man auch von dieſer 
den oder vielmehr die Berfaffer nie mit zweifellofer Beſtimmtheit ermit- 
teln können; doch hat die neuere Forſchung wahrſcheintich gemacht, daß 
der erfte Theil der Dunfelmännerbriefe, welche ein jubelndes Gelächter 
über Deutfhland Hinfchallen machten und zum Siege der Humaniften über 
die Scholaftifer unendlich wiel beitrugen, von Johann Krotus: verfaßt jet, 
der Peter Eberbach und Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern hatte; zum 
zweiten Theil dürfte Hutten beigefteuert haben. Die Form der Briefe 
schon iſt vortrefflich gewählt: fie find angeblich von Anhängern des alten 
Spftems an einen Profeſſor der Theologie zu Köln, einen gewiſſen Ortuin 
Gratius geſchrieben und zwar im einem wahrhaft klaſſiſchen Küchenlatein. 
Der Inhalt diefer Briefe ift eine ganz köſtliche Perfiflage auf die ſcho— 
laſtiſch⸗ theologiſche Sippſchaft mit ihrer Unwiſſenheit, ihrem gelehrten 
en ihrer offenen oder heimlichen Sittenlofigfeit‘). Kurz nad) 
n der vernichtenden Satire vollendete das ſchwere G 

Logik, welches der wackere Pirfheimer in feiner „Apologie Reuchling‘ 
Ächofaftiiche Bande fpielen ließ, die Niederlage derjelben und ven 
& der Humaniften , jo daß Hutten in feinem —— Reuchlins 
na hlockenden Worte ausbrechen durfte: „Da, ihr Deutſchen, Habt 
Triumph Kapnions (Reuchlins), den ihr den Zähnen der jhänd- 
m Denf ‚ der Theofogiften, entriffet. Freut euch denn und klatſcht 
in die Ben Denn vernichtet ift die Mißgunſt war ma 
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‚Den Dunfelmännern Inbe is den Cini —— wir And 


a. en er Re 





r | —* 2; r n x 8 ————— re 
ei TEE TER re Ye 
DR EEE ee ee RE: ** er 
RR ne una wo sa 7er Be 





. 262 Bud) TI,-Kapı 2. 


Zweites Kapitel. 
Reform, evolution und Reaktion. 


Bolitifhe Lage Europa’s und Deutichlands beim Beginne der Reformperiode. — 
Geſcheiterter Verſuch einer Reichsreform. — Luther. — Die Intherifche 
Theologie. — — * Anfänge der Reformation. — Hutten. — 
Karl der Fünfte. — Revolutionsverſuch der Ritterſchaft. — Revolutions- 
verſuch der Bauerſchaft. — Fall der Hanſa. — Die lutheriſche Politik. — 
Regeneration des Katholiciſmus. — Die Geſellſchaft Jeſu. — Der breißig- 
jährige Krieg und der weftphäliiche Friede. , 


Die politifche Lage von Europa war fo: 

Italien war der Zerftüdelung verfallen, eine lockende Beute für 
fremde Eroberungsgelüfte, aber immer noch ſchön in feinem Verfall, Die 
eioilifirte Welt bezaubernd durch feine Literatur und Kunft, die Gemüther 
der Maſſen beherrſchend durch fein Papftthum, deſſen Anfehen jelbit das 
Regiment eines Alexanders VI. und die Gräuelwirtbfchaft feiner Baftarde 
nur hatte ſchwächen, nicht aber brechen können. Jetzt jaß auf dem päpft- 


lichen Stuhle der Mediceer Leo X., der die Galerien feines Vatikans 


durch Raphaels Hand mit himmlischen Gebilven füllen ließ und die Koften 
feiner Bauten und feiner heidniſch muntern und geiftreihen Schwelgereien 
mit den „deutſchen Sünden‘, d. h. mit den Summen dedte, welche er 


mittels des Ablaßhandels den gutmüthig frommen Barbaren im Norden 


der Alpen aus den Taſchen fegte. Die Fürftengefchlechter der Halbinfel 
boten die Züge zu jenem Bild eines „Fürften“, wie e8 Macchiavelli's 
dämoniſcher Griffel in feinem ‚Principe‘ gezeichnet hat. In Oberitalien 


. waren die mebenbuhlerifchen Republifen Genua und Venedig mächtig ; 


PR 


beide, doch insbeſondere die leßtere, ariftofratifhe Benormundung bis in 
ihre äußerften Konſequenzen ausbildend und Damit jene diplomatischen 
Künfte verbindend, die unter dem Namen der „welchen Praktik“ im 16. 
und 17. Jahrhundert auch in Deutfhland fo wirkfam waren. In Spanien 
wurden nad) dem Fall von Granada die verjchiedenen Provinzen von der 
eifernen Fauſt des abfoluten Königthums, welches die Inquifition zu feiner 
Handlangerin hatte, zu einem Ganzen zufammengejchmiebet und die Nation 
fuchte für den Berluft innerer Freiheit Erſatz in Eroberungen, die nament- 
lich jenfeit8 des Ozeans mit allem Reiz abenteuerlichen Heldenlebens fich 
umgaben. Frankreichs ftolze Seigneurie war durch den vor feinem Mittel 
zurüdjchredenden Ludwig XI. gebrochen worden und verwandelte fich 
durch feine und feiner Nachfolger Bemühungen allmälig in einen. fitten- 
Iofen und friechenden Hofavel. Der Staat wuchs an innerer Einheit und 
vergrößerte fi) Durch ven Raub von Burgund und Bretagne, fo daß 
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Franz I. nach der deuten Kaiſerkrone traten und die Eroberung Ita= 
lien verfuchen konnte. In England machte ſich, nachdem in den Bürger 
kriegen der vothen und weißen Roſe die Kraft des normännifchen Feuda- 
—9* gebrochen worden, das germaniſche Element der Gemeinfreiheit 
geltend und verband ſich das Bürgerthum unter den Tu— 
353 mit dem Königthum gegen den Adel, bis es dann unter den 
—— — — genug war, um dem Thron und Adel zugleich die Spitze 
können. In den fkandinavifhen Reihen hatten ſich widerſtre— 
her mn durch die falmarer Union zu einem Ganzen zufemmen= 
das bald wieder: zerfallen mußte, obgleich es ver daniſche 
tan II. mit dem Blute der ſchwediſchen Ariftofratie neu zu fitten ° 
* In Polen bildete ſich unter den Jagellonen von 1386 an 
jene adelige Anarchie aus, an welcher das Land zu Grunde gehen ſollte 
Rußland vollhrachte unter Iwan Waſiljewitſch feine Befreiung vom 
mongolischen Joche und. bereitete ſich auf feine carifhe Exoberungsrolle 
vor. Im ſüdðſtlichen Europa war mit dem Falle Konftantinopel® 1453 
die byzantyniſche Fäulniß ver jugendfriihen Barbarei der Türken völlig 
erlegen und dieſe drangen unter friegeriihen Sultanen über die Donau 
"vor, um Die Kreuzzüge an der Chriftenheit zu —— und 

das durch —* wen geicmächte Ungarn mit furchtbarer 

Verheerung uſuchen. 

Das deutſche Kaiſerthum war, wie wir im erſten Buche gefehen, 
‚Falle der Hohenftaufen in fortwährenden Stuten geweſen und 
Zeriplitterung, welche die beflagenswerthe Stammeiferfüchtelei 
der’ Deutjchen unter einander weit mehr erſt ſchuf, als fie von: diejer 
wurde, erhielt in der mehr und mehr fi befeftigenden fürfte 
infgewalt jo zu fagen ihre offizielle Geftalt. Alle Ver— 
Aigen und Wohlgefinnten erfannten Dies deutſche Grundübel klar und 
‚ven warnenden Finger auf die dynaſtiſchen Keile, welche in die 
getrieben wurden. „Wehe euch, ihr deutſchen Fürſten“, 
pre Gregor von Heimburg aus, „wehe euch, die ihr umbillige 
— Sophiſtereien anwendet, um das Kaiſerthum abzuſchütteln 
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Berfammlungen verſchaffte (1486) und ”r dem Reichstage zu Worms 


1595 zur Gründung eines Reihsichates die Erhebung einer allgemeinen 


Reichsſteuer („der gemeine Pfennig‘) durchſetzte· Jeder Deutſche ſollte 
. von 1000 Gulben Vermögen einen ganzen, von 500 einen halben Gul⸗ 
“den jährlich dem Neiche ſteuern und die minder Vermöglichen, je vierund- 
zwanzig Perfonen. ohne Unterſchied des Geſchlechts oder Standes, 
fie über fünfzehn Jahre alt wären, mitfammen jährlich einen. Gulden auf- 
bringen, Der Ertrag diejer Steuer follte zunächſt zur, —— 
ſtehenden Reichsheeres verwendet: werden. Berthold ging nad) weiter. 
Ihm ſchwebte in beftimmten Zügen die Einrichtung eines durch Das reichs⸗ 
ſtaͤndiſche Parlament beichräntten deutſchen Königthums wer und es ge— 
ſchah ein bedeutender Schritt zur Verwirklichung Diejer Idee, als auf dem 
erwähnten Reichstage beſchloſſen wurde, alljährlich am 1. Februar ſollte 
der Reichstag zufammentreten, er allein follte über die Verwendung des 
—— entſcheiden, ohne ſeine Einwilligung dürfe der Kaiſer keinen 
Krieg anfangen und jede Eroberung müßte dem Reiche verbleiben. Es 
läßt ſich aus dieſem Beſchluſſe unſchwer der Schluß ziehen, daß 
und ſeine Freunde dahin ſtrebten, das Königthum durch parlamen 
Einrichtungen zu kräftigen, wobei die geiſtlichen und weltlichen Fürſten 
gleichſam das Oberhaus, die Repräſentanten der Städte das 
gebildet hätten. Wie friſch und mächtig Deutſchland durch eine ſolche 
Verfaſſung ſich verjüngt haben würde, bezeugen die Ausdrücke 
der. Furcht, welche vom Auslande ber über. die wormfer Bejchlü 
wurden. Dei den vielen perfönlichen Intereſſen aber, welche dadurch 
letzt worden wären, bei der ftarfen Oppofition, die ſich deßhalb gegen 
beilfamen Plan erhob, kam e8 vor allem darauf an, ob. der Kaijer 
Zeug und den Willen habe, an die Realifirung des Verfaſſungsprojelts 







ernftlihe Hand zu legen. Marimilian I. hatte leider nicht das Zeug 
F A ' 


ſchen den verſtändigen, auf die Beftrebungen der neuen Zeit 
teten Einfihten ſeines Kopfes und den mittelalterlich-romonti 
gebungen jeines Herzens. unſtät hin und herjpwanfend ‚ jetzt, wie 
—* 1510, wo er eine uunfaſſende Zuſammienſtellung der deutſ 

Beſchwerden gegen die Kurie ausarbeiten ließ, einen denn Reform 
nebmend, dann bei den erſten Schwierigkeiten wieder won. dem Berfuche 
ablafjend, war Kaiſer Max bei allen menſchlich-ſchönen Regungen d 
ihn auszeichneten, umd ungeachtet feines. populären Gebarens Doch. eben- 
viel zu fehr der „legte Ri als daß es ihm hätte — 
— den zu ſeiner ‚Zeit ‚allerdings vorhandenen Elementen‘ ei 
ee En be tler Me Ber verbünden, und The 
fir daß er in. bie. patrieif Bertholds nicht einging, ſo 

n dieſelb alich und offen reagirte. —— 
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ihm ging ‚die Hoffnung auf eine politische Reform des deutichen Reiches 
zu Grabe. ) 


“So waren, in flüchtigen Umriffen angedentet, die ftaatlihen Zus 
ftände Europa’s und Deutichlands, als Luther am 31. Oftober 1517 an 
dien Thüre der wittenberger Stiftskirche feine 95 Streitfäge gegen den 
Ablaß und defien Hauptkrämer Tetel anjchlug, der die koloſſale Unver: 
ſchämtheit feines: Handwerks zuletzt fo weit getrieben, vap er 3. B: ber 
hanptet- hatte, ſelbſt Einer, der die Muttergottes bejchliefe, könne durch 
einem»päpftlichen Ablafzettel entjündigt werden. 

= Martin Luther war in der Nacht vom 10. auf dem 11. November, 
1483 zu Eisleben geboren, aus ſächſiſchem Bauernblut ftammend und 
die ganze Zähigkeit dieſes Geſchlechtes in-feinem Weſen darlegend. Bon 
feiner allbelannten Jugend- und Bildungsgeſchichte können wirnfüglich 
Umgang nehmen und es iſt überhaupt weder unſere Abſicht noch ir’ 
gabe, hier seine zufammenhängende Erzählung der Reformationsgeſchichte 
zu geben. Wir ‚heben nur die Hauptpunkte hervor, Nach einer durch 
widrige äußere Berhältnifje und hypochondriſche Leiden werbitterten Jugend 


wurde er Mönd und das ging ihm fein Lebenlang nach. Es beweift 


nichts dagegen, wenn er ſich in glüdtichen Momenten zu der lebensfreu- 
digen Stimmung erhob, welcher er in feinem berühmten Worte vom Weib, 
Wein und Gefang Ausdruck verlieh; denn zu folder Stimmung erhoben 
ſich befanntli vor und nad ihm zahlloje Mönche. Bei jedem Schritte; 
welchen der merfwürdige Mann macht, glaubt man zu jehen, wie ihm die 
Kutte ſchwerfällig um die Berne ſchlägt. Die humaniftiihe Bewegung 
verftand er nicht und wollte auch nichts mit ihr zu fchaffen haben) weil 
eben das ganze Maf feiner Bildung kaum merflid; über: das Niveau 
mönchicher Kultur ſich erhob. Die Haffiichen Studien lagen ihm ferne; 
Bon der ftil und groß in ſich gefaften Lebensweisheit der Alten, vonder 
Schönheit hellenifcher Poefie und Kunft hatte er gar feine "Ahnung. 
Ebenſo wenig beſaß er ein Organ für Politik 5. aber dennoch: hat er häufig 
genug in diejelbe hineingepfufcht und zwar zum Unheil deuticher Nation, 
deren ſchmerzvolles Ringen nad ftaatlicher Wiedergeburt. ex freilich nicht 
begriffen, wohl aber nad) Kräften gehindert hat. Bon feiner Politik der 
Knechtfeligkeit werden wir weiter unten noch zu reden haben. Im Grunde 
aber war: er nichts anderes: und wollte auch nichts anderes fein als ein 
bibelbuchftäblicher Theologe, und weil er dies mit aller Energie eines uns 
ich kräftigen Gemüthes, mit der eifernen —— einer zwar 
kten, aber unbeugſamen Ueberzeugung war, i 

igung der Umſtände gelungen, einem ganzen Zeitraum: 
eichichte das Gepräge des proteſtantiſch-theologiſchen Geiftes aufzu—⸗ 
drüden, während fo viele jeiner Zeitgenofjen mit ihren tiefer umd weiter 
gehenden Beftrebungen für nationale und foziale tung: des deutſchen 


es ihm unter 


— 
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Volles geſcheitert ſind. Er glaubte in den Stürmen religiöſer Zweifel, 
welche ſeine Seele befallen hatten, einen feſten Ankergrund gefunden zu 
haben in der auguſtiniſchen Lehre von der abſoluten Sünd au 
Menſchen und feiner Rechtfertigung durch die göttliche 
Menſch ift von Natur durch und durch böfe und ſündhaft, er end 
feinen freien Willen, weil diefer von vornherein in der Sünde befangen 
ift, und demnach der Menſch nur das Böſe wollen und thun kann. Den- 
noch ‚aber vermag er die ewige Seligfeit zu erlangen, nämlich durch die 
göttliche Gnade, welche erftrebt wird nicht etwa durch unſere eigenen 
Werke, fie ſeien, welche fie wollen, fondern einzig und allein durch den 
Glauben an Ehriftus und fein Erlöfungsmert. Das ift die Quinteſſenz 
der lutheriſchen Theologie, deren Verhältniß zur Vernunft weiter: 5* 
Erörterung bedarf. 
Erfüllt von ſolcher theologiſchen Ueberzeugung, konnte Luther) * 
Ablaßlram nicht ungerügt hingehen laſſen. Er trat dagegen auf * 
wurde Durch die Folgen dieſer Fehde in feiner Oppoſition gegen bie 1 
archiſchen Imftitute, gegen den Principat des Papftes, ‚gegen die 
heiligfeit, gegen die Heiligenverehrung, gegen Cölibat und Ceremonien⸗ 
weſen immer weiter gedrängt, bis er bei jener Bibelgläubigfeitanlangte; 
über welche hinauszugehen fein Naturell ihm nicht geſtattete. Er umd 
andere kannten anfänglid, die Tragweite des Ablaßſtreites nicht. "Die, 
Humaniften fahen in demfelben zuerft nur ein ſcholaſtiſches Schulgezänke 
und Hutten freute ſich offen darüber, daß die Theologen Miene machten; 
ſich gegenfeitig ſelber aufzureiben. Erſt mit der leipziger Dijputation 
(1519), wo Luther feine theologiſchen Anfichten gegen Ed vert 
nahm die Sache eine beventendere Wendung und wurde, namentlidy in 
Volge der beiden Flugichriften Luthers: „An den Sriftfichen Adel deut⸗ 
ſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung!. und „Bon der baby⸗ 
loniſchen Gefangenschaft umd der hriftlichen Freiheit‘, worin das Papſt⸗ 
thum fon geradezu „eine Anftalt des Teufel‘ genannt und gegen die 
fichlihen Mißbräuche aufs jchärffte losgefahren wird, raſch zur nationalen 
Angelegenheit. - Der gehäufte Brennftoff des deutfchen Haſſes gegen Rom 
und die Romaniften loderte nun an allen, Eden und Enpen: ur : 
Flammen auf. Hunderttaufende deutſcher Gemüther glühten in Begeiſte— 
zung bei Anhörung der Anklagen, welche der wittenberger Mönd gegen 
Rom — in einer Sprache deren metallene Klänge zum: ne 
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öffentlich 'werbrennen. Ritter⸗, Bürger: und Bauernftand neigten ſich ver 
von ihm gepredigten evangeltichen Lehre zu. Jetzt ein Kaiſer, der das 
‚xeformiftiiche Panier aufgepflanzt hätte, und unfer Land wäre ganz und 
für immer vom römifchen Weſen frei geworden. Einen folhen Führer 
hoffte die Nation in dem Entel Marimilians, in dem inzwiſchen gewähl- 
den Karl V. zu finden. Die eveljten Herzen fehlugen dem jungen Fürften 
en. Der niedere Adel, die Städte, die Bauerſchaft erwarteten von 
dem Kaifer die Neugeftaltung des Reiches in kirchlicher und politiſcher 
Beziehung. Hutten entfaltete die vaftlofefte Thätigkeit, die öffentliche 
Meinung nad) diefer Richtung him zu bearbeiten und dem Kaiſer die 
Wege zu ebnen. Ex ſchrieb feine „Klagſchrift an alle Stände deutſcher 
Nation‘ ;rer ſchleuderte fein bligendes Meiftergedicht „‚Rlag. und: Ver: 
mahnung wider den Gewalt des Papſtes“ ins Publilum. „Latein ich 
re geſchrieben hab’‘, rief er darin aus, „jest aber fchrei' ic an das 
land. Den Rauch, welcher der deutichen Nation die Augen blen— 
dete, wollen wir wegblafen, Damit das Licht der Wahrheit heil aufleuchte, 
Bohlauf, ihr frommen Deutjchen, viel Harniſch' haben wir und Schwerter 
und Hallbarten, die wollen wir brauchen, wenn freundliche Mahnung 
3 Kafsı ia 
Aber der böſe Genius Deutichlands ſorgte Dafür, daß alle. die ftolzen 
Hoffnungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war nicht das Haupt, 
deſſen fie in dieſer Krifis bedurfte. Ein ſpaniſch-burgundiſcher Herr, 
ein Romane fo durch und dur, daß ihm ſogar die deutſche Sprache, 
die Sprache des Volkes, deſſen Kaiferfrone er trug, widerwärtig und ver 
ächtlih war, Konnte und wollte er die Bewegung, welche, Deutſchland 
durchpulſte, nicht verftehen. Seine „‚weljche Praktik“ fagte ihm nur, daß 
er des Papftes wegen jeiner Händel um Italien mit Franz I. von Frank 
reich bedürfte. So ftellte ex ſich deun fogleich feindlich gegen: die antie 
päpftliche Bewegung. Doch wurde er von Luthers einflußreihen Freunden; 
worunter der Kurfürft von Sachſen die vorderfte- Stelle einnahm, bes 
wogen, den gebannten Reformer wenigitens zu hören, bevor er mit kaiſer— 
lichem Strafrecht gegen ihn worführe. Luther erhielt einen kaiſerlichen 
Geleitäbrief und ward auf den Reichstag nad) Worms vorgeladen, um 
ſich zu vechtjertigen. Ex kam, trogdem, daß man ihn warnend au⸗ das 
Schickſal des Huf erinnerte. „Ich will nad Worms‘, fagte er, „und 
zielten fo viel Teufel auf mic, als Ziegel auf den Dächern find“. Auf 
diefer Reife mögen wohl a ingen 
iſt unſer Gott!‘ formte, welcher das Kampflied der wer 
follte, Es find denkwürdige Tage, dieſer 17; und 18. April von 1521, 
an welchen der arme Mönch vor Kaiſer und Reid, unbeirrt von all dem 
drohenden Glanz um ihn ber, feine Sache führte, und indem Augen- 
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blice, wo er feine Vertheidigung mit dem Kernworte ſchloß: „Man wider⸗ 
lege mich aus ver heiligen Schrift, ſonſt widerrufe ich nicht; hier ſtehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen‘ — ftand er auf dem 
punkte jeiner Wirkſamkeit und feines Nuhmes. Der Erfolg iſt bekannt. 
Der Kaiſer und feine romaniſtiſchen Rathgeber blieben unbewegt und die 
Reichsacht ward über den Ketzer ausgefprochen, welcher won feinem Kurz | 
fürften in das Aſyl der Wartburg gerettet wirrde und dort feine Bibel- 
überfegung förderte. Seine theoretiihe und praftiiche Berneinung des 
Prieftercölibats und. feine Bibelverdeutihung find die beiden Gvofthaten 
Luthers 8). Jene ift geradezu eine fittliche Haupt und Erzthat geweſen. 
Was die verdeutfchte Bibel angeht, jo hat fie nad) Inhalt und Form bes 
anntlich auf den Gang der deutſchen Civilifatton eine unermeßliche Wir— 
fung geübt. Eime ganz andere Frage ift freilich die, ob dieſe Wirkung 
eine heilfame, ob die dadurch zumegegebrachte Imprägnirung des Deutich- 
thums mit Juden-Chriftenthum, ob die Ein= und Durchbibelung, die Ber- 
judung unſeres Volkes ein wirklicher Kulturſegen geweſen und geworden 
ſei. Wiſſende, welche fo frei find, die Geſchichte nicht durch die theolo— 
giſche Brille, ſondern mit ihren eigenen wohlorganifirten Augen an 
. werden diefe Frage kaum bejahen und fie werden auch nicht beitreiten 
wollen, daß die geſammte neuzeitlichedeutiche Kulturarbeit in —— u 


t 


Erfolg pflegen und verfechten. A 
Die unbeilvolle Spaltung konfeſſioneller Trennung begann in 


Eähır, nieder Meitkelpunte de Gährung in der Neichöritterfähft, weiche 
a a Data Fürſtenmacht, durch das Umfichgreifen der 
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Diefer Staatsftveich Hätte die Möglichteit des Ger 


Reichsverfaſſung. 
lingens für ſich gehabt, wenn Luther, wie Sidingen wollte, das Gewicht 


feiner Popularität in Die Wagjchale des Unternehmens gelegt hätte. Allein 
Luther war aus feiner theologischen Einfeitigkeit und Beſchränktheit nicht 


berauszubringen; er mochte außerdem dem guten Willen der Ritterſchaft 


nicht vecht trauen. Sidingens Unternehmen ſcheiterte und er ſelbſt fand 
bei igung feiner Burg Landftuhl gegen die verbündeten Fürften 
von der Pfalz, von Trier und von Hefjen den Tod (1523). Wenige Monate 
darauf brad) auch das Herz feines Freundes Hutten, das befte, welches 
, —* in einer Männerbruſt ſchlug. Er war nach Sickingens Fall in 
eig geflohen und ſtarb, von dem feigen Eraſmus ſchnöde ver: 


die Schwei 
fengnet, in dem Afyl, welches ihm Zwingli auf der Inſel Ufnau bereitet . 


‚ aufgezehrt von Eifer, Gram und Krankheit, verlaffen und einfam; 

er das ſechsunddreißigſte Lebensjahr erreicht hatte, 
uni: "Boran aber ver Nitter erlegen, Das nahm num der Bauer zur Hand. 
Auch er hatte von der lutherifchen Predigt von evangeliſcher Freiheit ver⸗ 
nommen, auch an ihn war das Wort Huttend ergangen und nicht vers 

"Und war er wicht der „arme Mann“? War. fein Stand nicht 
der, auf deſſen Rechtlofigfeit die Vorrechte der übrigen Stände fußten? 
Sollte ex allein alle Laften tragen? War ein bäuerlicher Zuftano, ‚wie 
wir ihn im erften Buche geſchildert haben, zu ertragen, wenn einmal, wie 
die meue Lehre zu verſprechen ſchien, mit der chriſtlichen Gleichheit und 
Brüperli ernftgemacht werden follte? Nein, umd fo vegten ſich 
denn in der Bauerſchaft tiefrevolutionäre Gedanten. In weit 
Grade jedoch im ſüdlichen Deutſchland als im nördlichen. Schon vor 
der Reformation hatten fich 1471 die würzburger, 1502 die elſäſſiſchen 
und rheinlänbifhen, 1514 die wirtemberger Bauern gegen die 


Tyrannei 
=> geiftlichen und weltlichen Machthaber erhoben umd das Felbzeichen 


Bundſchuh“. bekannt gemacht. Zetzt aber gegen das 


S 
* 
\ 


1525 zu nahm die Baunernrebellion, auptfächlich in Schwaben, - 


und im Elſaß losbrechend, einen wahrhaft nationalen 
am. Das eben macht ven Bauernkrieg zu einer der wichtigften 





erobern zu helfen, um fo weniger, 
een — een Pe are nn nn 
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gewandt, werben follten, abgeneigt war. Er mahnte daher: zie Bauern: 
mit beredten Worten von ihrem Vorhaben ab- und ſprach zugleich den 
Fürſten ins Gewiſſen, gegen ihre Unterthanen milder zu verfahren: Allein 
damit war den Bauern nicht: geholfen, der —— Funke glimmte 
fort und wurde beſonders von Thomas Münger aus Altſtädt zur hellem 
Slamme angeblafen.. Er war ein Schwärmer, Ddiefer Mann, das iſt 
wahr; aber alle die Dünfte der Apofalypfe, welche ihm zu Kopfe geftiegem, 
vermochten dennoch den Haren Blick, womit er die Leiden, 
und. Beitrebungen des armen Mannes erfannte, nicht zu umſchleiern⸗ 
Er hatte ein Herz für fein Volk, und‘ wie groß auch feine 
waren — der größte war, daß er vom Kriege nicht verftand. — —— 
durch feinen Märtyrertod redlich geſühnt. Der eigentlich dentende Kopf 
des Bauernaufſtandes ſaß jedoch auf den Schultern des redlichen Wendel 
Hipler, der aber leider ſchon nur zu viel von dem modernen Do 
mus an ſich hatte. Um ihn gruppirten ſich als Volksführer Balthaſar 
Hubmaier, Pfarrer Schappeler, Jörg Metzler, Franz Rebmann, Friedrich 
Weigand und andere. Ritterliche Kriegsleute liehen der 
ihr Schwert: jo Florian Geier von ganzer Seele, jo Götz von — 
halb gezwungen. Die Bauern ftellten im Frühjahr 1525 ihre 
ſchwerden und Forderungen in einem verftändig und gemäßigt gehaltenen 
Manifeft zuſammen, welches, von Oberſchwaben ausgegangen, ſich mit 
Blitzesſchnelle durch Deutichland verbreitete. Diefe ‚, zumd 
rechtlichen zwölf Hauptartikel aller Bauerfhaft und Hinterfaffen der 
geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten, von welchem -fie ſich bejchwert wer= 
meinen“, tragen zwar. die proteftantifchetheofogifche Färbung. der Zeit, 
gehen aber dabei auf gründliche politiiche und foziale Reformen aus 
Zunächſt fordern die Bauern, daß den Gemeinden das —— 
ihre, Pfarrer ſelbſt zu wählen und im Nothfall abzuberufen, und daß 
ihnen das Evangelium lauter und ar, ohne allen menſchlichen“ Zuſatz 
gepredigt werde. Dann verlangen fie Bejchränfung des Zehnten auf: dem 
‚und völlige Aufhebung des Biehzehnten, ferner gänze 
liche Abſchaffung der Leibeigenichaft, Beſchränkung des a 
und Freigebung von Jagd und Fiſchfang. Herausgabe der ven 
widerrechtlich entriffenen Waldungen, Wiefen und Aecker, Abſte j 
.  wenigitens —— Beſchränkung der Gilten, ann ‚und 
Dienſte, tsweſens, Abſchaffun ng des ee | 


(ll, Webuni) Witten und Waifen ——— nn 


klären fies „Wenn einer oder der hier 
Worte Gottes nicht gemäß ae sa wir, wo und un ie Mi j 
mit dem Worte Gottes a 


ftehen, ſobald man naar nahe a erklärt; —— 
uns es befände ſich hernach, 
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daß ſie unrecht wären, jo ſollen fie von Stund an todt und ab fein und 
nichts mehr gelten.“ Man fieht, nicht in roher Gewalt und unfinnigen 
Forderungen juchten die Bauern anfangs Hilfe. Aber man entſprach 
ihren gerechten Wünfchen nicht und fo griffen fie mit Bug und Recht 
UHREN. Ihre Vorſchritte waren zunächft nicht unbedeutend und 
ſchienen ‚den Aufſtand um jo mehr über ganz Deutjchland 
binfeiten zu wollen, als fie mit kluger Hand die religiössreformiftiiche 
Idee auf ihr Banner geichrieben. Allein das furchtbare Strafgericht; 
welches: die Bauern zu Weinsberg an dem Grafen von Helfenftein und 
vierzehn Evelleuten — Hipler wollte fie vergeblich vetten — vollſtreckten, 
veranlaßten einen gefährlichen Umſchlag in der öffentlichen Meinung. 
Denn nun brach Luther jeine Neutralität und in wahrhaft fani= 
baliſcher Wuth gegen die Bauern los. Im feinem Pamphlet „Wider die 
mörberifchen und räuberischen Rotten der Bauern“ vief er aus: „Man 
zerſchmeißen, würgen und ftechen, heimlich und öffentlich, werde 
fanın, wie tolle Hunde —“ umd mit fhäumendem Munde ſchrie er dem’ 
Fürſten zu :>,,2ofet bie, rettet hie; fteche, fchlage, würge die Bauern, wer 
darkanın!“ So etwas brauchte man den Gewalthabern wahrlich nicht 
zweimal zu jagen. Die Fürften ſammelten ihre Landsknechtebanden, ihre 
‚und ihre Artillerie und zogen allwärts gegen die Bauern ins 
Fe, während diefe die befte Zeit wertrödelt hatten. Es fehlte ihnen an 
durchgreifender Organiſation, an Zuſammenhang, an militäriſcher Uebung 
und Diſciplin, an einem General, deſſen Autorität die einzelnen Haufen 
unbedingt anerfanut hätten. Statt energiſche Abhilfe dieſer Mängel 
zu. verfuchen, beſchäftigte fic) der zu Heilbronn ſitzende nn 
Hipler an der Spise, mit Entwerfung einer Reichsverfaſſung! 
glaubt fich, wenn man das hört, aus dem Jahr 1525 pföglich in u 
Gr 1848 werjegt. Allerdings ift diefer Reichsverfaſſungsentwurf von 
hohem hiſtoriſchem Interefje, allerdings ift er voll großartiger, praftifcher 
umd gemeinnügiger Ideen, für die —— Zeit u ae are 
hellſichtiger, —— umd patriotiſcher Politik. Aber: mit t, Einficht 
und Vaterkandötiche allein bat man gegen Defpoten, Sbldner und Kanonen 
noch nie etwas ausgerichtet. Auf den Schlachtfeldern von Sindelfingen; 
Sranfenhaufen, Würzburg und Königshofen, wo die Bauern * ion 
lichen Heeren unterlagen, und dann auf den zuhllofen für die Beft * 
errichteten Hochgerichten verblutete für Ha v 
deutjchen Demokratie und mit ihr audy die 


—— ihr revolutionärer Geiſt Be Ba ae sentation, 
dann brachte ex nur Unglücliches zu —“ 
De ee — 


mus, mit dem und der falomonifchen Vielweiberei 
des Ian Bodolt 1535 fo tragifch endigte. eurer rel 
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Doch nein, auch edlere Erfcheinungen gingen noch aus per Mes 
formation hervor, jo vor allen der mächtige Aufihwung, welchen Die 
deutjche Hanſa im dritten Jahrzehnt des: 16. Jahrhundert nahm, umter 
Führung des fübeder Bürgermeiſters Jürgen Wullenweber, im 
wir eine gewaltigfte Geftalt des deutſchen Bürgerthums zu — 
ben. „Groß“, jagt ſein Ehrenretter Barthold, „groß und eines ſchönen 
ohnes werth war der Gedanke, für welchen er giühte, auf dem freien 
Bürgerthum und dem freien Bauernſtande des Nordens, auf dem Pro— 
teftantifmus die Macht feines Vaterlandes zu erbauen.“ Aber wie der 
Ritter und wie der Bauer in politiiher Geſtaltung der Reformation ges 
ſcheitert war, fo jeheiterte auch der Bürger. Die Herrſchaft der Demokratie 
in Lübeck wurde durch kaiſerliche Einmiſchung gebrochen (1535) und 
damit aud) Die Macht der Hana. Wullenweber legte jein Ant nieder und 
fiel zwei Jahre fpäter „ver verruchten Yuftiz eines biutgierigen, dbumm= _ 
fanatiſchen Fürften, der ungrogmüthigen Rache eines fiegreichen Königs und 
der ſchandbarſten Lüge eines beleidigten Patrizierregiments“ zum Opfer. 
’ Eine bleierne Reaktion hob jest an und zwar zunächſt im P 
tiſmus ſelbſt. Luther glaubte jein Werk beeinträchtigt durch die uns 
gen; welche vom Ritter-, Bauern und Bürgerftand fr Einführung Der 
reformatoriſchen Ideen in Staat und Gejellichaft ausgingen. Er beeilte 
ſich daher, bei den Fürſten eine Stüge zu ſuchen umd zu dieſem Zwecke 
den Nachweis zu liefern, daß der Vorwurf, die revolutionären B 
ſeien aus feiner Lehre heworgegangen, ein durchaus ungegrinbeter 
Er zeigte, welche Bewandtniß e8 mit der evangeliſchen Freiheit 
wie er fie gepredigt wifjen wollte, und wie dieſe Freiheit eigentlich ge 


‚ feine fei, wenigſtens mit politiſcher und fozialer Freiheit durchaus 


zu ſchaffen hätte. Er betonte aufs ſchärfſte die — Lehre von 

unbedingter Unterwerfung unter die Obrigkeit. Ex ift der eigentliche 

Erfinder der Lehre vom befhränften Untertjanenverftand und von der 
g. der unbedingteften Willkür von Gottes Gnaden. Daß 

2 und 5 gleich 7 find‘, predigte er, „das kannſt dur fafen mit der Ber= 

nunft; wenn aber die Obrigkeit jagt: 2 ımd 5 find 8, jo mußt dus 

glauben wider dein Wiſſen und dein Fühlen.“ In einer 

wider den Türken“ (1542) ſprach er gar denen, welche im 

—— gerathen ſollten, eifrigſt zu, ihre rn 

und fleigigft‘ zu ertragen umd ja feinen Verſuch der 


So weit war e8 mit dem Rechte der gekommen, 
—— * Beginne * —* 
er konnte die Vernunft nicht heftiger verleugnen, als er that, indem 
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* Dieſe lutheriſche Politik diente fo recht zur Ausbildung der fürſt⸗ 
änetät gegenüber dem Kaifer — denn der war ja, als Feind 
der evangeliſchen Lehre, nicht berechtigt, Gehorſam zu fordern — wie zur 
Befeftigung der abjoluten fürftlichen Deipotie gegenüber dem Volke, deſſen 
Lamvesheren nun auch in Glaubensjahen höchſte Autorität waren. Auf 
das Lutherthum iſt demnach die Gründung der vollendeten fürſtlichen 
Autofratie in Deutſchland zurückzuführen, wenn auch deren Formen im 
einzelnen allerdings erſt durch Nichelieu und Ludwig XIV. zum Vorbilde 
deutjcher Fürſten ausgebilvet wurden. Wie für mußte diefen das Wort _ 
Luthers klingen: „Ein Chrift it ganz und gar Paſſivus, der nur leidetz 
- ein Chriſt ſoll nichts in der Welt haben noch willen, jonvern ihm ges 
nügen lafjen an dem Schat tin Himmel‘ — over das andere: — 
Chriſt muß fich, ohne den geringiten Wiverftand zu verfuchen, geduldig 
ſchinden und drüden lafjen. Weltliche Dinge geben ihn nicht an; er läßt 
rauben, nehmen, drüden, fchinven, ſchaben, prefjen und toben, 
wer da will, denn er ift ein Märtyrer auf Erden.“ Denn daß derartiges 
doch nur für die Unterthanen gejprochen fei, war ja far. Eud ven 
Himmel, und die Erve! Bevenft man dann noch, welcher enorme 
Zuwachs an Geld und Macht den Fürften und Städten aus dem durd 
die Reformation ermöglichten Raub der geiftlichen Güter ermuchs, ſo wird 
man nicht gerade geneigt fein, mit den lutheriſchen Kompendienſchreibern 
en, die Bekehrung zur Kirchenverbeſſerung ſei vorwiegend und 
überall das Wert der Ueberzeugung gewejen. Schon trat auch die 
lutheriſche Theologie als ſolche herriſch und unduldſam auf. Wer Luthers 
Unfehlbarkeit in Glaubensſachen nicht unbedingt anerkannte, wie Karlſtadt 
und andere, war ihm ein „Schwarmgeiſt“ und Rottirer“. Als er bei 
dem bekannten Religionsgeſpräch zu Marburg 1529) gegen die. über⸗ 
legene Diateftif Zwingli's, welcher inzwiſchen in der Schweiz das Werf 
ſo wader gefördert hatte, nicht mehr auffommen konnte, 
wieder die vernünftigere Auffaſſung der Abendmahlslehre durch denſelben 
mit dem Grobianiſmus zurück: „Ihr habt nicht den rechten Geiſt!“ 
Der neue Papſt Bibelbuchſtabe war fertig. So unduldſam belferte 
Anderspentende, jo hündiſch kroch vor ven Mächtigen die aus hundert 
und aber hundert Päpſtlein beftehende lutheriſche —* daß der 
ehrliche Sebaftian Frank bereits 1534 im der Vorrede zu feinen 
„Weltbuch“ über die gehäſſige Nechthaberei der proteftantifhen Ortho⸗ 
dorie flagte und hinzufügte: „Sunft im Papſtthum iſt man viel freier 
—— auch der Fürſten und Herren zu ſtrafen; jetzt muß 
gehofirt ſein oder es iſt aufrühriſch. Gott erbarms!“ So weit 
war e8 binnen kurzem mit einer Bewegung gekommen, von welder 
EM: Deutſchlands vie Wiedergeburt der Nation gehofft 
hatten. | 


Scherr, — 5. Aufl. 18 
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Die äußere Stellung der proteſtantiſchen Partei hatte fid 
erweitert und befeftigt, weil der. Kaiſer durch feine andermeiti 
zu ſehr in Anſpruch genommen war, um ſich ernſtlich mit der V 
drückung des Lutherthums beſchäftigen zu können. Das feindlid 
hältniß, in welches er um 1526 zum Papft gerathen war, bewirkte 
daß auf dem ſpeyerer Reichstage genannten Jahres inbetreff der 
gionsſtreitigkeit beſchloſſen wurde, ver Kaiſer ſollte zu Austrag derſelben 
baldmöglichſt ein allgemeines Koncilium veranftalten und inzwiſchen möge 
jeder Reichsſtand in Bezug auf’ das Lutherthum jo verfahren, wie er S 
vor Gott und dem Kaifer verantworten zu können glaube, Als ſoda 
auf dem fpeyerer Reichstage von 1529 die Mehrheit ver: Reichsſtände 
Anftalten gegen- den Fortgang der Neuerung getroffen wifen w 
reichten die Lutheraner, fünf Kürten umd vierzehn Städte, Dagegen jene 

Proteftation ein, von welcher fie den Parteinamen Proteftanten e 

Im Jahre 1530 kam Karl V., nachdem er ald Sieger mit dem 

und dem König von Frankreich Frieven gefchloffen, mit der feften Abſicht 
nach Deutſchland, der Kirchenfpaltung durch Unterrrüdung der Refor⸗ 
mation ein Ende zu machen. Ex wurde durd) das Kredo der Proteftanten, 

die von Melanchthon verfaßte und von Luther gebilligte „Au giſche 

Konfeſſion“, welche fie auf dem Reichstage von Augsburg (1530) ein⸗ 

reichten, nicht anderen Sinnes. Aber er mußte die Ausführung ſeines 
Planes noch verſchieben. Die proteſtantiſchen Stände ſchloſſen nun das 

ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches ſich durch Ausbreitung des 

Lutherthums im deutſchen Süden und Norden raſch verſtärkte. Nachdem 
durch das erfolgloſe Religionsgeſpräch zu Regensburg (1541) von ſeiten 
des Kaiſers der legte friedliche Verſuch zur Einigung zwiſchen Katholiken 

und Proteſtanten gemacht worden, nachdem auch die Hoffnung auf er— 

folgreiches Einſchreiten des Koneiliums von Trident, welches die Pro— 

teſtanten als ein unfreies und parteiliches verwarfen, geſcheitert war, 

kam es zur Entſcheidung durch das Schwert in dem ſogenannten 

ſchmalkaldiſchen Kriege, welcher hauptſächlich in Folge des Abfalls d 
Herzogs Moritz von, Sachſen von feinen Glaubensgenoſſen jo vajd 
beendigt wurde, daß der Kaiſer im Herbit von 1547 als unbeichräntter 
Gebieter von ganz Deutjhland daftand. Er benuste jeinen Sieg und fuh 
mit der katholiſchen Reaktion entſchieden wor. Aber Karl’ V., der Adept 







e 
Morig feinen Abfall von der kaiſerlichen Partei ſchon und 
erzwang durch feinen plöglichen kühnen Zug ins Tirol den paffauer Berz 


« 
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trag (4552), deffen’ Beftimmungen der augsburger Religionsfriede von 
1555. des näheren dahin ausführte, daß den proteſtantiſchen Ständen 
augsburgiſcher Konfeifton völlige Religions und Gewifjensfreiheit, ſowie 
politiſche Gieichberechtigung mit den katholiſchen und der Beſitz ver ein- 
‚gezogenen Kirchengüter gefichert wurden. Wie innerlich faul dieſer Friede 
* ſollte ſich im folgenden Jahrhundert nur allzu ſchrecklich erweiſen. 
Unterdeſſen hatte auch der Katholiciſmus an ſeiner Regeneration 
— ganz im alten hierarchiſch-päpſtlichen Sinne zwar, aber mit 
Berücfichtigung und Benutzung aller Mittel und Umſtände, welde ihm 
die neue Zeitlage darbot. Man kann von diefer Negeneration nicht 
ſprechen, ohne des Jeſuitiſmus zu gedenken, oder vielmehr der Jeſuitiſmus 
iſt dieſe Regeneration ſelbſt. Aus Spanien, der alten Heimat des 
Fanatiſmus, ging er hervor. Geſtiftet 1540 durch Imigo de Lohola, 
wurde die Gejellihaft Jeſu im überrafchend kurzer Zeit eim Inſtitut, 
welches ver päpftliche Stuhl mit ungeheurer Wirkung dem lutheriſchen 
Geifte entgegenjegte, Geift gegen Geift oder, wenn man will, Ungeift 
gegen Ungeift.: Die Beichlüfje des tridentiner Koneild von 1562, welche 
die Entwidelung des Katholieiſmus zum Abſchluſſe brachten, liefen vie 
Thätigkeit des Yejuitenordens, welcher zuvor ſchon an katholischen Höfen 
Deutſchlands Eingang gefunven hatte, ſchon deutlich ſpüren. Diefe Beſchlüſſe 
boten der Ketzerei den Kampf auf Leben und Tod. Der Jeſuitenorden 
ihn. Die Jeſuiten entwarfen die große katholische Kombination, 
welche Europa umfaßte und, geftügt auf die ſpaniſche Macht, durch das 
Scheitern der Anjchläge Philipps I. auf England, wie durch die Thron- 
— Bearners in Frankreich zwar gehemmt, — nicht auf⸗ 


Der Ienitifmus wollte die ganze Erde zu einer Art Seitsfant 
— des Katholiciſmus, zu einer Domäne des Papſtes machen, der 
natürlich eine Marionette in den Händen des Ordens fein jollte und war 
Jedem freien Gedanlen nicht nur, nein, dem Gedanfen überhaupt auf 
ven Kopf zu treten, an die Stelle des Dentens ein unklares Fühlen zu 
jegen, mit unerhörter Syftematif und Konfequenz die Verdummung und 
Verkuechtung der Mafjen durchzuführen, geſcheide Köpfe, die Reichen und 
Mächtigen, die einflußreichen Leute jever Art durch blendende Vortheile 
am ſich zu feſſeln, die vornehme Geſellſchaft zu gewinnen mittels einer 
Moral, * durch ihre Klauſeln und Vorbehalte zu einem Kompendium 
des Laſters und Frevels wurde, die Armen durch Beachtung ihrer, 
materiellen Bedürfniſſe zum Dante zu verpflichten, bier der Sinnlichkeit 
ee bier der Gemeinheit, dort dem’ geiz zu ſchmeicheln, 

zu verwirren, um endlich alles zu beherrſchen, die Civilifation 

zu lafien in einer bloßen Vegetation und die Menſchheit in 
umzuwandeln: daranf ging die Gefellihaft Jeſu aus, 
18* 
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Ihre Organifation war großartig und bewunderungswürdig 
in diametralem Gegenfage zu der auf Befreiung des Ind 
richteten Neformationsivee das völlige Hingeben ‘der Individ 
ein Ganzes durchgeführt. Das Herz des Jeſuiten ſchlug in 
feines Ordens. Nie hat ein General gehorjamere, unerſchrockene 
heldenmüthigere Soldaten gehabt als ver Jejuitengeneral und nie andy”. 
wurde ein Heer mit meifterhafterer Strategie geführt als die Kompagnie 
Jeſu. In ewiger Proteuswandfung und dennoch ſtets diejelbe, führ 

fie den nimmerraftenden Krieg wider die Freiheit. Alles wurde, auf 
dieſen Zwed bezogen und alles mußte ihm dienen. Der Jeſuit mar 
Gelehrter, Stantömann, Krieger, Künftler, Erzieher, Kaufmann, aber 
ftetS blieb et Jeſuit. Er verband ſich heute mit den Königen gegen Das 
Bolt, um morgen ſchon Dold oder Giftphiole gegen die Kronenträger in 
Anwendung zu bringen, weil bei veränderter Konftellation der Bortheil 
feines Ordens dies heijchte. Er predigte den Völfern die Empörung und 
ſchlug zugleich ſchon Die Schaffote für die Rebellen auf, Er ſcharrte mit 
geiziger Hand Haufen von Gold zufammen, um fie mit freigebiger wieder 
zu verſchleudern. Er durchſchiffte Meere und durchwanderte Wüften, 
um unter taufend Gefahren in Indien, China und Japan das Ehriften- 
thum zu predigen und ſich mit von Begeifterung Teuchtender Stivne zum 
Märtyrertod zu drängen. Er führte in Südamerika das Beil und ven 
Spaten des Pflanzerd und gründete in den Urwaldwildniſſen einen 
Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den Haufen 
warf. Er zog Armeen als fanatiicher Kreuzprediger voran und leitete 
zugleidy ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieurs. Er 
ſchweigte das Gewiſſen des fürftlihen Herrn, welcher die eigene Tochter 
zur Blutjchande verführt, wie das der vornehmen Dame, welche mit ihren 
Lakaien Ehebruch trieb und ihre Stieffinder wergiftet hatte. Für alles 
wußte er Troft und Rath, für alles Mittel und Wege. Er führte mit 
der einen Hand Dirnen an das Lager feiner prinzlihen Zöglinge, wäh— 
vend er mit der anderen vie Drähte ver Mafchinerie in Bewegung fette, 
welche den Augen der Entneroten die Schredbilder ver Hölle vorgaufelte, 
Er entwarf mit gleicher Geſchicklichkeit Staatsverfaſſungen, Feldzugspläne 
und viefige Handelsfombinationen. Er war ebenjo gewandt im Beidht- 
ſtuhl, Yehrzimmer und Nathsfal, wie auf der Kanzel und auf dem 
Difputirkatheder, Er durchwachte die Nächte hinter Aktenfafeiteln, be— 
wegte ſich mit anmuthiger Sicherheit auf dem glatten Parkett der Paläfte 
und athmete mit ruhiger Fafjung die Peftluft der Lazarethe ein. Aus 
dem goldenen Kabinette des Fürften, den er zur Ausrottung der i 
geſtachelt Hatte, ging ’er in die ſchmutztriefende Hütte der Armuth, um 
einen Ausfägigen zu pflegen. Von einem Herenbrande kommend, ließ er 
in einem frivolen Höflingskreiſe ſchimmernde Leuchtfugeln ſkeptiſchen Wites 
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gen Er war. Zelot, Freigeift, Kuppler, Fälſcher, Sittenprediger, 
fer, Mörder, Engel over Teufel, wie die Umftände es verlangten. 
überall zu Haufe, er hatte fein Vaterland, feine Familie, feine 
Fremde; denn ihm mußte das alles der Orden fein, für welden er mit 
hersunderungäwürdiger Selbitwerleugnung und Thatkraft lebte und ſtarb. 
ie, fürwahr, hat ver Menfchengeift ein ihm geführlicheres Inſtitut 
geichaffen als den Jeſuitiſmus und nie hat ein Kind mit jo vüdjichtölofer 
Entjchlofienheit jeinem Vater nad) dem Leben geftrebt wie dieſes. 
Die katholifche Reaktion, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts in den romaniſchen Ländern durchgeführt worden war, wurde 
im folgenden auch in den germanifchen mit Energie verſucht und bot 
namentlich in Deutſchland, wo die Proteftanten in die Fraktionen der 
Lutheraner und Kalviniften zerfallen waren, große Ausfiht auf Erfolg, 
Doch hinderte die duldſame Gefinnung der beiden Kaifer Ferdinand A, 
und Marimilian II. vorerſt ein rajches Vorgehen. Der frühzeitige Tod 
des letsteren (15765, der ein mildverftändiger und aufgeflärter Mann 
war und der religiöfen Bewegung freien Lauf ließ, war ein um jo 
größeres Unglück für Deutſchland, als ihm feine untauglichen Söhne, 
der düſter grübleriſche Wollüftling Rudolf IL. und ver unheimliche 
Matthias, auf dem Kaiſerthrone folgten. Die Pläne der Yejuiten, für 
welche in Deutjhland der Baierherzog Marimilien und ver ſpaniſch— 
fanatijche Erzherzog Ferdinand, nachmals als Kaifer Ferdinand LL., ges 
wonnen waren, veiften jet vajch zur Ausführung. Die Proteftanten, 
welche durch ihre reichSverrätherifchen, unter dem ſchändlichen Vorwande 
der Wahrung „deutſcher Freiheit“ mit der Krone Franfreih unter . 
baltenen Verbindungen dieſer ſchon im 16. Jahrhundert den Raub der 
deutihen Städte Mes, Toul und Verdun ermöglicht hatten, ſchloſſen 
unter. den Aufpicien des Kurfürften von der Pfalz die proteftantiiche 
Union (1608), welder Marimilian von Baiern ſofort die katholiſche 
Liga entgegenftellte (1609). Beide Bündniſſe waren gleich widernational, 
beide fetten zum Verderben Deutſchlands ihre Hoffnung auf die Fremden. 
Die Union hatte zum Rückhalte Frankreich, Dänemark und Schweden, Die 
Liga den Papft und vie ſpaniſche Macht, Der dreifigjährige Krieg, peu, 
deſſen ungeheuver Trübfal wir noch mehrfady zu ſprechen haben werben, 
brach aus (1618) und erniedrigte, durch den ſchmachvollen weſtphäliſchen 
Frieden beſchloſſen, unſer Land zu dem, was es jo lange geblieben, zum 
Spielball fremder Interejien, zum Schlachtfelde ver Kriege Europa’s. 
Der von den Fremden diftirte weitphäliiche Friede (1648) gab für 
das Staatsleben Deutſchlands Beftimmungen, welche im Weſentlichen 
bis zum gänzlichen Einſturz des deutſchen Reichs dieſelben geblieben find. 
Die Unabhängigkeit ver ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und ihre Los— 
trennung vom’ Reiche wurde auf Frankreichs Betreiben förmlich au— 
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erkaunt; zu der fiebenten Kurwürde, welche auf Baiernüberg 
wurde die des veftituirten Haufes Nheinpfalz als achte gefügt. 
Zerriſſenheit Deutſchlands ward ein integrivender Theil feiner. Ber- 
fafjung ; denn die Reichsſtände erhielten in ihren Territorien die volle 
Landeshoheit und Das Recht, unter fi) und mit auswärtigen Mächten. 
Bundniſſe zu ſchließen, nur nicht gegen Kaifer und Reich, eine Mlaufel, 
die «weiter nicht8 war als ein Kanzleifchnörke. Den Rei 
nicht dem Kaifer follte die Entſcheidung über Fragen ver Reichsgeſe— 
gebung und Reichsbeſteuerung, über Krieg und Frieven zufommen und 
man forgte dafür, daß die Reichsregierungsmaſchine eine recht ſchwer⸗ 
fällige und ungeſchickt konſtruirte war, damit ja nichts damit ausgerichtet 
werden könnte, Die Gleichberechtigung der katholiſchen und proteftantifchen 
Konfeffion ward anerkannt, ver Reichshofrath und das Reichskammer— 
gericht aus Katholiken und Proteftanten zufammengefegt. Alles in viefem 
Friedensſchluß war darauf angelegt, daß das Neich im Innern i 
und nad) außen gelähmt bfiebe und daß der Marafınus, von welchem es 
angefvejjen war, ungehinderten Fortgang hätte. Das war der Ausgang 
des großen Kampfes für die Deutſchen. Glücklicher waren ambere 
germanifche Völker. Die Niederländer hatten ſich Unabhängigkeit und 
republifanifce Freiheit erfämpft, England legte unter Führung des 
großen. Cromwell, der größten ftaatsmännifchen und friegeriichen Er— 
ſcheinung des Germanenthums, das unzerftörbare Fundament feiner welt⸗ 
hiſtoriſchen Größe und jandte feine Söhne über ven Ozean, um der 
Menjchheit eine neue Welt zu gewinnen. Wahrlich, jeder der Puritaner, 
welcher in den Wildniſſen Nordamerika's unter Berrängnifien und Ge 
fahren aller Art ver Civilifation, der Freiheit, dem Volke, der Zukunft 
eine Stätte bereiten half, hat unendlich viel mehr für die menſchliche 
Geſellſchaft gethan, als alle die Taufende theologiſcher Zungendreicher, 
von ver Reformation bis auf unfere Tage herab das Bewufitfein 
des deutichen Volkes trübten und verwirrten. Bl 
Die Saat, welche der weſtphäliſche Friede ausgeſäet hatte, ſchoß bald 
genug in giftige Halme. Deutſchlands Ohnmacht zeigte fich den Eroberungs- 
gelüften Ludwigs XIV. gegenüber in ganzer Blöße. Das Elſaß gu 
verloren und von Oſten her drohte durch die Türken eine Gefahr, deren 
Abwendung man ebenfalld hauptſächlich nur Fremden, den Polen 
Sobiesty, zu verdanten hatte, Des franzöfiihen Räubers 
Abſolutiſmus wurde mit feinem Hoflurus Heinlich nachgeahmtes Bor] 
der beutjchen Fürften. Die Abftufung der Lehnsmonardie zur ab- 
—— vollbrachte ſich vaſch. Tyrannen und Verſchwender à la 
Louis XIV. ſchoſſen in Deutjchland wie Pilze auf und dem Fluche der 
geſellte fi ver religisfer und —— 
Die Politik wurde Kabinettspolitik, die Rechtspflege Kabinettsjuftiz. 
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ver Berfünmerung aller Boltsrechte, mit der Steigerung der Regierungs— 
gemalt ind Maßloſe wuchs ver Steuerdruck ins Unerhörte und Uner— 
trägliche, Der Adel ſank zum Schranzenthum herab, welches feine 
Unbedeutendheit unter Ordenskram verhüllte. Das Bürgertfum vers . 
fnöcherte zum jämmerlichften Philifterium, die Bauerjchaft verfiel ſtupider 


Entwürdigung. Bon einer ebenſo unfinnigen als hartherzigen „Finanzerei“ 


großgezogen, kam eine Bureaukratie auf, melde, kriechend nach oben, 


brutal nach unten, jo recht die Pflanzſchule jenes deutſchen Laſters ge⸗ 


worden iſt, dad man mit dem Worte Bedientenhaftigleit in ſeiner ganzen 
Berworfenheit fennzeichnet, jenes Laſters, das der alten Dienftbarkeit 
die modern Iafaienhafte Dienftbeflifienheit verband und die Niederträche 
tigkeit in ein Syſtem brachte. 

Doch hier jegen wir diefen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel und ' 
beginnen fofort Die Darftellung des deutſchen Kultur- und Sittenlebens 
in feinen einzelnen Aeuferungen vom 16. bis ins 18. Iahrhundert. 


Driffes Kapitel, 
Die materielle und die gefellige Kultur. 


Der Aderbau. — Wildftand ımd Jagd. — Weinbau und Obftzudt. — Ein— 
führung fremder Nabrumgspflanzen. — Die Kartoffel und dev Tabat. — 
Kaffee und Thee. — Botaniiche, Küchen- und Ziergärten. — Gewerbe und 
Handel. — Das bäufliche und gefellige Leben. — Ein edelmänniicher Yebens- 
lauf aus dev zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Häuſliche Einrichtung 
des Landadels und des Patriziats. — „Fugger’iche Pracht”. — Deffentliche 
Vergnügungen. — Bäuexrliche Zuftände. — Bettler, „Merodebrüder” und 
„Landftörzer”. — Bolksgefang. — Verkehrsmittel und Neifeart. — Ein 
deutſches Gafthaus in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Zeitungs - 
weſen und Mafregelungen der Prefie. — Kalender. — Wiffenichaftlihe und ' 
Iiterarifche Zeitichriften. J 


Aller Civiliſation Anfang und bleibendes Fundament, der Ader- 
bau, zeigte ſich bet und in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in 
raſchem Vorſchritte begriffen. Der geiftige Aufihwung, welcher während 
der Neformationsperiode die ganze Nation erfagte, blieb aud für die 
Landwirthſchaft nicht unfruchtbar. Wir bemerken bald, daß die höheren 
Stände derjelben mehr Aufmerkſamkeit zumenvden als bisher, daß Au— 
fänge einer verftändigeren Behandlung von Feld und Wald zu 
treten. Der zunächſt aufrichtig gemeinte reformatoriſche Verſuch, mit 
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dem Chriſtenthum einmal Ernſt zu machen, hatte zu der Entvedung ges 
führt, daß auch der Bauer ein Menſch und als ſolcher bildungsfähig und. 
bildungsbedürftig ſei. Daher entjtanden Volksſchulen, die freilich im 
Folge des Bauernfviegs meiſtens wieder gewaltjam unterbrüdt wurden. 
Der deutſche Bauer jollte jedod, nachdem ev der Knechtſchaft mit Leib 
und Seele verfallen, möglichft viel für die Herren produziren, — 
die geſteigerten Bedürfniſſe der letzteren zu decken, welchen der 
mehr ſich belebende Handel zur Verwerthung der Erzeugniffe ihrer 
veichlichere Gelegenheit darbot. Den Grundeigenthimern mußte demnady 
daran, liegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen eine recht nutzbare: jet, und . 
da die Erfahrung bewies, daß die Pachtwirthſchaft viel beſſere Reſultate 
lieferte als die Bearbeitung der Felder durch verdrojjene Yeibeigene, jr _ 
verwandelte mancher Herr feine. leibeigenen Bauern in Zeitpächter ober ad 
Erbpächter. Solchen wurde meist aud die Bebauung der durch den 
Raub der Kixcchengüter in den proteftantiichen Gegenden bedeutend ver— 
größerten fürſtlichen Hausgüter oder Domänen und der ſtädtiſchen Ge 
meinveländereien überlaffen. Anderwärts benügte man die Rodung von | 
Sorten und die Entjumpfung von Moorgegenden, um zur Anl 
von Kolonien befitlofer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erſchi A 
auch landwirthichaftlihe Schriften, wie die „Sieben Bücher vom Lande 
baue‘ (1580), und wurven die Geſetze, welche auf die Landwi 
' Bezug hatten, zu jogenannten „Landesordnungen““ zuſammen ! 
Da und dort nahm fid) auch wohl ein Fürft des Aderbaues und der 
zucht werkthätig an, wie insbefondere der Kurfürft Auguft von ER 
welden fein Kammerpräfident Thumshirn dabei unterftügte. Auguf 
, Gemahlin Anna it eine ganz vortrefjlihe und höchſt emfige Milchwirth— 
fhafterin, Käſekünſtlerin und Biehmäfterin geweſen. Kaifer Maximilian IE 
hatte vernommen, daß die Kurfürftin „eine geheime Kunft befige, wie tan 
das Vieh feift mache”, und bat fie um Mittheilung derjelben. Worauf 
Anna schrieb, diefe Kunft beftehe darin, „Daß das Maſtvieh alle zwei 
Stunden Futter erhalte und darauf getränft werde, fo daß — ine 
ʒwölfmalige Fütterung ſtattfinde“.. Indeſſen konnte ſich Deutſchla = 
Aderbau nod) keinesweas mit, dem oberitalifchen mefjen, welcher b bereit 
ven Kleebau und die Beſömmerung des Brachlandes kannte, Auch. ft 
die Verbeſſerung der Viehzucht geſchah manches und zwar das meifte für 
die Pferdezucht in den fürftlichen Stutereien. Aber alle die auf dent 
Ionoiixthfihaftichen Gebiete ſproſſenden Keime des Fortſchrittes zertrat 
der plumpe Fuß dev dreißigjährigen Kriegsfurie. Man kann ſich leicht 
worjtellen, wie es zur Zeit des weſtphäliſchen Friedens mit dem veutfhen 
Ackerbauweſen beftellt war, wenn man bevenft, daß damals in orelen, 
ſehr vielen Gegenden unferes —— vandes * Wölfe als 
‚Bauern in den Dörfern hauſſten. j 
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SDedech die zähe Beharrlichkeit unferes allzeit arbeitseifrigen Volkes griff 


das zerfiörte Werk der Kultur von neuem an und allmäfıg kleideten fid) 
die mit feinem Schweiße gedüngten veröveten Fluren wieder im das grüne 
Gewand heffnungsreiher Saaten. Der verarmte Adel mußte, um 
eriftiren zu künnen, tem Landbau Achtfamteit jhenfen und die Noth, die 
Mutter alles Großen, zwang ihn zu etwas rückſichtsvollerer Behandlung 


N ver Bauerihaft. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts Hatte ſich die 


N“ 


* 


* 


Landwirthſchaft wieder bedeutend erholt. In der Pfalz war der Kleebau 
eingeführt, in Kärnthen ſchon 1665 die erſte Säemaſchine erfunden 
worden. ‚Die Aderwerkzeuge wurden verbefiert und aud in der Viehzucht 
einige Vorſchritte erwirkt. An eine Förderung derfelben, wie wir fie im 
Dritten Buche zu vwerzeichiren haben werden, war freilich noch nicht zu 
denfen.. Der Herrenftand befchäftigte ſich nech viel zu viel mit den wilden 
‚ Thieren, um den zahmen die gehörige Auſmerkſamkeit zu ſchenken. Die 
altgermanifche Jagdluſt fand nech immer vollanf Befriedigung und die 
furdtbare Grauſamkeit, womit gegen die Wilderer verfahren wurde, 
‚ zeigt, wie fireng die Ariftofratie auf ihrem angemaften Jagdvorrechte bes 


„Hand. Herzog Ulrid von Wirtemberg gebot 1517, daß den Wilderern 


beite Augen ausgeftcchen werden follten; aber den ſcheußlichſten Frevel 
diefer Art beging doch wohl ein geiftlicher Herr, jener Erzbiſchof von 
Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der einen feinem Ader werderb- 
lichen Hirſch erlegt hatte, in die Haut des Thieres nähen und von den 
Hunden zerreifen ließ. Es war aud ein junferlicher Jagdſpaß, ertappte 
Wilddiebe auf Hirihe binden zu laſſen zu entjeglihem Todesritt. Im 
17; Jahrhundert rechnete man zur „hohen“ Jagd: Bären, Edelhirſche, 
Dambirihe, wilte Schweine, Luchſe, Kraniche, Anerhühner, Schwäne, 
Faſanen und Trappen; zur „mittleren“; Nehe, Kenler, Baden, Friſch— 


linge, Wölfe, Brachvögel, Birthühner und Hafelhühner; zur „niederen“: 


Füchſe, Hafen, Dachſe, Biber, Fiſchottern, Marder, Walpfagen, Eich 
ener, Wiejel, Hamfter, Schnepfen, Repphühner, wilde Gänfe und Enten, 
iber, Taucher, Möven, Wafjerhühner, wilde Tauben, Kibige, Drofieln, 

v Dieſes Verzeichniß gibt einen intereſſanten Fingerzeig über den 

damaligen Wildſtand. Bären, Wölfe, Luchſe und Biber waren überall 

noch häufig anzutreffen. Um 1630 fing man binnen drei Jahren über 

120 Biber an den Donauufern bet Um. Der letzte Bär im eigentlichen 

Deutſchland wurde jhon 1686 im Thüringen erlegt, aber in den Bergmwäls 

dern von Graubünten gräbt fc) „Mut“ noch heute feine Winterhöhle. Die 

tei waren um 1650 in den deutſchen Alpengegenden bereits aus- 
tet und wurden nur nech in Thiergärten erhalten. Im 16. Jahr 
war der Ertrag der Jagdbeute wahrhaft enorm, wenigſtens was 

Die Anzahl ter erlegten Thiere betrifit. Während ver Regierung des 

fähfiihen Kurfürften Johann Friedrich follen in feinem Lande nahe am 
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800,000 0. Städte Wild getödtet worden fein; der Fürft ſelbſt eitegte mit 
eigener Hand 208 Bären, 200 Luchſe und 3583 Wölfe: Zu Anfang 
des folgenden Jahrhunderis mußte der Wildſtand bedeutend abgenommen 
haben, weil 3. B. in Meißen und Brandenburg damals ein Higſch 
7 Gulden koftete, während ein: fetter Ochfe nur 5 Guben galt Die 
allgemeine Berwilderung der Dreißigjährigen Kriegszeit war freilich Dem 
Wilde ebenjo günftig, wie fie ver Landesfultur ungünftig war“ Seht 
üble Folgen hatte ſie auch für ven Weinbau, der ſich im Mittelalter 
namentlich in den Nheingegenven fo gehoben hatte, daß die deutſche 
Ausfuhr die Frankreich hinter ſich ließ. Als ver verderbliche Kriegs⸗ 
ſturm, welcher allein in Wirtemberg über 40,000 Morgen ) 
verwüſtet hatte, worüber war, griff auch der Winzer wieder zu Ha 
und Meſſer und es wurden fogar Weingärten in Gegenden v 
wo fie jet längft wieder verſchwunden find. Neben den Nheinz, [: 
und Pfäßerweinen hatte zu dieſer Zeit beſonders der Nedarwein Ru 
Nikodemus Friſchlin hat die Vorzüge der verſchiedenen Sorten deſſelb 
1575 in einem lateiniſchen Karmen befungen, welches beweift, daß 2 
ſchon damals die Tugenden des Elfingers, Heppachers, Beutels 
Felbachers und Beinfteiners zu würdigen wußte, Im Zahre 158 


Sohann Rafc zu Wien fein „Weinbud von Bam, Pleg — 

























des Weins“ heraus, in welchem unter anderen Abſonderůchteiten 
dieſes Recept gegen den Katzenjammer vorkommt: — „Ehe dur 
trinfft, iß Wethamerwurg over Petulanakraut oder thue ein guten 
tund Mil, jo wirdftu nit fo leichtlich wol gemacht werden. Ephe 

bat dife tugent und kraft, daß es den fopff vor des vergangenen 
rauſch und wehthumb behütet.“ Der Mittelpunft des ſüdden 
Weinhandels war Um, wo im 16. Jahrhundert oft 300 Weim 
auf ven Marft gefommen und zu Anfang des 17; oft an einem 
800 Fäffer verkauft wurden. Mit der Weinverbefierung ging aber 
die Weinverfälſchung Hand in Hand. Es mochte noch angehen, 
zu Hamburg — — für die ſauern märkiſchen Wei— 


ns ganz unterfagt ward, Eine = gefährlichere K 

als der deutichen Weinproduftion aus der Einfuhr fremder, na 
italiſcher und ungarischer Weine entjtand, kam ihr von feiten 
heimiſchen Bierbrauerei, gegen welche Die Bevöllerung von Wei 
ungemein erbittert war. Mehr als. einmal wurden daher im 
Am Deutſchland Edilte erlaffen, welche das Bierbrauen auf 


—— wo zwar emſig Wein gebaut wurde, aber nicht eb 
guter. So z. B. in der Neichsftadt WERNER deren Rath 169 
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a beichlof, mie Sudelei des Bierbrauend im allweg abzuthun.“. Das war 


aber nur ein vereinzelter Schtmpf, welcher dem alt und allbeliebten Na⸗ 

tionalgetränte dem Biere (althochdeutich bior, wahrſcheinlich abzuleiten 
vom angeljächftihen bere, d. i. Gerjte) angethan wurde. Das ältejte 
deutſche Buch, welches von der Kunft des Bierbrauens handelte, erſchien 
zw Erfurt 1575 unter dem Titel: „Fünff Bücher von der Göttlihen und 
Edlen Gabe der philoſophiſchen, hochthewren und wunderbaren Kunſt, 
Bier zu brauen. Durch Henrifum Knauſtium, beyder Rechten Doktorent,“ 
Wie jehr der Obftbau in Ehren ftand, ift ſchon daraus zu erjehen, daß 


unm 1514 zu Augsburg das Baumbelzen zu ven freien Künften gerechnet 


wurde, Für die Emporbringung und Veredelung der Obſtkultur ‚haben 
ſich bejonders ver ſchon erwähnte Kurfürft Auguft von Sachſen und der 
große Kurfürft von Brandenburg erfolgreiche Mühe gegeben. Im Herzog 


- Aha Braunfchweig kannte man im I. 1591 Quitten, Pfirſiche, Pflau— 


Ex 


men, Schwarz und Weichfelfirichen, Honig-, Sped-, Winter: und 


Muskatellerbirnen, Süß⸗, Scheiben und Borsdorferäpfel. Das „Sehr 
liebreich und auserlefen Obsgarten= und Peltzbuch“, welches 1620 zu 
Nürnberg herausfam, zählt 115 Sorten von Aepfeln, 110 von Birnen, 
13 von Kirſchen und 19 von Pflaumen auf. 7 

Im 16, und 17. Jahrhundert wurde der deutſche Land⸗ und Gars 
tenbau durch die Aufnahme einer Menge fremder Frucht und Pflanzen- 
arten wejentlich bereichert. Zu Anfang des 16, Jahrhunderts wurde der 
aſiatiſche Buchmeizen eingeführt. Die Nepskultur brachten die durch 
Alba vertriebenen Niederländer nach Süddeutſchland. Der Anbau des 
ſchon zur Zeit Karls des Großen befannten Krapps wurde namentlich 
im Schlefien und Böhmen emfig fortbetrieben, dagegen erlitt die beſonders 
in Thüringen blühende Kultur des Waid durch die Einfuhr des Indigo 
ſchwere Beeinträchtigung. Den Mais hatte Kolom 1493 nad). Europa 
gebracht; er kam jedoch erſt um 1650 nad) Süddeutſchland, wo er, weil 
zunächſt aus Italien gekommen, ven Namen Welſchkorn erhielt. Bon - 
ungleich größerer, von wahrhaft weltgejchichtliher Bedeutung war eine 


andere Gabe Amerifa’s, die Kartoffel, welche in Deutjchland zuerft von - & 


em Botanifer Kluſius gepflanzt wurde (1588) umd zwar nur als eine 
! iſche Seltenheit. Ihre Verbreitung als Nährfrucht ging in Deutſchland 
ſehr langjam von ftatten; denn während in einigen Gegenden ſchon um 
1613 der Anbau der Kartoffeln „gargemein war‘, kamen fie erft um - 
1640 nach Heflen = Darmftadt, Weftphalen und Niederſachſen, nad) 
—— 1647, nach Berlin. 1650, noch ſpäter nad) Bamberg 
(1716), in die Pfalz, nad Baden‘ und Schwaben. Im Murgthale 


. wurde der Kartoffelbau erſt 1740 eingeführt, in den Dörfern auf und 


der ſchwabiſchen Alp um diefelbe Zeit. Der Gebrauch eines dritten 


amerikaniſchen Krautes, des Tabaks, fol, was das Rauchen vefielben 


284 Bud II, Kap. 3. 


betrifft, zuerft durch die Soldaten Kaifer Karls V. aus den Niederlanden, 
was Das Schnupfen angeht, durch ſpaniſche Kriegsvölker im dreißig⸗ 
jährigen Kriege nad) Deutſchland gebracht worden fein. Der Genuf des 
Tabafs, welcher das Eigenthümliche hat, daß er ein finnlicher und Dennody 
nur ein eingebilveter Genuß ift, machte ungeheure Vorſchritte. Man 
rauchte ihn aber zunächſt als Heilkraut, weldem ganz abentenerliche me 
diziniſche Kräfte zugefchrieben wurden. In einem Kräuterbuche vom Jahre 
1656 heißt e8: „Der Tabak macht Niejen und Schlaffen, veinigt den 
Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und Müpigfeit, ftillet das 
Zahnweh und Mutterauffteigen,, behütet den Menſchen vor der Beft, 
verjaget die Läufe, heilet ven Srind, Brand, alte Geſchwüre, we 
und Wunden.‘ Andere jahen die Sache freilich anders an. Nach dem 
Borgange des englischen Königs Jakob I., der aus Mangel an fonftiger 
Beſchäftigung verſchiedene Bücher gegen das Rauchen jchrieb, wütheten 
auch in Deutſchland Geiftlichfeit und Obrigkeiten gegen die Raucher und 
Predigten wurden gehalten, Quartanten wurden geſchrieben gegen bie, 
„welche ihren Mund zum Rauchfange des Satans machten.‘ Unter den 
Pönalmandaten, welche gegen die neue Sitte des „Tabaktrinfens“ er- 
ſchienen, -ift befonders das zu Bern 1661 erlaffene merkwürdig, weil es 
in die Tafel der zehn Gebote unmittelbar hinter dem Verbot: Du ſollſt 
nicht ehebrehen! das weitere: Du follft nicht rauchen! einſchob. Bald 
jedoch änderte fi) der Ton, denn man hatte herausgefunden, daß der 
Tabak nicht nur narfotifche, ſondern aud) finanzielle Kräfte enthalte, und 
deßhalb wurde dem Anbau und Genuß des Tabats von ſtaatswegen 
Vorſchub geleiftet. Bereits um 1630 wurde in Baiern und Thüringen 
Tabak gebaut und feine Kultur verbreitete fih 1681 nad) Bran 
1697 nadı Heffen und in die Pfalz. Bom Aufgange her, aus 
fonnigen Arabien fam der Kaffee, welcher ein jo treuer Gefah 
Tabats werden ſollte. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts le Klee 
bereit8 1000 Kaffeehäufer. Bon hier verbreitete fi) der Ge uf dei 
Kaffees nach Konftantinopel und von da brachte ihn der Gefandte Me 
—— IV. an ven Hof Ludwigs XIV. Der deutſche — nd 
eifende Rauwolf hatte in’jeiner „Aigentlichen Beſchreibung der Rai 
in die Morgenländer“ (1582) feinen Landsleuten zuerſt von. diefem Ge 
tränk erzählt und dann Adam Dlearius in ‚der 1647 erſchienenen Be— 
jchreibung feiner Reife nach Perfien vom Chan zu —— gemeldet: 
„Den Tabak liebte er jehr und fog den Rauch durch lange ie 
durch ein Wafjerglas laufen, an fi; dazu trank er heißes ſchwarz 
Waſſer, Kahowä genannt, was ein Mittel gegen die Geilpeit fein fol.‘ 
Von England ber, wo im Jahre 1652 daS erfte europäiſche 
(„Virginia Coffee-House‘) in London anfgethau, und von 
wo 1671 zu Marſeille das erfte ——⸗ errichtet wurde, kam Be Sie 
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des Kaffeetrinfens nad Deutſchland und breitete ſich, wenn aud nicht 
ohne Wiverftand einzelner Obrigfeiten, raſch aus, jo zwar, daß Kaffee 
and Chofolade bald ein beliebtes Frühſtück ver Vornehmen wurden. Am 
Brandenburger Hofe war ver Kaffee bald nad 1670 befannt. Zu 
Wien wurde das erite Kaffehaus eröffnet 1683, zu Negensburg und 
Nürnberg 1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 
1713. In dem ſchwäbiſchen Alpdorf Genfingen tranf man zum erftens 
mal Kaffee 1817, in dem bekannten Hungerjahre, womit id) andenten 
will, daß der Kaffee aus einem Lurus der Bornehmen allmälig zu einem 
jest allgemein verbreiteten Nahrungsmittel der ärmeren Klaffen ges 
worden ift. Ein anderer Frembling, der aus China ſtammende Thee, 
wurde in Deutichland eingeführt durch den brandenburgiſchen Yeibarzt 
Bonteloe, welcher ein jo unmäßiger Verehrer vefjelben war, daß er 1667 
in einer Theetendenzichrift behauptete, um recht gefund zu fein, müſſe 
man täglih; 100 bis 200 Taſſen Thee trinken. 

Mit den auswärtigen umd überſeeiſchen Pflanzen und Nahrungs— 
ftoffen kam aud eine Menge neuer Heilfräuter nach Deutichlaud, die 
dann in botanishen Gärten gepflegt wurden. Einen ſolchen erbielt 
Königäberg 1551, Leipzig 1580, Breslau 1587, Heidelberg 1597, 
Würzburg 1709, "Ingolftadt und "Hamburg 1710, Wittenberg 1711. 
In den deutichen Küchengärten wurden am Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts gepflanzt Kohl, märkiſche Rüben, rothe Rüben, Mohrrüben, Rettige, 
Meerretig, Kreſſe, Gurten, Kuͤrbiſſe, Kartoffeln, Peterſilie, Sellerie, 
Erbſen, Salat, Zwiebeln, Knoblauch), ZTabat, Birfing, Zipollen, Wimer! 
endivien, Kopf- und Blumenkohl. Die deutſchen Blumengärten damaliger 
Zeit prangen mit Anemonen, Violen, Hyacinthen, Roſen, Stabiofen, 

arin, Lilien, Nelten, Mohn, Thymian, Lavendel, Salbei, Lad und . 
Zufipanen. Aus Italien, vom üppigen und funftfinnigen Mediceerhofe 
fam die Ziergartenkunft der neueren Zeit. Sie ward in Deutjchland 

zunächſt in fürftlichen Schloßgärten und in ven Luſtgärten reicher 
—e— in Anwendung gebracht. Hier verdarb jedoch den italiſchen 
Sinn für ſchöne Formen bald die Nachahmung der Holländerei mit ihrer 
Tulpenmanie, ihrem porzellanenen Schnörkelwerk und ihrer lächerlich 
putzigen Verſchönerung“ der Natur. Dann fam der franzöſiſche 
Gartengefhmad auf mit feinen ſchnurgeraden Allen, ſteifgeometriſch 
Beeten, ſchattenloſen Bojtetten, mythologiichen Waſſerkünſten 

und perückenhaft zugeſtutzten Tarusheden. Das dauerte bis ins 18. 
dert hinein, wo die naturgemäßere engliſche Gartenlunſt in 
Deutſchland Eingang fand. Unter all dem Fremden, was im 16. und 
17. Sahrhunvdert zu uns kam, müſſen auch noch die fogenannten Spiel- 
thiere erwähnt werden, Lachtauben, Angoratagen, Golvfiihe und Kana— 
rienvögel. Die {esteren waren lange Zeit fo außerordentlich beliebt, daß 


BR nad dem dreißtgiährigen Kriege gleihjam wieder ganz von vorn. 


Po 


EB "2 aup. a 


von Tirol aus ein einträglicher Handel damit getrieben wurde; Der 


gegähmte „Kanari auf dem-Zeigefinger der vechten Hand ‚gehörte zur 
Toilette der vornehmen Dame, wie zum Sonntagsjtaate der en | 
So empfingen fie Beſuch und jo hießen fie ſich malen. 

4 Mit dem Landbau fchritt vom 16, Jahrhundert ab auch die i 
materielle Kultur trotz häufiger Unterbrechungen und furchtbarer 






















ichläge auf, allen Gebieten woran. Wiffenfchaftlice Eutdecungen 1 


mechaniſche Erfindungen griffen dem Bergbau, ven Künften, der 
fahrt und ver hundertfältigen Gewerbethätigteit rüftig unter die Arm 
und wein auch der deutſche Handel bevenkfid) aus dem Geleife kam, 

der: Welthandel in Folge der Entvedung des Seewegs nad) \ 
und der Auffindung Amerika's aus dem ſüdlichen i in das weſtliche 
überſiedelte, ſo fand er ſich doch bald wieder in die neuen Per 
Nationalreihthum vermehrte fich zufehends, obzwar feine’ 


ginnen mußte, Was aber Das gejellichaftlihe Yeben betrifft, ſo 
‚dies im Allgemeinen den mittelalterlichen Charakter bei, bis von 
reich her der dortige neue Hofton die deutjche Sefellichaft allmälig ums 
formte, Wir werden im folgenden Kapitel, wo wir das Hoflebem m 
die ariftofratifche Bildung bis ins 18. Jahrhundert fhildern 
Davon veden, berühren aber am gegenwärtigen Orte ein fittengefcht 
Dokument aus dem 16. Jahrhundert, welches über die deutſchen 
zuftände um 1518 belle Streiflichter verbreitet. Es iſt deri 
GGeſprächbüchlein“ des Ulrich von Hutten enthaltene Dialog „Die 
ſchauenden“ gemeint. Die Spredhenden, Sol und Bhasten, ten 
fi) Deutihland aus der Vogelperjpektive, Phaötons Augen fallen auf 
die zum: Reichstage von Augsburg (1518) Verſammelten und er f 
feinen Vater mad) der Bedeutung diefer Berfammlung. Sol antı 
Es ift eine Verſammlung zum Rath ver Fürften und gemeiner Te 
Nation. Phaöten: Hut, weld) ein Rath! Oder pflegen fie, ı 
l ver Schlachten, alſo auch im Frieden des Nathes bei Tru 
. Sol: Eben alje. Du fteheft aber auch unterdeß etliche nüchtern al 
Sachen ‚ausrichten und darım "werden fie von ihren Landsleuten 
Ausländer gehalten und veracht. Phaston: Hilf Gott, = 
polter und Geräufch, welche Saufferei, wie groß und verbrie f 
— Im Fortgang des Dialogs jagt Phaston: Dort fieh’ ich e 
mischt und nadet unter einander baden, Frauen und Männer, u 
das ohn Schaden un Zucht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn 
. Bhaston: Ich ſeh fie doch ſich küſſen. Sol: Freilich. Phe 
—— Sct:y Jay fie pflegen etwan auch —* 


— Adel⸗ fer er nicht nach dem Vorbilde 


\ 
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En und. nad) zum Hofadel wurde, blieb noch gr —* in der 
rei des ſpäteren Mittelalters ſtecken. Im roher Luft an Fehde, 
Fäuberei und plumper Bölleret haufte er auf feinen Burgen und die 
Annalen des 16. Jahrhunderts find voll von feinen Gewaltthaten. So 
überfiel 1520 Thomas von Abſperg den Grafen Joachim von Dettingen 
meuchelmörderijh, jo ermordete Graf Felix von Werdenberg; 1514 ven 
Grafen Andreas von Sonnenberg. verrätheriſch. Kurfürſt Joachim MU. 
- von Brandenburg ließ mehrere jeiner Edelleute gemeinen Straßenraubs 
.. hinrichten und derartige Beifpiele liegen ſich zu Dugenden an- 
führen... Zuweilen wob fid in das eintönige Bantettiven, Jagen, Raufen, 
Spielen und. Trinken des Adels eine gräßliche Kataftrophe, wie vie auf 
dem Schleß Waldenburg 1570 vorgefallene. Die muntere Gefellichaft 
führte eine neue Art von Faftnachtsmummerei auf, wobei die Damen als 
Engel, die Herren mittels Flachs und Pechs ald Teufel maſlirt waren. 
hi füllt zufällig- ein zündender Funke auf einen der gefährlichen Anzüge, 
die Flamme werbreitet ſich mit reißender Schnelligkeit von einem zum 
1, Schyreden. lähmt die Rettungsverfuche, zwet der „Teufel“ bleiben 
todt auf dem Plage und mehrere werden mit lebensgefährlichen Brand- 
nn bedeckt. Die Denfwürdigfeiten des bekannten Ritters Götz von 
Berlichingen aus der Reformationszeit ſchildern wenigſtens noch ein 
ſrſches frankes Reiterleben, ſo daß wir ven Selbſtbiographen nicht 
ungerne auf ſeinen Zügen begleiten, wenn gleich das Handwerksmäßige 
ſeiner Waffenfahrten fein recht romantiſches Behagen mehr aufkommen 
läßt: Dagegen führen und die Tagebücher des ſchleſiſchen Ritter Hanne 
von Schweinichen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts im eine 
adelige Geſellſchaft voll bäurifcher Aermlichkeit, Unbildung und Rohheit. 
Charalteriſtiſch für den theologiich-proteftantifchen Zeitgeiſt jener Ta 
—— Schweinichen, der doch ein Stück Hofmann war, feine 
welde von 1552 bis 1602 reichen, mit einer ausführlichen 
„Bent ſeines Glaubens eröffnet. Wir werden dadurch wieder 
‚erinnert, in welchen Grade die Theologie damals. die Gemüther 
Und nicht nur die Gemüther. Ic will, um ein frappante® 
„Beifpiel. Der proteſtantiſch⸗ theologiſchen Macht jener: Zeit zu geben, nur 
mn jenen Edeln von Kloth erinnern, welcher eines im Jähzorn begangenen 
ſchlags wegen von dem geiſtlichen Gericht verurtheilt wurde, drei 
tage nad). einander im Armfünderhabit an der Kirchthüre Buße 
d Abbitte zu thun, und dieſem Urtheile ſich unterwarf, des Zeter— 
geſchreis fein re Sippihaft ungeachtet. : 5 —— 
Unm jedoch auf Schweinichen zurückzulommen, ſo legt au 
Lebenslauf eines. deutſchen Edeimanns von damals getreulich dar. Als 
id, exzählt er, ins neunte Jahr fommen und alſo wenig baß meinen 
Sorten, rei hatte, habe ich zu Mertſchütz WON FON gehen 
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müſſen und allda zwei Jahre ſchreiben und Tefen’Terneit, md 
ans der Schule kam, mußte ich die Gänſe hüten.“ Als, „Yunge“‘ 
am Kiegniger Hof hat er binnen zwei Jahren „ohngefäht Te 
21 Weißgroihen von Haufe betommen“. As Znsölfjähriger wurdeer 
„von feinem Herrn Bater zum erftenmal in Bardent gekleidet“. "Mit 
vierzehn Jahren wird er auf die lateinische Schule nad) Be t 
„Es hat mir der Herr Vater in die Schule zur Zehrimg 
2 Thaler; dabei däucht ich mich reich zu fein. "tem wor 2 
22 Weißgrofhen und ließ mir ein Sambt Baret machen. Beiters 
Jahr 1567 hat mir der Herr Vater mein erftes Schwert gekauft, 
er geben hat 34 Weifgrofchen.” Drei Jahre fpäter „begonnte ie 
auch allbeveit etlihermaßen um die Yungfeauen zu thieren 
mich in meinem Sinn Meifter Fir zu fein. Bin aber’ anf 9 te 
geritten und fonfien, wohin ich gebeten wurde, mich gebrauchen laſſen 
und fraß umd ſoff mit zu halben und ganzen Nächten und madıte a 

- wie ſie es haben wollten“, Fernerhin: „Dies Jahr (1570) war id 
daheim, mußte dem Herrn Vater die Mühle verſehen und davon 9 
mung und Beſcheid geben, auch jonft in ver Wirthſchaft zuſehe 
belfen, mußte auch die Gäfte mit Saufen verwirthen und —3— 
verſehen, alles Futter ausgeben, auch mit den Dreſchern a 
fonften verrichten, was möglich. Es waren dies Jahr im gande U 
fo man die Siebenundzwanzig hieß, welche ſich verſchworen Hatte 
fie hinkämen, unflätig zu fein, audy wie fie ichtes — 
anfangen. Item, es ſollte feiner beten, noch ſich waſchen re 
Gottesläſterung mehr, welche dann öfters zu vier und fünfen a f einma 
bei meinem Herrn Vater geweſen, aber wenn ich ſchon um fie 
id) doch mit ihnen niemals aufftößig worden.“ Im Yahre 15737 
Schweinichen im Gefolge des Herzogs von Liegnitz nad) Mecklen 
Habe auf dieſem Ritt im Neid) große Kundſchaft bekommen 

mit meinem Saufen einen großen Namen gemacht, denn ic) mid 
Zeit nicht wollfaufen konnt.“ "Mit Saufen konnte man fich, q 
bemerkt, auch hundert Jahre ſpäter noch „große Kundſchaft“ m 
das Beifpiel jenes brandenburgifhen Oberfimmerers Kurt vor 
dorf beweift, der während einer Mahlzeit 18 Maf Wein 
nehmen gewohnt war und fid) rühmen konnte, er — * einen 
manch ein Schloß und» mand ein Dorf mit Trinten 9 
das schöne Gefchleht und zwar bis zu den — —* 
Damen hinauf war einem guten deutſchen Schluck und Trunk“ 
wegs —— Es ging derb zu und her in —— 
Aetheriice und aſthet ſhe Theen pperinnen won Heutzutag * 
Hugen Ontfegt: unfthtn, wenn fie "erfahren, daß die He 
Königin Etifübeth; von Englan, alſo Mädchen aus den € 
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des Landes; zum Frühſtück Häringe, fage Häringe afen und dazu große 
Kanne voll Bier tranfen. In Deutfhland galt der Hofhalt von Herzog 
Ernft dem Frommen zu Sachſen-Gotha mit Recht für wohlgeordnet 
und mäßig. Aber was verftanden damals die Leute, Herren und 
Damen, unter Mäfigfeit? Die von dem genannten Fürften eingeführte 
und gehandhabte „Hoftrinforonung‘“ (1648) kann einen Begriff davon 
geben. Da heißt es unter anderem im 9. Paragraph: — „Zum Früb- 
und" Beipertrunf vor unfer Gemahlin fol an Bier und Wein, foviel 
dieſelbe begehrten wird, gefolgert ‘werden; vors gräffliche und. adelige 
i aber 4 Maß Bier und des Abends zum Abfchenten 3 Maß 
Bier; vor die Frau ‚Hofmeifterin und zwo Yungfern wird gegeben von 
bis Michaelis Vormittags um 9 Uhr auf jede Perfon 1 Maf 

Bier und Nachmittags um 4 Uhr ebenfoviel.“ Das ganze 16. umd 
47% Bahrhunvert hindurch gab es neben „berühmten“ vornehmen Trinfern 
auch "berühmte vornehme Trinterinnen. Soldye waren im der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts unter anderen die Gräfin Anna von-Stol- 
berg, Webtiffin von Quedlinburg, welche zu ihrer „Erquidung und 
Labung‘‘ jährlich drei Fuder Wein bedurfte, und die Prinzeſſin Anna 
von Sacjen, Tochter des Kurfürften Morig, welche zu heiraten der 
Prinz Wilhelm von Oranien, der „Schweigfame‘, jo unglüdlid war 
und die im Säuferwahnftun ftarb. Das Gebaren dieſer prinzeglichen 
Söfferin ſchildert eine aftenmäßige Aufzeichnung alſo: „Es ließ ihr (fi) 
die Fran Prinzeffin oftmals eyer gahr hardt im falg fieven, darauff 
teingft fie dan edtwan zuvil und werde ungedultig, fluche alle böße flueche 
und werfe die ſpeiße und ſchüſſel mit allem vom tif. "Und die Frau 
i wie fie es genaut, den „tollen man“, nemlich eine guedte 
flaſche weins morgens und abermals eine guedte flaſche zu abendtszeit 
mehr dan ein maß haltend bekumen, welches iv ſambt einem Pfundt 
Zuglers bei ſich zu nemen nicht zu vil ſey.“ — Den Ausgang eines Feſtes 
cm meclenburger Hofe beſchreibt Schweinichen alſo: „Die einheimiſchen 
Yunfern verloren fi, fowie die Jungfrauen, daß auf die legte nicht 
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nicht mehr, AR Treu. und Glauben ‚möchten zu einem. 
den.“ Wir werden jpäter ſehen, won welcher Dee 
heit * Hofdienſte unſeres Ritters waren. st 
Wo Jagd, Zrunt, Tanz, Hundes und Berdetiehhaberei,. jewie , 

grobfinnige Exotif in den adeligen Kreifen nicht: ausreichten, wurde bie 
Kartenluſt zur Hilfe genommen, welche übrigens unter allen Ständen 
höchſt beliebt war. Schon in der zweiten Hälfte des 14, 
hatte man in Deutſchland die Kunſt erfunden, Spielfaxten‘ zu 
Auch das Landskuechtsſpiel (franz. Lansquenet), eines, —— — 
fpiele, ift deutchen Urfprungs. Silhart, in feiner „Gefchictökitterun 
zählt in dem Kapitel „von des Gargantuwalts mancherley 
gewül“ an funfhundert Arten Geſellſchaftsſpiele von Damals her. 
Reformationszeit tauchte ein höchſt merlwürdiges Kaxtenfpiel beivums 
auf, das jogenannte Karnöffel- oder Karniffel-Spiel, —— 
weil ſich in demſelben die religibs-politiſchen Zuſtände genau: 
Wie hoch damals z. B. in Augsburg geſpielt wurde, verräth 
daß der Feldhauptmann der Stadt, der bekanute Sebaſtian 
binnen. Jahresfriſt (1531) viertaufend Gulden im Spiele “gewann. 
Das ſchwierigſte und gebilvetfte Spiel, LHombre, welches won Den 
Mauren herftammen und durch Franz I. aus feiner ſpaniſchen 
ſchaft nach Frankreich * worden ſein ſoll, fand erſt im 17. Babe 
hundert in. Deutſchland Eingang. 

In die häufliche Einrichtung. des deutſchen Adels im "16. Jahr 
hundert und zu Anfang des folgenden läßt das pfälziiche —* re 
per unterrichtende Blicke thun. Wir ſehen da ein außero 
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enthielt -feamgöfiiche Ueberfegungen alter. Maffiter, Montaigne's Cfiais, 
. kriegämi ae —— viele Winterbägger: —— un " 


wienäntifcen Patrizi 
Belt in ihre Speicher führte, bevor das dreißigiährige — dem 
——— * ſeine een jo verſengte. Er hatte fie 


die Fugger, die ihre Faltoreien und Kontore („Buggereien“) an 
en ———— uropa s Hatten und fo vedht die B 

‚genannt werden. dinfen. In den Häufern biefer Handels 

"zeigte ſich das alte deutſche Bürgerthum 

‚Geltung, wie es in der Blüthezeit der Ha i 

Pate in ‚politiihen Macht ftand. Ein Augenzeuge ſchildert den 

Luxus in einem Briefe von 1531. „Weld ‚eine Pracht 

in Anton nun Haus auf dem Weinmartt!; Es ift an den 

— ** und mis marmornen Säulen zes Was 
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Tours nicht jo gut. Nachdem wir ins Haus hinaufgegangen, a — 
wie ſehr breite Stuben, weitläufftige Säte und Zimmer, "Aue" 
gehen auf einander bis in die Mitte des Haufes, fo daß man immer ven 
einem Zimmer ins andere kommt. Hier fahen wir die trefflichſten € 
mälde, Jedoch noch mehr rührten uns, nachdem wir ins obere 
gefommen, fo viele und große Denkmäler des Alter thums, daß ich * 
man wird in Italien ſelbſt nicht mehrere bei einem Manne 
Später fam Hanns von Schweinichen mit feinem armen Teufel von Her: 
zog nad) Augsburg und hatte Gelegenheit, den fugger'ſchen Schatz zu 
wundern. „Es führten Ihro fürſtliche Gnaden der Herr Fugger im) 
herum fpazieren, welches ein gewaltiges großes Haus ift, daß der 
Kaiſer auf dem Reichstage mit dem ganzen Hofe Raum darin gehabt. 
hat der Herr Fugger I. F. G. in ein Thürmlein geführt, darin’ eh 
I: 8. ©; von Ketten, Kleinodien und Edelgeſteinen, auch von 
Münze und Stüde Goldes, als Köpfe groß, einen Schag gemiejen, daß 
er ſelbſt jagt, es wäre über eine Dilion Golves werth. Hernach 
er einen Kaſten auf, der lag bis auf mit lauter Dufaten und 
Die gab er auf 200,000 Guben an. Darauf führte er FC kur 
dafjelbe Thirmlein, welches von der Spige an bis an die Hälfte nunter 
mit fauter- guten Thalern bedeckt war. Man jagt, daß der — 
ſoviel Hätte, daß er ein Kaiſerthum bezahlen mödhte. I. 8. © 
fi aud eines ftattlihen Geſchenkes, aber damals befamen % >. 
nichts als einen guten Rauſch.“ Die fugger ſche Pracht fand no 
Augsburg wurde daher mit ſchönen Gebäuden angefüllt und in den 
ftänten legte man herrliche Ziergärten an mit fogenannten Verirwaſſern 
welche eine. ſchmauſende oder fpielende Gefellichaft plötzlich mit & 
falten Regen überjprigten oder auch Karten und Trintgefäße vom Tiſch 
wegſchwemmnten. Viele Patrizier hatten Schlöffer auf dem Lande, | z 
genannte Sommerfrifchen, die auch wohl „Freßgütlein“ biegen, veil | 
nichts eintrugen, aber paffende Lofale zu Schmaufereien darboten?” X 
dieſen —— fanden ſich Säle mit kunſtreichen Freſkomalereie 
welſchen Kaminen und gemalten Fenſterſcheiben. Der Hausrath ar 
loſtbar. Prächtige Teppiche, > Schnitzwerk, ſchweres Silberge 
und Polale von geſchnittenem Kriſtall füllten die bene "Ma 
hielt Papageien, Affen und andere fremde Thiere in ven Häufern, T 
Tracht war (ururids, Küche und Keller waren veich bedacht, Bei hã 
= fpielte Blumenſchmuck ver Tafel, wie Gefang und Lautenfpiel, 
en —— gungen gab es vie Hülle un 
Shah —— Zu — ib * — ti —— 
— —— — und tifden Dar 
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häufer zu rivalifiren, wo das Löbliche Ballſpiel getrieben wurde. Zur 
Winterzeit‘ Hlingelten prächtige Schlittenzüge durd) die Straßen. Für 
Vornehm und Gering war die Faſtnacht die höchſte Freudezeit. Wäh- 
rend die Geſchlechter kunftfinnigen Wis in Erfindung und Ausführung 
von allerlei Maſkeraden übten, erfrenten fi) die. Handwerker an ihrem 
althergebrachten Schonbariſpiei (‚im Schembart laufen“), Aus den 

. Mummereien und Poſſen diefer hriftlihen Saturnalien entwidelte ſich 
das für die Gefchichte des deutjchen Drama's wichtige Faſtnachtsſpieln, * 
wovon weiter unten mehr. 

In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freilich mit dem 
Reichtum und dem Wohlleben raſch bergab, Augsburg litt durch die Kriegs- 
ſchreden fo. furchtbar, daß an 60,000 feiner Bewohner aufgerieben wur⸗ 
den.“ Die,Gewerbe fiechten dahin, der Handel lag darnieder, reiche Leute 
amen im Folge deſſen und der ungeheuren Bandſchabungen an den 
Sellelſtab, Armuth und Elend zogen ein. Und das Schikfal Augsburgs 
war das der deutjchen Städte überhaupt, bis ſich von 1650 an das 

hum von den erlittenen Schlägen allmälig wieder erholte. Aber 
zu — —— Macht, zu fuggeriſcher Pracht hat daſſelbe es nie wieder 
‚wenn ſchon gegen Ende des 17. Yahrhunderts hin der bürger- 


und. a ‚waren, wenige ausgenommen, von en und ae 
hen ungepflafterten Straßen —* die — — * und die Hof⸗ 


en ee na eine —— Phyſionomie belamen. 
— die Bewohnerzahl ſchon 20,000; der große Kurfürſt legte 
e Straßen an, ſchmüdte diejelben mit öffe Gebäuden, ordnete 
P ung und Reinlichkeitspolizei. Um 1680 atte Berlin auch ſchon 
Straßenbeleuchtung, was andere Städte erft ſpäter erhielten, z. B. Dres- 
den 1705. .% (ud, ziwedmäßigere Feuerlöſchordnungen wurden \ jetzt all⸗ 
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mälig gegeben und gehandhabt; Augsburg beſaß * ** 
Feuerſpritzen. * 


In den Hütten und Häuſern des deutſchen Bauers jap: 8 in 
Jahrhundert faft durchgehends elend und ſchmutzig ad Kein übles 
Bild, wenn es auch mit Humor verquickt iſt, entwirft und ver Held des 
trefffichen Sittemromans Simplieiſſtmus vun dem Ausfchen‘ — 
Wohnungen damaliger Zeit: „Mein Kran (Bater), erzählt er, 
einen eigenen Palaft, fo artlich dergleichen nicht ein jeder König. Er war 
mit Laimen gemahlet und am ftatt des unfruchtbaren Schiefers, Kalten 
Bleies und rothen Kupfers mit Stroh bevedt, Darauf das edle Getraib 
wächst, und damit er, mein Knan, nur aud mit feinem hochgeachteten 
umd von Adam felbft herſtammenden Reichthumb recht prangenmödhte, 
ließ er die Mar umb fein Schloß nicht nit Maurfteinen, viel weniger 
mit Tieverlichen gebaderien Steinen aufführen, fondern er nahm * 
holtz darzu. Seine Gemächer hatte er vom Rauch ganz 
a a nur darum, dieweil diß die beftändigfte Farbe von der 
Tapegereyen waren das zärtefte Geweb auff dem gangen 
denn diejenige machte uns foldhe, die ſich vor’ Alters vermaß, 
Minerva jelbft umb vie Wette zu ſpinnen. Seine Fenfter = 
Sankt Nitglaß gewidmet“ u. f. f. Ein recht bezeichneudes Beiſpiel 
der Fähigkeit, womit der deutjche Bauer am Alten und Herge häng 
und wäre es auch das Unſinnigſte, Liefert die Geſchichte des Hoſenme— 
dats welches Herzog Mar von Baiern um 1600 erließ Der Furſ 
welcher in Vorausſicht des dreißigjährigen Krieges ſein Volk wehrh 
machen wollte, beabſichtigte damit die Einführung einer bequemneren und 
zugleich Heivfameren Männertvacht; allein die Bauern wehrten — *8 
‚engen, kurzen, am Knie feſtgeſchnürten und deshalb das freie Rn 
verhindernden Lederhoſen mit einer Hartnädigkeit, als gälte 
die‘ ——— Rechte und Güter. Die Erziehung der iernfinder 1 
jener Zeit ze verwahrfoft: fie wuchjen auf wie das Liebe 
Mh iechber ‚gibt kenn. ae deutliche Fingerzeige, inbem’e 
daß er als Knabe „weder Gott noch Menfchen kannte, weder Hi 
noch Hölle,‘ weber Engel noch Teufel, — — 
ſcheiden wußte.“ 
Die Berwilberung der unteren Stände durch ven dreißigjäh 
‚war überhaupt eine grauenhafte. Scharen von Marode * 
ai und —— no die ſich zu Snap 
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foen: Gaunergefindeld aufgezählt und harakterifirt find: Stabuler, 
Lofpner, Debiſſer, Kamefierer, Grantner, Duger, Schlepper, Zinkiſſen, 
Bopper, Dallinger, Kamdierer, Blatſchierer u. |. w. Damals fam aud) 
das Rothielich, in welchem ſich alle möglichen Sprachelemente in fabel- 
hafter Verzerrung mifchten, zu gedeihlichem Flor. Allerdings ift es wahr, 
daß das —— Abenteuverleben jener Zeit neben feiner garſtigen und 
abſcheulichen Seite auch eine poetifhe hatte. Manchen Jüngling don 
genialen Anlagen führten Leihtfinn oder Unglück oder Freiheitsdrang dem 
Bandenleben zit, mauch ein verlornes fchönes Kind mochte, durch jugend- 
liche Leidenſchaft in die Wälder gelodt, am nächtlichen Lagerfeuer der 
Geſindelſchaft mit: ftilem Schmerz auf ein reineres und beſſeres Leben 
zurldbliden. So ift e8 denn erklärlich, daß ſich gerade in diefen an 
rüchigen Kreiſen die Vollspoeſie lebhaft vegte, wie fie auch unter Bauern, 
Solvaten und: Handwerksburichen fröhlich fortlebte. Wir befigen , ‘wie 
aus früherer Zeit, jo auch aus dem 16. und 17. Jahrhundert eine Fülle 
don Volisliedern, von denen mandje — ich eriimere nur an das witnder- 
Ihöne ‚Komm; Troft der Nacht, o Nachtigall!" — zu den Perlen unjerer 
Lyrik ‘gehören, Lieder, aus deren Born die ride Kunft 
unferer Hafjiihen Literaturperiode wieder Gefundheit und Kraft trinten 
konnte. In der Reformationsperiode ging zwar ein ſtarles theologiſch⸗ 
proteftantifches Element in den Volksgeſang ein, vermochte ihn aber noch 
* zu verderben. Die Hiftorifchen Vollslieder des 16. Jahrhunderts 
noch die alte, vollsmäßige Friſche, die des 17. jedoch gehören mit 
trockenen Unbefebtheit ſchon weit mehr der Kunftpoefie an und gehen 
eis in die Proſa des Zeitungsweiens über, welchem wir jegt unjere 
erfjamkeit ſchenlen, nachdem wir zuvor über die genau damit zus 
hängenden Verkehrsmittel ein Wort gejagt haben werben. "> 
finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für das Straßenz 
weſen etwas geſchah, daß man in den Harzbergwerken zur leichtern Fort⸗ 
der Erzſtufen künſtliche Holzbahnen anlegte, die dann in Eng— 
wurden und dort * erſte Idee zu den —— 
daben. Derartige Bemühungen waren jedoch nur 

liche Ausnahmen von der namenlofen Läffigkeit, womit man ven Strafen ] 
bau betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der vitterliche Weges ee 

—— oder der ſoldatiſche Buſchklepper beeinträchtigte den Verkehr) ſon 
— ſelbſt ſetzte ihm unglaubliche Schwierige 
Bir, die wir an eimem Tage Landerſtrecken, wie die 

und Köln oder Bafel und Paris, mit. Windeseile und 

ler Bequ durchfliegen, ünnen faum umferen De. trauen, 
—— hören, wie‘ —— und beſchwerlich das Reifen 
von flatten ging. Selbſt die Heinfte Reife war ja ein 
„welches die weitſchichtigſten Vorbereitungen erforberte, und 
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wobei oft Leib und Leben oder wenigſtens die geſunden ——— 
Gliedmaßen auf dem Spiele ſtanden. ‚Bei anhaltend ſchlechter ‚Witterung, 
wie: fie bejonder den Uebergang ‚des Herbftes in den Winter oder des 
Winters in den Frühling zu begleiten pflegt, waren die Wege meiſt 
geradezu unbrauchbar, befonders für Frachtfuhrwerk. Hatte * 
der Reiſende durch all die Hemmniſſe und Gefahren ſeiner kurzen Ta 
reife durchgearbeitet, ſo wartete ſeiner in der Nachtherberge nur kat 
Erholung, oft noch werbittert durch Die Ungeſchliffenheit des Wirt 
welcher ſeine Gäfte als eine ihm auf Gnade und. Ungnade ver 
Beute. betrachtete, oder aud durch Die Inſolenz vornehmerer R * 
Es ſcheint mir hier ein paſſender Ort zur Einflechtung der belan 
Schilderung deutſcher Gaſthäuſer im des 16. Jahrhunderts erfter Hi 
wie fie der große Humanift Erafınus in feinen „Colloquia‘ gegeben ’i 
nenerdings Rudhart mit Veifeitelafjung der dialogiſchen Form: verdeutſ 
bat, Möglich, daß den feingebildeten Eraſmus ſein Witz werleit 
hat, da und dort die Farbe zu draſtiſch aufzutragen, und — 
ſchon in den erſten Decennien des 16. Jahrhunderts in Deutſe 
beſonders in den reichen Handelsſtädten, Gaſthäuſer eriftiten; sel ch 
Reiſenden einen bequemeren und. gemüthlicheren Aufenthalt boten: 
ſolche Ausnahmen pafte aljo des Rotterdamers Beichreibung ı * 
gegen paßte fie zweifelsohne auf die große Mehrzahl der deutſchen 
bergen und vollends gar auf die ländlichen. Sie lautet ſo— 
der Ankunft grüßt niemand, damit e8 nicht jcheine, als ob fie vie 
Gäften fragten, denn dies halten fie für ſchmutzig und niedertt 
des deutſchen Ernſtes unwürdig. Nachdem du lange geſchrieen ha 
endlich irgendeiner ven Kopf durch das kleine Fenſterchen der: 
Stube heraus gleich einer aus ihrem Haufe hervorſchauenden 
In ſolchen geheizten Stuben wohnen fie beinahe bis zur Zeit: ver € 
ſonnenwende. Diefen Herausſchauenden muß manınım fragen, 
hier einfe könne. Schlägt er. es nicht ab, fo erſiehſt du 
vu Plag t fannft. Die Frage nad) dem Stall wird mi in 
‚ beantwortet. «Dort fannft du nad) Belieben dein P 
deiner: Weife behandeln, denn fein Diener legt eine Hand m 8 
ein berühmteres Gaſthaus, fo zeigt dir ein Knecht den Stall und auch 
freilich. gar nicht bequemen Pla für das Pferd, - Denn: 
Pläge- werben für fpätere Antümmlinge, vorzüglich für'9 
halten. Wenn dur etwas tadelft oder irgend —— 
„Iſt Dir es nicht recht, fo ſuche dir ein 
u wird in den Städten ungern und ſparſam ge md { 
ee 
‚au wien Gt; nie Binde; mit Sepäc um 
‚Stube ift ften gemeinfam. - Dafı-man 
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wie bei den Franzoſen eigene Zimmer zum umlleiden, Waſchen, Wärmen 
ober Ausruhen anweift, kommt hier nicht vor; ſondern in dieſer Stube 
ziehſt du Die Stiefel aus, bequeme Schuhe an und kannſt auch das. Hemd 
‚Die vom Regen durchnäßten Kleider. hängft da am Ofen auf 

ma sh dich zu trodnen, felbit an ihn hin, Auch Wafler zum Hände- 
iſt bereit, aber ri ift meift jo-unfauber, daß du dic nach einen 

Waſſer umfehen mußt, um die. eben „vorgenommene, Waſchung 


de u rd. 


Fe Kommft du um 4 Uhr Nachmittags an, je wirft du doch nicht 


‚206,9 Uhr ſpeiſen, nicht jelten erſt um 10 Uhr, denn es wird nicht eher 


— gen, als wenn fie alle ſehen, damit auch allen diejelbe Bedienung 
—— eil werde; So kommen in deiſelben geheizten Raume häufig. SO 
un 90. Säfte zufammen,. Fufreifende, Reiter, Kaufleute, Schiffer, 
k Suhrlente, Bauern, Knaben, Weiber, Geſunde und Kranke. Hier fimmt 
r det; eine. ſich dad Haupthaar, dort wiſcht ſich ein anderer den Schweiß 


ab, ‚wieder ein. anderer veinigt jeine Schuhe oder Reitftiefel, jenem ſtößt 

der Kunoblauch auf, kurz, es iſt ein Wirrwarr dev Spraden und Per- 
2 er ‚wie beim Thuxm zu. Babel. Gewahren fie einen Fremden, der 
RN eine wirdige Haltung auszeichnet, fo-find aller Augen auf ihn 























hten Gethiers; und ſelbſt nachdem ſie am Tiſche Platz genommen, 
ehen fi den endling mit nach dem Rücken zugekehrtem Antlitz und das 
Efſſen bergeſſend, beftändig mit unverrüdten Augen an. Etwas inzwiſchen 
1 begehren, ‚geht nicht an. Wenn es ſchon ſpät am Abend iſt und keine 
mlinge mehr zu hoffen find ‚ tritt ein. alter. Diener. mit grauem 
ornem Haupthaar, grämlicher Miene und ſchmutzigem Ge— 
wande herein, läßt feinen Blick, ſtill zählend, nach der Zahl der Anz 
weſenden mnhergeben, und. den Dfen deſto ftärfer heizen, je mehr. er 
‚gegemwärtig fieht, wenn gleich die Sonne durch ihre. Hite läſtig wird; 

% enn es bildet bei ihnen (ven Deutſchen) einen vorzüglichen Punkt guter 
Bewirthung, wenn alle vom Schweiße triefen. Oeffnet nun. einer, uns 
hnt. len. Dualms, nur eine Fenfterrige, ſo jchreit man ſogleih 





ßt es: „Sud dir. ein anderes Gafthaus!" Und doch iſt nichts 
hrlichen, als wenn fo viele Menfchen, zumal wenn die Poren geöffnet 
find, ein " und. denfelben Qualm eimathmen, in ſolcher Luft fpeifen und 
mehrer: ‚Stunden darin verweilen müſſen. Nichts zu jagen, von. den 
Winden, die ganz ohne Zwang nad) oben und unten loögelafien werben. 
Son -ftinfendem Athem gibt es viele, die an heimlichen a 
B. der fo. häufig vorlommenden fpanifchen oder franzöfifhen Kräge 
den — Der ſagen kann, ſie ſei allen —— gemein Bon 
hen Kranken droht größere Gefahr als von Ausfägigen. Der. bartige 


‚gerichtet, als ſei er irgend eine Art neuen aus Afrika herge⸗ - 


emacht!“ Antworteft du: „Dh kann's vor Hige nicht aushalten!“ 


‚ wieder. und. ‚legt auf fo. vielen als er für die 
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Zahl / der Gäfte hinreichend glaubt, die Tiſchtücher ausgeb wie Sege 
tuch; für jeden Tiſch beſtimmt er mindeftens 8 Gäfte: Diejenigen, welche 
mit der Landesfitte bekannt find, fegen fich, wohin «8 ihnen beliebt, denn 





















bier ift fein Unterfchied zwifchen Armen und Neichen, —— 
Diener. Sobald ſich alle an den Tiſch geſetzt, erſcheint wieder 
ſehende Ganymed und zählt nochmals ſeine Geſellſchaft ab und 
vor jeden Einzelnen einen hölzernen Teller, einen Holzlöffel und 
ein Trinfglas. Wieder etwas fpäter bringt er Brot, was ſich 
Zeitvertreib, während die Speifen kochen, veinigen Tann; fo 
nicht jelten nahezu eine Stunde, ohne daß irgendwer das Eſſen 
Endlich wird der Wein, von bedeutender Säure, aufgeſetzt Fäüllt es 
etwa einem. Gafte ein, für fein Geld um eine "andere Weinforte v6 
anderöwoher zu erfuchen;, fo thut man: anfangs, als ob man es 7 
hörte, aber mit’ einem Gefichte, als wollte man den ungebürfiche 
gehrer umbringen. Wiederholt der Bittende fein Anliegen, fo erh 
den Beſcheid: „In diefem Gafthofe find ſchon jo viele Grafen und 
grafeneingefehrt und feiner hat fi) noch über meinen Wein 
fteht er dir nicht an, fo fuche dir ein anderes Gaſthaus.“ Denn nur 
Adeligen ihres Volkes halten fie für Menfchen umd zeigen auch Häu 
deren Wappen. Damit haben die Gäfte einen Biſſen für ihren’bellenden 
Magen. Bald kommen mit großem Gepränge die Schüffeln.‘ Die . 
bietet faft immer Brotftüdchen mit Sleifchbrühe, oder, ift sein Fa 
oder Fiſchtag, mit Brühe von Gemüfen übergoffen. Daun folgteine 
andere Brühe, hierauf etwas von aufgewärmten Fleiſcharten oder Pdkel 
fleiſch oder eingefalgenem Fiſch. Wieder eine Mußart, Hierauf feftere 
Speife, bis dem mohlbezähmten Magen gebratenes Fleiſch oder gejottene 
Fiſche won nicht zu verachtendem Geſchmacke veorgefegt werben, i 
bier find fie fparfam und tragen fie fehnell wieder: ab. Am Ti 
man bis zur vorgefchriebenen Zeit figen bleiben und diefe, gi 
wird nad) der Waſſeruhr bemeſſen. Endlich erfcheint der be 
Rep gar der Gaftwirth ſelbſt, welch’ letzterer ſich am wei 
wen Dienern in ver Kleidung untericheidet; danıı wird - 
beſſerer Wein herbeigebracht. Die beſſer trinfen, find den Q 


| if zum © 
wundern, welches Lärmen und Schreien ſich erhebt, wenn die Köp 
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den andern hört. Und doch glauben fie, jo recht angenehm zu leben, und 
man ift gezwungen, bis in die tiefe Nacht hinein figen zu bleiben. Iſt 
eudlich der Küſe abgetragen, der ihnen nur ſchmachhaft —— wenn er 
ſtinlt oder von Würmern wimmelt, fo- tritt wieder jener Bärtige auf mit 
der Speifetafel in der Hand, auf die er mit‘ Kreide einige Kreife und 
— gezeichnet hat. Dieſe legt er auf den Tiſch him, ſtill und 
trüben Geſichtes wie Charon. Die das Gefchreibe fennen, Tegen und 
zwar einer nad) dem andern ihr Geld darauf, bis die Tafel voll iſt. 
Dann merkt er ſich diejenigen, Die gezahlt haben umd rechnet im. ftillen 
nach; fehlt nichts an der Summe, fo nickt er mit den Kopfe. Niemand 
beſchwert ſich über eine ungerechte Zeche; wer es thäte; der würde als⸗ 
bald Hören müſſen: „Was biſt du für ein Burſche? Du zahlſt um 
nichts mehr als die andern!’  Wünfcht ein von der. Neife Ermüdeter 
gleich nach dem Eſſen zu Bette zu gehen, fo heißt «8, er folle warten, bis 
die übrigen ſich niederlegen. Dann wird jedem ſein Neſt gezeigt und 
das iſt weiter nichts als ein Bett, denn es iſt außer den Betten nichts, 
was man brauchen könnte, vorhanden. Die Leintücher find vielleicht wor 
ſechs Monaten zulett gewäfchen worden. — 
Eine etwas raſchere und bequemere Reiſegelegenheit als die dama- 
aßen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erſt von der Mitte 
des 18. Zahrhunderts am wurde von Staatswegen für Anlegung und 
von Straßen geſorgt; doch erhielt z. B. Preußen erſt 1787 


= Ich befige ven —— Bericht. über die Bährlich 
der 






Dorfe Böbing —* —— „mit dem Ben ehe 
ih 1 — Miſt! h, daß va 8 Wãgelchen überfippte und. ‚die Frau Ehe: 


man fedh8 volle Stunden, un lebthen 
wurde. Am andern Morgen 


_ 


re 


| 


300 Bud) U, Kap 8. 


denn hundert Schritte vor dent Dorfe fiel. der Wagen um mb; in. einen 
„Gumpen“ (Pfüge), daß.alle, „garftig beſchmutzet wurden, Di 
rechte Achſel auseinanderbrad und der Knecht ſich die Hand zerftauchte 
Zugleich zeigte ſich, daß eine Radachſe gebrochen und das eine Pferd am 
linfen Vorderfuße „vollſtändig gelähmet worden“. Man mußte alfe 
zum zweitenmale unterwegs übernachten in Hofen Pferde und 
Knecht und Magd zurücklaſſen und einen veilerwagen miethen, auf wi 
die Keifenden endlich „ganz erbärmlich zufammengefchüttelt”. am, 
woc „ums Beiperläuten‘‘ vor dem Thore von Ellwangen-an langten. — 
Bis ind. 17. Jahrhundert machte man die Reifen faſt ausſch 
Pferde. Allerdings erfahren wir, daß hen im. 15. Jahrhu at 
deutſchen Hochmeifter zu Wagen reiſten, und im 16. wurde piefer 
brauch bei vornehmen Berfonen und bei der Geiftfichteit allmälig häufig 
während. ſich die. Nüftigen beider Geſchlechter noch immer fi 
Pferde bedienten, Um 1550 kamen von Ungarn her die aus dem 
lande ftammenden Arben nad): Deutjchland, wo fie 
wurden. ‚Man hielt es jedoch für eine unmännliche We — 
een xwerle fich zu bedienen, und der. Herzog’ Julius von Bra 
t 1588. geradezu den Gebrauch derſelben, weil dadurch d 
liche Tugend, Redlich-⸗, Tapfer-, Ehrbar⸗ und Stanohefiglekun 1 
Nation beeinträchtigt würde, und „das Gutjchenfahren gleich. * 
lenzen und Bärenhäutern‘ wäre. Die Anfänge des deutſchen P 
find ‚die „Briefftälle‘‘ "und „Reitpoften“, melde der. deutice Di 
Ende des 14. Jahrhunderts in Preußen einrichtete. Auch vie Hm 
atte Poften und zwar bereits Fahrpoften. Im Jahre 1516, rid 
ehl Marimilians I. Franz von Thurn und Taris den e— 
mäßigen. Poftturs zwiſchen Brüſſel und Wien ein. Nach di 
bilde famen dann in verſchiedenen Reichsländern — das R 
amt war, feit 1545 beim Haufe Taris — Poften auf, die feit ı 
des 17. Jahrhunderts auch ‚die Beförderung von Perfonen zu über zehn 
Doch war bis ins 18. Jahrhundert der. Perfonentranäpen 
um fo. mehr Nebenfahe, ald die. meiften Reifenden anfanden, f 
funden Glieder den Poſtwagen anzuvertrauen. Einen er 
Benbepunft im. deutſchen Poftweien. bezeichnet erſt die Ein 
enkurſe von: 1824 an. > 
Die Gebung, und ‚die Bereifung der Berehrsmitt, eruhend 
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oder fliegende Blätter, welche namentlich zur Reformationszeit majfen- 
yo Die ftehende Form für jene war"die briefliche, für dieſe 
Bialogifche: " Gegenftände der Aufmerkfamfeit dieſer Zeitungen, wenn 

. man fie jo‘ nennen darf, waren die veligiöfen und politiihen Bewegungen 
der Zeit, die Hoffefte, die Entdeckung von Amerika, die Fortſchritte der 
Türken, die italiſchen Kriege, ſpäter der ſchmalkaldiſche umd der dreißig: 
jährige Krieg. Wit und Satire ſchufen ſich in den zugleich auffoinmenden 
Pamphleten und Zerrbildern Organe, die rajch- eine große Popularität 
gewanneit, ‘allein, wie das Zeitungswejen überhaupt, bald ud das 
Mißfaller ver regierenden Häupter erregte. Insbefondere ärgerte ſich 
Kaiſer Karl V. über das Auftreten der freien deutfchen Preffe und daher 
jegte er auf dem Keichstage zu Augsburg 1530 folgende Eenfurordnung 
Durch: Nachdem durch die unordentliche Druderet bis anher viel Uebles 
entftanden, jegen, ordnen und wollen wir, daß ein jeder Kurfürft, Fürſt 
und Stand des Reichs geiſtlich und weltlic in allen Drudereien, auch bet 
allen Buchführern mit ernſtem Fleiß Fürfehung thuen, daß hinfürter 
nichts neues und ſonderlich Schmaͤhſchriften, Gemälde (Karikaturen näm— 
lich weder öffentlich oder "heimlich gevichtet,' gedruckt oder feilgehabt 
werden, es fei denn zuvor durch diefelbige geiftliche oder weltliche Obrigfeit 
dazu verordnete verftändige Perjonen befichtigt, des Druders Namen, auch 
die Stadt, darin ſolches gedruckt, mit nämfihen Worten darin gefegt, und 
fo darin Mangel befunden, foll daſſelbige zu druden oder feil zu haben 
wicht zugelaffen werden. Was aud folder Schmäh - oder vergleichen 
* hiewor gedruckt, follen nicht verkauft werden, und wo'der Dichter, 
Druder over Verkäufer ſolche Ordnung und Gebot überfahren, fell er 
eo 3 er darunter er gefeffen oder betreten, nad Gelegenheit 
an Leib oder Gut geftraft werden, und wo einige Obrigfeit, fie wäre, 
fie wolle, hierin läffig erfunten würde, alsdann foll und mag unfer 
rlicher Fiſtal gegen dieſelbe Obrigfeit um die Strafe prozediren und 
en. Es erhellt Hieraus, daß die deutſche Preſſe frühe genug 
‚ was es hieße, „gemaßregelt“ zu werben. 
ei "us Uebergůnge von den Flugfchriften und Relationen zu den eigent- 
fichen Zeitungen find zu betrachten die periodiſch wiederkehrenden Kalender 
und Buchändferiichen Mefkataloge, ſowie die fogenannten „Poſtreuter“, 
welche am Schluſſe des Jahres eine Ueberficht der Ereigniffe deffelben 
ten, Die älteren Kalender waren auf mehrere Jahre eingerichtet 
defen, die früheften jährlichen Kalender erſchienen erft Attz vor 1550. 
jer erfie Mefkatalog wurde von dem augsburger Buchhändler Willer 
staußgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Zeitungs= 

en eine ung im den Zufammenftellungen von Alkenſtücken, 
m, Blugichriften und Relationen zu dihfeibigen Foliowerlen, 

eine Bände in regelmäßig wiederkehrenden Terminen erſchienen. 








WERE DE TEWERREBEELT WETTER UV 


. 


302 Buch U, Kap. 3 


Hierin war dad Ausland vorangegangen (Mereurius Gallo Belgieus von 
Janfoniug, Mercurio overo Historia de’ eorrenti tempi von Siri, 1647) 
umd nur eine. Nachahmung, wenn aud) eine großartige, ift unfer deutſches 
„Iheatrum Europaeum: Oper wahrhafftige Beſchreybung allerodend- _ 
würdigen. Geſchichten, ſo hin und wieder, fürnehmbli in Europa, her⸗ 
nad) auch in anderen Orthen ver Welt, ſowohl in Religion- als in Po— 
lizeyſachen vom Jahre 1617 bis auf: das Jahr 1627: fic) zugetragen. 
Beſchrieben durch M. J. Ph. Abellinum Argentoratensem. Frandfurt 
1662“, (fortgejegt von. Mehreren, 21 Foliobände). ‚Dagegen, dürfen 
wir und rähmen, früher als andere Nationen eine in verkürzten vegel- 
mäßigen Zeitfriften erſcheinende gedrudte Zeitung gehabt: zu haben, naͤm⸗ 
lich die Wochenzeitung - des frankfunter Bürgers Egenolph Emmel (vom 
1615 an), welchem Unternehmen ſchon im folgenden Jahre der Reichspoſt⸗ 
verwalter. Birghden durch Herausgabe einer zweiten Konkurrenz machte, 
Bereits 1619 erichienen auch zu Hildesheim und Nürnberg Zeitungen, bald 
darauf in Augsburg, Regensburg, Köln, Hanau und Wien, an welchem 
legtern Orte es freilich „nichts Fremdes war, daß ein Boftmeifter oder 
andere Zeitungsichreiber heßlich auf die Finger gellopfet, zur Haft gebracht 
und nicht eher befreyet worden, bis er eine Summe Geldes erleget.“ 
Berlin erhielt 1655 feine erſte regelmäßige Zeitung, alle deutſchen und 
auswärtigen Zeitungen aber überflügelte der ‚Hamburger Korreſpondent“, 
lange Zeit das gelejenfte Blatt der. Welt. 

Der wiſſeuſchaftliche und literariſche Journaliſmus ift cienal auf 


* Die Neformationgzeit zurüdzuführen, doch verfumpfte das deutſche G ʒe⸗ 


lehrtenweſen bald fo ſehr, daß es ſpäter auch hierin wie in ſo vielem 
anderem feine Anregungen von auswärts empfangen mußte. «In drant⸗ 


reich entftand die erfte wifjenfchaftliche Zeitung, Da® Journal des Seavans 


von Denys de Sallo (1665). . Nad) dieſem Mufter gründeten die leip- 
ziger Profeſſoren, Dtto Menden am ver Spise, 1683 - die: „Acta 
Eruditorum‘‘, welche ſich aber nur mit Frifirung der Gefehrtenperüde 
beichäftigten und in lateiniſcher Sprache gejhrieben wurden, um- ja, weht 
rd gelehrt. zu fein. Eine ‚ganz andere Beveutung, für die nationale 

Kultur „hatten die zuerſt 1688 erfchienenen „Monatsgeſpräche ſchertz⸗ 
umd. ernftheffter, vernünftiger und einfältiger Gedanten über —* 
— und wägliche Re und Drogen‘ von. dem Kar) ver i 


Pubtiziftit — welche re hal auch Organe. * die J 
wifienfchaften. ſau Thomafius alien — der. geie 
danterei feiner. Zeit —— md lieferte, um dritten 
feiner en auf die vier Fakultäten, 
indemser i meh mg Theolog, Juriſt, Medizine 
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gDen Phileſoph ſei. Das errepte grohen Lärm. Der Senat der Univerfität 


Halle that fich zufammen und folgerte alfo: Die wier Fakultäten ſeien 
von’ Sr. Durchlaucht des Kurfürften erhabenen Vorfahren beliebt und 

richtet worden, demnach jei Died eine Verjpottung der fürftlichen An- 
verwandten, folglich eine Berjpottung Sr, Durchlaucht ſelbſt und ergo ſei 
Thomaſius als Majeftätsbeleidiger und Aufrührer gerichtlich zu belangen. 


J Das geſchah denn auch, jedoch ohne Erfolg. Die Geſchichte iſt aber 


Bedünkens ganz geeignet, den deutſchen Gelehrtengeiſt, d. b. Pie 

te Bedientenhaftigteit von damals zu harafterifiven. Die Raſſe 

der gelehrten Bedienten umd bevientenhaften Gelehrten ift auch heute 
und noch nicht ausgeftorben ; aber will man gerecht fein, fo muß man 

}- Daß die, ganze Nation diefen Schaden mitverſchuldete durch die 
träge, ja grauſame Gleichgiltigkeit, womit fie von jeher ihre Dichter umd 
Denter, —* Gelehrten und Künſtler Hunger und Kummer leiden ſah. 
we, 
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Dierfes Kapitel. 
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Wandelungen defielben vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, — Die. „frummen/ 


Landsknechte. — Taktifhe und Soziale Gliederung der Armeen. — Das 
„Feld⸗Zeug“. — Ein Schlahtbild aus dem 16. Jahrhundert, — Die 
ug rige „Kriegsfurie”. — Uebergang vom Söldnerheer zum ſtehenden. 
— Militär-furus. 


Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmäligen Wande— 
lungen, welche jeit vem 14. Jahrhundert auch im Waffenwefen Eingang ges 
funden hatten, ihre beftummter ausgeprägten Formen. Die Entihewung in 
ben Schlachten des eigentlichen Mittelalter8 war bei der ſchwergeharniſchten 
Avelöreiterei geweſen. Dem hatten aber die  fiegreichen Kämpfe der 
Schweizer gegen Defterreih und Burgund ein Ende gemadt; denn an 
ben „tiefen, wandelnden Mauern gleichen‘ Sclachthaufen der Bauern 
und Bürger war der Anfturm der ritterfihen Kavallerie zerfchollen. Der. 
altgermanifche Fußvolkkampf war dadurd wieder zu Ehren gefommen,- 
Er gab ven Ausſchlag, bis mit: der mörderiſchen Schlacht von Mariguang 
41515) ein neuer Wendepunkt in der Kriegskunſt eintrat. Dieſer 
Schlachttag zeigte nämlich zuerſt die vielgeftaltigere Kampfart der mo= | 
denen Zeit, die Zufammenwirfung von Fußvolf, Reiterei und Artillerie, 
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‚ woburd die Schweizerharfte zum erftenmal geſchlagen wurden. he 
Niederlage, ſowie die mannigfaltigen Verbefferungen des ſchweren G. 
ſchutzes und des Handfeuerrohrs, leiteten zu der Kampfweiſe des joges 
nannten „erſtreuten“ Gefechte, welches zuerft in ver Schlacht von Pavia 
(1525) wirkungsreich hervortrat. I 

Fur Deutjchland war Georg von Frundsherg, genannt der „Vater 
‚ der Landsknechte“, ver Schöpfer des neuen Kriegsweſens, deſſen chara 
teriſtiſches Merkmal im Gegenfage zu dem auf das feudale Lehnsr 3 
gründeten mittelalterlichen Ritterdienſt der Solddienſt geweſen iſt. 
durden im 17. Jahrhundert da und dort in Deutſchlaud (un’1600 in 

Batern, 1614 in Sachſen, 1611 in Brandenburg) Milizeinri 
getroffen, aber weitaus der Hauptſache nad) blieb die Söldnerei in Blüthe, 
bis int den Zeiten Ludwigs XIV, eine neue Phafe im Waffenwerk eintrat, ° 
indem ‘jet am die Stelle der Soldtruppen die durch Werbung gebilveten 
ſtehenden Heere traten. — ſind ſie von da an leider geblieben, 
aber wir werden im dritten Buche ſehen, wie die franzöſiſche Revolution 
die Zuſammenſetzung der Armeen ſtatt auf Werbung auf die Wehrpflicht 
ſammtlicher Bürger gründete und dadurch die Wehrhaftmachung des 
ganzen Volkes anbahnte. 

Den Kern zu den Banden der Landsknechte, welche unter Maximi— 
ftan I. auflamen und dann durch Frundsberg ihre fefte Organifation 
erhielten, lieferte die deutſche Bauerſchaft. Diefe Söldner machten die 
eigentliche Stärke der Infanterie aus, welche ein Oberfter- Ha 
befehligte. Nach Karls. V. Kriegsordnung beftand ein Fähnlein von 
vierhundert Fußknechten aus Hundert Piken, fünfzig Schlacht vn 
oder Hallbarten und zweihundert Feuerröhren; die übrigen fünfzig dienten 
zur Ausfüllung entjtandener Lücken. Die Pilenire trugen Ha 
Halskragen, Arm= und Beinfhienen, Blehihurz und Bitelhan 6, 
führten ein kurzes Seitengewehr, zwei Piftolen mit Radſchlöſſern 
Gürtel und als Hauptwaffe die 16—18 Fuß lange Pike. Statt dieſer 
hatte ein Theil des Fähnleins Hallbarten oder. auch mächtige zwei R 

. Die mit Feuergewehren bewaffneten Fupfnechte trugen 
einen leichten Panzer und eine Sturmhaube, hatten ein kurzes zweiſchnei⸗ 

diges Seitengewehr und als Hauptwaffe eine Handbüchſe (9 
| * Arkebuſire) mit Luntenſchloß oder auch mit 

welches letztere um 1517 in’? n wurde. = 
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en Riemen befeftigt. Gewöhnlich marſchirten 10 bis 15 folder 
e onen jeder 10 Gulden Monatsſold erhielt, an ver Spitze des 
Fähnleins. Dieſes war in Rotten getheilt, deren jede ſich ihren unmittel- 

wen Borgefesten, den Rottmeifter, jelber wählte. Dem Fahnlein war 
Horgefegt ein Hauptmann, deſſen Sold durchſchnittlich monatlich 40 
Gulden oder 10 fogenannte Solde (ein Sold zu 4 fl. geredjnet) betrug. 
Unter ihm ſtanden ‚ein Leutnant mit 20, ein Fähnrid mit 20, ein Feld- 
webel mit 12, ein Kaplan mit 8 fl. Monatsfold, fowie noch einige Unter 























offizier Eine beftimmte Anzahl von Fähnlein (von 8—10) formirte ein 
egim nt, welches ein Oberft mit 400 fl. Monatsfold kommandirte und 
en Stellvertreter der Oberftleutnant war, deſſen Sold monatlich h 
jen betrug, Herner. gehörten zum Stabe des Regiments der Wacht: 
—* \uartiermeifter, der Regimentöfurier, der Feldprediger, der 
felpjcheerer, der Negimentsprofoß und, nicht zu vergefjen, der „Hurens 
weibel“, welcher die Aufficht über den Trof und die Yagerdirnen führte. 
Der Oberft beftellte die Hauptleute der einzelnen Fähnlein, welche ſich 
dann ihre Leutnante und Feldwebel wählten. Der Sold der Gemeinen, 
\ im der Regel alle drei Monate ausgezahlt werben follte, richtete 
fid) nach der Art ihrer Bewaffnung, da der Soldat feine Ausrüftung felber 
zu beforgen hatte. Stodungen in ver Bezahlung des Soldes hatten oft 
e Meutereien zur Folge. Es war auch —* ungewöhnlich, daß 
hinte und reiche Bandenführer, wie z. DB. die Frundsberge, den 
ldherren zur Befriedigung ver. Söldner, welche außer dem m. 
den Sold nad; einer gewonnenen Schlacht oder nach Exftürmung 
ung noch eine Extrabelohnung erhielten („Sturmjolo“), — 
n vorſtreckten. 


it Uniformirung der Laudsknechtsbanden zeigen ſich ſchon frühe 
— Franz I. hatte bei Marignans eine Truppe in feinem Solde, 
bon der Farbe ihres Zeugs und Kriegsgewands den Namen der 
en Bande führte — indeſſen kam Gleichförmigfeit in Schnitt umd 
edes Anzugs doch erſt bei den ftehenden Heeren zu entjchiedener Durch⸗ 

— hielt man es für genügend, wenn eine Armee Feld— 
den won der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die —— ee 
" Sonft. überliegen ſich die Landsknechte im G 


fen. Ste waren Elpner; damit: iſt alles gejagt. 
tel waren fiveng genug und insbeſondere verpönt Inful 
— —— Feldflucht, —* 


Sr, ne 5. Aufl. 
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Spite, welches die geringeren Vergehen aburtheilte, während bei jhweren 
Kriminalfällen in altveuticher Weife unter freiem Himmel Gericht gehegt - 


wurde, wobei ſämmtliche Hauptleute, Fähnriche und Feldwebel als 


Schöffen amteten, Außerdem war bei manchen Regimentern das ſoge— 
nannte Spiefredt in Uebung, wobei fänmtliche Landsknechte einen Kreis 
ſchloſſen und auf die Anklage des Profoßen bit den Bezüchtigten frei— 
ſprachen over aber auf der Stelle verurtheilten,. durch Die Spieße gejagt 
zu werden, behufs welcher Hinrichtungsart das Regiment eine Gaſſe mit 
vorgeftredten Spießen bildete, in welche der Verurtheilte durch den Profoß 
geftopen wurde. Das Streichen mit Ruthen ſoll zuerft Alba in den 
Niederlanden, das ſchreckliche Gaſſenlaufen Guftav Adolf eingeführt haben, _ 
Eine gefürdhtete Ehrenftrafe war das Reiten quf dem hölzernen Ejel. 
Allein trotz der Strenge, womit um Allgemeinen die Kriegsgejege gehand— 
habt wurden, war der Landsknecht dod) eine ſchwere Plage für den Bürger 
und Sandmann und gleichzeitige Schriftteller ſprechen nur mit Wbjchen 
* ö = 


Die Neiterei einer Armee fand unter dem Befehle des Feldmar— 
halte. Zu Karls V. Zeit zählte eine Neiterftandarte ſechszig ſchwere 
Lanzen, hundertundzwanzig halbe Kyriſſer und ſechszig Karabinire, welche 
Zufammenfegung jedody bald. einigen Aenderungen unterworfen wurde, 
Die ſchweren Weiter (Lanzen oder Spiefjer, ſpäter überhaupt Kyriſſer 
zitten, nod) ganz mittelalterlid; vom Kopf bis zum Fuße geharniſcht, mächtige 
Turnierhengfte, führten eine ftarfe Yanze, einen langen auf Hieb-und 
Stoß eingerichteten Degen, zwei Piftolen von zwei Fuß Länge mit Rad— 
ſchlöſſern umd oft auch nod einen Streitfolben. Ihre ganze Erſcheinung 
war jo jhwerfällig, daß, wenn einer in. der Schlacht vom Pferde geworfen 

„wurde, zwer Mann erforderlich waren, um ihn wieder aufzurichten. 
Die Karabinire ritten leichtere Pferde und trugen leichtere Rüftung. Be— 
wafjnet waren fie mit Degen und Piftolen und außerdem mit dem Kara— 
biner, einer verfleinerten Arkebufe, welche bei dem Abfeuern vor die Bruft 
geftemmt wurde. Der Stab eines Kavallerieregiments, welches von 750 
bis: auf 1000 Pferde ſtark war, beftand aus dem Oberft mit 400, dem: 
Dberftleutnant mit 100, dem Wachtmeifter, Proviantmeifter, Quartier 
meifter je mit 40 und dem Negimentsfurier mit 24 Gulden Monatsfold. 
Die Rittmeifter der einzelnen Standarten hatten wechjelnden Sold je nad) 
der Stärke ihrer Fahnen, denn fie befamen auf jeden ihrer Reiter monat- 
lid) einen halben Gulden; der Yeutnant erhielt 40, der Fähnrich 30, der 
gemeine Kyrifjer 24, der Karabinir 12 Gulden; fie mußten aber ihre 
Pferde ſelber ftellen und unterhalten. 

An der Spige des Geſchützweſens („Feld-Zeug“) ftand der Zeug- 
meifter, defjen Amt ein fehr angefehenes und gutbefoldetes war. Er hatte - 
unter fid) einen Leutnant, einen Zahlmeifter, einen Zeugmwärter. und ver— 
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dene Zeugdiener, Pulverhüter. Das Kommando über die Bedienung 
zelnen Geſchütze führten die Büchfenmeifter und Feuerwerker (fpäter 
ler und Bombardirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich 
Dem Train mar ein Gefchirrmeifter, den Pontonswefen ein 
eifter, dem Befeftigungsweien ein Scanzmeifter vorgejegt. 
che Artillerie theilte die Geſchütze ſchon frühe in Belagerungs- 
se (Mauerbrecher) und Feldgeſchütze ein. Zu jenen gehörten Die 
imeße, der Baſiliſt, die Nachtigall, die, Singerin und die große 
nichlange; ; zu diefen die Nothichlange, die ordinäre Schlange, die 
1, das Fallonet, das ſcharfe Tindlein. Das erſtgenannte aller 
ſchüte ſchoß eine Kugel von 100 Pfund Eiſen, das legte eine 
b ige Bleikugel. Der Kollektivname für alle war Karthaunen. 
Die fogenannten Steinbüchſen (Hauffnig, woraus Haubigen) warfen 
— Kugeln von 25 bis 200 Pfund Schwere. Unter Karl V. wurde 
arthaune, welche eine vierzigpfündige Kugel ſchoß, von zwei Büchſen— 

u mit fechzehn. Gehilfen bedient; das Falkonet aber, welches eine 
eipfündige Kugel ſchoß, von einem Büchfenmeifter mit nur zwei Ge- 
sülfen. Bas ‚Formen, Gießen und Bohren ver Geſchütze geſchah in der 
Hauptſache jchon feit 1450 wie noch jest: Wichtig für die Ausbildung 
bee wurde die Anwendung mathematifcher Grundſätze auf 
yagweite und —— wie ſie zuerſt der Dtaliener in um 1080 
































ma — und wurden —— die Bomben — 
m“) wirkfamer eingerichtet und gefüllt, wie auch ſchon ſeit 1524 der 
brauch Der Handgranaten (Grenaden, daher Grenadixe) bekannt, war, 
ft ſich leicht, daß die Ausbildung der Artillerie auch die deld⸗ 
⸗ und Feſtungsbaukunſt vorwärtsbringen mußte, denn die 
htungen dieſer Art hielten dem verbeſſerten Geſchütze nicht 
und ſo war insbeſondere die Umſchaffung der alten Rundele 
worn ſpitzzulaufende Baſtionen bald ein unabweisliches Be— 
Erexreitium richtete ſich faſt gar nicht auf Evolutionen 
ſondern — auf die Kampffähigleit des einzelnen 
ee un nein ung ungemein umftändlid und 

noch in * deln liegende Strategit — * u 


für die | 
. Ama u — Bu — 
wein vo ie ann, 
Ar —“ * — bildeten der Kriegszahlmeiſter, der 
20* 
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Oberproviantmeifter, der Generalprofoß („‚Generafgewaltiger‘‘), "ver 
Armee-Herold, der Generalquartiermeifter, der Oberſt-Feldarzt, etliche 
Geheimjchreiber und der Brandmeifter, welcher die Brandſchatzungs— und 
Berbrennungsgefhäfte zu beforgen hatte. hr 
Es dürfte jedod) der Lefer durch ein Schlachtenbild aus jener Zeit 
leicht eine deutlichere Anſchauung von dem damaligen Kriegsweſen er— 
halten, als ihm dirch unfer biöheriges Neferat beigebracht werden Farin. 
Wir halten daher einftweilen inne und. geben dad Wort einem berühmten 
Kriegshelven, eben umferem Georg von Frundsberg, damit er und Die 
ſchon erwähnte, politiſch und kriegsgeſchichtlich gleich. wichtige Schlacht 
von Pavia, welche König Franz 1. gegen das unter dem Dberbefehl des 
Marcheſe von Pefcara ftehende Heer Karls V. verlor, im Schlachtbulle— 
tinſtil feiner Zeit und mit feinen eigenen Worten ſchildere. „Am dritten 
Tag des Mayen find wir zu Tampian mit dem Heere neben ven 
garten und des Franzofen Leger gegen Pavia auf eine weljche Meil ge— 
ruckt, dafelbft im freyen Veld wider das Leger gefchlagen. Des ſeyn Die 
Veind zwifchen unfer und der ftatt gelegen, fich feer vaft vergraben (wer- 
ſchanzt), damit wir fy nit überzugend und inen nicht dann mit großem 
merklichen ſchaden abbrechen möchten. Die (Befagung) von Pavia uns 
zugefchrieben durch die Ziffren, wie wir keyneswegs angreifen follen, auch 
unfer Sad) ihrenhalben in keyn gefahr ſetzen ſollen. Davauf wir begert 
haben, einen von ihnen zu ung herauszuſchicken und mit ihme zu vathı- 
ſchlagen, damit fie wiffen unfer und wir ihre Anſchleg. Darauf ſy une 
ven Walderftein heraußgeſchickt, haben wir mit ihme gerathichlagt, damit 
ſy aus dem Schloß heraus ziehen und hinter ihnen das Schloß befegen 
und 200 knecht (Landsknechte) an die Orth in der ftatt da dann es won 
nöten ſey verordnen, ſampt etlichen Italionern. Und doch mit ihnen be- 
ſchloſſen, daß ſy ir fach in keyn gefahr fegen, biß daß wir im der Nacht 
zween ſchuß mit großen Studen ihnen zu einem Wortzeichen thun, "damit 
ſy wiffen daß wir auf feyn, dagegen fy uns feurzeichen geben und damit 
angezeigt, daß ſy ihr Sach auch in Ordnung haben; darauff ſeind Die 
unjere von ftund in der Nacht aufgeweht, den troß won uns him r 
auf die feytten gefchidt an Thyergarten und in Gottis Namen 
einer ftund von unferem Leger über die feyt an die Maur gezogen, und 
als den tag hergangen ift, haben wir die Maur gewinnen und haben 
einen lauffenden hauffen 200 Knecht und 1000 Spanier, die all’ weiße 
hemmeter angehabt, verordnet, uß der Urfach, daß wir gemeint haben, die 
Maur vor tags zu gewinnen, und haben wellen die Kyriſſer im Thyergart 
"überfallen, Hat ung der tag übereylt umd verhindert von wegen daß es 
fo lang mit der Maur verzogen hat, Seind indem die Kyriffer 
—* worden und aud auf geweßt, zu ihrem Hauffen 
‚haben wir verordnet den fauffenden Hauffen und neben 
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Einem iſt uff ſy gangen unfer Geſchütz, darnach Herr Merten 

























von Ems mit feinem Hauffen jo er (aus Deutſchland) hereinge— 
“mit fampt den 12 fendlein Knechten jo ih, Yerg von Fronfperg, 
ſampt Iafoben VBernang meinem Haubtmann von meinem 
zugeordnet. Nach demfelben bin ich, ver von Fronſperg, mit 
xCaſpar Wingrer mit dem andern Hauffen Yandsfnechte gezogen. 
haben ver Zeugmeifter, auſſerhalb Bevelch oder Geheiß unfer, die 
m-ansgeipannen. Nun haben wir, ald wir in ven Thyergarten 
fommen jeyn, Worzeichen mit denen von Pavia gemacht, das wir und ſh 
Poſſeß, Mirabel genannt, zufammen fommen follten. Do ift 
Her | ein durch den Mardes (Marcheſe von Pefcara) entboten worden, 
fol eylends ziehen zu dem Hauffen, und ic Jerg von Fronſperg 
ab müfjen warten, damit das Geſchütz wieder angejpannen wurd, und 
das Geſchütz nit jo geſchwind über die Gräben bringen, dardurd) 
des Franzoſen reyſiger Zeug etlich Paurn, Ochſen und Roß bet dem Ge= 
ſchutz erftochen. Und haben aljo Geſchütz müſſen verlaffen und ſeynd alſo 
it meinen Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eylends gezogen. Do 
die am Nachzug mit dem Geſchütz auch ſchaden gethon. Alſo ift 
ver Franzos mit ſeinem Reyſigen Zeug, dergleichen mit feinem Hauffen 
Landsknecht und den Schweigen gegen und gerudt, und ihr Geſchütz vor 
‚ihnen geſchleift und heftig gegen uns geſchoſſen, Got hab Lob nit dar- 
ach ſchaden gethan. Darnad wir räthig geworden, wiewohl der Hauff 
m Pavia nod) nit bey und gewejen, und im namen Gottis bei 1500 
hügen unferem reyſigen inen zu geben (beizugeben), und ſeyn 
extein und ich mit unferen beden Hauffen geftrads neben ein 
1 Geſchütz zuzogen, darauf der Franzofen Hauff Lantslnecht dem= 
und unter Augen getroffen und Herr Mertein mit feinem Hauffen 
in Orth auch in des Franzofen Hauffen Lantsfnehte getroffen und 
inden die Lantsknecht gefchlagen und mit beden Hauffen fürgedrudt, 
ihr Geſchütz abdrungen, aljo haben die Spaniſche Schügen und 
om unſer Reiſigen in des Franzoſen Kyriſſer jo faſt geſetzt und 
daß dieſelbigen Kyriſſer den Schweitzern zum Theil ihr Ord— 
‚rennt, und unſer Reyſigen alſo darein mit ihnen gehauen und 
fein Roß geichoffen. Sobald wir die Lantsknecht geichlagen, . 

iger fein ftand ‚gethon (als die deutſchen Landsknechte 


= en. gen nachgefolgt und. ſich erlic, und wol 
; ee ſich Fun war ünig a 
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den, und wöllen (ihn) im vil jegund gefangen haben. Die unſer zu Pavia 
haben inen ſelbſt ein Hauffen Schweiger, Kaſtganier (Gascogner) und 
Lantsknecht in ihrem Auszug fürgenommen, dieſelben zu verhindern, und 
darauff hinausgefallen und ſy perfort gejchlagen, groß Gut gewunnen, - 
dann ſy ihnen ihre Läger alle geplundert; Und find alſo mit ſampt 
denen, jo ertrenkt (extrunfen), ob den zehntaufend manner tod pliben und 
erjehlagen worden, darumd’ viel guter Leuth umbkommen, und ich acht das 
wir auf unfer ſeyten über die vierhumdert man nit verloren. - Und haben 
fid) des Franzofen Lautsknecht tapffer gewert, Doch der merteyl das Gloch 
ſchon bezalt, und haben viel guter gefangen. Nemlid den fünig von 
Frandveich, ven füntg von Navarra, auch des Künigs von Schotten bru— 
der und vil mechtige franzöjiich Herren. Wann welliche nit gefangen 
worden, ſeynd alle erſchlagen. Wir haben auch ven Veinden genommen 
32 Stud Püchfen und der Schweiger, fo wir gefangen und wieder ledig 
gelafjen, ſeynd bei vier Taufend. Es ſeynd aud) fonft vil Lantöfnecht 
gefangen und der Langemautel ift erſtochen worden.‘ 

Im dreißigjährigen Krieg hielt ſich im Allgemeinen die bisher ges 
ſchilderte Einrichtung des Kriegsweſens, im Einzelnen aber wurde in Taktik 
und Strategif manches doc verändert und verbeſſert. Tilly, Wall 
ftein, Guſtav Adolf und die nad ihm kommandirenden ſchwediſ 
Feldherren trafen mancherlei neue Einrichtungen, doch blieb es im kai⸗ 
ſerlichen Heere mehr beim Alten. Die kaiſerliche Reiterei beſtand aus 
Kyriſſern, Karabiniren, Kroaten und Dragonern, welche letzteren eigentlich 
als leichtes Fußvolk gebraucht wurden und ſich der Pferde nur zum 
raſcheren Weiterkommen bedienten. Das kaiſerliche Fußvolk hielt an der 
Eintheilung in Pikenire und Muſtetire feſt. Die kaiſerliche Artillerie 
ſchleppte ſich a mit den ungefügen Stüden aus dem 16. Jahrs 
hundert. Die Bütterien Tilly s beftanden aus Bierundzwanzigpfündern, 
‚zu deren Fortſchaffung zwanzig Pferde erforderlich waren, aus Sechs⸗ 
unddreißigpfündern und Achtundvierzigpfündern. Dieſe Stüde ruhten 
auf ungeheuren Laffetten und da, wo fie beim Anfange des Treffens aufs. 
gehett wurden, mußten fie ihrer Ungefügheit wegen ſtehen bfeiben, 

anonenpatronen fannte man noch nicht. Die geöffnete Pulvertonne 
ftand neben dem Stüd und der Konftabler ſchüttete mittels einer 
Schaufel das Pulver in die Mündung. Wallenftein vermehrte das 
Geſchütz der kaiſerlichen Armada auf achtzig Stüde. Viel mehr führte 
Guſtav Adolf mit ſich, wie er z.B. im Lager von Nürnberg 300 Stüde 
hatte, Er richtete auch neben den ſchweren ——— zuerſt eine 
naunte fliegende Artillerie ein, welche aus Vierpfündern 
reits mit Patronen geladen wurden. Noch leichter und daher aud) vi 
— — und zu handhaben waren ſeine ledernen Kan 

dünnen mit Eiſenbanden umſchmiedeten, mit 
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undenen und zuletzt mit Leder überzogenen Kupferblech bejtand. Der 
evenfönig ließ, um nie Mangel an Artilleriſten zu haben, auch die 
Auffetire auf die Bedienung des Geſchützes einüben. In feiner Kaval- 
lerie bediente. er ſich nur der Dragoner und Kyrifjer und benahm den 
—— Verminderung der Rüſtung ihre Unbehitflichkeit. - In den 
jevegimentern fette ex die Zahl der Pifenixe auf ein Dritttheil 
rab umd vermehrte die mit Feuergewehr Bewaffneten- bis auf zwei 
itttheile, wodurch er ebenfalls den Kaiferlichen Bortheile abgewann. 
Seine Strategie beruhte hauptſächlich auf einer Vorwegnahme der. be 
vühmten mapoleoniihen Schnelligkeit der Bewegungen, feine Taktik auf ' 
Ausbildung der Mandvrivfühigfeit der Regimenter für fid und. in Ber- 
bindung miteinander und auf dem erhöhten Zuſammenwirken der Drei 
Baffengattungen. Im der Aufftellung des Heeres zum Kampfe verfuhr 
Guftan Adolf ebenfalls als denkender und umfichtiger Führer. . Er ging 
Ab von der vieredigen, dichtgedrängten, der makedoniſchen Phalanx ähn— 
then Schlachtordnung, wie die Schweizer fie aufgebracht, weil er einſah, 
melde Nachtheile eine ſolche Aufftellung den Wirkungen des Geſchützes 
gegenüber haben müßte, umd bildete eine Schlachtlinie, welche den Infan— 
teriebrigaden, die ihrerſeits durch Neiterei auf den Flanken und in den 
Zwiſc umen gedeckt waren, Raum zu freier und raſcher Bewegung 
‚gab, während das maffirte Geſchütz durch Oeffnung ver Reihen des Fuß- 
dolls zu entſcheidendem Gebraud fertig gemacht werden Fonnte, ‚Mit 
Recht Hat man daher die Schlachtordnung des Schwerenfönigs einer 
wohlgebauten Feſtung verglichen, die im ftande war, den Feind überall 
beftens zu empfangen, und mit Recht; ftellt man Guftav indie Reihe. der 
‚Generale der Geſchichte. In einer Zeit, wo der Drang der Um: 
_.. dem niedriggeborenen Talente zum Felpherrnftabe verhalf — 
idy erinnere nur an die Generale Johann von Werth, Aloringen, Bei, 
Stallhantſch, Spord und an ven Schneiderlehrling Derfflinger, der etwas 
fpäter brandenburgifcher Feldmarſchall wurde, ſowie daran, daß. Tilly, 
Bappenheim und Wallenftein nur dem niederen Adel angehörten — in 
‚einer ſolchen Zeit hob jein militärifches Genie den König über feine Mit- 
—— weit hinweg und es gebührt ihm auch noch die Anerkennung, 





feinen Lebzeiten von feiten des proteftantijchen Heeres der Krieg 

mod) einigermaßen nad) mienfchlichen Grunpfägen geführt 

- Später freilich wurde das anders. und die Putheraner hatten den 
Tilyichen und Friedlandiſchen ſehr bald nichts mehr vorzumerfen. 

Der dreikigjührige fogenannte Refigionäfrig follte den Beweis 

ee henei die Menſchen es überhaupt in der Beftialität bringen 

innen: Der Abſchaum der Söldnerbanden Europa's führte * 
eichänbeten deutjchen Boden das gräftichite Kriegötrauerſpiel auf, welche 

(ches: die Gefchichte überhaupt gefehen hat. Zu einer, namen- 







J 
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loſen Zügellofigfeit der ſoldatiſchen Sitte gefellte fidy ein haarſträubendes 
Raffinement der Graufamteit und eine rafende um des Mordes ſelbſt 
willen morbende Mordluft. Die Hand müßte einem erftarren, wollte 
man die entjetlichen Gräuel jener Tage, wie der ehrliche Philander von 
Sittewalt in feinen „Gefihten‘‘, im Kapitel vom „Soldatenleben“, ſie 
geſchildert hat, im einzelnen nachſchreiben. Genug, das Sengen, Rauben 
und Todtſchlagen, das Todtſchänden umreifer Kinder, das Nothzüchtigen 
von. Mädchen und Frauen auf den Rüden ihrer gebundenen und ver— 
ftümmelten Väter und Gatten, das Brüſteabreißen Schwangerer, das 
Bauhaufihligen Gebärender, das mafjenhafte Niedermegeln der Be— 
wohnerjchaften. eroberter. Orte, das martervolle Tränten mit Jauche 

(Schwedentranf), die erbarmungstfofeften Erpreſſungen, Die muthwilligſte 
Vernichtung von Vieh, Felpfrüchten und Wohnungen: das alles und noch 
vieles ähnliche war. dreißig Yahre lang in Deutichland ander Tages⸗ 
ordnung. Und mo der mitleid8lofe Kriegsfturm vorübergeraft, da ließ er 
hinter fid) gräßlihe Seuchen und Hungersnöthen. Während der Jahre 
1636— 37 war, wie der alte Khevenhiller erzählt, in vielen Theilen 
Deutſchlands, voraus in Sachſen, Hefjen und Elſaß, die Hungersnoth jo 
entſetzlich, daß die Bewohner Fleisch vom Schindanger heiten, Leichen 
vom Galgen herabftahlen, die Gräber nad Menſchenfleiſch umwühlten. 
Brüder verzehrten ihre todten Schweitern, Töchter ihre verftorbenen 
Mütter, Eltern mordeten ihre Kinder, um- fie zu effen, und nahmen ſich 
dann, über die ſchreckliche Sättigung in Wahnfinn fallend, jelber das Leben. 
Es bildeten ſich Banden, die auf Menjchen, als wären es wilde Thiere, 
förmlich Jagd machten, und ald man in der Gegend von Worms eime _ 
ſolche Jagdgenoſſenſchaft, die um ſiedende Kefjel herumſaß, auseinander 
trieb, fand man menfchliche Arme, Hände und Beine zur Speife bereitet 
in den Kochgefchirren vor. So Löten ſich alle jozialen Bande, alle For- 
derungen der Menſchlichkeit wurden mit Füßen getreten, alle heiligften 
Geſetze verhöhnt; der Ader lag unbebaut, die Werfftätte ftand Teer, die 
Civiliſation ſchien mit ihren Wurzeln ausgerottet werden zu ſollen. Alles 
verwilderte und verödete. In dem Meinen Herzogthum Wirtemberg 
allein waren abgebrannt 8 Städte, 45. Dörfer, 158 Pfarr» und Schul- 
ufer, 65 Kirchen, 36,000 Häufer. Die Bewohnerichaften ganzer 
den ftarben an der Ruhr und Peft dahin, melde in Folge des. Ge- 
brauches unnatürlicher Lebensmittel und in Folge der Obdachloſigkeit und 
Entblößtheit ausgebrochen waren. In den fieben Jahren von 1634—41 
allein gingen in Wirtemberg 345,000 Menfchen zu Grunde, jo daß das 
Land i. 3. 1641 kaum noch 48,000 Bewohner zählte. In Thüringen 
‚vor dem Kriege in 19 Dörfern 1773 Familien gewohnt; nad) dem 

iege waren es noch 316. In Sachſen follen einer: 

ſcheinlichleitsrechnung zufolge, nur binnen zwei Jahren (1631—32) nicht 


- 
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zus ‚934,000 Menfchen erſchlagen worden oder vor Hunger und 
— — Grunde gegangen fein. Die Pfalz hatte vor dem Kriege 

Million Einwohner, zur Zeit des weſtphäliſchen Friedens 

en Noch furchtbarer war der Menſchenverluſt in Franken. 

Ir einzigen Kreife Henneberg 3.8, ſchmolzen in der Zeit von 1631 
x 9 die 18,158 Bewohner auf 5840 herab. Sehr begreiflich 
daher, daß, dem Mangel an Menjchen ni ftenern, zu ganz befremb- 
lichen — ang gegriffen wurde. Ein folhes war z. B. der 
(den am 14. Februar von 1650 der fränkiſche Breistag zu 





Nürnberg. bat und vefjen aftenmäßiger Wortlaut diefer ift: — 
„Demnad) auch die unumgängliche def; heyl. Römiſchen Reichs Notthürft 
erfordert, die in dieſem 33. Jerig blutigen Krieg ganz abgenommene, 
durch das Schwerdt, Krankheit und Hunger verzehrte Mannjchaft wieder: 
umb zu erjegen und in das khünfftig eben deſſelben Feinden, beſonders 
aber —* bfeind des chriſtlichen Namen, dem Türckhen, deſto ſtattlicher 
gewachſen zu ſein, auf alle Mitl, Weeg und Weiß zur gedenkhen, Als 
auf vreiffe Deliberation und Berathſchlagung folgende 3 Mittel 

vor die bequembfte und beyträglichfte erachtet und allerjeitS beliebt wor— 
den: 1) Sollen hinfüro innerhalb den nechſten 10 Jahren von Junger 
mannjchaft oder Mannßperſonen, jo noch unter 60 Jahren fein, in die 
Elöfter ufzunemmen verbotten, vor Das 2te denen Jenigen Prieſtern, 
Pfarrherrn, jo nicht ordenleuth, oder auff den Stifftern Canonicaten 
ſich Ehelich zu verheyrathen; 3) Jedem Mannfperfonen 2 Weyber zu 
erlaubt jein: dabey doch alle und Jede Mannfperfohn ernſt⸗ 

(ich erinnert, auch auf den Canzeln öffters ermanth werden follen, Sich 
bergeftalten bierinnen zu verhalten und vorzufehen, daß er ſich völlig umd 
ge Diseretion und verjorg befleige, damit Er als ein Ehrlicher 
ver ihme 2 Weiber zu nemmen getraut, beede Ehefrauen nicht 

allein nothwendig verforge, ſondern auch under Ihnen allen Unmillen 
ette.“ Im Jahre 1618 hatte Deutſchland ſicherlich eine Be— 

ng von 16—17 Millionen, im Jahre 1649 war fie auf nahezu 

4 Millionen zuſammengeſchmolzen. Wo eine ſolche Thatſache ſpricht, 
—* es weiter keiner Worte mehr über die Art der Sriegführungs im 


= Uebergang vom Söldnerheer zum jtehenven , welches — 
dem fürſtlichen Abſolutiſmus zu feiner Exiſtenz ſchlechterdings nothwen- 
und iſt, machte ſich unſchwer. Man verlängerte ſeit dem dreißig. 

ri ‚Kriege die Dienſtverpflichtung der Söldner, welche ſich früher 
—— —* Friſt, oft nur auf einen beſtimmten Kriegszug verdungen 
immer mehr und mehr, endlich auf eine beftimmmte Anzahl von 
wurde das Handgeld arößer, aber der Sold viel geringer, 
ſchärften ſich, die Fuchtel begann zu vegieren, Eine 
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eigene Menſchenklaſſe, die der Werber, bilvete fidy, welche kein Mittel 
ſcheuten, “ihren Auftraggebern Rekruten zu Kiefern, und einen förmlichen 
Menſchenhandel organifirten. Frankreich ging in Bildung ftehender 
Heere voran, wie denn dort und in den Niederlanden das meifte für die 
Ausbildung der modernen Kriegskunſt geſchah. Ludwigs XIV. militä- 
rifche Einrichtungen wurden maßgebend, die Feftungsbauten feines. be: 
rübmten Iugenieurd Bauban, mit welchem nur der Niederländer Köhorn 
wetteifern konnte, waren Vorbilder für ganz Europa. Im Deutſchland 
ſchloſſen fid) die ftehenden Armeen an den Kern der fürftlichen Leibtra- 
bantenfompagnien. Die Bezeichnung Knecht oder Landsknecht kam ab, das 
Wort Soldat wurde gebräuchlich. Im den Türken- und Franzojenfriegen, 
wie in den Feldzügen Karls XII. vergrößerten fid) die Heere und feither 
hat auch die Soldatenfpielerei, der Uniformtand, die Revuenluſt und Ka— 
fernenwirthſchaft — erſt die ftehenden Heere hatten Kafernen nöthig — 
immerfort: zugenommen. Die Waffen wurden bei allen Truppengattungen 
nad) und nach verbefjert und handlicher gemacht. Die Infanterie wurde 
bald durchgehende mit-Feuergewehren bewaffnet, ſo daß nur noch die 
Subalternoffiziere leichte Partiſanen führten. Seit 1680 wurde das 
Bajonnett allgemein, doch ward es zunächſt noch in den Lauf der Muſtete 
geſteckt. Den erſten Rang beim Fußvolk nahmen die Grenadire ein, 
welche neben dem Gewehr auch Handgranaten führten, Der Kavallerie 
wurden ald neue Reitergattungen Hufaren und Ulanen hinzugefügt. - 
Eine: dimaftiich=egeiftiiche Staatskunſt wußte den Unterſchied zwiſchen 
Soldaten und Bürgern immer ſchroffer auszubilden. Der ſoldatiſche 
Korpsgeift trat mit allen feinen Konjequenzen immer ammafender auf. - 
Der militärische Ehrbegriff ſpitzte fih aufs allerfünftlichfte zu und ſchuf 
einem Duellfoder, welcher unzählige Opfer forderte und in dem um 1670 

üblichen Piftolenduell zu Pferde den eigenthümlichen Verſuch machte, 
die mittelalterlic) =vitterliche Kampfweife mit der modernen Waffe zu 
verbinden. Ike 
Wie ſchon gefagt, vergrößerten ſich die Heere raſch. Im 16. Jahr⸗ 
hundert hatte eine kaiſerliche Armee von 25,000 Mann für ſehr ſtark 
gegolten, im Jahre 1673 zählte die Armee, welche Leopold J. unter dem 
Generaliffimus Montecucult, der den befannten Ausſpruch that, daß zum 
Kriege drei Dinge nöthig feien: Geld, Geld und wieder Geld — gegen - 
die Franzojen ins Feld ftellte, an 50,000 Mann, die Reichsvölker unge 
rechnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, die Kavallerieregi > 
900 Mann stark. Nächit Defterreich hielt beſonders Preußen ‚eine zahle - 

iche ftehende Armee. Der große Kurfürft (1640—88), welcher auch 

deutſche oder wenigſtens preußiſche Kriegsmarine zu ſchaffe 3 

begründete die Stellung Preußens als Militärmacht. Schon 1656 t 
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burgiſche Armee vier Generalfeutnants und zwölf Generate 
ie Armee verfhlang von den Gefammteinfünften des Landes, 
24/5 Millionen betrugen, ſchon faft die Hälfte.» Im Jahre. 1689 . ° 
Heereine Trabantengarde, die „Örandsmonffetaird‘‘ em Leib: - 
und augerdem an Kavallerie 7 Regimenter Küraſſire und 5 Re— 
ter Dragoner, an Infanterie 26 Kompagnien Peibgarde und 19 
andere Fußregimenter, endlich 798 Artilleriften mit 40 Stüden Geſchüt 
. im Ganzen. 26,858 Dann. Beim Tode des erſten Königs von Preufen 
(4713) war Die Armee 30,000 Mann ftarf. Die Montirung der Truppen 
v zum "prachtvoll. Die Trabantengarde zu Pferde war blau 
Gold uniformirt und. trug karmoſinrothe Bandelire, die Scharlach⸗ 
uniform der Offiziere war mit Goldſtickerei bededt. Die Grandsmous⸗ 
Edelleute mit Offiziersrang, trugen Scharlad mit Gold 
"mit braum und weißen Federbüſchen. Die Grenadirgarde war 
lau mit weiß; montirt und die Offiziersmützen beftanden aus Karmoſin— 
enhorft, ver Banfert des „alten Deſſauer“, mag ung den 
küfchen Grenadirtompagnie damaliger Zeit beſchreiben. 
nd Aufſchläge hellblau mit rothem Unterfutter, weit 
Knöpfe darauf. Die Weften sehen bis zum nie, die 
nur um ein paar Zoll Länger, Auffchläge und Aermel 
ite. Die Gemeinen trageh den Nod offen, die Schöße 
t, die ‚Ober und Unteroffiziere aber. ven Rod bis unten: zuge= 
Alles hat ftumpf abgefpiste Beutelmützen von Tuch, vorn 
ertheil bei den Gemeinen blau, bei den Offizieren voth. Die 
Unteroffiziere haben vide weifie Halstücher, die —— 
m in einen Knoten geſchlungen. Alles hat Handſchuhe. Die 
‘haben vothe, die Unteroffiziere blaue, die Oberoffizieve ſch 
fe. Alles ift mit Flinten, Bajonnetten und Pallaſchen mit 
mbewaffnet, Bandelire der Gemeinen gelb, der Offiziere oh 
m. vergoldet.“ Dieſe Uniform blieb im Weſentlichen bis nach 
ährigen Krieg dieſelbe, doch werden wir, wenn wir im dritten, 
‚ever: vom Militärweſen ſprechen müſſen, Zopf nnd Puder hin⸗ 
—— Der Troß, welcher die Heere zu Ausgang des An 
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Dienertroffes nöthig, in welchem vom Oberhofmeifter bis zum Keffel- 
veiber herab alle möglichen Bedienftungen vorfamen. Und dann, melde 


—Bagage wurde diefem Troß nachgeführt! Man ſchleppte jogar zmei . 


Geflügelmagen, zwei Ziergartenwagen und ſechs Kellerwagen mit Wein 
von Wien an den Rhein. 


Fünffes Kapitel. 
Das Sofleben und die vornehme Bildung. 


Einfachheit und Naiverät am deutichen Höfen. — Eine Fürftenburg. — Die 
„Wildfuhr“. — Thiergärten. — Das „Federipiel“. — Fürftliche Haus: 
mutterichaft. — „Zeitungszufertiger. — Hofnarren. — Hoffeſte. — 


Eine Hochzeit höchſten Stils und das „famöſe Roßballet“. — Inventionen, 
Ningelvennen und Schäfereien. — Reihstagsprunf. — Leichenbegängniſſe. 
— Trachten und Moden. — Einführung der franzöfiihen Lüderlichkeit. 
— Maitreffenweien und andere Zuctlofigfeit. — Finanzer und Gold: 
macher. — Die geiftige Seite des Hoflebens. — Alamodiſche Ausländerei. 
— Patriotiſche Oppofition. — Die „Fruchtbringende“ und andere Sprach— 
geiellichaften- 


Unfer Yand hatte e8 ſchwer zu büfen, daß fein höchſtes Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnationalifirtes war. Nadyvem die faiferlichen 
Habsburger ſich Hifpanifirt hatten, fingen die deutſchen Fürften um die 
Wette an, fich zu italifiren umd zu franzöfiren. Die Nahäffung fremder 
Tracht, Sitten und Lafter drang in hellen Haufen über die Alpen und 
über den Rhein, umgarnte Höfe und Adel und ſpann fih durch das 
Bürgerthum allmälig zum Volke herab, bi8 dann in Folge des dreißig— 
jährigen Krieges die Nation in Gefahr fam, in allem und jedem ihr 
Eigenftes und Beſtes zu verlieren. 

Es darf jedoch nicht Aberfehen werden, daß diefe Entfremdung vom 
Nationalen bis gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts hin noch 
weniger raſch und weniger auffallend vor ſich ging. Zwar die ſpaniſch— 
niederländische Tracht — mit ihrem geftugten Haupt- und Barthaar, 
ihrem nur bis zu den Yenden reichenden enganliegenden Wamms, ihren 
Wulften um die Oberjchenfel, ihrem zweckwidrig verkürzten und verengten 
Mantel und ihrem ſchmalkrämpigen Hut — ging vom Hofe Karls V, 
bald in die vornehmen Kreife über; allein man fonnte gegen ihre Kleid— 
famfeit viel weniger. einwenten als gegen fpäter auffommende Moden, 
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deren Tollheit beſonders in den weiter unten zu erwähnenden Pluder— 
zum Vorſchein kam. Abgefehen von dieſer Aeußerlichteit herrſchte 
der drei erſten Viertheile des 16. Jahrhunderts an den deutſchen 
im Allgemeinen noch die nationale Sitte und Lebeusweiſe 
vor eine gewiſſe rauhe Gemüthlichkeit und Einfachheit in den Schranfen 
des Haufes, mittelalterliche Pracht. und Fülle bei öffentlichen Anläſſen. 
— Sprache und dem geſelligen Verkehr zwiſchen den fürſtlichen 
‚Kreifen trat im Gegenſatze zu der buntfarbig aufgebauſchten Unnatur und 
Geziertheit des 17. Jahrhunderts eine. leicht ind Derbe ſpielende, aber 
immer naturwüchſige, auch dem Frauenmund nicht übelſtehende Kernig— 
keit und Schalkhaftigkeit z u Tage, die mit der Gravität des Kurialſtils, 
welcher das trauliche Du ſelbſt zwifchen nächften Verwandten und Ehe 
‚immer mehr verbrängte und das jchleppende „Eure Lieb“ umd 
„‚Euere Siebven‘“ an deſſen Stelle fette, oft komiſch genug kontraſtirte 
eformationszeit ſchlug überall noch das Einfachere, Naturwüchfige 
r. Bon — und Fürſtinnen redeten ihre Ehe⸗ 
hren „Wirthinnen und Hausfrauen“, während königliche 
d für zrinzeſſinnen als Titel nur das ſchöne Ehrenwort Jung⸗ 
u oder „ehr- umd tugendreiche Jungfrau‘ führten. Oft wurde in 
m Briefen, auch zwiſchen Geſchwiſtern, das gute alte Wort „Buhle‘ 
‚ welchem demnach fein fpäterer zweidentiger Sinn noch nicht 
"Unfere Polizeizeit hat aud) die Sprache polizirt und wir er- 
—— vor Naivetäten, welche im 16., Jahrhundert in ven höchſten 
Kreifen gäng und gäbe waren, So ſchrieb z. B. der Graf Wilhelm von 
3 einmal an den Herzoz Albrecht won Preußen: „Euere Liebven 
*— ums doch verſtändigen, ob ver allmächtig Gott Euch auch = 
n Fürſten oder zwei zu Erben beſcheert habe, denn wo ſolches nich 
Ehen wäre, müßten wir e8 Eurer Liebden Faulheit und daf ver me 
a hievor in die böfen Säcke vernähet worden ſchuld geben.‘ 
de Herzogs Gemahlin Dorothea, eine vortreffliche Frau,  umte nicht, 
——— gegen ſolchen Verdacht in Schutz zu nehmen, indem fie 
Freundin fchrieb: ‚Wir find zu Gott getvofter —— 
werde uns mit einem Erben gnädiglich erfreuen und begnadigen, denn 
wir unſerem lieben Herrn und Gemahl, ver fein Werkzeug “als ver 
Zimmermann — Drang und nicht feet, ‚gar feine —— geben 
ſen.“ 4% EN *8 ⸗⸗ 
RR. ie großen Veränderungen, melde: die mit dem 16. Jahrhundert 
hende moder erg in die ganze Stellung mean 
















efalterlic ; oder Burg wurde zum ti „ 
och ſo ee binfänglich Bir Dittrich Burger 
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in»bie Renaiſſancebauten herübergenommen ward. Als Beijpiel einer 
derartigen. Fürftenburg des 16. Jahrhunderts mag und das = 
‚Schloß‘ in Stuttgart dienen, welches: i. 3: 1570 vollendet: wurde; 
nachdem Herzog Chriftoph feit 1553 die Gvundftodmaffe dieſer alten 
Refivenz feiner Vorfahren mit Ausnahme des ſüdöſtlichen Theil hatte  . 
abbrechen laſſen, um dann mit dieſem ftehengebliebenen-Refte drei neu⸗ 
erbaute, durch Säulengänge verbiindene und den Hof umjchließende 
Flügel zu. vereinigen... Im ſüdöſtlichen Flügel des Schloſſes befand ſich 
die ſogenannte Cürnitz!, eine Speiſehalle für das Hofgeſinde, welche in 
die Länge 136 und in die Breite 51 Fuß maß. Ueber dieſer 
Halle lag die „Ritterftube“, das Kabinett, der Audienzſal und das 
Speifegimmer Des Herzogs. Ueber der Ritterftuße war das „Frauen⸗ 
zummer‘ eingerichtet, „Stuben -und Kammern gar heimlich und ftill“, 
Im nördlichen Flügel des Schloſſes befanven ſich Die Küche und, 
großer Bantett- und Tanzſal. Im ſüdlichen Flügel lag — 
Die Ausſtattung der Gemächer war nicht ohne paſſenden 
beſondere ließ es ſich Herzog Chriſtoph ein hübſch Stück Sn ben, 
aus Seide und Wolle gewirkte Tapeten zu befhaffen, auf nn. bibiſche 
Geſchichten dargeſtellt waren. An der Nordſeite des Schloſſes zog ſich 
der uſtgarten Hin. mit einer Orangerie, welche der Herzog als die 
erſte in deutjchen Landen angelegt hatte. ‘Der. Garten galt ü R 
für den jchönften deutſchen und hieß vielverſprechend „das Paradies‘ 
In ven das Schloß umziehenden Gräben wurden-jeltene Thiere gehalten, ° 
namentlich Bären, Pfauen und Schwäne, und als Nebengebäude ge— 
hörten" zu diefer Shnftenburg.d das Harniſchhaus““, das — ER 


* 
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namentlits abe: Preußen; gabres- noch Auerochjen und Eleunthiere 


Albrecht wurde vielfach angegangen — das Geſchenleheiſchen 
und Fürftinnen mit wirklich großartiger Naiveiät — 






ne Sch fürftlichen Hofhaltungen aus. Es kommen im dieſem 
nfe.vor, welche Koften- verurfachten, die für-jene Zeit 


—— So verehrte z. B. 1569 der Herzog Heinrich von Liegnitz 
von 


Polen zwei Löwen. Herzog Albrecht von: Preußen wußte 


ſich allen Fürſten ver Chriſtenheit angenehm zu machen durch —— 
n 


von Ben denn die Falfenbeize („das Feverfpiel“) wurde 










tens: das Gute, die einheimischen Geſtüte nach und nad) in die 
döhe zu er jedoch wurden die begehrteren Raffen no immer aus 

Femde bezogen und’ vor allen waren die türkiſchen Pferde beliebt. 
1. deutjche: ‚Höfen kam aud die Kunftliebhaberer allmälig auf, 
Vorliebe die Malerei, dort die Mufit begünftigend; an- andern 
die Zeit mit aſtrologiſchen und alchymiſtiſchen Spielereien todt- 
geſe 1, welchen dann die fünfttiche Kabinettsjuſtiz nicht ſelten ein 
trxagiſches "Ende machte. 


r went d ü t 88 
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zu ſein. Von ma derfelben wiſſen wir aufs genauefte, ‚die 
har ‚für rn ee und ——— ee 
and die Rechnungen des Haushalts mit treufleigiger Hand führte, 

Häufig, war auch die fürftlihe Hausmutter Vorfteherin der Hausapothete; 
— ſolche durfte zu einer Zeit, wo die öffentlichen Apotheken in 
Städten noch felten und die Arzneimittel jehr theuer waren, 

* wohleingerichteten fürſtlichen oder ſonſt vermöglichen Haushalt 


Die Anſichten über die Heilmittel waren freilich oft 


genug.» So galten Elennthierklauen und Bernſtein für ſehr 

im allerlei ſchweren Gebreſten“ . Wie als Hauswirthin war 

die als ſolche bei einer früheren Gelegenheit ſchon von uns gerühmte 
fürſti— — — von Sachſen auch als „Aertztinn“ weitum befannt und 





eibüchen — mit denen neaber in re 


"feinen | offen „Aueröchſle““ und Elendthierle“ für ihre Thier⸗ 
gärten zu liefern denn letztere machten einen eifrig gepflegten Unter⸗ 


großer Luft betrieben. Die fürftliche Pferdeliebha berei hatte 


und fern wurde fie. ————— 
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den fürftlichen Perſonen manche Stunde aus, denn der 
damals vielfach die Stelle des Bffentlichen, der Zeitung. - Es —— 


fleißige Briefſchreiber und Briefſchreiberinnen; doch finden wir auch 


manchen angeſehenen Fürſten, dem es „mit der Feder nicht recht von der 
Hand gehen wollte‘, Auch hier wieder muß die Kurfürſtin Anna von 


Sachſen in’ erfter Linie namhaft gemacht werden. Ihr Eifer im Brief 


ſchreiben war erſtaunlich. Im Staatsarchiv zu Dresven find ver 
22 Foliobände ihrer ‚Brieffoncepte vorhanden, mehr als 11,000 ; 
enthaltend, "während. die Sammlung der an die Kurfrftin « gelangten 
Briefe 67 Foltobände füllt, Gemöhnlid hielten ſich die Fürſten in den 
wichtigften Stäpten Deutſchlands Korreiponventen (‚„Zeitungszufertiger‘‘) 
unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künſtlern oder Beamten, welche —* 
gegen jährliche Vergütungen Neuigkeiten aller Art mitzutheilen hatten. 
‚Die offiziellen Zeitvertreiber an den Fürſtenhöfen waren die —— 
deren es auch weibliche gab und mit deren ſchwankhaftemn Geiſt 
ein groteſter, zwerghafter, buckeliger Leib verbunden fein ſollte. Bon ven 
älteren Hofnarren war am berühmteſten der des Kaiſers Derimifien.h, 
Kunz von der Nofen, ein Mann übrigens, der nad) dem Zengniffe feiner 
Zeitgenofjen nicht mr feinem Herrn Poffen vorzumadhen, ſondern auch 
Hungen Kath in Geſchäften zu geben verſtand und in Noth und Fährlichteit 
als treuer Diener ſich bewährte"). Auch Jodel, Kaiſer Ferdinands IL. 
Narr; war berufen. ‚Später freilich verflachte ſich das Narrenthum 
zu unflätiger Poſſenreißerei, wie die Geſchichte des Hofnarren Fröhlig 
» zeigt, welchen Auguft der Starke zum Grafen von Saumagen ernannte, 
So ging es weit bis ins 18. Jahrhundert hinein, wo am pre 
‚Hofe mit dem‘ Profefjor:Narren Gundling allerhöchſt brutale Korperal- 
fpäfle getrieben wurden, 
Feſtprunk zu entfalten, boten befonders. fürftliche Zaufen und Ber: 
mů (ungen willfommenen Anlaß. Meift verihob man vie Ta 
je , bis die zu Gevatter gebetenen Fürften herbeigefommen waren, 
was oft eine gute Weile hwährte, weil die Strafen in einem Zuftande 
ſich befanden, wie jegt kaum noch der elendeſte Walpfuhrweg. Konnte 
ver Tanfzenge- nicht felber fommen, fo lief er ſich durch einen ı 
Geſandten vertreten, welchem Das reiche Pathengefchent mitzu 
vergeſſen wurde: Noch weit prächtiger indeſſen als vie — 
die —— le en Die. benachbarten, verwandten 
oder befreundeten Fürften; die bei Verhinderungen durch eigens beſtellte 
vertreten‘ —— umwohnenden Grafen und häufig ver , 
Adel ‚28 Landes. — —— — eingeladen. Der 
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Ulxich 1511 mit der Prinzeſſin Sabina von Baiern Beilager hielt, waren 
2000 de in Stuttgart anweſend; es wurden zu ihrer Bewirthung 
36 und 1800 Kälber geichladhtet, Tag und Nacht fprang 

ms i Brunneurbhren vother und weißer Wein und 6000 Scheffel Ge- 

treide wurden verbaden. Weit verſchwenderiſcher noch ‚und vielfeitiger waren 
die fürftlichen Hochzeiten im 17. Jahrhundert und es wurden dabei mit 
n, Jagden, Soldatenjpiel, Schaufpielen und insbeſondere mit 

werfen ungeheure Summen verthan. Als z. B. im Jahre 1674 der 

Erbprinz Wilhelm Ludwig von Wirtemberg eine Prinzeffin von Hefien- 

Darmſtadt heiratete, bildeten 7000 Mann zu Fuß und zu Roß Spaliere. 

Die Hochzeit währte vom 12. bis zum 19. Februar. Am 16. wurde 

ein Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 Raketen, 31,000 Schwärmer, 

120 Sturmhäfen, 420 Kegel, 384 Kanonenröhren, 9400 Salven, 

6 Schwärmerftöde, 6 umlaufende Sterne, 39 Feuerräder, 42 Triangel, 
l ———— 1 Schnurrfeuer, 9 Bienenſchwärme und 329 Kugeln 

in die. gingen. Auch ein „mufitalifches Freudenſpiel“, betitelt - 

„Die in der Fremde erworbene Lavinia“, in bombaftifchen Alexandrinern 

mit marzipanenen Arien durfte nicht fehlen. 

Natürlich wurden, wenn es ſchon an feinen Herzogshöfen jo hod) 

berging, an größeren, vor allen am Kaiferhofe, die Pracht und der Auf- 

wand ind Grofartige getrieben. So ein Prunfftücd höchſten Stils ift 
ie Hochzeit, welche Kaijer Leopold I. im Jahre 1666 mit der ſpaniſchen 
antin Margarita Terefa feierte. Die ‚Teftlichfeiten dauerten vom 

‚ wo unter Vorritt von 1500 Edelleuten der Einzug des 

Ira in Wien erfolgte, bi8 zum 22. Februar 1867. Die Olanz- 

“punkte waren der Einzug jelbft, dann das pradhtvolle mit mythologiſch⸗ 
——— Schauſpielſpeltalel verbundene Feuerwerk am 8. Dezember, 

ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Schlittenfahrt am 

3. Januar, die Lotterie am 5. Januar, das „famöfe Nofballet‘, wobei 

ifer ſelbſt und an taujend andere Perfonen agirten und das feinem 
der und Anoroner 20,000 fl. Gratififation, 1000 fl. > 
und die Erhebung in den Freiherrnſtand eintrug, am 24. Januar, 
ndlich „die Wirthichaft‘ (eine neue Art von Mummenfchanz) bei der 
ttweten Kaiſerin am 22. Februar. Das Nofballet, deſſen Be— 
reibung im Theatrum Europaeum (Bd. 10) ſechsʒehn Folioſeiten ein⸗ 
t, iſt zu charalteriſtiſch für den Stand der höfiſchen Kultur jener 
eit, als daß wir nicht verfuchen follten, hier eine 39 gedrangte 
tftellung zu geben. Die zu der Altion beſtimmte „Mahlſtatt“ war 
Platz vor der Fatferlihen Burg, wo ein m res Holzgebäude 
lagen wurde. Das Schaufpiel eröffnete ‚ unter deren 
gen das „Schiff Iafonis, worinnen Argonauten“ und weldes von 
- Zritonen gerudert wurde, auf dem Plan erſchien. Auf dem 
A 
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Hinterdet des Fahrzeugs fand die Fama „in Geftalt einer geflitgelten 
MWeibsperfon, eine gůldene Trompete in der Hand führend“. Fama ſprach 
den Prolog zum Vorfpiel, einer mythologiſchen Allegorie, welche dar- 
ſtellen jollte, wie die vier Elemente darum ftreiten, wer von ihnen mehr 
als die andern befähigt fe, Perlen zu machen, eine Anfpielung auf den 
Namen der faiferlihen Braut (Margarita) und nod) eine der erträglichften 
Schmeicheleien, von welchen das Stüd wimmelte, (Ward dod) der Heine 
Leopold von der „Ewigkeit“ angefungen als ver „größte Weltmonarch“, 
als ver „erfte Helden-Held“, der mämliche Leopold, dem unlange zuvor, 
als er fragte, wie denn der bife Umftand, daß es ihm beim Negnen 
ing Maul vegnete, zu befeitigen wäre, einer feiner Gejellichaftstavaliere 
den weifen Rath geben mußte und durfte, kaiſerliche Majeftät follte eben 
ven Mund zumachen.) Die vier Elemente werden vorgeftellt durd vier 
Reiterſchwadronen. Die erfte dieſer Schwadronen bildeten die Ritter 
ver Luft, gekleidet in aurorafarbenen Goldſammet, geführt von dem Herzog 
von Lothringen „in einem zierlichen aurorafarbem Kleid von filbernem 
Tock over Stüd; das Lerbftüd war mit Gold und Eveffteinen beſetzt und 
mit Gold verbrämt und hatte umb den Gürtel allerhandfarbige Strauffen- 
Federn über den Schurz, welcher, wie auch der fliegende Mantel, Kappen 
und Federbuſch drauff, gleicher AurorasFarb mit dem Kleid war“, Die 
- zweite Kompagnie, Die der in Roth und Silber geffeiveten Ritter des 
Feners, führte der Graf von Montecuculi, „angethan mit einem liecht⸗ 
glängenden Harniſch, beſetzt mit Flammen und köſtlichſten Edelſteinen 
in Geftalt eines Phönires in einem brennenden Feuer“. Der dritte 
Trupp, die in Blau mit Sieber geffeideten Ritter des Wafjers, ward 
geführt durch den mit allerhand koftbaren Wafjeremblemen geſchmückten 
Pfalzgrafen von Sulzbach. Die vierte „Squndron’ endlich, die der in 
Grin mit Silber gehüllten Ritter der Erde, führte der Graf von Dietrich- 
ftein, „beffeidet mit einem glänzenden Bruftftüd, erhoben mit unter 
ſchiedlichem Geftidwerd von Sither, wie auch künſtlich von mancherley 
koſtbaren Edelſteinen zuſammengeſetzten Blumen von allerhand Farben“, 
Die Luftſchwadron hatte Hinter fic einen Wagen mit der Luft, welche 
von der Göttin Juno dargeftellt wurde, auf einem „erſchrecklichen“ 
Drachen, umgeben von dreißig Greifen und allerlei Vögeln. Ueber ven 
Wagen fpannte fi ein Regenbogen und darauf jaß ein Sänger, ver 
fang die Kaiferin italiſch an. Die Fenerritter führten mit ſich eine 
Machine, drauf lag in einer ungeheuren Feuerflamme ein Salamander, 
der „annehmliches Feuerwerk ausſpie. Hinterher kam ein Wagen mit 
der Werkftatt des Vulkanus, den dreißig Kyffopen und ein Schwarm von 
Amoretten geleiteten. Der Waſſerſchwadron folgte auf einem 

Geſtelle ein koloſſaler Walfiſch, Waſſerſtralen aus ven Naslöchern in ? 


Luft blaſend und auf feinem Rüden den Neptunus tragend, den Waſſer⸗ 


N 


“ 
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männer und Nereiden umgaben. Hinter ‚ven Erdrittern kam „allgemach 
mit unvermerdter Bewegung“ ein zierliher Garten, an welchem man 
inn⸗ und außerhalb unterſchiedliche künſtliche Springbrunnen jah und 
in welchem zwifchen ven Cypreß-Bäumen auf marmelfteinenen Säulen 
ein hoher Luft- Thron ftund und auf felbigem die von den, Heyden 
rdi Göttin der Erden, Berecinthia genannt, gekleidet in grünen 
Atlas, worauff von vielen Perlen, Gold und Silber allerhand Früchte 
und Blumen geftidt”. Die Göttin hatte eine Schar von Nymphen zur 
Bedienung und nebenher gingen vierundzwanzig Satyrn mit Bäumen 
in den Händen. Nachdem nun die vier Elemente die Rechtmäßigkeit 
ihrer Anfprüce ran fid) beeifert oder, wie das Feftprogramm 
befagt, „nachdem ein Theil dem andern feine Meinung unter die Nafen 
gerieben, ſo joll abermals ein unerhörtes Getön von Trompeten und 
Baufen erihallen und die Ausforderung geſchehen. Da werben nun 
- zu Richtein die allerfünftlichften Argonauten erwählet werben, der durch 
das Theater vepräfentirte Ehrenberg ſich in ein Schiff verwandelt, darin 
die Argonauten mit der Kaiferfrone und dem gülden Vließ figen, werden 
ſich die Streiter mit einen ſolchem Ungeftime deßwegen anfallen, daß 
man jollte vermeinen, es gehe alles in taufend Stüden, In währendem 
Streit erleuchtet ſich der Himmel, es fteigt eine Feine Wolfe hernieder, 
die vergrößert ſich je länger je mehr zur VBerwunderung der Streitenden. 
Sobald fie ſich zertheifet hat, wird fichtbar eine große gefternte Kugel 
und darauf die Emigfeit auf einem Regenbogen figend und fid) aus i 
Höhe Hexab alfo vernehmen laſſend: „„Halt inn der Waffen His, halt 
inm der Pferde Lauff! Der Elementen Streit dag höchſte Glück enthebet, 
vereiniget nunmehr des Zorned euch begebet; alfo legt Himmel=ab die 
Evwigleit euch auff. Was Neptun feltnes hat, darzu der Klippen Arch, 
was Margariten Preiß, was Perlen Schätz befeelet, der Himmeln höchſte 
Rath; vorlängft hat zugeftellet in einer Margarit dem größten Welt⸗ 
monarch““ Hierauf öffnet ſich die Weltkugel und iſt zu ſehen der 
Tempel der Emwigfeit und vie fünfzehn Genien der „bereits gelebten‘“ 
römischen: Kaiſer aus dem Erzhaus auf anſehnlichen Pferden, ſämmtlich 
in föftlicher Kleidung. Diefe Genien nahen dem Tempel, gefolgt von 
am Wagen der Glorie, in Geftalt einer Silbermuſchel, darin eine 
vope Föftliche Perle liegt und das Kontrefait der Kaiferin hat, darauf 
der Genius des Kaiſers figt, als der ſechszehnte vom Haufe Oeſterreich. 
Diefem Wagen folgen drei andere mit gefangenen Indianern, Tataren 
ohren. Wenn dann endlich die Weltfugel fich zurüdbegeben, werden 
die fünfzehn Genii in einander ſchließen und darauff das Roßballet 
nen, defien erfte Arie wierumdzwanzig Trompeten und zwey Paar 
ger-Bauden anfiengen mit einer Korrenten, welche, wie aud) die folgende 
tzu gehörige Mufikaliſche Stüde, Herr Johann Heinrich Schmeltzer, 
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der Röm, Kaiſerl. Majeft. Kammer-Musicus,; gemacht und auffgejetst.‘‘ 
Das Roßballet wurde ebenfalls‘ von vier Kavalierſchwadronen, zwiſchen 
deren einzelnen Abtheilungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und 
hatten. die. Ritter dabei Stiefeln von „filbernem Leder“ an, Die der 
Truppe des Kaiſers aber von güldenem“. Die Ritter fümpften nun, 
ihre Reiterfünfte zeigend, um die Vorzüge ihrer verſchiedenen Elemente 
und führten mit Piftolen und Degen ein Scheingefecht auf; Die Scene 
verwandelte ſich hierauf no einigemal und zulegt kam ein Zriumph- 
wagen gefahren mit fieben Sängern, „in ganz in Evelfteinen bejegten 
. Kleidern“, welche die Kaiferin wiederum „‚allerlieblichft” anfangen. Dann 
abermals „Pferds-Tantz“, bis dreißig Kanonenſchüſſe den Schluß des 
ganzen Feftes verfündigten. Vielleicht gehört zur Vollendung dieſes Fejt- 
gemäldes auch nod die Notiz, daß beim Roßballet tüchtig geftohlen 
wurde und während der faiferlihen Hochzeit überhaupt für 6000 Thaler 
Werth an ergeſchirr abhanden fam. 
Wenn wir hier die fürftlich adeligen Vergnügungen ſchon völlig zu 
ven allegoriſch⸗mythologiſchen Spielereien, Ballettunftftüden und Opern— 
miraleln, wie fie vom Hofe Ludwigs XIV. aus an den deutſchen Höfen 
Move wurden, herabgefunfen jehen, je gewahren wir, ind 16, dahr⸗ 
hundert zurädblidend, die ernfieren ritterlichen ‚Spiele, die Turniere, 
nod) immer im Gange, verklärt mitunter durd einen Nachſchimmer des 
poetijhen Minnelebens früherer Zeiten. In ganz altromantiſch ernft- 
hafter Weiſe erbliden wir an den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis 
im die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein Fürften und Ritter 
turnieren, zu Pierd und zu Fuß, mit Lanze und Schwert: 1535 gewinnt 
zu Heivelberg der junge Rheingraf Philipp Franz, 1555 zu Brandenburg 
der Herzog Heinrich von Münfterberg den erften „Dank aus ſchöner 


Hand. Bon da ab jedoch verlor ſich allmälig der Geſchmack an ung 


ernften Kampfipiel und hat dazu der Umftand, daß der —— 
id) II. im Jahre 1559 an einem im Turnier erhaltenen 
ftarb, einestheils beigetragen. Anderntheils wirkten die ee 
mauriſch⸗ſpaniſchen Chevalerie, welche durd Die habsburgifchen Sn 
aus Spanien nad Deutjchland verpflanzt wurden, zur Verdrängung 
der gefährlichen Turniere bedeutend mit. Die ſchwer⸗ Turnierrüſtun 
—* dem phantaſtiſchen Maſkenkleid, an die Stelle des ———— 
und Schwertkampfs trat ein förmliches Ritterſchauſpiel mit ſeinen 
Denkſprüchen (Motto's) und Sinnbildern (Devifen), mit. feiner wieber- 
aufgewärmten Amadis- und Moriftenromantif, in welche auch vie antike 
un le wunderlichſt hereinfpielte, mit ausfchweifender Symbolik 
und orit waß alles in ber Darftellung Künftlich mechani Vor⸗ 
richtungen und koſtſpieligen Pomp der Seenerie erheiſchte. 
derartiger „Inventionen“ blieb lange der, * eine Beftimmte Anzahl 
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fer Herren irgend einen Sat, 3. B.; bei der erſten derartigen Feft- 
in Wien 1560 die Undanfbanteit der. Jungfrauen, gegen jeder 
männiglid wit einer gewiffen Zahl von Lauzenſtößen und Schwert- 
freihen zu behaupten ſich unterfing. Sie hießen die Mantenadores 
itoren, mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantuveros 
Aoenturiers), weil die letzteren das ihnen gebotene Abenteuer beftehen 
und. den Gegenbeweiß des behaupteten Satzes leiften wollten. Auch die 
Tinte gaben , zur Erweiterung folder Inventionen Anlaß. Es 
wurden fogenannte Tiürkenfchlöffer erbaut und von der einen Partie . 
der Mitfpielenden in türkiſcher Tracht vertheidigt, von der andern in 
ungarischer Hufarenkleivung geftürmt, wobei der Verbrauch von Feuer— 
werk ein ungeheurer war. Aber auch diefe Spiele waren noch . nicht 
gefahrlos‘ genug, obſchon man schen angefangen hatte, ſich dabei 
„gebrechlicher Yanzen und Schwerter zu bedienen. Man feste daher 
am die Stelle des Kampfes unmer mehr die bloße Gewandtheit von 
. Mann und Roß in den Künften ver Reitbahn und fo kam ſchon in den 
fetten ziwanzig Jahren des 16. Jahrhunderts das fogenannte Ring- oder 
Ringelrennen auf, welche vitterliche Luftbarteit dann über hundert: Jahre 
fang aud) in Deutſchland modiſch blieb. Gemäß ihrem mauriſchen Urſprung 
geftalteten ſich die wielfeitig mit anderen Inventionen, Aufzügen und Dar- 
verbundenen Ringelvennen oft zur „leibhaftigen Romanen“. 
Mit befonderer Borliebe und nad) damaligem Geſchmacke nicht ohne Seift 
wide dieſes ‚Vergnügen am Hofe des heſſiſchen Landgrafen Morig 
er der felber ftart war in Inventionen“ und von deſſen Hofe 
; te Rartelle der Mamutenitoren im Namen der Helden des Alter- 
verzauberter Prinzeffinnen umd mythologiſcher Perjonen an die 
bente ergingen“. Zugleich brachte das außerordentliche Wohl- 
> welches der Schäferroiman „Afteee” des Frauzoſen Honore 
DUrfE aud) in den deutſchen vornehmen Kreifen erregte, den Geſchmack 
am Darftellung von Schäfereien auf und in das füßlihe Arkadierthun 
wurde dann da umd dort, wie z.B. am Hofe von Anhalt, altgermaniſches 
Heldenthum ſonderbar genug verflochten. 
Wie wir bei der Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen, 
—— „Hauptaftionen“ des deutſchen Stantölebend, die — 


Karls V. ge. dom befaunten er in Kan 


und Drei im —* dann die des Kurfürſten von — 
Sn von Mainz, Trier und Köln. An dieſe ſchloß = 
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der, Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern veifiger Zeug, 500 Pferde 
ftarf, mit, Spießen, lichtem Harniſch und Hohen Federbüſchen; hierauf 
des Herzogs Heinrich von Braunſchweig Roſſe in 14 Glievern, dann 
des Landgrafen von Heffen Reiter in 26 Gliedern und 7 Glieder 
Pommern. Nach dieſen des Deutſchmeiſters Walther von Kronberg 
Roſſe und eine große Schar von Grafen, Herren und viele vom Adel, 
faiferfiche und Eönigliche Räthe, Deutihe und Spanier. Dem eigentlichen 
faiferlihen Zug vorauf kamen 20 fpanifche Noffe des kaiſerlichen Groß- 
bofmeifters, auf welchen wohlgefleivete Evelfnaben, dann in 29 Gliedern 
des Königs von Ungarn Reiter und Evelfnaben, in Roth ‚gekleidet; 
hernach des Kaiſers Stall, darunter polnifhe, türkiſche und genuefiiche 
Pferde, geritten von Edelknaben in gelben Sammetröcken und gefolgt 
von noch 200 Pferden und von des römiſchen Königs Hofgeſinde in 
goldenen Stüden und Sammetkleivern.. Alsdann erfchienen etlicher 
großen Potentaten Botſchafter, mehrere Fürften, Herren des faiferlichen 


Regiments, alle in ſchwarzen Sammet gekleidet, aud) etliche böhmiſche 


Herren, auf prächtigen Hengften, mit großen Goldketten geziert, Hierauf 
die faiferlihen und föniglihen Trompeter, Heerpaufer und Herolde, 
denen ein langer ſchwarzer Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Hand, 
fowie die Staffiere, und Palafreniere des päpftlichen Legaten mit Säulen 
und Kolben vorangingen, Nun kamen geiftlihe und weltliche Fürften; 


dann die Kurfürften.. Der von Sachſen trug als Erzmarſchall das. 


Reichsſchwert voran, ihm zur Rechten der von Brandenburg, dann ie 
von Mainz und Köln. Jetzt erſchien der Kaifer, allein reitend auf 
einem weißen polnischen Hengfte mit goldenem Zeug behängt, in einem 
goldenen ſpaniſchen Waffenrock, auf dem Haupte ein Kleines ſpaniſches 
ſeidenes Hütlein, über dem Kaifer ein Himmel von rothem Damaſt mit- 
dem Reichsadler, getragen von augsburger Nathsherren. Zur Seite 
and hinter dem Kaifer gingen dreihundert Trabanten, gelb, braun und 
aſchgrau geffeidet. Dem Kaiſer folgte der xömifche König Ferdinand 
mit dem päpſtlichen Legaten Campeggio zur Rechten, jener in goldenem. 
Kleide, gefolgt von hundert roth gekleiveten Trabanten. Hierauf die 
Erzbifhöfe von Salzburg und Trivent und viele andere hohe Präfaten 
ohne a mit ihrem Hofgefinde in 99 Gliedern, darunter aud) Stradioten 

d Zürfen. Achtzehnhundert Fußfnechte der, Stadt und zweitaufend 


— Bürger, welchen zwölf Halbſchlangen voranfuhren, ſchloſſen 


der mit Glockengeläute von allen Thürmen und mit Geſchütz— 
—— den a er — ee welcher. 
e Ei ng des Kaiferd zum Reichstag geſchildert Hat, jest noch 
imzu: „Wie aber. Kaifer und König, wie aud Kurfürften — 
und weltliche, ſammt ihrem Hofgefinde, mit goldenen und 
ZTüchern, Perl uck, Sammet, Seide, Federbüſchen und allerlei 
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Bi en und geſchmückt gewejen, iſt nicht zu beſchreiben.“ — 
jer Brumt, welcher die Fürſten im Leben umgab, folgte ihnen auch nod) 
zum. Grabe und. die fürſtlichen Leichenbegängniffe waren mit allem aus- 
ar "was die Schauluft reizen fonnte, Zu den prachtvollſten Leichen- 
egängnifien des 16. Jahrhunderts gehört das des Kaiſers Maximilian IL, 
ve am 22. März 1577 zu Prag gehalten wurde, und daß die 
proteſtantiſchen Fürſtenhöfe bei folden Vorkommniſſen noch ſehr vieles 
von dem Fatholiihen Pompe beibehalten hatten, zeigte die Beftattung 
des Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen im Jahre 1656. Der 
Beifegung der fürftlihen Leichen. ging immer die Ausſtellung auf einem 
Prunthaft erbauten fogenannten Castrum doloris voran. Die Yeihen- 
feier, für. die evfte Königin von Preußen (1705) koftete nicht weniger 
ala 200,000 Thaler. \ 
Die Toilette der fürftlichen Männer und Frauen verſchlang ſchon 
im 16. Zahchundert ſeht große Summen und es hatten fich in Augsburg, 
Nürnberg und. Leipzig Kaufmannshäufer eigens zu dem Zwecke aufgethan, 
die Höfe mit Prachtgewändern und Schmuckſachen zu verforgen. Wir 
efigen Briefe, welche zwifchen diefen Sirmen und verſchiedenen deutſchen 
irſten und Fürſtinnen gewechſelt wurden und zeigen, daß die erſteren 
en letzteren an Wohlgefallen und Eifer für Pus und Zierat durchaus 
ht nachſtanden. Als Kleidungsſtoffe waren ſogenannter goldner und 
(bermer Sammet und Atlas (goldene und filberne „Stüde‘), wovon 
Der-exftere von. 5 bis zu 18 Gulden die Elle foftete, dann grau und weiß 
oder grau. und ſchwarz fchillernde Seivenzeuge, Zindel (Zindelbett), 
Damak und Taffet von allen Farben befonders beliebt. Köftliches Pelz 
: von Zobel oder Hermelin durfte dem Staatskleide nicht fehlen und 
ren und Damen funfelten bei feſtlichen Gelegenheiten von goldenen, 
‚mit buntjarbigen Eoelfteinen bejegten Stirmreifen, Halsbändern, Me- 
er EN: Ketten, Kreuzen, Armbändern und Ringen. 
af Die Ausftattung fürftlicher Bräute mit einem wohlgefüllten Schmud- 
wurde fehr gehalten. Dem Brandenburger Kurfürften Johann 
Sigismund brachte feine Braut Anna 1594 fo einen „Kleinodſchrein“! 
- deflen Inhalt über 14,000 Mark gefoftet hatte, eine ſehr beträchtliche 
Summe für jene Zeit. . 
Die Kleidermoden lüften fich bei Beiden Geſchlechtern ehe 
ſeitdem einmal die fpanifche Tracht über die nationale die O 
gewonnen hatte, Die Frauen liegen fid) befonders im 17. Jahrhundert in 
Dingen der Mode feineswegs immer von dem ihnen fonft zumeift eigenen 
Takt und Geſchmack leiten. Bald trugen fie den Buſen bis, an die 
Kuofpe ı gr bald bedeckten fie dans an den Hals mit einen 
banzeı art gen Sqhnürleib, welcher Die & ſt platt drückte, wi fie dann. 
Meiverärmel anhatten, welche Dubelfäcden glichen. Bon einem fürs 
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gen Friſurenwahnſinn der Damen werden wir-im 3. Buche zu ſprechen 
aben. Einſtweilen noch kräuſelten die jüngeren die Haare: über der 

ine und ließen fie an den Seiten -in langen Locken herabfallen, 
während die älteren die matronliche Haube trugen. -Eine der häßlichſten 
Franenmoden war die Annahme des pflugradgroßen, dicken und: fteifen 
Männerhalskragens zur Zeit Kaifer Ferdinands IL, auf welchem Sagen 
der Kopf wie auf einem Teller Ing und die Anmuth der Halsbewegung 
ganz verloren ging. Die mittelalterliche Fülle des Männerbartes wınde 
im 17. Jahrhundert zum Schnurr- und Kinnbart A la Henry IV. ver⸗ 
mindert und vedueirte ſich zur Zeit, als vie unfinnigen Allongenperüden 
aus Frankreich herüberfamen, auf einen Ihmalen Haarftreifen auf der 

Dberlippe, während die breiten Stuarthalstragen zu Spitzenhalsbinden 
“A la Vandyf einfchrumpften. Eine der unfinnigften Erfindungen, welche 
die Mode je gemacht hat, waren die Pluderhofen, wahre Ungeheuer von 
Beinkleivern, die um die Mitte des. 16, Jahrhunderts auflamen und 
namentlich von den Landsknechten ins Fabelhafte erweitert wurden. 
Fabelhaft ift gewiß nicht zu viel gejagt, wenn man. erfährt, daß zu 
jolhen Pluderhofen 60, 80, ja 130 Ellen Zeug verwendet wurden. 
Die Geiftlichkeit jener Zeit bat gegen dieje tolle und geſchmackloſe Ver⸗ 
ſchwendung unzählige Predigten gehalten und der brandenburger Hof- 
prediger Muffulns ſchrieb fogar eine eigene „Vermahnung und Warnung 
vom zuluderten, zucht und chrverwegenen pludrichten Hofenteufel”, Mit 
der Perücke Ludwigs XIV, wanderten auch die übrigen Stüde der franzö⸗ 
ſiſchen Hoftracht in die vornehmen Kreife Deutſchlands. Das ſpaniſche 
Wamms wich der franzöſiſchen Weſte mit ihren die Oberſchenkel deckenden 
Klappen, der ſpaniſche Mantel dem mit Borten und Stidereien über- 
Indenen Galarock. ‚Das Beinkleid verkürzte fi) und am. Knie ſchloſſen 
fid) ihm feidene Strümpfe an, die in Schuhen mit hohen rothen Abſaͤhen 
und großen Bandrofen ftaden. Das zweiſchneidige Ritterſchwert mit 
feinem Kreuzgriff hatte ſich laͤngſt zum Stoßdegen mit Stichblatt und 
Handlorb verwandelt, welcher ſich zu Anfang des 18. Jahrhunderts zum 
Galanteriedegen verkleinerte, 

Der Oalanterievegen war aber nicht das Schlimmfte, was aus dem 
gelanten Frankreich herübertam. Wir möchten der Sittlichkeit unferer 
Altvorderen durchaus Feine übertriebene Pobrede halten und haben ſchon 
—— Gelegenheit gehabt, zu ſehen, wie es namentlich mit den ge— 
ſlechtlichen Verhaltniffen in der guten alten frommen Zeit beftellt war, 
Allein fo viel ift dennoch) gewiß, daß die vaffinirte Lüderlichkeit erſt 
durch die Nachahmung der Hoffitten der franzöfiichen Könige Franz L, 
= ih IV., ehr — und Ludwigs XV. a fan. 
- Die Briefe der ic) derben —— li von Orleans, 
einer yafg-Baitifäien | x dem Bruder Ludwigs XIV. den 
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—— „Regenten“ gebar, entwerfen ung von dem franzöfifchen Hof 
> Zeit ein grauenvolles Bild. "Und dieſer Hof und Adel, in 
en nicht allein mehr die natürliche Wolluft in allen Graben, 
‚die Sodomiteret: in allen erdenklichen Formen zum ‚guten Ton 
, ward namentlich durch Vermittelung des Bündniſſes ver deutſchen 
— mit der Politik ver „Lilien“ Vorbild und Muſter fir Die 
deutſchen Fürſten und Edelleute. "Was Wunder, wenn mit der Ver— 
er ge der Bauwuth, der Mißachtung der Volksrechte, der 
hö ehe Maine Deſpotenlaune bourbonifcher Verderbniß auch das 
je aitreſſenweſen herüberfam? 
Anfang des 16. Jahrhunderts fuchten die deutſchen Fürften bei 
usſchweifungen wenigftens nod ven Schein der Ehrbarfeit zu 
und nahm z. B. der Landgraf Philipp I. von Heſſen vor den 
en feines heißen Blutes zu einer von Luther und Melanchthon 
ſewiler Weife janktionirten Bigamie feine Zuflucht. Auch findet fich 
in dantaligen Liebesverhältnifen der Vornehmen noch mander ſchöne 
romantische Zug, wie in dem Werben des Pfalzgrafen Friedrid) um vie 






. Hand der Prinzeffin Efeonora, Schwefter Karls V, Aud) fpäter noch 
‚trat aus der fittlichen Berfuntenheit bie und da eine edlere Erſcheinung 


Art hervor. So insbefondere das Benehmen des Herzogs Wilhelm 

n Baiern umd des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, welde ihre 
* Geliebten, jener die Maria Pettenbeck, dieſer die Philippine 
nicht zu Metzen entwürdigten, ſondern zu ihren Ehefrauen 
Dagegen trieb der brandenburger Kurfürſt Joachim IL mit 
Anna Cortw, der jchönen „Gießerin“, und anderen Buhferinnen- Dh8- - 
en ſchon ganz ungenivt. Derſelbe hielt ſich auch 


zur ffung der Mittel zu ſeiner leichtſinnigen Verſchwendung 


ten Hofjuden Lippold und das Amt dieſer „Binanzer‘, zu 

deutſch Wucherer, Ausſauger und Diebe, blieb bis weit. ins 18. Jahr⸗ 
—* an vielen Höfen ein ſtehendes. Aber es nahmen freilich 
Goldmacher manchmal ein ſchmähliches Ende. So ftarb in 

der Jude Süß Oppenheimer 1738 am nämlichen Galgen, 

an welchem früher die herzoglichen Alchhmiſten geſtorben waren. Durch 
—— Unſittlichteit zeichnete ſich am Ende des 16. Jahrhunderts der 
Sof von Zulich-Kleve aus, mo des blödſinnigen Herzogs Johann 
fi 2 ef Iafobän von Baden, den ihr ſchuldgegebenen 
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kaiſerliche Majeſtät haben mich gar trefflich gehalten, alſo, daß ich- leine 
Stunde nüchtern geweſen.“ Völlerei und gräßliches Fluchen war über 
haupt in der hoben und allerhöchften Gejellihaft daheim und Anläufe 
zu Mäßigfeitövereinen, wie eine Anzahl deutſcher Fürften bei a 
eines Gefellenſchießens zu Heidelberg 1524 einen genommen hatte, blie 
bald wieder im Schlamme der Gemohnheit jeden. Aud am Hofe won 
Kaſſel ging: e8 lüderlich zu. Die Landgräfin Juliane unterhielt 1645 
ein Verhältnif mit einem ſchönen Hofjunfer. Der Hofmarſchall won 
Hertingshaufen bemerkte ein Zeichen ungiemlicher Vertraulichkeit zwiſchen 
dem Paare und hinterbrachte das dem Landgrafen. Darauf, ftredte Der 
Hofjunter den Hofmarſchall bei hellem Tage auf offener Strafe durch 
einen. Schuß nieder, ward aber ergriffen und auf grauſame Urt bin= 
gerichtet. Dabei ftellte ſich noch heraus, daß die Frau des Ermorbeten 
ein Kind von ‚einem Andern trug, der ſich vergiftete, als dieſe ganze 
Blaſe hofiſcher Galanterie zum Platen kant, An mittelalterfihe Schauer⸗ 
romaniik erinnert der Ausgang des Liebeshandeld zwiſchen der. Kurz 
pringeffin Sophia. Dovothen von Hannover mit dem Grafen Philipp 
Ehriſtoph von Königsmark, melden der beleidigte Gatte ‚ermorden ober, 
diplomatiſch geſprochen, verſchwinden ließ (1694). Die Schweſter des 
Verſchwundenen, die ſchöne Aurora von Königsmark, wurde als Maitreſſe 
Auguſts U, von Sachſen, dem fie den Bekannten Marſchall von Sachſen 
gebar, eine der berühmteſten Buhlerinnen ihrer Zeit und durd) ihren 
über die maßen lüderlichen Bankert die Urahne ver großen frangöfifchen 
Dichterin Aurore Dudevant (Georges Sand). Es exiſtirt von der Königs- 
mar ein Schriftftück — mitgetheilt durch Kramer in den „Dentwürbig- 
feiten ‚der Gräfin M. A. Königemart“, I, 66 fg, aber nur mit ſehr 
häufigen Gedantenftrihen — welches fie kurz nad) der Ermordung ihres 
yuders-verfafite und worin fie ſich über Die Berhältnifie des Ermordeten 
am hannover ſchen Hofe ausließ. Dieſe Deutſchrift mag over. muß leſen, 
wer jo recht erfahren will, mit welder Unbefangenheit damals Damen 
der. wornehmften und feinften Kreife die gröbften Zoten zu Papiere 
brachten. Im eine wahre Kloafe von Gemeinheit jodann führt uns 
die Familiengeſchichte des herzoglichen Haufe von Liegnitz in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da finden wir einen Fürften, der ſich nicht 
ichente, in Gegenwart der Pagen feiner Frau beizuwohnen, und ſchließ⸗ 
(id) als unverbefferliher Truntenbold und Schuldenmader von- jenem 
Sohne eingethürmt ward, welder letztere übrigens den Lebenswan 
feines Erzeuger getreulich fortſetzte. Der Nachfolger dieſes Herzogs, 
Heinrich XL., fuhr als wahrer Bettelprinz im Reiche umber und 
i — —— * den ** der reihen Prälaturen 
ftige Anlehen zu erſchwindeln. ehrliche Hanns von Schweinichen, 
er den Fürften begleitete, hat Dee Mortifahrien beſchrieben und es 
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anni, zu leſen, wie er für feinen Heren den Pumper und Borger 

mußte. So; B. im Hlofter Kaifersheim bei Donauwörth. „Ich 

zwar den Abt um Geld zu leihen auſprechen, war aber bei ihn 

> zu erhalten, ſondern entſchuldiget ſich mit Unvermögen. Letzlich 

ke ma es jo weit, —* er Ihro Fürſtliche Gnaden 50 Kronen verehret, 

mit welchem J. F. ©. auch zufrieden war.“ Und dennoch waren noch 

viele Stufen der Ehriofigteit binabzufteigen, um da anzulangen, wo der 

Herzog Karl Leopold von Medtenburg 1717 ftand, als er vom Gar 

Pet. defjen Bruderstochter er geheirathet, vor feinen eigenen Augen 

E und im- Angeficht des. beiverfeitigen Hofftant® auf deutſchem Boden (im 

Magveburg) fih zum Hahnrei machen ließ, „im feines Nichts durch— 

. 99 Pobrendem Gefühle” nicht wagend, auch nur ein Wort gegen dieſe vufs 

ſſſche Auszeichnung vorzubringen. 

So weit war es mit der deutſchen Fürſtenehre getommen in einer 

auch in deu gebildetſten vornehmen Kreiſen, wie z. B. in den 

der philoſophiſchen Königin Charlotte von Preußen, der Freundin 

des großen Leibnitz, nad) dein Zeugniß dieſes Philoſophen „ein liederlich 

im Schwange war. Bon dem „guten Ton“ am damaligen 

Hefe gibt harakteriftiiches Zeugnif ‚der Umftand, daß bei den 

fogenamnten „Wirthichaften‘ den Damen der Reihe nad verfifizirte Obfeö- 
mititen ins Geficht gejagt wurden, die man heutzutage gar nicht me 
derholen kann. Man ließ e8 fich wohl fein und die Hofjuden d 

en, die Geldmittel zum Wohlleben durch ein vaffinixtes Stenerfgfte 

haffen. Der Hofftaat und die Unterhaltung der Familie des 

n Königs von Preußen erforderte jährlid die Summe von 820,000 

nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Civilftaatsverwalz 

—* des Königreichs foftete, Schon wurden die Hofämter mit: Bejol- 

dungen außgeftattet, die für den damaligen Geldwerth exorbitant genug 

waren. Kaiſer Leopold I. bezahlte feinem Oberhofmeifter jährlih 6000 fl; 

Kine Ober ihm 12,000 fl. Tafelgelver, feinem Oberſtkämmerer 12,000, 

feinem Oberhofmarichall 3000, feinem Obriftftallmeifter 2000, feinem 

(meifter 1000 Gulven. 

— Beginne des 16. Jahrhunderts trugen die —— 

Fürſten Sorge, ihren Söhnen und Töchtern im Vaterhauſe 

er tüchtige Hefmeifter, welche ven Gelehrten mit dem Weltmann 

die nöthigen Vorkenntniffe beibringen zu laſſen. Im Jüng— 

bezogen dann die Söhne ver hohen Ariftofratie eine ein— 

Hochſchule, wo ſie ſich dem Geiſte der Zeit gemäß vornehmlich 

—* eologiſchen Studien beſchäftigten. Die Hörſäle Luthers und. Me- 

ucht zu Wittenberg z. B. ſahen manden prinzlichen Zuhörer. 

Andere Fürften ſchidten ihre Söhne nad empfangenem Schulunterricht 

zu weiterer dung auch wohl an den kaiſerlichen Hof und wieder 
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andere faßten zu- diefem Zwecke bereits den franzöfifchen ins Ange, 
Schon um 1518 finden wir deutſche Prinzen. daſelbſt und bald begann 
- das mafjenhafte Schwärmen des jungen Adels nad) Paris, mo Die 
dentichen Bären geleckt werden jollten, Das wurden fie denn 
allein in der Regel ging mit dem rauhen deutſchen Fell auch Zucht und ' 
‚Ehrbarfeit, Scham und Ehre verloren, Nach, Italien und Spanien 
richteten die vornehmen Touriften jener Zeit ebenfalls ihre Schritte und 
die Empfänglicheren brachten aus’ der Fremde nicht nur die Sitten oder 
Unfitten und Lafter derjelben mit nach Haufe, fondern auch die Kenntniß 
ausländiiher Sprachen und Literaturen. Daheim fanden ſich dann in 
befreundeten Kreifen wieder genug folche, namentlich Frauen, ‚welche die 
mitgebrachten Seßlinge fremder Bildung in Verbindung mit den Ueber 
bringern im den-Treibhäufern ariftofratisher Kultur aufnährten und 
großzogen. Man muß geftehen, daß dies nicht nur zu erklären, jonvern 
audy zu entichuldigen war, wenngleich die Schägung des fremden Guten 
nur allzuhäufig zur "Bewunderung und Nachahmung des fremden 
Schlechten führte. Es gab’ aber. damals feine nationale Bildung in - 
. Deutfchland. Was die Grundlage einer ſolchen hätte abgeben müſſen, 
ver Schag unferer alten Poefte, war vergefien, die Meifterfängerei zum 
theologiſchen Pedantiſmus erftarrt, in rohen Anfängen bewegte ſich das 
Drama und einzelne geniale Männer, wie Hanns Sachs und Fiſchart, 
die damals fihrieben, thaten dies in fo volfsthümlichen, der lettere fogar - 
in jo grobianifchen Formen, daß fie ſchon dadurd der Wirkung auf die 
ariftofratiichen Kreiſe -verluftig gehen mußten. Im übrigen über— 
wucherte das theologifchzzelotifche Unkraut das ganze Gebiet des deutſche 
Geiftesfebend und daß ſich won dem mißlichen Dufte dieſer Pflanz 
feiner umd zarter 'organifirte Naturen wiverwillig abwandten, iſt ge 
begreiflich. Sie richteten "daher ihre Aufmerkſamkeit entweder au 
Eaffiiche Literatur, moher e8 fommt, daß wir im 16. und 17. 
dert veutichen Damen begegnen, "welche Latein’ und Griechiſch 
, rer auf das Schriftenthum der romanischen Völker, welches 
dem vornehmen Geſchmack die Stoffe der modernen Poefie bereits in 
ſchöngeſchliffenen Formen zum Genuffe darbet. Dr 
‚Wir wollen nicht von Frankreich reden, deſſen wirkliche literar 
Blüthe erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt; allein Italien 
hatte bereit$ feinen Dante, Boccaccio und Petrarca, feinen Pulci, Bojardo 
und Ariofto, Spanien feinen Bofcan, Garcilafo und Montemayor, deſſen 
Schäferromantik die des obenerwähnten Frauzoſen D’Urfe werte, ferne 
des Schelmenromans, und feinen Cervantes, 


eu im Def — * arınfälige Bader an der Safe, deffe 
\ 2 a i van ale, e 


es wagen durfte, ſich als zweiten Homer anzufündigen, weil, 
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habe einen Lusberum, aber nod) feinen Homerum.“ So erklärt es ſich 

daß der Bildungstrieb der höheren Geſellſchaft am Ende ſogar die 
‚jelbft, in welcher derartiger Blödſinn ſich laut machte, verachten 
Noch in den dreißiger. Jahren des 16. Jahrhunderts hatte König 

nz 1. bei feinen Verhandlungen mit den deutihen Proteftanten deutjch- 

und deutſchſchreibende Unterhändler gebrauchen müſſen, wenn 

n und verftanden werden wollte; denn damals bepiente fh . 

Se Ka Diplomatie, wenn wicht der lateintfchen, nur der deutſchen 
; aber das änderte ſich unter dem Einflufje des Kalviniſmus, der 

ſchen Penfionen und der Lockungen von Paris jehr raſch. Der 
u heſſiſche und naſſau-oraniſche Hof ging im Franzöfiren voran. 
Friedrich) III. von ver Pfalz führte jene Korreſpondenz ſchon 
franzöſiſch und bafd hatte die frivole Hoffitte Frankreichs aus dem heidel- 
derger —— alles Deutſche verdrängt, ausgenommen die Virtuoſität im 
Teint n. AS der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmiſcher 
—— eine für Deutſchland ſo unheilvolle, für ſeine eigene Perſon 
iche Rolle ſpielte, im Jahre 1613 mit feiner Braut, Der 
nigen Eliſabeth Stuart, in Heidelberg einzog, hatte man ſogar 
ti zum Herplappern franzöſiſcher Phrafen dreſſirt. Bei der 
nun ra) ſich ſteigernden Frivolität im pfälzer Haufe kann es uns nicht 
—— wenn der Herrin deſſelben von einem der Hauptträger 
eri deutſcher Fürſtlichleit, von dem tollen Chriftian von Halber- 
ganz im Stile bourboniſcher Gafanterie gehufdigt wurde. Auch 

am dem Hofe des Landgrafen Morig von Hefien wurde alles auf fran- 
m Fuß gejest, doch lebte in der Familie des Fürften daneben ein 
ich lebhafter Drang nad) Bildung. Er jelbft durfte für die damalige 
it ein univerfell gebilveter Mann genannt werden, verftand die latei⸗ 
iſche und die. meiften neueren Sprachen, war in Mufit, Mathematit ind 
Bhufit bewandert und beſaß Gefühl für für das Schöne. Seine beiden 
Töchter Eliſabeth und Agnes waren ſchon in ihren Kinderjahren des 
ſiſchen Stils vollfommen mächtig und die erſtere ſchrieb fpäter auch 
alische Sprache petrarliſche Madrigale. Um den modiſchen Hofton 
und Hofgeſchmack in die Kreiſe des Adels einzuführen, gründete Moritz zu 
arburg Collegium Mauritianum (1599) und verlegte dieſe Anſtalt 
Kaſſel, wo fie zu einer Ritterafademie für ganz Deutjhland 
win de, » Unter dem VBorftehern des — wo —* den vier 


















der hervorzuheben, ein in ke pc ie nu viek 
jenannter Mann, Im Fürftenhaufe von Anhalt fand das Fremdweſen 
erſt nac * Tove des Fürften Joachim Ernſt (ft. 1586) Eingang, 

sin feinem Gebaren noch ganz ein deutſch-lutheriſcher Dynaſt war, 
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Jagd, Nitterfpiel und Trunt, aber auch Sinnfpruchpoefie und, Gefang 
fiebte und fo vecht im theofogifchen Zeitgeift bei Tafel geiftliche Lieder 
anſtimmte. Unter feinen Söhnen riß bald der franzöſiſche Ton umd 
italifche Gefchmad ein, jedoch werden wir am anhaltidhen Hofe das 
patriotifche Gewächſe de8 Palmbaums der fruchtbringenden Geſellſchaft 
fröhlich emporſproſſen ſehen. Ganz widerlich ging es in der Umgebung 
des ſchon oben erwähnten Chriſtian I. von Sachſen zu; denn hier war 
alles Edfere und Höhere in wüſtem Sauftumult untergegangen, fo daß 
die bleierne Monotonie fiebenftündiger Trinfgelage nur durch brutal 
unflätige Späße mit den Dienern und Hofnarren unterbrochen wurde, 
Auch unter feinem Nachfolger blieben die Heffitten des fpäteren Mittel- 
alters am drefvener Hofe noch herrſchend, bis die Enfel Johann Georgs J. 
tem alamodiſchen Fremdweſen Eingang verichafften. Die völlige Um— 
wandefung res Brandenburger Hofes im franzöfiichen Sinne wurde erft 
durch den erften König von Preußen vollendet. ee . 
Wie aber für die proteftantifchen Fürftenhäufer Paris ven Ton 
angab, fo für die fathofifchen Rom und Madrid. An ven kaiferlichen Hof 
kam im Gefolge der Spanischen Nitterromantif auch der ſpaniſche Fanatis- 
mus und die ſpaniſche Etifette und feine diefer beiven Beſcheerungen war 
geeignet, "das geiftige Leben zu fürdern, um jo weniger, da als Drittes 
Element der Jeſuitiſmus hinzutrat. Dann vollendeten der breißigiäeige 
Krieg und der unfelige weſtphäliſche Friede, wie die politiche, fo auch Du 
geiftige Abhängigkeit der Deutfcen vom Auslande. Die deutſche Ariftes 
fratie, den freinden Höfen verfauft und verfallen, ‚hatte die Mutterfprache 
als gemein und bildungslos aufgegeben, die Mutterſprache, von welcher 
der daterländiſch gefinnte Sinmdichter Logan eben damals jagte: „Kann 
die deutſche Sprache ſchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen, 
kann fie doc, auch ſpielen, ſcherzen, liebeln, güteln, fürmeln, lachen.“ 
Und während. das Franzöfiihe Hofſprache in Deutſchland wurde, mußte 
ſich unfer herrliches Idiom eine unerhörte Verpfuſchung und Entftellung 
gefallen laſſen, denn die abentenerlichfte Sprachmengerei war alamodiſch 
und Gelehrte, Kanzliften, Prediger, Kaufleute und Soldaten glaubten 
was Nechtes zu thun, wenn fie die aus aller Welt hergeholten fremden 
Sprachlappen auf ihre Mutterſprache plätzten. „O, ihr mehr als unver 
nünftigen Nachkömmlinge!“ rief der wackere Mofcherofh 1650 in 'ge 
vechtem Zorne feinen Landsleuten zu — „Weldyes unvernünftige 
ift doch, das dem andern zuugefallen feine Sprache und Stimme änderte 
gef du je eine Rage, dem Hunde zu gefallen, bellen, einen Hund ber 
- Kate zu Lieb mauchzen hören? Nun find wahrhaftig in ihrer Natur 
ein teutſches feftes Gemüt und ein ſchlüpfriger welſcher Sinn anders 
nicht als Hund und Kage gegen einander geartet und en 
ihr, unverftändiger als die Thiere, ihnen wider allen Dank nacharten? 
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Gaſt du jereinen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören? Und ihr wollet 

vie edle Sprache, die euch angeboren, fogar nicht in Obacht nehmen in 

eurem Vaterland — pfui! dich ver Schand!“ 

Ohne Oppofition ging alſo die Verwelfchung des deutſchen Wejens 

umd der deutjchen Sprache nicht vor ſich und es ziemt fidh, von ganzem 
anzuerkennen, daß ein deutſcher Fürft in Führung der patriotifchen 


“ Dppofition voranging. Es war dies Ludwig von Anhalt Köthen, fein ' 


gebilvet, durdy Studien und Reifen mit Gehalt und Form fremder Li— 
teraturen vertraut geworden, den rohen Vergnügungen der einen feiner 
Standesgenoffen abhold, der ſchalen Auslänverei der andern überdrüfftg, 
dabei vegfam und nicht ohne literarifches Talent. Im Hinblid auf die 
Aademieen Italiens fam ihm der Gedanke, etwas ähnliches aud in 
Deutſchland zu verfuchen und, inöbejontere auf Eingebung des thürin- 
giſchen Edelmanns Kafpar von Teutleben, auch hier „eine ſolche Gejell- 
haft zu eriweden, darin man gut rein Deutſch zu veven und zu ſchreiben 
fich befleifige und dasjenige thäte, was zur Erhebung der Mutterſprache 
dienlich.“ Aus diefer Abſicht entſprang die erfte deutſche Sprachgejell- 
haft, melde unter dem Namen „Fruchtbringende Gejellihaft‘‘ 1617 
förmlich begründet wurde und zwar im Sinne jener Zeit in Form eines 
Ordens, welcher zum Sinnbild einen Palmbaum und zum Sinnſpruch 
das Wort: „Alles zu Nugen” annahm. Sie zählte bald eine namhafte 


ur von Firften, Kriegern, Staatsmännern, Gelehrten und Poeten; 


er wie Opis und Dietrich von dem Werder traten ihr bei, umd 


wenn auch die aus ihrem Schoße hervorgegangenen literarifchen Erzeug⸗ 


niffe feineswegs über das Niveau der Zeit fid) erhoben, fo hat fie doch 
für Reinigung, Schmeidigung und Geltendmachung deutſcher Sprache 
und deutſchen Stils unftreitig. höchft Ehrenwerthes geleiftet, was um fo 
ehr Anerkennung verdient, da fie in ihren vaterländiſchen Beſtrebungen 
ne jere durch die Damen der vornehmen Welt vielfach gehemmt 
wurde, welche zu jener Zeit, bis zum Aberwig von der ſchäferlichen Dich— 
tung des Autors der Aſtrée entzüct, alles deutſchernſten Sinnes fid) ent 
ſchlagen hatten umd gegen alles, was in dieſem Sinne geſchah, ränfelten 
und zettelten. Der frivolen Spottfuft bot freilich die fruchtbringende 
mande Handhabe und auch wir fünnen ums heutzutage kaum 

eines Yüchelns enthalten, wenn wir die zum Theil höchſt jeltfamen Bei— 
namen überbliden, welche den Palmorvensrittern im Stammbuche ver 
Genoffenfchaft gegeben wurden (5. B. der Sgftige, der Mürbe, der Ein- 
je, der Mehlreihe, der Fafelnde, der Fütternde, der Kitliche, der 

r ide, der ——— der Säuerliche, —— der 
Anhenkende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, fie zu ehren, Biel inhalts- 
fofe Spielerei lief da mitunter, aber das hinderte der fogar die Stürme 


des dreißigjährigen Krieges überdauernden Palmorden feineswegs, die - 
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und Bildung wenigitens einigermaßen zu wecken und wa ubalten, 


namlichen Geifte wirkten andere nad) jeinem Vorgange geftiftete be 
gejellihaften: der durch Harsdörfer und Klai 1642 begründete „Orden 
der Pegnigfchäfer‘ zu Nürnberg, auch der. gefrönte Blumenorden 
dann die von Philipp von Zeſen 1643 zu Hamburg: errichtete „Deutjch- 
gefinnte Genofjenfchaft” und der durch Johann Rift 1656 gefitete " 
„Scwanenorven an der Elbe“, 

Aber das Unglüd war, da ſolchen Bemühungen nicht ein wahr: 
hafter Dichtergenius, ein wirffic ſchöpferiſcher Geift zu Hilfe kam, welcher 
die da umd dort ſchüchtern aufleuchtenden Stralen nationalen Sinnes in 
Werfen ſammelte, deren Gehalt und Schönheit alles mit ſich — 
reißen können. Noch mußten hundert Jahre vergehen, bevor Deutſch— 
land wieder einen Originaldichter erſtehen ſah und bei ver flagranten 


Mittelmäßigkeit, welche unſere bloß nachahmende Literatur bis weit ins 


18. Jahrhundert hinein im Allgemeinen kennzeichnet, kann es nicht wun⸗ 
dernehmen, daß die vornehme Bildung ſich lieber den fremden 
zumandte, So trug venn alles, was gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
—* rts hin und zu Anfang des folgenden zur Förderung des geiftigen. 
bens in Deutſchland von. Seite der Höfe etwa geſchah immer ent⸗ 
ſchiedener den Franzöfifchen Charakter, wie z. B. die unter 
Mitwirkung auf Betreibung der preußiſchen Königin Charlotte zu Berlin 
im 3. 1700 geftiftete Akadeınie der Wiffenfchaften, Die a 
deutſche Gejellfchaft war im Denfen und Fühlen, Reden und Handeln, 
in Tracht und Sitte. vollfommen zum Affen der feamäfiihen geworden. 
„Heutzutage“, heißt e8 in einer 1689 erjchienenen Schrift („Der 
frangöfifche Movdegeift‘‘), „heutzutage muß alles franzöftich fein.. Ze 
ʒzöſiſche Sprache, franzöſiſche Kleider, franzöſiſche Speiſen 
—— franzöſiſch Tanzen, frangöftfche Mufit und Frangöftfche 
heit. Der folge, falſche und lüderliche Sranzofengeift hat — 
ſchmeichelnde Reden gleichſam eingeſchläfert. Die meiſten —— nd 
find franzöſiſch eingerichtet und wer an denfelben verjorgt jein 
franzöſiſch können’ und beſonders in Paris gewejen fein, welches 
eine ‚ Univerfität aller Leichtfertigfeit ft. a — DrTE 
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Sechſtes Kapitel. 
Das gelehrte Weſen und Anweſen. 


Die — — Orthodoxie, Myſticiſmus und Sektenweſen. — Böhm. — 
j Leibnig. — Thomaſius. — Der Spener-Frande’fche Pietifmus, — Staats⸗ 
und Rechtswiſſenſchaft. — Pufendorf. — Die „Karolina, — Strafredhts- 
praris. — Das Civilrecht. — Geſchichteſchreibung: latenifche Hiſtorien und 
deutſche Chronilen. — Die Naturwiſſeuſchaften. — Alchymie — Nathe⸗ 
matik und Aſtronomie. — Kopernikus — Kepler. — Die Univerſitäten. — 
Die Beſoldungsverhältniſſe der Profeſſoren. — Gelehrte Charlatane. — 
Lehrmethode. — Der Student in ſeiner äußeren Erſcheinung. — Kontraſte 
des Studentenlebens. — Der Pennaliſmus. — Die Landsmannſchaften. — 
Studentiſche Barbarei. 


Wenn fchon ın einem früheren Kapitel von dem Geifte der deutſchen 
Wiſſenſchaft, wie er im Neformationggeitalter ſich darftellte, gehandelt 
wurde; wenn dort von dem edlen humaniſtiſchen Aufſchwunge, welchen 
er. auf der Gränzſcheide des Mittelalter8 genommen, fowie von feiner 
baldigen Erftarrung in theologifher Orthodoxie die Rede war: fo müffen 
wir jegt die Gebiete der verſchiedenen Fachwiſſenſchaften ejner raſchen 
Betrachtung unterwerfen umd die bedentendften Entwidelungsphafen der 
jelben Dis zum 18. Jahrhundert herunter verzeichnen. Wir werben ung 
aber: furz faſſen um auch zux Schilderung des gelehrten Weſens in 
ſeinen ſozialen Formen voch einen Raum übrig zu behalten, welcher 
kein allzu knapp zugemeſſener ſein darf, da wir, der ganzen Anlage 
dieſes Buches zufolge gerade das Soziale überall "fort betonen. 

Es ift billig mit dev Theologie zu beginnen. Denn wie im Mittel- 
alter die katholiſch-romantiſche Scholaftif Leben und Wiſſenſchaft be⸗ 
herrſchte, ſo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert die proteſtantiſch⸗ 
theologiſche Gelehrſamkeit der Grundton des geiſtigen Lebens deutſcher 
Nation. Man kann uns einwerfen, daß neben dieſem Ton der im 
Jeſuitiſmus veftaurirte Katholiciſmus ſich denn doch laut genug gemacht 
habe, und wir geben das zu. Aber jeder Unbefangene wird aud) ung zus 
geben müſſen, daß der Jeſuitiſmus feinem ganzen Wefen nad und in 
allen feinen Aeußerungen durchaus romaniſch war und ift, daß er dem— 
zufolge in Deutſchland ſtets als ein Fremdartiges erſchien und daß er 
trotz all der äußerlichen Macht, welche er im Bunde mit der fürſtlichen 
Gewalt in deutſchen Landen erlangte, auf die Offenbarungen des deutſchen 
Geiſtes in Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt niemals einen Einfluß ge— 
wann, der von Belang geweſen wire. Es ging dies fo weit, daß, mo 
ein Iefuit an dem nationalen Seiftesteben theilnehmen wollte, er geradezu 

Scherr, Aulturgeſchichte. 5. Aufl. 22 


\ 


— . EAN 
. 


ea 


’ 


feinem: Jeſuitiſmus ‚entfagen mußte, Kir jehen plches an rien 


Spee, dem trefflihen Liederdichter und unerſchrockenen Bekampfer des 
Serenprogeſſes; ſowie an Jakob Balde, der Patriot genug war, inmitten 
der Gräuel des hauptſächlich mit durch die Ränke ſeines Ordens herbei— 
geführten dreißigjährigen Krieges die Serfelittenmg: und Berwilftung 
Deutichlands im ergreifenden Oden zu beflagen 

Unfere Lefer würden es und wenig Danf wiffen, wollten wir Be 


hier in das theologifhe Gezänfe, welches von der Reformation an bis 


auf unfere Tage währt, näher. einführen. Wir werden im dritten 
Buche, da, wo von dem großartigen Aufſchwunge deutſcher Wiffenfhaft 
im .18. und 19. Jahrhundert die Rede fein wird, ak näher zu 
Diefem unerquicklichen Gegenftande herantreten muſſen. x jetzt möge es 
an der Hindeutung auf die Hauptrichtungen deſſelben bis zum 18. Jahr⸗ 
hundert genügen, In Beziehung auf Begründung, organijde Gliede- 
zung und polemifche Bertheidigung des lutheriſchen Lehrbegriffs ſtand 

Luthern fein Freund Philipp Melanchthon (Schwarzerd, 1497 bis 
1560) am nächſten, ein klarer, feingebildeter Kopf, dem der Proteſtantis⸗ 
mus unendlich viel zu danken hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, der 
ſich aber bei Gelegenheit auch zum „‚furor theologieus“ erheben lounte 
wie fein Geſchrei gegen die rebelliſchen Bauern und feine Billigung des 
durch den. fanatifchen Hierarchen Kaloin an dem armen Servet perlibten 
inguifitorifchen Mordes (1553) fattfam bewieſen. Im ftrengem oder doch 
wenig modificirtem lutheriſchem Sinne wurden Melanchthons dogmatiſche 
und apologetiſche Arbeiten fortgeführt durch David Chyträus (1530 bis 
1600), Johann Gerhard (1592—1637), Georg Kalirtus, Leon- 
hard 60 (1563— 1616). und andere. Auf Seite der freieren, 
durch Zwingli vertretenen, veformirten Anſicht ftanden Johann Deto- 
lampadius (Hausihein, 1485—1531), Martin Bucer (1491 bis 


1551), Woligang Kapito (147S—1541), Heinrich —— F 


(1504-75) und andere. Bon latholiſcher Seite wurde im 
Felde in Deutjchland vorerft wenig geleiftet und die bezüglichen 
Yohann Eds (1486-1545). und. anderer können ſich micht im ent- 
fernteften mit der geiftwollen und beredfamen Wirffamteit —— 
welcher Boſſuet im 17. Jahrhundert das Anſehen des Katholieiſmus in 
Frankreich wiederherftellte. Auch kommt durchaus feine deutfch-prote- 
en Polemik gegen die jeſuitiſche Moraltheologie, wie ſolche in 
* —— — (1600—63) entwickelte, der⸗ 
en gleich, welche Boſſuets großer ndsmann und Zeitg e Bascal 
Be unfterblicen „Lettres provinciales“ führte. Di De 
ſamen Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu wußten in Deutſchland de 
xthum insbeſondere auf dem Gebiete praktiſcher IH br: 
zu un, wie namentlid) die homiletiſch⸗ latechetiſche — des 
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ins (1521-98) zeigte, welcher von ſeinen Dibensbräbern der 
nimer genannt wurde und feinen Katechiſmus dem lutheriſchen 
etzte Das Fach der Kirchengeſchichte wurde in Deutfchland 
dh erft begründet dürch Gottfried Arnold (1665—1714), deſſen 
eyifche Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie“ die Steifgläubigen Hüben 
n nicht wenig ärgerte. ; 























Die intolerante Verknöherung "der proteſtantiſchen Orthodorie 
Brängte ſchon frühe zu Myſtieiſmus und Seltenweſen. In einer Zeit, 


euth riſch, päpſtiſch und kalviniſch, dieſe Glauben alle drei ji 


Zeit fonnte es nicht fehlen, daß ftrebende Geifter und fühlende 
dom den fahlen Dogmen des Lutherthums unbefriedigt ſich ab- 
1, Am aus der Quelle zu trinken, welche ſchon die mittelalterliche 
Myſtik aufgegraben hatte. Freilich ftieg der theofophifhe Trant 
d raſch ins Gehirn, daß daſſelbe drehend wurde und wunderliche 
4 men gebar. So trat die Myſtik in den Schriften eines Kaſpar 
einen entfeld (1490— 1561), Valentin Weigel (1533— 88). umd 
a "bis fie in denen eines Quirinus Kuhlmann, welder im 
land 1689 verbrannt wurde, geradezu — gr 
bedeutſam arbeitete der pholoſoph ijche deutſche anke in Jakob 
——2 dem er von Görlitz, der 
— Ringen mit einer naiv Bier * und 
weiſe zuerſt an die ſpekulativen Probleme he beränzutreten — 
i ee Kraft des Sicheinsfühlen mit der Weltfeele in 
Schriften. dieſes Mannes, ein pantheiftiiher Hauch, dev erwärmt und 
cqitic E > jedoch zu vereinzelt und e8 fehlte * zu ſehr an philo⸗ 
‚um Einfluß * das nze iche Leben Fan 
mit Gottfried Wilhelm Yerbnig (1646—1716), 
ei — moderne Philoſophie nachdem fie in den Italienern 
a in dem Engländer Bacon, in dem 5* 
— en: ee ya Se 


Anregu geben. Er ie de 

it weltn mennifgem Tatt ans dein Dunkel aa se 

N ellſchaſt ein und endlich darf ihm aud) da 

ich ERBEN, er gegenüber ‚der gelehrten Sucht u 
22* 


von welcher der treffliche Epigrammatifer Logan mit vollem Rechte fagen 2 


„doch ift Zweifel, wo das Chriftenthum denn ſei“ —in einer 
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Mode ſeiner Zeit, ‚die Wiſſenſchaft durch den Gebrauch der Tateinifhen ; . 
Sprache von Volt und Leben ganz abzulbſen, die Mutterſprache bei ung 
wiſſen chaſtlicher Aufgaben empfahl. Noch entſchiedener trat in biefer 
Beziehung der hellſehende Chriftian Thomafius (1655—1725) auf, 
der große Aufklärer des 17. Jahrhunderts, der in Weltweisheit und 

Jurisprudenz eine höchſt wirkſame vationaliftifhe Thaͤtigkeit entfaltete 
und die deutſche Sprache gleichſam offiziell. zur Sprache der Wiſſenſchaft 

erklärte, indem er 1687 zum Entſetzen der gelehrten Perücken das erfte - 
deutſchgeſchriebene Programm zu Leipzig ans ſchwarze Brett ſchlug. Er war 
es auch, der die große Wahrheit ausſprach, das „hölzerne“ Jod) des Papſt⸗ 
thums ſei durch das Lutherthum nur in ein „eiſernes“ verwandelt worden. 

Zur nämlichen Zeit, als die deutſche Wiſſenſchaft durch Männer 
wie Leibnitz und Thomaſius im urſprünglichen Sinn und Geiſt des Pros 
teftantifmus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ſtarren Bibelbuchftaben- 
gögendienft in dem durd Philipp Yakob Spener (1635—1705) und 
iguſt Hermann Francke 11663— 1727) begründeten Pietifmus cin 
fänftigendes Element, ‚gegen weldes ſich aber jener mit der ganjen Ge - 
häffigkeit der Orthodoxie fträubte. Wie ververblid der Pietiſmus mi 
der Zeit für das deutſche Volksbewußtſfein geworden, Tiegt Mar amt % 

und foll im dritten Buche mehr ausgeführt werden; allein zur 8 
‚feines Entſtehens war er dem verfnöcherten Yutherthun gegenüber ı 

. wahrhaft wohlthuende Erfheinung und Speners oberfter Grundfag, Da 
die Religion Sache des-Gemüthes fei und fein müſſe, iſt gar micht zu bei 
fireiten. Min muß außerdem den erften Pietiften, namentlich Grande, 
nr fie es waren, welche ſich mit größtem Eifer mer Dis - 
dahin faft gänzlich vernachläſſigten Sache annahınen, des —— 





nämlich. I diefer Hinficht zeigte der alte Pietifmus im Verhältni 
zu dem bettelſtolzen lutheriſchen Polizeichriſtenthum einen demokratiſchen 








Zug auf. Das höhere, das jogenannte gelehrte, auf die Univer tudien 
orbereitende Schulweſen hatte bei den Katholiken, mo es ſich int 
er Jeſuiten befand, wie bei den Proteftanten, eine vorherrſchend 
ogifch-theologifche Richtung. Für gelehrte Normalſchulen galten 
von Balentin Trogendorf (1490— 1556), zu Goldberg, die won 
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(1632-94) weckten, ſo waren andy die ſtaatswiſſenſchaftlichen Theorien 
ines Macchiavelli, Hobbes nnd Sidney von m oder geringerem 
‘ auf Deutſchland, mo Johannes Limnäus (1592-1663), 
f und —*—— a Lapide B. Ph. von Chemmig, 1605 bis 
heftiger Gegner der Anwendung römiſcher und byzantiniſcher 
fögrundfäte auf die deutfche Reichsverfaffung, ſowie der Kompendien- 
ber Johann Schilter (1632-- 17031 und andere af, diefem 
fde arbeiteten. Die wifienihaftlihe Behandlung des dentfhen Rriminal- 
#8, wie fie z. B. Benedift Karpzov (1595—1666) und Peter 
Fler (1640—96) betrieben, fußte auf dem Koder des Strafprozeſſes, 
inter dem Namen der „Rarolina” befannt ift. Dieſe „peinliche 
gerichtsordnung“ ift eine auf Befehl Kaifer Karls V. 1532 unter: 
mene. Meberarbeitung des durch Johann von Schwarjenberg 
ft Anfänge des 16, Jahrhunderts zufammengeftellten fürſtbiſchöflich⸗ 
giſchen Strafrechts. Die „Rarolina‘* war ein Reichsgefeg, infofern 
ich im einer Zeit, wo das Prinzip der fürftlihen Yandeshoheitbereits 
ſich im Die deutfche Reichsverfaffung aufgenommen und die Einheit 
lands ſchon nur noch ein Bündel von Territorialfouveränetäten 
‚überhaupt noch von einem Reichsgeſetze Die Rede fein konnte, 
Sgerichtsordnung war, obgleich fie uns wie’ ein Stüd-mitte- 
alterliher Barbarei vorlommen muß, dennoch für die Zeitihrer hung 
wBorfhritt. Sie wollte, wie ‚fid ein Mann vom. dad darüher aus ·⸗ 
fückt, nicht etwa „‚ein neues Necht ſchaffen, fondern nur in der 
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aM. auf den ſinnreichen Einfall, einen ftaı Ange: — 
ı welchem die üblichen Folterarten wi ſch & 
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richters Meifter Franz, welches in den letzten Jahrzehnten des 16. und 
in den erſten des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde, ein abſchreckendes 
Bild damaliger Pafter- und Frevelhaftigfeit entrollt. Befonders-in ges 
De Den beat ung Meifter Franz furchtbarſte Verireungen 
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worden waren, dadurch zum Geftändniffe zu bringen, daß man ihm eine 


Schüſſel, unter deren Höhlung man eine Maus geſperrt, auf den bloßen rg 


Bauch band. Die Herren Yuriften von Frankfurt liebten es, ihre Er- 
findungsgabe auch imbetreff neuer Hinrichtungsarten glänzen zu. laffen. 
Im Jahre 1588 wurde 3. B. daſelbſt cin Yude an den Beinen aufgehentt _ 
und rechts und links von ihm ein Tebender Humd. “Der eine der Hunde 
ftarb- am. fechften, der Jude am fiebenten, der zweite Hund am achten 
Tage. Gewiß ift es wahrhaft ergquidend und tröſtlich, wenn in die wüfte 
Nacht ſolcher Gräueljuſtiz und Juſtizgräuel hinein und aus derſelben Zeit 
herüber dann und wann ein Stral von menſchlicher Empfindung leuchtet. 
So ſcheint e8 im der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Stadt 
Baſel Rechtsbrauch geweſen zu fein, daß Kindermörderinnen gerettet wer— 
den durften, falls fie, won der Rheinbrücke in den Strom geftürzt, noch 
lebend umten beim: Thomasthurme anlangten. Im Januar von 1567. 
fand man im Birfiglode am Kornmarktbrunnen den Leichnam eines neu⸗ 
geborenen Kindes. Als Mutter erwies ſich Amalie, die Tochter des 
bafeler Burgers Heinrich von Lübeck. Sie hatte diefes Kind mit dem 
Ehemann ihrer Schwefter erzeugt, hatte es heimlich) geboren, erwürgt und. 
in den: Birfig geworfen, Ihre Berurtheilung, lebendig begraben zu 
werden, wurde aber, wie in den Akten fteht, „von den Pfaffen abgebätten - 
und fie dafiir zum Ertränfen kondemniret“. Aufder Nheinbrüde ftimmte 


ſie den Pſalm an: „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu Dir!“ und wurde Dan 


durch den Henker gebunden und hinab ins Waſſer geworfen. Beim Th J 
thurme drunten löſ'ten etliche an's Ufer gelaufene Frauen der noch leben⸗ 

den Miſſethäterin die Stricke und zogen ſie au's Land. Sie wurde bes 

gnadigt und fand ſpäter ſogar einen Mann. Im Jahre 1588 wider— 

fuhr einer Dienſtmagd daſſelbe. J 
Beglreiflich tft übrigens, daß bei den damals gäng und gäben Anz 
fichten nur in einer brutalen Strafjuftiz Schivm und Schug gegen brutale 
Laſter und Verbrechen gefucht wurde: An folden war fürwahr kein 

Mangel. Da ift uns z.B. in dem Tagebuch des nürnberger 


— 








elloſen Triebes. Bigamie, Sodomie, Inceft, an Kindert 
ht kommen häufig vor; ebenfo nicht ſelten Giftmo 
exlicher Frauen, vom en me eine-mit dem eigenen Vater Ehebruch 
weßhalb fie denn aud) lebendig verbrannt wird. — In. das Einil- 






“unter. been friheften. Vearbeitern der ſchon genannte 


5 y gingen. immer mehr Beftimmungen ‚de8-römifhen 
ahte6. cin; jdod fonne Die Bafis 268 altgermanifchen Brogefrehteg 
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nicht ganz verlaſſen werden, wie insbeſondere die im; 3.1555 »vevidirte 

Baches Neichökannnergerichtsordnung bemeift. Ueber das Lehu⸗ 
hat der fleißige Schilter das erfte Kompendium geſchrieben. 
Ben Beihäftigung mit dem Handelsrechte Fam in Deutfch- 

land noch nicht wor und, über das Wechſelrecht hat erft Johann Gottlieb 
Siegel (1699—1755) eine Arbeit von Bedeutung geliefert. 
ar Sofern Fritifhe Schärfe und Umparteilichteit ‚der Forſchung einer⸗ 

und kunſtleriſche Behandlung des Stils andrerſeits die eigentliche 
ichtſchreibung begründet, findet ſich eine ſolche erſt im 18. und 19. 

in Deutſchlaud vor. Allerdings regte das Reformations⸗ 

F die hiſtoriſche Kritik an und rief die Bekanntſchaft mit den Hiſto⸗ 

ums die Nachahmung ihres Stils hervor; allein die 

— — jener Zeit, welche kritiſchen Sinn, umfafjenden 


Slid und‘ künftlerifche Form im fid, vereinigten, ſchrieben in der Spradhe 


' —— ſchrieben lateiniſch. So, um nur zwei der hervorragend⸗ 
iſpiele anzuführen, der berühmte nürnberger Humanift Wiltbald 
eimer (1440—1530, „Historia belli Suitensis‘) und Johan⸗ 
—— (Philipfon, 1506-56, ‚De statu religionis et rei- 
F Carolo V Caesare commentarii). Die Geſchichtſchreibung in 
deutſcher Sprache bewegte ſich zunächft noch ganz im Haltung und Form 
alterlihen Chronik, auch da, wo fie, wie in der „Chroniea, 
und Geſchychtbibel von anbegyn bis auf das jar 1531 von 
Der en Sprüchwörterſammler Sebaftian Frant (Me 15a), 
Aare nachmals Wilhelm Zintgref (ft. 1635, Has ; 
der Teutjchen‘‘) fortfegte, die Univerfalhiftorie zum Vorw 
‚Bon populären Specialdroniften des 16. Jahrhunderts ſind an⸗ 
Johann Thurnmayer-Aventinus Gaieriſche Chronih, 
——— Gommerſche Chronik), Johann Köſter ¶Ditmar⸗ 

file Chronik), Iohann Peterjen (Holfteinifche Chronik), Lukas Da= 

)  Arenifche Chronik) und der ſchweizeriſche Herodot, E 
Tihudi i ud Glarus (1505— 72), der in feiner „Chronik Loblicher 
guoffihaft“ den naivſten und belebteften Voltsftil entwickelte. Georg 
te: Be der. Sittengefchichte, in rise ne, 

) die —— de Mittelalters, 
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‚der wackere Sebaſtian Schertlin von Burtenbad (ft. 15774 mit fei- 
‚nen für die Geſchichte jener Zeit: dantenswerthen Briefen (A. v. Her⸗ 
berger 1852). Auch die Hilſewiſſenſchaften der. Hifterit, Genealogie, 
-Heralbit, Chronologie, Numismatıt, fanden. allmälig Pflege und Seba- 
flian Münfter (1489—1552) zeigt in feiner „Kofjmographei‘ diewe- .. 
worrenen Anfänge ftatifticher und geographiſcher Thätigfeit. Audr 
‚Gränzideide des 16. und. 17: Jahrhunderts finden wir wichtige hiſto— 
rifche Werke noch immer lateiniſch verfaßt, wenn auch bald überjegt, wie 
3. B. die „Schwäbifche Chronif” des Martin Kruſius (1526 bis 
1607). Dog ſchrieben don da ab mehrere ausgezeichnete Hiſtoriker 
deutſch, wie Sigmund von Birken („Defterreichtfher  Ehrenfpiegel“, 
1668) und der fir die Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges jo äuferft 
bedeutende Franz Chriſtoph Graf von Khevenhiller‘ („Ammales 
Fordinandei“, 1640 flg, 12 Foliobände) '%).. Ein- Seitenftüict zw den 
ferbinandifchen Yahrbücdern bilden die einundzwanzig mit trefflichen 
‚merian’fchen Kupferjtichen gezierten Folianten des Theatrum Europaeum ] 
— auf welches wir ſchon beim Zeitungsweſen zu — 
en find. Durch Pufendorfs „Einleitung zu der Hiſtorie der war- > 
me miten Reiche und Staaten‘ (1682) wurde der Behandlung de . 
ſchichtlichen Stoffes im Sinne dev neueren Zeit zuerft Bahn 9 
und jo fehen wir durch ihn wiſſenſchaftliche Methodik indie Deut 
ſchichtſchreibung eingeführt, wie Khevenhiller derſelben die diplom 
Kenntniß der politiſchen Händel und Geſchäfte zubrachte. 
WMinder ſichtbar und raſch waren die Vorſchritte unſerer 
in den Naturwiſſenſchaften. Manche derſelben lagen faſt bis ins 18. 
Sahrhundert herein brach und auf den früher angebauten Feldern 
‚wudjerte das Unkraut — Träumereien und — 
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sun das Transmtirtationspulber beſeſſen hätten. : Eine Menge: 

D beichäftigten ſich auch in Deutfchland: mit der Aufgabe, in den 
Beſitz diefer Arkana zu gelangen, und machten dadurch ſich und andere 

— tell; Noch, größer war die Anzahl derjenigen, weldje die Gold 
kbocherei als Iuduſtrieritter betrieben und die keineswegs fo ehrlich waren 

wie ber berühmte Heinrich Kornelius Agrippa von Netteshein 

| (14861535), welcher, nachdem er ſich fein Pebenlang mit der Oeeulta 
‚philosophia“ befchäftigt hatte, zuletzt in feinem Buche „De seientinrum 

ii ee erklärte, es jei das alles nur Dunſt und Wind. "Die 
an den Höfen“herumziehenden, von den bei Steigerung der höfiſchen 
Prachtliebe ſtets um Geld verlegenen deutſchen Fürften anfangs mit offe- 
‚nen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Handwerk meiſt nur 
Auf, wenn es ihnen auf unſanfte Weiſe gelegt wurde, dah. wenn die be⸗ 

fürſtlichen Patrone ihre goldkochenden Schützlinge henken ließen. 
50 ließ z. B. 1597 der Herzog Friedrich von Wirtemberg den Schwind⸗ 

Georg Honauer, mit einem Kleide von Goldſtoff angethan, am einem 

algen fterben, welcher aus den Eiſenſtangen errichtet war, die der De— 

guent in Gold zu verwandeln verſprochen hatte, und gefellte ihm, ‚aber: 

18 betrogen, fpäter noch drei Kollege der - Hebrigens wenden, wie in 
chland ütber alles und jedes, viele Dice Folianten und Quartanten 





















t Aureo⸗ 
— —— — von ns (1498 
1541 %, liefen fich durch die alchymiſtiſchen Dünſte truben Diefer 

gewanderte Mann von wahrhaft genialen Anlagen war fonft unftre- 

X ge Arzt und Chemiker feiner Zeit, der namentlich, durch 
Bindungen in der Chemie, die dann Durch Georg Agrikoba 


| un —— und Fomifch Klingen > vier Hanptfäulen der —3 ſind 
und Magie, —— Aſtrologie und — Tugend‘... Exrhat 
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und entfchtedener ts der große Polyhifter Komad Gefner aus 
(1516—65), welder" außerdem auch fin: die Zoologie und Botanik ie 
wirkſamſten Anregungen gab. . 
Daß auch an dem neuen Nufiönunge de netkematiftieit Billen- 
Ihaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
von Italien ausging, die Deutſchen mit Kraft — Erfolg ſich betheiligen 
würden, verbürgten ſchon die Arbeiten eines Georg Peur bach (1423 
bis 61), eines Johann Regimontanus (Miller, geb. 1436) und 
eines Albrecht Ditrer, welcher gleich feinem großen Zeitgenoſſen Leos 
nardo da Vinei dem Genius des Malers den des Mathemätifers gefellte. 
Aber diefer und anderer mathematifche und‘ aftronomifche Leiftungen wur⸗ 
den überglänzt durch die großen Entdedungen des Nitolaus Koper- 
nikus (Köpernik, aus Thorn in Weſtpreußen, 1473 —1543) und des 
Johan win Kepler (aus Weil: der Stadt in Schwaben, 1571-1630), 
die mit dem Dänen Tycho de Brahe, dem Italiener Galilei und. dem 
Engländer Newton das mathematiſche und aftronomische Fünfblatt bilden, 
—* dem Menſchenauge über den beſchränkten Horizont der —— 
in bie Unermeßlichkeit des Weltalls das Schauen eröffnet hat. Nach 
dreifigjähriger Arbeit hatte Köpernik fein Syſtem der Himme 
vollendet („Libri sex de orbium  eoelestium revolutionibus‘, a 
welches die Weltanfhauung wahrhaft vevolutionixte, indem 8 fintt der 
Erde die Sonne ald Mittelpunkt der Welt nachwies, und nach ſiebzehn 
jähriger Anſtrengung fand Kepler die nach ihm benannten drei Geſetze 
der Blanetenbewegung (die Bahnen der Planeten find Ellipfen, in’) 
Brennpunkte,die Sonne ſich befindet; die Quadrate der S——— 
verhalten ſich wie die dritten Botengen der mittleren En 5 
Bewegung in der Ellipfe geſchieht ſo, daß in gleichen Zeiten gleiche 
Räume befhrieben werden). Damit „war Einfachheit und mon 
in dem Weltfyfteme- hergeftellt“,. und wie die vereinigte Oppofitton des 
Humaniſmus und des bibelgläubigen Proteftantiimus gan: das ; 
thum der Fatholifch-romantifchen Weltanficht ein Ende 
neigte ſich unter Einwirkung der Oppofition, melde von den math ur. 
tischen. und Naturwiſſenſchaften ausging, die proteſtantiſch- theologiſche 
== ihrem Ende zu, um der philoiphifgen, der meufehlid=frei 
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machen. 
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Tübingen 1477, Main; 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Der 
——— 1527 Königsberg 1544, Jena 1548, Dillingen 1554, 
ieln 


1575 Altdorf 1578, Gießen 1607, Baderborn t614, Nin- . 


Kiel 1665, Innsbrug 1672, Halle 1694, womit die Reihe ' 
der älteren Jochfähulen, von denen fpäter einige eingingen. oder verlegt _ 
wurden, gejhlofjen war. Bis zur Reformation waren auf den Univer- 
ftäten Die Lehrvorträge nach ſcholaſtiſchen Prinzipien eingerichtet geweſen; 
rg ſich die freiere, auf die humaniſtiſchen Studien gejtügte 

jo ‚jehr geltend, daß ſich fogar die Ben Hochſchulen, ob⸗ 
‚unter Leitung dev Jeſuiten ſtehend, dem Einfluſſe derſelben nicht 
itziehen lonuten und ihr wenigſtens formale Zugeſtändniſſe machen 
Za, es kam ſogar vor, daß die Weltklugheit der Geſellſchaft 
Jeſu En den fatholifchen Univerfitäten der veligtöfen Intoleranz weniger 
einväumte, als diefer auf ‚proteftantifchen eingeräumt: war. 
rdiger Brief eines Studenten aus Ingolſtadt aus den 70er 
—— 16. Jahrhunderts beweiſt dies Härlih. Die proteſtantiſchen 
 ‚alademiichen Hörſäle wiverhallten lauge Jahre hindurch von den wider-⸗ 
ärtigſ gang noch dazu im ’unflätigften Schimpftone geführten 
in vu id en, ſynergiſtiſchen, adiaphoriſtiſchen, kryptokalviniſtiſchen Zän- 
mund die neue Theologie machte der ſcholaſtiſchen vielſach den Ruhm 
g, in — Beſchäftigung mit dem Abſurden das Menfhenmöglichite 
zu. haben Der wüthende Ha, womit bie Herren Theologen 
hiebenen proteſtantiſchen Selten ſich verfolgten, witrde feiner gro⸗ 
H-rüipelhaften Auslafjungen wegen mitunter geoteft-Fomifch geweſen 
der ganze Blödſinn folder gegenſeitiger Bethätigung der 
ni en Liebe nicht von fo unheilvollen Folgen für Das Leben 2 
dei —* Kultur begleitet worden. Die: theologifgen Zäuker und 
Z tr perpefteten mit dem giftigen Streit um hüben und drüben 
—— ſelbſt das innerſte Heiligthhum des Famili 
brachten es glücklich dahin, daß ſogar verſtändigſte Männer un 
I: iſchen Moloch ihre beiten Gefühle zum Opfer brach⸗ 
m vlebte man «6 * en die ſonſt fo treffliche, von uns mebtfach 
— Anna von Sachſen, deren älteſte Tochter 
cn at Hohann Kaſimir —— 
iſmus an ihre erh dieſe mit 
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348 Buch IE Kap. 6. 
Das Beſtätigungsrecht der Univerſitäten war im Wittelater beim 
Papfte geweſen. Die Proteſtanten anerkannten ein: Beſtätigungsrecht 
des Kaiſers, welches aber beim Wachſen der Territorialfouweränetät all- 
' mälig auf die Landesfürſten überging, wenigſtens de facto. Zur Refor— 
mationszeit gründeten mehrere deutſche Fürften Hochſchulen als Stüß- 
punfte der neuen Lchre, als deren Metropole ange Wittenberg galt, wo 
Luther und Melanchthon lehrten. Aus der Stiftung von Univerfitäten 
durdy die Fürſten folgte, daß die am denfelben wirkenden Profeſſoren als 
’ fürftliche Diener angefehen und als ſolche bezahlt wurden, währendfie 
fruher auf das Honorar für ihre Vorlefungen angewiefen waren. Die i 
Gehalte waren indeffen, ach wenn man nicht den Maßſtab der Einnah 
eſuchter Univerfitätslchrer unferer Tage daran Legt, ſehr beſcheiden, wobei 
Kein berüdffichtigt werben muß, einestheils daR andere Beamte noch 
viel ſchlechter bezahlt wurden es gab z. B. Prediger mit 36 Gulden Jahr: 
gehalt), anderntheils, daß die Bebenönnittel durchſchnittlich ſehr billig waren 
(im Wittenberg 3. B. foll eine einzelne Perfon ihre jährlichen Na — 
bedürfniſſe im. Sabre 1507 mit 8 Goldgulden haben. beftreiten können. 
Der Geſammtetat der Univerfitit Königsberg betrug blos 3000. Gulden 
jährlich, der. von Wittenberg 3795 Gulden. Luther und Melanchthon 
' —— als dortige Profeſſoren jährlich 200 Gulden und höhere 3 
es nicht: Der erſte Profeſſor der juriſtiſchen Fakultät hatte ebenfalls 
200 Gulden, der zweite 180, der dritte 140, der vierte 100 i 
der erfte Lehrer der Medizin hatte 150, der Aveite 130, der —— 
Gulden; in der philoſophiſchen oder, wie fie Damals hieß, „a 
Fafultät waren nur die beiden Profeſſoren der hebräiſchen und grichiid 
Sprache jeder mit 100 Gulden beſoldet, die übrigen erhielten nur 80, 
der Padagog nur, 40, An der Univerfität Wien hatte im I. 1514 ein 
Profeſſor der arabifchen und griechiſchen Sprade 300, ein Profeſſor der 
Medizin 150 Guben Gehalt. Mit foldhen Schalten, wozu allero 
noch die Kollegiengelver der Studenten und die Difputationsr 
* Hamen, mußten die Profefjorem fih und ihre Familien erhalten und, 
außerdem nody ihre Bedürfniſſe an Büchern beſtreiten, denn fir. öffent 
Tiche Bibliotheten aeihah nur Spärliches; die Univerfitätsbibliothek ı 
Wittenberg durfte 3. B. jährlich, für,100 Gulden Anfcaffungen ı 
Cs ift daher fein Wunder, wenn die gelehrten Korrefpondenzen dam 
u * Klagen über nen Mn ‚Hunger und ( Schu) neln 
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Möcenatenthums ftehenden Fürften widmeten. Ein folder war 
Rn Herzog Albrecht von’ Preußen, dem nachgerühmt werden 
aß er für Bilfenigeft und Kunſt einen theilnehmenden Sinn be— 
die — an ihm einlaufenden gelehrten Bettelbrieſe ſelten 
iederung ließ. Freilich „die gelehrten Char — 
1 fi trefflich zu Seifen, "wie das Beifpiel des Paracelſiſten 
nenffer zeigt, den der Kurfürſt Io ann Georg von — 
ſeinem Leibmedikus beſtellte, der ein Jahrgehalt von 1352 
bezog und zudem mit Nativitätftellen, Ralendermaden und Gold⸗ 
rojelten fo viel verdiente, daß er in prächtigen Lleidern einherging, 
ben in feinem Dienft hatte, in einem Viergeſpanue fuhr und un 
ein glänzendes Haus machte. Wer von den Gelehrten nicht ſolche 
eriſch⸗weltmänniſche Eigenfchaften befaß, ‚den quälte nicht nur 
end Nothourft, jondern es machten ihm aud alle jene Heinen 
1, Erbärmlichleiten und Bosheiten ſchwer zu ſchaffen, welche noch 
ater den gelehrten Herren unferer Hochſchulen zu Haufe fein jollen; 
Brotnoth kam der Hleinfichfte Brotneid und hatten insbeſondere 
eren aufftrebenden Dozenten viel von den alten Falultätsherren 
, welche den Senat oder das fogenannte Konfiftortum der Uni: 
it bildeten. Endlich war auch ſchon zur Reformationszeit das in, 
nferen Tagen jo beliebte Gemaßregel afademifcher Lehrer wohlbekannt 
— —— Fall dieſer Art erlebte der jenenſer Theolog er 
en, * er ſeinem Kollegen ——— * Hr mela 
Auffaſſung des proteftantifchen Lehrbegriffes. fefthielt, Die A 
Weimar auf Anftiften des Slacius 1559 bei Nacht und Nebel de 
Räuber und Mörder aus dem Bette reißen und unter Änfaner 
lung feiner Frau ins Gefängniß führen Fießen. 
Die Zahl der Univerfitätslchrer war namentlich im 16. Sapofun: 
och "eine fehr beſchränkte. Im Jahre 1536 hatte — 
weiundzwanzig Dozenten, Jena 1564 nur ſechszehn, Ainigs- 
feiner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach mußte auch der 
Univerfitätsftudien in damaliger Zeit ein kleiner ſein. Auf 
en Hochſchulen ging dem Anhöven der Fachkolle — — 
naunte nn eine aaa det neueintvete 
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Ro _ Buch IE Rap. 6. 
Schriften des Hippofrates, Galenus und Aoicenna, wozu bürftige No 
über Anatomie, Diagnofe und Pharmacie Kanten; in der J 
über einige griechiſche und römiſche Autoren, Dialektif, Rhetorik, Moral, 
Mathematit und Phyſik. Die Geſchichte wide faft gänglid) Gintangefegt 
und aud da, wo ſich etwa Lehrftühle dafür fanden, höchſt geiftlos be- 
-handelt. In jeder Fakultät war jedem Dozenten der Gegenftand' feiner _ 
Vorlefungen, ſowie die Anzahl umd die Zeit der Stunden, ſtreug 9 
beſtimmt vorgezeichnet. Die alademiſchen Lehrer konnten fich jest 
weitem nicht mehr jo frei bewegen wie im Mittelalter. Sie na 
in allem und jedem nad dem Willen und Wohldünken ihrer fürftlie 
Beſolder richten und daher jehen mir feit der Reformation in der ge 
deutſchen Welt jenen Profefforenferoiliimus einreißen, welcher —— 
Lande zu eben ſo großer Schande gereicht, als ihm hinwiederum die vielen 
Träger wiſſenſchaftlicher Selbftftändigteit, Gefinnungstreue und Frei— 
müthigfeit zur Ehre gereichen. Die bedeutenden Lucken, welche der enge 
e Kreis der alademifhen Vorträge in der Bildung der Stu⸗ 
direnden ließ, ſuchte man durch häufige Deflamir- und Diſputirnbun 
nach Kräften auszugleichen. Die letzteren mußten überhaupt 
dem Mangel einer wiſſenſchaftlichen Preffe, wie unfere Zeit fie 1 
erfegen 12). 
Was die Frequenz‘ der Univerfitäten betrifft, fo war fie — 
ſehr ſchwankend und verſchieden und hing insbeſondere von dem Ko: i 
oder Gehen berühmter Lehrer ab. Heidelberg z. Be war 1546 jo ver⸗ 
kommen, daß die Univerfität ganz eingehen zu wollen ſchien, Jena 
' 1564 bloß fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549 ta end, 
bald darauf ziweitaufend und 1561 gegen dritthalbtaufend ; vom 
1502 bis zum Jahre 1677 waren bafelbft 75,528 Studenten i 
geweſen· - Wer die Mittel beſaß, dehnte fein Studentenleben in a 
Zeiten auf eine viel Längere Reihe von Jahren aus als —— ge. 
— acht, zehn, zwölf Jahre Student zu ſein war nichts Ung ewöhn⸗ 
li Es gab aber wahre Ungeheuer von bemooſten Häuptern, wi 
jener "Heinrich Del, der 1638 als Leipziger Student ftarb, nachdem 
gerade hundert Jahre alt geworden. Ber ) ift auch der 
mialige Brauch, das Nektorat der Univerfitä 
übertragen, wie 3. B. in Jena — 
gebe an ee ftudirt be 
blutjunge es, die der alademiſchen aft wohl in € 
> md Braus, weniger aber im Studium vorleuchteten. E ee lich fin 
. an ne der junge bee Yan Mean jeberg, ber 
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ai ji heidelberger Gönner. ehre und ergötze Seit der Refor- 
‚mationdzeit war es überhaupt adelige Gewohrtheit,. die Jungen Leute mit 
iftern und Bedienten auf die hohen Schulen zu ſchicken, wo fie dann 
„Bankettiven, Prangen und Igen“ gemeiniglich ein großes 
en machten aber auch einen ritterlicd-romantifhen Ton im ange 
hielten. Nach den Dreißigjährigen Kriege, als der deutſche Adel ſich 
um Affen des franzoſiſchen machte, wid) dieſe Sitte allmälig der jeden- 
Ta (oj lechteren, die Junker zu ihrer Ausbildung nach Paris zu ſenden. 
nicht allein die Anweſenheit des jungen Adels auf den Uni- 
1 verschaffte dent Studentenleben einen „ritterlichen“ Charakter. 
itſche Studentenſchaft hat überhaupt die Romantik des verfinfenden 
alters und damit auch ein fehr großes Stück mittelalterliher Roh— 
beit. mit in die neuere Zeit herübergenommen. Es ift, wo die letztere 
en ſehr vorſchlägt, eine chevalereſte Stimmung in dem Stubenten- 
‚ein He Klang; welcher exft in unfern Tagen leife zu ver⸗ 
n Be feit es dem Bureaukratiimus gelungen, Die deutſchen 
Univerfitäten ganz unter feine Zucht und Aufficht zu nehmen und da, mo 
er aus Sünglingsherzen das heilige euer, der Freiheit aus allem 
verbüfternden Rauch und Qualm dod immer wieder vein und ſchön her: 
* die geſinnungsloſeſte, jämmerlichſte Aemterſucht als Banner 
flanzen. Im 16., 17. und. 18. Jahrhundert war wenigſtens won 
Knidung und Verkrütppelung der Jugend feine Rede. Man lich 
fen und damals hatte die Unterſcheidung zwiſchen Burſchen und 
























namentlid) i im 17. Jahrhundert gern ins Phautaſtiſche. Der flotte 
Studio ging einher in Spigbart und langem Haar, auf welchem 
phut mit Federbuſch trotzig in die Suͤrne gerückt war. Ein. 


ein weiter Aermelmantel getragen wurde. An die weiten Bluder- 

ſchloſſen ſich beipornte Stieſeln mit weiten, die Waden zeigenden 
an. Das Stammbuch, cine echt akademiſche Erfindung, durfte 
ürte Ein Stoßdegen oder Hieber von gewaltiger 

blatt, ſowie die bald vom deutſchen Stu- 

eife und auf Wanderungen ein tüchtiger 
tung des Burfhen. Zu Anfang des 
fer verwandelt. Da 


n wirklich einen Sinn 1°). Schon in feiner Kleidung wollte der 
t etwas beſonderes haben und trieb daher Die herrſchende Kleider⸗ 


Haldkragen war über das geſchlitzte Wannns gefchlagen, über —* 


Eh helfen. Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, 


\ ‘ 
je ; 


71) SEE Ne "3277 Pe Zn 
Der Kontröft zwiſchen dem Leben-armer und reicher Studenten war 4 


ur felheren Zeiten noch greller als Heutzutage. Arne Teufel mußten 
ſich mit kärglichen Stipendium und mit Informiren („‚Ralmenjen‘‘) durch⸗ 









qher 1620 die Univerfität Jena bezog und mit einem Stipendium von 
ſechszig Gulden zwei Jahre ausreichen follte, während doch in der Stadt 
damals alles ungewöhnlid, theuer war, jo daß 1 Pfund Brot 1 Groſchen 

1 Maß Bier 1 Groſchen, ein Paar Schuhe 5 Gulden und ein Paar . 
Stiefeln gar: 10 Gulven fofteten. Da mußte dann eine „Famulatur“ 
aushelfen, welche ev bei zwei veichen Kommilitonen erhielt. Ganz — 
lauten die Berichte von der Lebensweiſe vermöglicer Burſchen damal 


Zeit und ein beſonders anſchauliches Bild von dem ſtudentiſchen Trei 


liefert Durrs Studentenroman, betitelt „Geſchichte Tychanders‘, — 
1668 erſchien. „Nachdem ich — erzählt der Held den Beginn jener 
atademifchen Laufbahn — meine Jünglingsjahre erreichet und num “ — 
ſonnen war, wiewohl mit ned nicht recht flücken Federn, Höher zu I 
abfonderlich den verhaßten Schulgwang mit der. atademifchen } 
womit ich ſchon lange ſchwanger gegangen, einmal zu vertaufhen, 
ich, doch wider meiner Lehrer Rath, durch vielfältiges Anhalten 

Mutter, daß mein Vater mid annoch bart- und feverlos dahin —*3 
Ich veif te fort, langte am und grüßte fobald bei meiner Ankunft die 
pindifchen Schwellen mit einem gewöhnlicen Pennalſchmauſe wurde 
auch mit üblichem Willkomm, damit man der Zeit die neuen Ankbum⸗ ’ 
linge zu beſchenken pflegte (Ohrfeigen und Nafenftüber mein — 
denen alten Pennälen, vornehmlich meinen Landsleuten, gar hö 

pfangen. Gedachte meine Landsleute, weil fie gut Geh bei mir 24 
. rein nicht, mich zum öfteren zu befuchen (beſchmauſen nenn 
Bennäle), wodurch fie denn meinen Beutel in furzer Zeit Br 
weides ziemlid,.entledigten. Ich verbracht ſolch Probejahr nach 
licher Pennalweife, ohne Gott, ohne Gewifjen, ohne Gebet in 
wüſtem · heidniſchem Faftnachtleben.. "Zwar was fag ich: en? Au 
ift bei Heiden ein fold; vertenfelt Leben jemals > San Ba 

— ga — gehen, Il mit den Steinen — 
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iſt im Vorſtehenden des Pennaliſmus gedacht worden, eines Un— 
alademiſchen Sitte, welcher jo viel Unheil anftiftete, Daß er zabl- 
mandate“ veranlafte und fogar al8 eine nationale Plage auf 
chstage zur Sprache kam.  Ausbildner des Bennalifmus waren 
re Die fahrenden Schüler, deren jhon um erſten Buche gedacht 
und: die jpäter. die charalteriſtiſchen Namen VBaganten, Lyranten 
halchanten erhielten. Dieſe nichtftudirenden Studenten. waren die 
ehre jenes möfteriöfen Koder jtudentijcher Bräuche, welder, wenn auch 
in. Vormen, unter dem Titel „Komment“ noch jest auf 
— zu Recht beſteht. Pennal (von der Federbüchſe des 
ern); hieß der angehende Student und das Pennaljahr war eine 
Geduldprüfung für ihn, denn er war während defjelben im 
‚nur der hartgeplagte Hörige feiner älteren Kommilitonen. Selbſt 
g vom Pennalijmus, das ogenaunte Deponiven, war eine 
en Mißhandlung ausartende Quälerei, die unter allerlei 
Geremonten vor fi) ging und wobei dem Kandidaten mit 
und Säge, mit Kamm, Scheere und Rafpel, mit Ohrlöffel, 
und Bartmeſſer hart zugejett wurde, Dieje Inftrumente von 
enormen Dimenjionen wurden in jpäterer Zeit noch fange den neuanfom= 
Kg zu ihrem nicht geringen Schreden vorgezeigt. War 
welche oft die Geſundheit des Gequälten vollſtändig ruinirte, 
manchmal ſogar baldigen Tod nach ſich zog, vorüber, fo hieß der bisherige 
——— Schoriſt (vom Scheeren, weil ein Geſchorener und nun ſelbſt 
anderer Qualifizirter?), was ſpäter in Jungburſch unge 
andel ‚wie aud) an die Stelle des Bennals ver Fuchs trat. Dieſes 
tzt berühme Epitheton verdankt ſeinen Urſprung dem Profeſſor 
nann, welcher von der lateiniſchen Schule zu Naumburg nach Jena 
1 worden wat, Er trug als ein gravitätiſcher Pedant ſelbſt im 
reinen mit einem Fuchspelz verbrämten Mantel und jo nannten 
> Stuvdenten einen Schulfuchs, was hernach auf jeden friſch auf ver- 
kommenden Neuftudenten überging. Neben dem Pennalifmus 
t befonders die Landsmannſchaften der ſtudentiſchen Sitte und Un— 
ub. Schon frühe unterschieden ſich die Mitglieder ver Lands— 
m, zu welchen die mittelalterlichen „Nationen“ Re ges 
uud verfhievene Abzeichen, Farbe des Fererbufhes, Bänder 
d Sie: übten unter ſich eine gemife Gerichtsbarkeit aus, ver=- 
Interefien ver Studentenſchaft den Regierungen und dem 
gegenüber oder überwachten und förderten vielmehr die ftus 
wutb. In dem Korporationgeift der Landsmannſchaften 
ch die ſtets üppig wuchernden Keime der furchtbaren 
le jener Tage. Im Jahre 1510 holten die erfurter 
der —— welcher Diebſtahls halber re werden 
Som, Kulturgefgichte. 5. Aufl. ; 
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folkte, mit Gewalt vom Schaffete herunter und brachten ihm glücklich da= 
von; im Jahre 1521 wüthete ebenfalls zu Erfurt ein förmlicher Studen- 
tenaufrubr, melden die rüftige Bürgerihaft nur mit‘ Mühe bändigte; 
1660 ftelfte die jenenſiſche Studentenfchaft behufs ———— 
drei im Krreer ſihenden Kommilitonen einen jo furchtbaren Tumult am, 
daß Herzog Wilhelm von Weimar die Nitterichaft und den Landſturm 
gegen die Rebellen aufbieten mußte. Schon zu Luthers Zeit hatte mar 
bitterlüh über die „Säuferei, Unzucht und Wüſtheit“ der Studenten 
geffagt und eine von Seifart in feinem „Altdeutſchen Stuventenfpie 
angezogene hilvesheimifche handſchriftliche Chronik, deren Verfaſſer 15 


zu Wittenberg ftudixte,- enthält folgende dhnrakteriftiiche Meldung: „An 


Avend 'St.. Michaelis ſpringt ein Swabe ut dem Kollegio —— 
tonium von Schirrſtedde teidt. Kort darna word de fange Johann von 
Haldensleve vor ſiner Burſe erſtolen; acht Tage darna word Andreas 
Binnemann von Brunswick erwörget unde in de Beke (Bad) geworpen“ 
Und aber"eine noch ganz andere Verwilderung kam durch den dreißi 
rigen Prieg über die deutichen Hochſchulen. Das Studenten- und \ 
feben griff Yazuımal gar vielfad) in einander umd vermifchte ſich "Der 
abgebrannte oder velegirte Student wurde Landsknecht oder "Reiter und 
aus diefem dann wieder Student. So wınden die ſcheußlichen Unfikten‘ 
des Lagers mach der Mufenfigen verpflanzt und Raufluft, Völlerei und 
Lüderlichteit nahm daſelbſt in erſchreckender Weiſe überhand: Aa 
Liedern ans fpäterer Zeit macht fih dieſes Ineinanderſpielen von K 
und Studium während des 17. Sahrhunderts deutlich Fühlbar, Um 
erwähnt darf inveffen nicht gefaffen werden, daß die deutſche Studenten‘ 
welt jener Zeit aud) ihren Staps oder Sand aufzumeifen hatte 
der ſchwediſche General Banner von Erfurt aus Thüringen C 
preſſungen, Raub und Gewaltthat aller Art heimſuchte, faßte ein jen 
Student; von patriotiſchem Zorne getrieben, ven Entſchluß, Deutfe 
von dem fremden Bedrücker zu befreien.  Er- führte dieſes Vorhaben 
wirffich aus, nur traf fein rächender Mordſtahl den Unvechten und er 
winde, nachdem er bei feiner Verhaftnahme noch zwei weitere Schweden 
niedergeſtoßen, auf grauſamſte Art hingerichtet, bei «all der Marter eine 
heldiſche Fafjung bewahrend. ii aa 

+ Das beginnende 18. Jahrhundert zeigte das deutſche Student 

noch ſehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen verfunfen. “Edfer 
wifjenfchaftfiches Streben war faft ganz won den Univerſitäten wer 
den, deren Katheter ver unendlichen Mehrzahl nad) geiſtloſe 
oder hannswurſtige Ignovanten inmehatten. "Kein Wunder den 

das viehiſche Nundefaufen, das Schlägerwegen, Duclliven, Deponite 
Bhitifterprellen und Zotenveigen bei der Yüfigeit oder Kraftofigeit ver 

Regierungen feinen Fortgang hatte. Die Studenteulieder aus jener Pe 
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ſin Bao roher Gejhmadlofigeit und wimmeln daneben von zucht⸗ 

Anflat, welcher ſich auch in den noch immer modischen Stamm— 
‚machte, daß Käſtner in Göttingen einmal betkanntlich in 

f eich nung 2% Spruch und Nomen Dargebotenes jrieb: 

daß ich unter diefe Säue fahre.” Neben ausgelaffenftem 
en und Spielen wurde auch der dickſte Aberglaube treus, 
Studenten fultivivt, wie das Beifpiel jener durch einen 
m Studenten 1715 angeftellten Geifterbeihwörung behufs. der 
Schatzes beweiſt, wobei zwei Bauern umkamen und der 
ft ums Haar das Leben REN hätte, Der afademifche 
den Studenten auf Zanberei und. hatte feine Ahnung 
das Unglück nur durch den Holzkohlendampf der bei der Be— 
gebrauchten Räucherpfanne verurſacht worden ſei. Ein Jahr 
ignete ſich in Halle eine noch gräßlichere Geſchichte, deren Ka— 
für ein unmittelbares Strafgericht Gottes ausgegeben wurde: 
Ye von Sudenten hatte in Verbindung mit leichtjertigen Dirnen 
"gefeiert, wobei fie zulegt die Paſſion Chriftt und vie Eins 
3 Ab dniahis traveſtirten. Nach Verfluß einer Stunde aber 
von ‚ven: Studenten todt, ebenſo ver Wirth" und feine zwei 
18 ſich freilich ganz natürlich aus dem Umftande erfürt, daß 
Wirth in Das bei dem Gelage ſchließlich verbrauchte Bier 
aſſe einen Eimer ſcharfer Yauge gefhüttet hatte. Zachariä's be⸗ 

es Heldengedicht „Der Renommiſt“, weldjes doch erſt —— 
e „entrollt ein ebenſo treues als abſchreckendes reckendes Gemälde 

adehtenlebens der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indeſſen 
e da —— ſich im Studententhum ein beſſerer Geiſt zu 
in dem ſtudentiſchen Ordensweſen eine ſoziale Geſtaltung 
ilich auch ihrerſeits bald wieder der Verfnöcherung verfiel! 
avon handeln, wann wir im dritten Buche an — 
neuere Univerſitätsweſen zu ſprechen — und Zw a 
en ‚Gegenjtand. - | a 
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Siebentes Kapitel. 
Das Bauberwelen und der Hexenprozeß. 


Das Dogma vom Teufel. — Der Teufels und Damonenglaube. — Die zau- 
Berifihen Praktiken. — Die ſchwarze Magie. — Die Fauſtſage. — Das 
Herenwefen. — Der Hexenlabbatb. — Die teufliihe Buhlſchaft. — Die 
Bulle Innocenz's des Achten. — Der Herenhammer. — Die „verteufelte‘ 
Welt. — Der Herenprozeß. — Die „Indiecien“ der Zauberei. — Die Anz 
Hage. — Beihaffenheit der Gefängnifie. — Das Verbör und die peinliche 
Frage. — Das Urtheil und die Hinrichtung. — Die „Einäſcherungen“ in , 
Maſſe. — Oppofition: Spee, Beder, Thomafius. 


Weitaus in den meiften Religionsſyſtemen ſehen wir eine breite 
ſchwarze Spalte zwifchen dem Gebiet des guten und dem des böfen Prinz- 
zips aufgethan. Indem ver Menſchengeiſt das Bedürfniß fühlte, die 
Mächte der Natur und die des eigenen Herzens als über ihm ftehende 
Weſen zu perfonifiziven, ift e8 ihm nirgends gelungen, jenen Abgrumd 
auszufüllen. Am meiften allerdings in Hellas, in deſſen religiöfer An- 
ſchauung der Zwiefpalt zwifchen Geift und Materie überhaupt nicht ſchroff 
zum Bewußtfein kam. Die griechiſche Mythologie kannte feinen Teufel: 
Aides, der Gott der Unterwelt beherrfchte gleichermaßen die Aſphodelos— 
wiefen Elyſiums wie die Schlünde des Tartaros. Auch in den mofaifchen 
‚Glauben ging die Borftellung eines Satans erft jpäter, erſt zur Zeit der 
Propheten, beftimmter ein, wie denn die Stelle bei Jeſaia: „Wir haben 
mit dem Tode einen Bund und mit der Hölle einen Vertrag gemacht“ — 
ein Sauptanhaltspunft des hriftlihen Teufeld- und Zauberweſens werden 
ſollte. Das letztere glaubte einen weiteren Stützpunkt gefunden zu haben 
„in der befannten Stelle der Genefiß (VI, 2—4), wo die Liebſchaften der 
Engel mit den Töchtern der Menſchen erwähnt werden, aus welchen das 
riefige Gefchlecht der Nephilim hervorging. Viel entſchiedener jedoch als 
hier und in der Berführung Eva's im Paradiefe durch die Schlange 
tritt die Perfonififation des Böfen hervor im altindiſchen, altperſiſchen 
und altägyptiihen Religionsſyſtem. In der indifchen Dreieinigfeit ift 
den Perfonen Brama's (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) 
geradezu als dritte Siva (der Zerftörer) zugefellt mit feinem in Wolluft 
und Graufamfeit ſchwelgenden Kultus; in der zoroaftrifchen Lehre tritt 
dem guten Ormuzd der böſe Ahrimann gegenüber, im ägyptifchen Glauben 
dem wohlthätigen Oſiris der ſchlimme Typhon. Hier erfcheint demnach 
die Kehrfeite der Gottheit, Das Prinzip der Negation ſchon vollſtändig 
zur dämoniſchen Geftalt verfeftigt: der Teufel trat als beftimmte Per: 
fönlichkeit in den Kreis der religiöfen Borftellungen. 
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EI 7 Chriſtenthum adsptirte ihn. Wie fo manches andere, nahm 
die chriſtliche Mythologie auch die Perſonifikation des Böſen aus der 
indischen; perfifchen und ägyptiſchen herüber. Bei ven Evangeliften er— 
int der Teufel ſchon als raftlofer Wiverfacher des Reiches Gottes, 
Gegengott, Aftergott, welcher feine teufelifche Ihätigfeit würdig damit 
imnt, daß er, wie Matthäus (Kap. 4) und Lufas (Kap. 4) ausführlich, 
fen, den Sohn Gottes zu verführen ſucht. Diefe VBerfuchungs- 
Ehrifti gab ein weiteres Fundament des mittelalterlichen Teufels- 
ab, einer Verirrung der menſchlichen Phantafie, die an Tollheit 

und Gräflicteit in der Weltgefchichte nicht ihres Gleichen hat. 
Dem Mittelalter genügte jedoch der orientalijhe Satan, wie er im 
Neuen Teftament ericheint, noch nicht: es fügte dem Bilde vefjelben noch 
allerlei Züge bei, welche theils aus der griechiſch-römiſchen Mythologie, 
theil® aus dem nationalen Heiventhum ver Völler des Nordens genommen 
waren. Die hriftliche Geiftlichkeit war. von Anfang an darauf ausge 
gangen, ihrem breieinigen Gotte dadurdy ein höheres Anjehen zu ver— 
affen, daß fie dem Volke die Geftalten der antifen Götterwelt als teu— 
fiche Weſen dar= und vorftellte. In Bekleidung von mythologiſchen 
falten allzeit geſchickten Händen fiel e8 durchaus nicht ſchwer, Die 
lichen Attribute der Faune, Satyın und Eentauven, rauhe Behaart- 
er, Ziegenfühe und Pfervehufe zur Ausftaffirung des chriſt⸗ 
m Teufels zu benügen und alfo aus dem großen Pan den großen Bock 
machen. Ihrerſeits war die Einbildungsfraft der Nordländer auch nicht 
ige, vem neuen Glauben zum Trog heimatlich-mythologiſche Borftel- 
mit in das Chriftenthum herüberzuretten. . Chriftliche Theologie 
idni Volksglaube arbeiteten ſich gegenſeitig in die Hände, fo 
e alten Götter allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, ſo doch 
gefürchtet und demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben 
Buche bei Darſtellung der altgermaniſchen Religion geſehen, 
eſe in der Geſtalt des Loki bereits eine Art von Teufel beſaß. 
er Teufel num, welcher im Mittelalter und weit ſpäter noch unſeren 
ltworderen jo wiel zu jchaffen machte, hat unzweifelhaft von diejem Loft 
nandhen Zug übertommen. Auch keltiſche Farbenſtriche laſſen ſich an 
em Bilde deſſen wahrnehmen, welcher ſich dem religiöſen Bewußtſein 
Mittelalters als Fürſt der Finſterniß, als Bethörer und Verderber 
ſchen, als illegitimer Nebenbuhler des legitimen Gottes darſtellte. 
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Wie Gott ſeine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderkraft ausſtattete, ſo 
auch der Teufel feine Anhänger, die Zauberer und Heren; bei jenen war 
das Wunderthun legitim und verdienſilich, bei dieſen illegitim und‘ ftraf- 
‚bar. Dur Verleihung der Zaubermacht an ſolche, weiche Gott abfagten 
und dent Teufel, als ihren Herrn, ihre Seele verpfändeten, organifirte 
der mittelalterlichen Theologie zufolge der Böſe inmitten des Gottesſtaates 
jeinerfeits einen Teufelftaat.- Freilich mußte hier die Frage entftehen, 
wie denn, da ja die Allmacht die, oberfte Eigenfhaft Gottes, dem Satau- 
ein ſolches Beginnen ermöglicht ji. Allein: die Theologen wußten auch 
diefe häfliche Frage zu ‚beantworten, indem: fie den Widerſpruch zwi 


der Allmacht Gottes und der Macht des Teufels durd den echttheolo⸗ 


giſchen Begriff von der „Zulaffung Gottes“ vermittelten. Dev Himmel 
‚fand über ver Hölle, das war ausgemaght; aber in feiner unerforjchlichen 
Weisheit ließ der erftere. die legtere gewähren: ‚Gott gab. dem Teufel 

Spielraum, er ließ Das Böſe zu. { ER >. 
fien Figur, wir 
wiederholen es altorientaliſche, jüdiſch- hriftliche, autike heiduiſche umd 

nordiſch⸗mythologiſche Begriffe zuſammengeronnen waren, brach num der 
ganze Wuſt abergläubiſcher Vorſtellungen über die europäiſche Men 
hevein, welcher auch heute noch lange nicht ausgekehrt iſt und der 
anferem Vaterlande die wunderlichſten und wahnwitzigſten Meinungen 
über Kobolde und Unholde, Berzauberungen, Entrüdungen, Verwan 

lungen und Bejeffenfein, ſowie die. lächerlichſten und elethahteften, caktil 

in Bezug auf Wahrſagung und Zeichendeuterei, Wettermachen, Scha 
graben, Neſtelknüpfen und Schloßſchließen, Vernageln, 
Feſtmachen gegen Hieb, Stich und Schuß, Diebſtahlsweiſen, 
Galgenmännlein, Liebzauberbilder, Liebgifte, Geiſterbeſchwören, 
erlöſen u. |. f Jahrhunderte lang im Gange erhielt und, wir 
es nicht verhehlen, theilweije bis jetzt erhalten hat, wie ſeine 

dritten Buche dargethan werden fol. Wir jagen hier gerade 
Die. Reformation den mittelalterlichen Teufelsglauben umd ı 
klebenden Unſinn leineswegs antaftete, ſondern eher nad) Kr 
und janftionirte, was nur eine logiſch⸗ nothwendige Folge: ü 
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gutes Kind Katermann, Heinzelmann, — — Wolterken. Ihr 
* ü ——— iſt die Umgebung des Herdes, auf welchen: ihuen die 
htſame Hausfrau regelmäßig kleine Speiſeopfer fiellt; doch ‚haften fie 
auch in Stall uud. Scheune auf Gut behandelt, erweiſt der Haus— 
ſich bei allen häuſlichen Geſchäften thätig und hilfreich und feſſelt 
we an's Haus; begegnet man ihm aber undankbar, ſo macht er 
s unaufbörlicher Neckereien und boshafter Schnurzen den Be 
ohnerr eben, "Ben Slufenthaft darin unerträglich over er ſelbſt zieht aus und 
" Gtüd und Gedeihen mit fich. Auch die verfchiedenen Wnfjer- 
‚der Waſſermann (Nix, Nek, Nilel) und die Waſſerfrauen (Nixen, 
chen), ven deren Yiebeswerben um ſchoͤne Menjchenkinder ‚Die 
ſche, Aandinaviſche und ſchottiſche Balladenpoeſie ſo viel zu erzählen 
wie die unheimlichen Waldgeiſter (Holzleute, Moosleutchen, Schrate, 
hSchrättele), unter welchen die Moosfräulein durch bezaubernd 
Haarwuchs ſich hexvorthun, find aus dem vaterländiſchen Heiden- 
herübergelommen. Ebenſo die Rieſen (Durſen, Hünen), ein tölpel— 
un Grunde gutmüthiges, aber in gereiztem Zuſtande tückiſches 
Geſchlecht, welches in der mittelalterlichen Vollsphantaſie und 
g eine wichtige Rolle fpielt.. Sehr häufig treten, fie als Räuber 
ſchöner ‚Mädchen auf, von deren Freiern und: Beireiern fie: dann beſiegt 
nd geline werden... Sonſt findet fid in ven Riefenfagen mancher 
ihöne Zug: fo 3.8. die Sage von. der Riefentochter, welche einen>pflü- . 
‚Bauer ſammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft und dem 
daheim als artiges Spielzeug zeigt, worauf ihr jedoch der 
It, alles wiever an feinen Ort zu thun; denn ver Aderbauer jei 
ng „fein. Spielzeug. Es läßt ſich ‚eine Ihöne: —— a 
J 
mannigachen Vorſtellnngen von va und Ber- 
en in Thiere, Pflanzen und lebloſe Gegenſtände laſſen ſich 
ganz gut au die nordiſche Mythologie anknüpfen. Man vente 
Metamorphoſen Odius und Loks, Indeſſen find dieſe Phan- 
1 Orientalen, Romanen, Kelten, Germauen und Slaven gemiein. 
— ſich derartige Märchen um den Angelpuntt, daß he 
durch einen Zauberer, la — fie zurück 
i oder in ei —— — 
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und. Helden — Geſchichte, wie Karl den Großen, Otto den Großen 
und Friedrich Barbarofja. Die befannte Sage von dem letzteren, wie er 
im Kyffhäuſer jchlafe und zu feiner Zeit wieder erwachen werde, um des 
deutſchen Reiches Herrlichkeit zu erneuen, zeigt recht augenſcheinlich, mit 
welcher Pietät unfer Volt an feinen ftofgeften nationafen Erinnerun 
hing und hängt. Bereutungsvoll fließen mit der Hoffnung auf des Kai- 
ſers Wiederlommen uralte mythologiſche Erinnerungen — Denn 
die Hoffnung, beim Wiedererwachen des entrückten Rothbarts werde 
auf dem Walſerfelde die große Weltſchlacht geſchlagen werden, in welcher 
nach ſchrecklichem Kampfe die Guten endlich einen letzten eitſcheidenden 
Sieg über die Schlechten davontragen würden, um dann ein neues gol⸗ 
denes Zeitalter über Deutſchland beraufzuführen ‚ At nur eine 
ftaltung der Lehre von der. Götterdämmerung und der darauf folgenden 
Wieverbringung aller Dinge. Die Sage weiß aud) von unermeßfichen 
Schätzen zu jagen, welche an den Aufenthaltsorten der Berzauberten und 
Entrüdten aufgehäuft fein, und bat fo der pfiffigen Gaunerei und der 
glänbigen Dummheit bis auf unfere Tage herab Gelegenheit zu —— 
und Verluſt gegeben. 

Stehen wir nun hier auf noational· heidniſchem Boden, ſo verfegt 
uns der Wahn ver Befefjenheit durd den Teufel auf heiter . 
Was die Evangeliften Matthäus (8, 23—32), Markus (5, 1—20) und 
“ Lukas (8, 26-39) von der Austreibung der Teufel aus Bejefjenen 

durch Chriftus erzählen, ſchien den Theologen ver umwiderf 

Erflärungsgrund aller Erſcheinungen des periodiſchen Wahnſinns der. 
Hypochondrie, der Epilepſie und des Somnambuliſmus zu ſein. Die 
Geiſtlichen bildeten daher kraft des auf fie ausgegofjenen heiligen Gei 
eine förmliche Exoreifirtunft aus, deren Grundſätze der Doktor und En 
feffor der Theologie I. ©. Dorfchen nod 1656 in einer ſehr gelehrten - 
Abhandlung darlegte. Die erſte feiner Thejen lautet: „Die teufelifche 
Beſitzung iſt eine Handlung des Teufels, durch welche er aus göttlicher 
Zulaſſung die Menjchen zum Sündigen anreizet und ihre Leiber einnimmt, . 
damit fie des a n Lebens verluftig werden mögen.“ Einer der name 

bafteften Teufelebanner im 17. Jahrhundert war Nitolaus Blume 
—— Paſtor zu Dohna; eine der traurigſten Teufelsaus reibung: 
hifterien, melde 52 zu Mainz fpielte, enthält die „Relation, 
und was geftalten Anna Elifabeth var — von dem böfen Ferm 
Oloff genannt — beſeſſen und fiberivet worden“, — den Doktor der 
Theologie und Dompräbendat J. E. Kornäus nämlich. ehr heiten 
Schnurre führte 1680 der proteſtantiſche ren 
— = Selot, mit ver Shi einen. 

in deſſen Bauch der 


Ir 












Das Zauberweſen und ber’ Hegenprogeh. 361 


—— der geängſtigte Teufel aus demſelben fuhr in Geſtalt eines 
großen — Spulwurms. 

“Weiter hebe ih aus dem langen Kegifter zauberiſcher Prattiken 
dm: noch weniges aus. Wenn das feelforgerliche Gefchäft des Teufels- 
austreibens auf dem Beiftande Gottes fußte, fo war dagegen der ums 
mittelbare oder mittelbare Beiftand des Teufels die Vorausfegung der 
—— deren wir jetzt erwähnen wollen. Zu den begehrteſten 

bermitteln gehörten die Alraunen oder Alrunen (Erdmännchen, Mans 
dragora), welche dem Volksglauben zufolge aus den — „Angſtthränen“ 
Br Diebe in dem Boden unter dem Galgen erzeugt wurden. Man 

die Wurzel durch einen Hund aus der Erde ziehen, wobei ſich der 
die Ohren verftopfte, denn der Alraun gab beim Herausge- 
finerden einen Schrei von ſich, welcher, wenn er gehört wurde, tödtlich 
‚oder wahnſinnig machte. Bei forgfältiger Behandlung verfchaffte 
fo.ein Erdmannchen feinem Beſitzer Glücsgüter, Gejundheit und aller: 
ho Bortheile'‘). Ebenfo der jogenannte Spiritus familiaris (oft 

Galgenmännlein oder Glücksmännlein geheißen), über welchen die 
deutſchen Sagen der Gebrüder Grimm folgende Notiz geben, „Er wird 
ee: m einem wohlverſchloſſenen Gläſlein aufbewahrt, fieht aus 

recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skorpion, bewegt ſich 

nut Wer diejen fauft, bei dem bleibt er, er mag das, ' 
hinlegen, wo er will, immer kehrt er von ſelbſt Mn ihm zurüd. 
at großes Glück, läßt verborgene Schätze ſehen, macht bei Freunden 
ebt, Ber Ben gefürchtet, im Kriege feſt wie Stahl und Eifen, alſo 
j ze. immer den Sieg bat, auch behütet er vor Haft und 
Sefäng Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm im 
die H * Darum ſucht ihm der Beſitzer wieder loszuwerden, was 
ber nur ſchwer und häufig gar nicht gelingt. ALS Orte, wo man die 
ängnigvolle Phiole erhalten fann, werden Nabenfteine, Kreitzwege 
—** duch darin begangene Verbrechen dem Böſen verfallene Häufer 
Der Träger wird Wiffenden kenntlich, Unwiſſenden unheimlich 
fein ſchrillende Geräufch, welches die Bewegungen Des Zeufel- 
gleitet Tagüber ift —** — ſchwarz, bei Nacht glänzt es in 
hoſphoriſchem Licht. Betritt der Beſitzer eine Kirche oder gibt er ſich 
ud nur einem frommen Gedanken bin, jo bekommt einer der zahllofen 
Füße des Dämons vie Fähigkeit, das Glas zu durchdringen und dem 
u — — Stich zu verfetzen, welcher die Lebenslraft —— 


Sehr iel Mü gab man ſich in der guten alten Zeit mit Bereitung 
so Liebestränken (Hiebgiften, philtra im griechiſch⸗römiſchen Alterthum), 
a man natürfihen Stimulantien die abententerfichften. und 

n verwandte. Ned, Kräutermann erzählt in feinem 
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Kuribſen und. vernünftigen Zarberarzt (1 726)% mu Den magiſchen 
oder. leuſeliſchen Liebesmitteln gebrauchen Zauberer und Zauberinnen 
theils ‚allerhand Worte, ‚Zeichen, Murmelungen, Wachsbilder, theils Die 
abgejchnittenen Nägel, ein Stückchen von Der Kleidung oder. ſonſt etwas 
von der Perfon, welches fie vergraben, es ſeie nm unter pie Thüre ober 
eine. andere Schwelle, Huren und dergleichen Geſinde ‚bedienen ſich auch 
ihrer monatlichen Blume, ‚Des Mannes Samen, Nachgeburten, Milch, 
Schweiß, Urin, Speichel, Haar, Nabelſchnuren, Gehirn von einer Quappe _ 
oder Aalraupen u. dgl. mehr.“ Ein Gebräu von derartigen Ingre⸗ 
dienzien oder auch ein Geköche von eigenem Blut, von den Teſtikeln eines 
Hafen ‚und der ‚Leber einer Taube, jollte, von der begehrten Perfon ge 
nefien, die Gegenliebe derjelben erweden. Gegen dieje und audere 
mittel: (Liebesaͤpfel, Liebesringe, Venustaliſmane) gab es Daun. aud 
Gegenmittel. Im dem „Spiegel der Arzney!““ vom Jahre 1582. heiß 
88: ,,So dur. bejorgft ein Fraw hab. dir Liebe. zu eſſen geben, nimm, ein 
Quintlein Perlin, ein Quintlein Iperikon, alles geſtoßen und getr 
mit Meliſſenwaſſer, und häng ein Magneten. am, Dem, Hals. , Ein 
Menge deutſcher Autoren des 16, und 17. Jahrhunderts wifjen uns non 
den Wirkungen der, Liebzaubermittel betrübende Gedichten zu. bevichten. 


— 


Zuwellen findet ſich Darunter, aud) eine. höchſt ipaßhafte, wenngleich fie 

















Laufen, was die Frau zweifelsohne ‚hätte, thun müſſen, ſo er 
zuwegen gebracht. Er fonnte des Thiers nicht ledig. werben, bis enzei 
Anuft und ſchlachten ließ.“ Zu; ergveifender Poeſie geſtaltete 
Zdee der, Liebesmagie in der herrlichen deutſchen Sage vom 
amd. von der drau Venus. Es gab aber nicht nur einen 3 
zu erwecken, ſondern auch im Gegenſatze dazu einen, der Den 
verhinderte, Das war. das NReſteltnupfen oder. Schlepichlie 
dadund zu ſtande gebracht wunde, daß ber. ober, Die: Boshafte, 
Gtüc eines jungen Paares, beeinträchtigen wollten, ährend 
deſſelben des Hochzeiters Neftel (Hofenband) unter Her 
X une a ran hängſchloß zuſchlug © 
ha BR 3 JLllL, J . 12 ID Frau, * *1 a \ 





Das Zauberweien * der Herenproceh. 363 ! 


i e wanüen Bariationen. Kam es doch vor, daß Mannes⸗· 
pn mern eine ‚Here ſichtbarlich auf Bäume Hinaufgezaubert wurde. 
erzählt Gaſtius in feinen „‚Sermones convivales*:— „Im Sabre 
i rt ein noch junges Weibsbild in vem eine halbe Stunde von: — 
entfernten‘ biſchöflichen Dorfe Weich verbrannt werden. Sie hatte 
en Teufel gebubtt, "welcher ſich Wirnderprüfer nannte. » Sie —— 
gar häufig die Kühe, wenn fie ſich mittels ihrer Zauberei Much ver 
e. Sodann brachte fie auch Kindern Verrenkungen bei oder machte 
d und herte Männern das Männliche auf einen Nußbaum hinauf, 
‚fie zum ehelichen Werke untüchtig wären (viris mentnlamad 
nueisarborem saspenderat quod essent ad coitum inhabiles). Was 
md Doc) ſolche Werber, welche ſich bfindlings dem Satan —— 
ürchterliche Kreaturen I 
Unnter den Soldaten der Reformationsgeit, namentlich während 
weißigjährigen Krieges, graſſirte der tolle Glaube an fogenannte 
thhemden und Nothſchwerter, an Waffenfalben und an vie Paffaner- 
imft oder das Feſtmachen. Da: werden uns. eine Menge Beifpiele 
it von Kriegern;, welche man, weil fiergegen Schwert; Pike und 




























Generale galten für feft, z. B. Wallenftein, bis jeine Mörder 
entheil bewiefen; "Diebe und Räuber bevienten ſich ber ihrem 
| m Handwert bäufig der fogenannten Diebshand, ‚welche aus der 
‚eines verfertigt war und im reine aus denn 
m, ans Jungfernwachs und Flachsdotter gemachte —— 
Der Schein derfelben ſollte die Eigenſchaft beſitzen, 
hal rs in welden der Einbruch geſchah, 8 —3 
tãubu verſetzen. Man ſoll fihran einigen Orten zi 
3 der Diehöbend aud) der Händchen ungeborener, aus d 
deren Mütter geichnittener Kinder bevient haben, welche Ab- 
sit — guten alten, frommen Zeit wohl vorkommen konnte; 
Ei daß im Jahre 1575 zu Sagan ein Erzmörder, erg - 
ar. wurde, ‚welcher dreißig Perfenen: ermordet 
'Fratten, und diefe misprictich in , 
e Herzlein anszufchneiden und fie zu | 
—— und feſt zu machen! TE heat 
1 die legitimen Wunderthäter, die Heiligen, nach 
Sing mit der Quelle- aller Wunder 
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J 3 Fürſten a 
I — ſchwarzen Magie, * die Zauberein im 
Pmepen Magie, die’anS gäther Sof Haß, ent 





tenfugel feit gewejen, mit Knüttein babe toptfchlagen müffen. Auh 
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wurde. "Der Ausprud „ſchwarze Magie ftammt zunächft von dem aus 
dem griechiſchen Worte Nekromantie (Toptenbeihwärung) forrumpirten 
Nigromanzie, in welhem man das Eigenſchaftswort niger (jhwarz) 
finden glaubte. Den Urfprung der ſchwarzen Magie führte die Shi 
Legende auf den im 8. Kapitel der Apoſtelgeſchichte erwähnten Magier 
Simon zurüd, und wie diefer durch einen Meifter der weißen Magie, 
den Apoftel Petrus überwunden wurde, fo fehen wir die ganze chriſtliche 
Wundergeſchichte hindurch ſchwarze Magier durch weiße beſiegt und in 
Schatten geſtellt. Beiſpiele hiefür ſind der Zauberer Heliodorus von 
Katania, welchem der Biſchof Leo, und ſpäter der Zauberer Klingſor, dem 
der fromme Wolfram won Eſchenbach das Handwerk legte. Ich habe 
ſchon im erften Bude da und dort angedeutet, daß im Mittelalter und 
fpäter jeder durch nicht gemeine Kenntniffe, namentlid) in ven Natur: 
wiſſenſchaften, hervorragende Mann im Glauben des Volkes für einen 
Zauberer galt. So Papft Sylveſter II., Michael Skotus, Albert der 
Große, —* Baco, Abt Erloff zu Fulda, Abt Johann von Trittenheim, 
Kardanıs, Agrippa von Nettesheim, Theophraftus Paraceljus und 
andere, In der romanischen Literatur hat die VBorftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre glängenpfte poetifche Geftaltung erlangt durch Kal- 
derons „Wunderthätigen Magus“, deſſen Held der Zauberer Cyprianus 
iſt. Im Deutſchland jteht als berühmtefter Repräjentant der Zauberſage 
der Doktor Fauſt da, durch Göthe's Tragödie die großartigſte Figur der 
modernen Poeſie geworden. Göthe's Werk iſt jo recht „Das Tranerfpiel 
des deutſchen Geiſtes“, inden hier durch einen erhabenen Dichte 

ver hiſtoriſche Fauſt, eim berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus 
Rnittlingen in Schwaben, welchen die Volksſage einen Bund mit dem 
Teufel machen umd zulegt von diefem geholt werden ließ, zum ni 
deutjcher Nationalität in ihrer ganzen Tiefe und Fülle, k 
Schwäche erhoben wurde. In ihrer vollsmäßigen Urfprlinglicheit ie 
ſich die Fauftfage dargeftellt in dem alten Puppenfpiele vom Doktor Fauſt 
amd ausführlicher · noch in dem älteften Fauſtbuch (v. J. 1586), er 
—— mit den dem Doltor Fauſt zugeſchriebenen 2” 
gewät 


u F — — der Seele nach dem Tode ‚on den 
egen ken einem Mitfontra 
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Fauſtus jeine Beſchwerung brauchte, da kirrete das Thier jämmerlich, 
darauff fiel drey oder vier klaffter hoch ein feuwriger Stern herab, ver— 
wandelte ſich zu einer feuwrigen Kugel, daß dann D. Fauſt auch gar 
ie trat, jedoch liebete ihm fein fürnemmen. Beſchwur alfo dieſen 
zum erſten, andern vnd dritten mal, darauff ging ein Fewerſtrom 
eined Mannes hoch auff, ließ ſich wieder. herunder, vnd wurden ſechs 
Kechtlein darauff gejehen, einmal jprang ein Yiechtlein in die höhe, denn 
das ander herniver, bis ſich enderte vnd formierte ein Geſtalt eines jem- 
ı Mannes, diefer gieng umb den Zirkel herumb ein viertheil fund 
img. Bald darauff endert fich ver Teuffel und Geſtalt eines grawen 
Mönche, kam mit Faufto- zu ſprach, fragte, was er begerte.“ Ueber die 
Buhlſchaft mit vem Teufel, welde auch in den Hexenprogejjen eine jo 
Rolle jpielt, heißt e8: „Wann Fauftus allein war vnd dem Wort 
| nachdenden wolte, ſchmücket fid der Teuffel in geftalt einer ſchönen 
ee zu jhme, hälſet jn ond trieb mit jhm all vnzucht, alfo daß er 
dep Göttlichen Worts bald vergaß. vnd in jeinem böſen fürhaben fort⸗ 
‚Am legten Tage vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten 
geht Fauſt nit vielen Magiſtris, Baccalauriis und anderen Stu— 
denten nad) den bei Wittenberg gelegenen Dorfe Rimlich und übernachtet 
daſelbſt mit feiner Geſellſchaft. „Die Studenten lagen nahendt bey der 
Stuben, da D. Fauftus innen war, fie höreten ein grewliches Pfeifen 
und Züchen,, ald ob das Hauf voller Schlangen, Natern vnd anderer . 
icher Würme were, In dem gehet D. Fauſti thür vff in ver Stuben, 
der hub an vmb hüfff und Mordio zu ſchreyen, aber kaum mit halber 
Stimm, bald hernach hört man jhn mit mehr. AS es num tag ward, 
id fie in die Stuben gegangen, darinnen D. Fauſtus gewejen war, fie. 
‚aber feinen Fauftum mehr vnd nichts, dann die ‚Stuben voller ' 
gejprüget. Das Hirn klebte ahn der Wandt, weil jhn der Teuffel 
von einer Wandt zur andern geſchlagen hatte. Es lagen auch -feine 
Augen vnd etliche Zäne allda, ein grewlich vnd erſchrecklich Spektakel. 
aber funden ſie ſeinen Leib herauſſen bey dem Miſt ligen, welcher 
anzuſehen war, denn jhm der Kopf vnd alle Glieder ſchlotterten.“ 
* — Sage überließ in ihrem poetiſchen Sinne die Beſtrafung der 
Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. Im der Wirklichkeit aber geſtaltete 
id die Sache ganz anders, denn die Kirche machte das Zauberweſen zu. 
inem Hauptgegenftand ihrer inquifitorifhen Thätigfeit. Sie folgerte ſo: 
Die Zauberer und Zauberinnen jchließen einen Bund mit dem Teufel, 
1 e8 invo dirk den Bruch des mittel$ der Taufe mit der Kirche Chriſti 
En nen Bundes, folglich find fie Keger, folglich ftrafbar, des Todes 
uldig. Keberei und Zauberei waren demnach identiſch. Gab man 
och ſchon den Waldenfern und Stedingern ſchuld, in ihren Berfamm- 
lungen den Teufel, der in Geftalt einer. Kröte, einer Rage, eines Bodes 
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erfchten, anzubeten und fic) fleifhlicdy mit ihm zu vermiſchen. Die tollen 
Lügenmärden, welche man über die Zufammenfünfte dev Waldenfer ver— 
breitete, gaben das Vorbild ab zu der Phantafie des Herenjabbaths (sy- 
nagoga diabolica), bei welchem ein fürmlicher Kultus des Teufels ftatt- 
» fände. Da durfte dann freilic) die Kirche, Die Bewahrerin Des Dogma’s, 
nicht zögern, ihrem heiligen Eifer freien Yauf zu laffen und zu ihrem 
Beijtande den Arm dev weltlichen Gerichte zu bewaffnen, welche beſonders 
feit Einführung des inquifitoriihen Prozeßverfahrens, deſſen Haupt- 
beweisimittel oder vielmehr einziges Beweismittel die Folter, zu jeder 
Schändlichkeit bereit und willig waren. Chriftliche Theolegie und chriſt— 
liche Juſtiz erfanden den Hexenprozeß, dieſe ſchnödeſte Ausgeburt menfch- 
lichen. Wahnwitzes. 

Wie man von dem Screiberthum des Polizeiſtaates jagen fann, 
daß e8, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen erfinden 
müfje, um exijtiren zu fünnen, fo machte man an der Inguifition die 
Erfahrung, daß fie immer neue Verbrechen gegen das alleinjeligmachende 
Dogma erfinden mußte, um fi im Gange zu erhalten, Die Inquifitoren 
wollten leben, fie bedurften daher ver Objekte für ihre Ihätigfeit. Die 
Scheiterhaufen der Albigenfer, Kathaver, Yollharden und anderer Keger 
waren verraucht, man brauchte Opfer zu neuen und diejes Bedürfniß 
bat ſicherlich auf die fange Fortdauer der geiftigen Epidemie des Zauber: 
glaubens und der Scheuflichkeit des Herenprozefjes jehr fräftig einge: 
wirft. Diefe ganze Belt war uriprünglid allerdings ein logiſcher Aus— 
fluß der hetligen Dummheit, der kraſſen Unfenntnig der Natur und ihrer 
ewigen Gejege, ein ganz nothwendiges Zubehör des religiöſen Wahns. 
Hat doch ver graufame Afterwig noch ſpät im 16. Jahrhundert felbft 
hellſte Geifter verdunfelt, wie hen ver eine Umjtand flarmadıt, daR ein 
Mann wie Fiſchart im 9. 1591 ſich herbeiließ, des Franzoſen Bodin 
damals berühmtes Buch „De magorum daimonomania“, dieſe Bibltothef 
des Blödfinns, unter dem Titel „Vom außgelaſſenen wütigen Teuffels— 
heer“ ins Deutſche zu übertragen. Es unterſteht demnach gar keinem 
Zweifel, daß viele, ſehr viele, ſogar weitaus die meiſten Prieſter und 
Juriſten gläubig, d. h. dumm und unwiſſend genug geweſen ſind, aus 
voller Ueberzeugung Zauberer und Hexen anzuflagen und zu verur— 
theilen. Ebenſo iſt auch nicht zu bezweifeln, daß es häufig genug 
hyſteriſche Weiber gegeben, welche von der fixen Idee beſeſſen waren, 
hexen zu können und mit dem großen Bock gebuhlt zu haben, obzwar in 
letzterer Beziehung nicht ſelten natürliche Narkotika und Stimulantia, 
wie ja beim ſogenannten „Liebeszauber“ überhaupt, ihre Dienſte gethan 
haben mögen. Auf der andern Seite aber wird kein wiſſender Mann, 
welcher dieſem ſchrecklichen Kapitel im Buche der Geſchichte menſchlicher 
Narrheit ein umfaſſendes Studium zugewandt hat, leugnen wollen, daß 
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dem grauſamen Afterwitz jehr früßzeitig chen die berechnende Abficht des 
Geſchäftemachens ſich beigemifcht habe. Gerade herausgefagt: der Heren- 
prozeß war in der Zeit feiner Giftblüthe und bis zulegt ſehr häufig eine 
anf die fromme Dummheit des Volkes baſirte theologiſch-juriſtiſche Speku— 
fation. Sagt doc der alte ehrliche Hauber, felbft ein Theolog, geradezu, 
die Einführung des Hexenprozeſſes ſei ein päpftlicher Staatsſtreich ge— 
weſen, um die Macht der Inquifition und dadurd die päpftlihe Gewalt 
je länger je mehr aufrecht zu erhalten. Außerdem, wie zahltofe hübſche 
Privatgeſchäfte liefen ſich dabei wachen ! Die Gütgr der VBerbrannten 
Winden ja eingezogen und man trug Sorge, nidyt bloß Arme, ſondern aud) 
Wohlhabende und Reiche anzuffagen. Und endlich, was mußte da für 
Beichtväter, Denuncianien und Richter im Geheimen abfallen, wenn ſie 
dieſem oder jenem, der zahlen konnte, einen Wink gaben, ſie hätten ihn 
auf der Liſte, ſeien aber unter gawiffen Bedingungen zur Streichung 
feines’ Namens bereit? 

Füur den deutſchen Kulturhiftorifer ift e8 eine traurige Pflicht, zu 
fagen, daß auf veuticher Erde der Herenbrand am wildeften und umfang- 
reichſten gewüthet hat. Unſere Altoorderen follten für die unter ihnen 
nicht populär gewordene Inquiſition durch den Hexenprozeß vollauf Erſatz 
erhalten. Zwar in allen chriſtlichen Ländern gab es einzelne und maſſen— 
hafte Hexenbrände, wie auch die aus den „Geſtändniſſen“ der Hexen 
exſichtlichen Einzelnheiten des Hexenweſens in ganz Europa im Wefent- 
fihen anf Ein- und Dafjelbe hinauslaufen. In Frankreich fand, um: 
Beiipiele anzuführen, im 9. 1459 zu Arras eine mafjenhafte Exekution 
von Zauberern beiderlei Geſchlechts ſtatt — (Tief bat ven Gräuel in 
feiner Novelle „Der Hexenſabbath“ mit meifterhafter pſychologiſcher Kunſt 
geichildert) — zu Komo in Oberitalten ftarben im 3. 1485 einumpvierzig 


Heren auf dem Echeiterhaufen, in Schweden wurden in dem einem. 


Orte Mora in einem Jahre (1669) zweiunpfiebzig Werber und fünf- 
zehn Kinder der Zauberei angeflagt, verurtheilt und bingerichtet, im 
Spanien mußte zu Logrogne im I. 1610 eine ganze Schar Heren-den 
Scheiterhaufen befteigen; ebenfo werden aus Portugal, Großbritannien, 
Dänemark, Schweden, Bolen, Ungarn eine Menge Fälle gemeldet, ſogar 
in den Kolonien von Nordamerifa wurden im 3. 1692 Dutende von 
Heren und Befefjenen verurtheilt und getödtet. Aber jo beharrlich, jo 
ſyſtematiſch, fo deutſch-gründlich wurden die Herenverfolgungen — 
nirgends betrieben wie in Deutſchland. 

Und warum kehrte ſich Die Verfolgungswuth vornehmlich gegen das 
ſchwüchere "und ſchönere Geſchlecht? Warum häufte der Hexenprozeß auf 
das Werb Dre abſcheulichſte Läſterung, welche demſelben je widerfahren? 
Die Läſterung nämlich, Jungfräulichkeit und eheliche Treue hinzugeben, 
um dafür die widerliche Umarmung eines ſcheußlichen Bockes einzu— 
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tauſchen. Das konnte doch wohl nicht einzig und allein daher rühren, 


weil die Hexenrichter mit den Weibern leichteres Spiel zu haben glaubten: 
der Grund lag tiefer. Weil in der Zauberkunft etwas „Heimliches, Stilles, 
Abgeſchloſſenes“ ſich ankündigte, was ſich mit dem männlichen Charakter 
weniger: vertrug, hielt man von Uralterd her die Frauen zauberiſcher 
Werte für fühiger als die Männer. Man darf nur die römiſchen Erotiter 
und Sativifer (namentlid) Horaz und Iuvenal) oder ven griechiſchen Hu— 
moriſten Lufian lefen, um zu. erfahren, daß fi die Vorftellungen der 
Alten von der Zauberfunft hauptſächlich auf die Frauen beichräntten, 
Dann hatte ja die jüdiſchechriſtliche Theologie von Moſes herab. bisaı 
die Kirchenväter Das Weib als etwas Untergeordnete, an ſich Umveim 
und Verworfenes aufgefaßt und war dem jünijchschriftlihen Mythus 
folge die Sünde durch das Weib in die Welt gefommen, Warum 
fi) alfo der Teufel nicht vorzugsweiſe an die Weiber wenden? Bei den 
germanifchen Völkern kam noch ein anderer Umftand hinzu. Wir babe 
früher geſehen, in welchem Anſehen in ver germaniſchen Vorzeit 
Priefterinnen und Prophetinnen (Blur, Walen) geftauden. Einzelue 
Runen uralter Wahrfagefunft mochten von Generation zu Generatiot 
fortgeraunt worden jein, bis im die chriſtliche Zeit herein. Da f 
num Frauen, welche noch von den alten Göttern und ihrem 
wußten, ganz leicht im den Verdacht einer Verbindung mit den M 
der Hölle; denn die alten Götter erfchienen ja dem chriſtlichen Bew 
von vorneherein als Teufel. Sp miſchte fi denn im Hexenweſen 
tional Heioniſches und ſpezifiſch Chriftliches zu eimem giftigen Brei 
Unfinn, Wahnwitz und Graufamteit. 
Die althochdeutſche Form für Her und Here, iſt Hazus, Ha 
Hazaja. Der jelten vorfommende mittelhochdeutſche Ausdruck ift Heg 
oder Here. Statt des neuhochdeutſchen Wortes Here war bis ind 
und 17. Jahrhundert der Ausorud Unholdin (Unholde, mascul. 
däre) gäng und gäbe. Der ſchon erwähnte Bodin, eine Autorität. 
Syfematiheung des Blöpfinns, gibt von der Hexe folgende De 
„Ein Her oder eine Here (eigentlidh Herin) ift eine Perſon, wei 
Vorſatz und wiſſentlich durch teufeliſche Mittel ſich bemüht und un 
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Befenftielen, Strohwiſchen u. f. f. durch die Luft, geritten kommen, ‚Die 
Zufeinmenkünfte finden an beſtimmten Nächten der Woche ftatt, vorzüglich 
aber in der exften Mainacht (Walpurgis), alfo zur Zeit eines altgermaniſch⸗ 
peibnifchen Opferjeftes. Jedes Land hat jeine_ eigenen Berfammlungs- 
orte, Deutichland aber die meiften (Blodsberg, Horſelsberg, Wedtingftein, 
Staffelftein, Kreidenberg, Bönnigsberg, Fellerberg, Heuberg, Pfannenſtiel, 
mb-andere Berge). Bei den Zufannnenfinften erſcheint der Teufel zu- 
weil le wie.ein luſtiger Tänzer aufgeputzt, meiſtens jedoch in finfterer und 
imajeftätiicher Haltung und in Geftält eines ſchwarzen häßlichen Mannes, 
der auf einem mit Gold verzierten Throne von Ebenholz ſitzt. Er trägt 
Krone von Heinen Hörnern und hat außerdem noch ein Horn auf * 
irne und zwei am Hinterfopfe. Das Stirnhorn verbreitet einen 
ein, der heller ift als der Mond. Auch feine großen runden Eufen- 
augen ftralen einen ſchrecklichen Glanz aus. Seine Geftalt ift halb die 
eines Dienfchen, halb die eines Bodes. Seine Finger laufen in Krallen 
aus, feine Füße gleichen Gänfefüßen, am Kinn hat er einen Ziegenbart, 
am Hintern einen langen Schwanz. ‚Die Berfammlung hebt gewöhnlich 
am I Uhr Abends an und endigt um Mitternacht. Sie beginnt damit, 
daß alles vor dem Teufel niederfällt, ihn unter Verleugnung Gottes 
Herr und Meifter nennt, ihm die ünke Hand, den linten Fuß, die 
inte Seite, ‚die Genitalien und den Hintern küßt. Bei befonders fir 
Anläffen beichten ſodann die Zauberer und Heren dem Teufe ihre 
Sünden, welche darin beftchen, daß fie Kirchen befucht, Die Gevemonten 
368 driftlichen Gottesdienftes mitgemacht und zu wenig Böfes gethan 
gaben. Der Teufel gibt ihnen Bufen auf und ertheilt die Abfolution, 
Dam ‚eelebrirt er öctfelbt die Teufelgmeffe und ftellt feinen An- 
ein Paradies in Ausficht, welches das chriſtliche weit hinter ſich 
Zum Dauf kußt man ihm abermals den Hintern, wobei er jı 
Anerkennung der Huldigung Geſtank von ſich gehen läßt. Zum 
der Mefie theilt er das Abendmahl in beiverlei Geftalt aus, aber die 
pölkifche Hoſtie ift Schwarz und zäh wie eine alte Schuhſohle und der Trank 
em hölliſchen Kelche ſchmeckt Bitter und efelhaft. Hierauf beginnt der 
‚wobei alle das Geſicht nach der Außenfeite des Kreifes kehren, 
Schmauſen an den von dem hölliſchen Wirthe bereiteten Tiſchen. 
© Speifen. und Getränfe ſchmecken ſchlecht und, widerwärtig, wie 
merhoirdig ift, daß der Teufel feine Anhänger für ihre Dienfte 
ht homorixt. Das Geld z. B., weldes er ihnen verihafft, ver- 
ſich über. Nacht in Kohlen, Hobelfpäne, Yaub und Ruß und . 
find fie immer die Betrogenen. Während des Schmaufens 
18 vermifcht ſich der Teufel mit allen Anweſenden fleiſchlich, 
m ex Die Männer als Suftubus, die Weiber als Infubus umarmt, 
und befiehlt, fein Beifpiel nachzuahmen, worauf er die Verſammlung mit 
Scerr, Kullurgeſchichte. 5. Aufl. . 24 
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der Ermahnung entläßt, möglichft viel Böfes zu thun. Zulegt brennt 
ſich der große Bod zu Afche, die unter alle Hexen ausgetheilt wird und 
mit der fie Schaden ftiften. Die Namen Gotte8 oder Chriftt oder der 
Yungfran Maria auszufprechen ift beim Hexenſabbath fireng verpönt, 
auch das Wort Salz darf nicht gebraucht werden. Soviel vom Heren- 
fabbath. 

Weber die teufeliſche Buhlichaft haben Theologen und Yuriften lange 
Abhandlungen geſchrieben und ſich unfäglich bemüht, herauszubringen, 
welcher Art die Empfindung der Heren dabei ſei (die „Geſtändniffe“ der 
Angeklagten bezeichnen fie faft durchgänglich als eine „unliebliche“ und 
„widerliche‘), ob das semen diabolieum calidum aut frigidum fei u. ſ. f., 
wir mitffer uns aber mit der Andentung dieſer garftigen Spigfindigkeiten 
begnügen. Bis zu Ende des 16. Jahrhunderts galt es für eine, auch 
von Luther ausdrücklich beftätigte Wahrheit, daß der Teufel mit den 
Heren Kinder zeuge, die fogenannten Wechſelbälge oder Kilfröpfe. Später 
nahm man an, daf aus der Vermiſchung mit dem Teufel nur allerlei 
Ungeziefer hervorgehen fünne, Schlangen, Kröten, Fröſche und Elben 
(Holderdhen, Unholde) d. h. Würmer „von allerhand Couleur’. - Bereits 
wurde noch vor dem 17. Jahrhundert da und dort eine Stimme laut, 
welche, obgleich von einem fonft gläubigen Munde ausgehend, behauptete, 
die teufeliſche Umarmung fei bloße „Phantaſey und Einkildung‘ 16), 
Uebereinftimmend lauten die „Geſtändniſſe“ der Hexen in diefem Punkte, 
der Teufel fei zuerft immer in Geftalt eines anftändigen Mannes, als 
Junker, Reitersmann, Yäger, Bürger und unter Namen mie Voland, 
Federhanns, Federlin, Peterlein, Papperlen, Gräfle, Klaus, Hämmer-— 
lein zu ihnen gefommen und habe fie jo berüdt und verführt. Es 
fommen in diefen „Geſtändniſſen“ Gefhichten von jungen Mädchen vor, 
welche jedem, außer einem Herenrichter, hätten zeigen müffen, daß bier 
keineswegs von einer teufelifchen Beftridung die Rede fei, fondern bloß 
von der Schändlichkeit unnatürliher Mütter, welche die Unſchuld ihrer 
Töchter pfiffigen Wüftlingen verſchacherten. 

Bis gegen das Ende des 15. Yahrhumderts Hin waren auch in 
Deutſchland ſchon einzelne Zauberer (Herenmeifter) und Heren verbrannt 
worden. Aber jet erft begann die Verfolgung derfelben in großartigem 
Stile und müthete das ganze 16. Jahrhundert und die drei erjten 
Biertel des 17. hindurch mit brutelfter Graufamteit. Das Signal zu 
‘dem mafjenhaften Prozeffiren und Hinrihten in Deutfchland hat un— 
ftreitig Die berüchtigte Bulle Papft Innocenz’8 VIII. gegeben, welchen der 
römische Wig feines zuchtlofen Lebens halber Octo Nocens nannte. Diefe 
Bulle ift datirt vom 4. Dezember 1484. Die Hauptftelle des Aften- 

ſtuckes woraus auch die böfen Handlungen, deren man die Zauberer und 
Heren bezüchtigte, erfichtlih find, lautet fo: „Gewißlich ift e8 neulich 
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nicht ohne große Beſchwerung zu wiferen Obren —*9 wie daß in 
Eee des oberen Deutichlands, wie auch in den mainzifchen, 
tölnifchen, ſalzburgiſchen Erzbisthümern, Städten, Ländern, 

Orten und Didcefen fehr viele Perfonen beiverlei Geſchlechts ihrer 
A gleit vergefiend und ven dem katholiſchen Glauben abfallenn, 
Zeufeln, die fih als Inkubi und Suftubi mit ihnen, vermifchen, 
rauch freißen und mit ihren Bezanberungen, Liedern und Be— 
en und andern abſcheulichen —— Handlungen, zau⸗ 











en Uebertretungen, Laſtern und Verbrechen die Geburten der 
. Weiber, die Jungen der Thiere, die Feldfrüchte, das Obft und die Wein- 
trauben, wie auch Männer, Frauen, Thiere und Vieh aller Art, ferner 
ie Weinberge, Obftgärten, Wieſen, Weiden, das Getreide und andere 
zenaniffe des Bodens verderben, erftiden und umfommen machen und 
- jelbfe Die Menſchen, Männer umd Frauen, und aller Arten Vieh mit 
xanfamen ſowohl innerlichen als äußerlichen Schmerzen und Plagen 
belegen und peinigen nnd die Männer verhindern, zu zeugen, und die 
Weiber, zu gebüren, und die Männer, ba fie den Weibern, und die 
Reber, daß fie den Männern die ehelichen Werke Leiften Finnen ; ‚außer: 
pt daß fie den Glauben ſelbſt, welchen fie beim Empfang der b’. Taufe 
—* mit eidbrüchigem Munde verleugnen und andere überaus 
iten, Sunden und Yafter durch Anftiftung des Feiudes 
— Geſchlechtes zu begehen und zu vollbringen ſich nicht 
en, zur Gefahr ihrer Seelen, zur Beleidigung göttlicher Majeſtät 
zu ſehr vieler Yeute Aergerniß umd ſchädlichem Erempel.” Im Ber: 
ae ee ulle wird dann den beiden Kegermeiftern und Brofefforen der 
Theologie Heinrich Inftiter und Jakob Sprenger, welden als dritter 
Sohn | Gremper ſich gefellte, der Auftrag ertheit, „wider alle und jeve 
erfonen, weß Standes und Ranges fie fein mögen, das Amt der 
non fiion zu vollziehen und die Berfonen felbft, welche fie der vorbe⸗ 
ten Ding ſchuldig befinden, in Haft zu bringen und an Leib und 
mE ge fen. „ 

t mh es befannt, daß der Deutfche gern alles, ſogar den BWahı- 
wi ‚Methode und, wenn man das Wort hier mßbrauchen darf, amit 
Wiſſenſchaftlichkeit betreibt. Sprenger und Konforten fegten fich daher , 

allen Dingen hin und verfaßten in Inteinifher Sprache ein dickes 

ih, den „Malleus maleficarum‘ (Heyenhammer), welcher die E. 
geichſam zufammenhämmern, zermalmen ſollte. Dieſes romantiſche 

ch b den ‚Herenrichtern Tanonifches Anfehen erlangte und are 
trefflichem Ausdrucke mit dem Geifer eines vor Fanatifmus, 
‚ Wolluft und ‚Hentersluft wahnfinnig gewordenen Mönds ge⸗ 
en t, erichien mit Approbation der theologifhen Fakultät von 
Ren zuerft im 9. 1489 und erlebte raſch mehrere Auflagen 17). Der 

24* 
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1. Theil diefes „liber sanctissimus“ handelt von den drei Stücken, welche 
bei der Zauberet zuſanunenkommen: — der Teufel, der Zauberer oder die 
Zauberin und die göttliche Zulafjung; der 2. Theil Davon, wie man fich 
vor der Macht der Zauberei bewahren folle und wie man die Folgen Der- 
felben wieder aufheben könne; der 3. Theil- ift — und enthält 
eine Anleitung für die geiſtlichen und weltlichen Richter hinfichtlich Des 
Berfahrens bein Hexenprozeß. Hier wurde auch die Kompetenzfrage 
dahin gelöft, daß an fid) das Verbrechen der Heretei vor Die geiftlichen 
und weltlichen Gerichte gehöre, infofern aber als Kegerei mit dabei im 
Spiele fei, jollten die Heren der Gerichtsbarkeit der Inguifition unter 
worfen werden. Man fieht, ‚die Herren Theologen‘ wußten ſich auf jeden 
Fall ihr Mitvabeifein zu fihern. Was die rechtliche Seite der. Sache 
überhaupt angeht, fo wurde Die Hexerei won den Verfaffern des Hexen- 
geheuerlichſte, ſchwerſte 



















hammers und gleichgeſinnten Juriſten als das „un 
und abſcheulichſte“ Verbrechen beſtimmt und ferner als ein | 
ordentliches“ (erimen exeptum), woraus man folgerte, daß der Ai 
bei Verfolgung deſſelben ſich nicht an den ordentlichen Gang der Kriminal⸗ 
prozedur zu halten habe, fondern „außerordentliche Mittel anwenden 
ditefe und müffe, um dev Wahrheit auf den Grumd zu kommen. Der 
Herenhammer munterte auch das ſchändlichſte Denunciantenweſen 
drüdlidh auf, indem er fagte, man folle den Denunciauten, um 
Muth zu machen, zu verfteben geben, fie hätten nichts zu beforg: 
‚wenn fie fiir ihre Anklagen nicht den geringften Beweis beizubrin 
vermöchten. TEEN 
Mit dem Herenhammer in der Hand gingen nun die % ) 
deffelben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr „Löbliches‘ \ } 
deſſen Vorſpiel die erfteren fon in den Jahren 1484—89 achtund: 
vierzig Herenbrände, ein anderer Kegermeifter in dem einzigen Jahr 
1485 fogar ſchon einundvierzig Hinvichtungen veranftaltet hatten. 
lich wollte das Geſchäft auch nad) 1489 nicht gleich fo recht ſchn 
werden. Geiftliche und weltliche Fürſten widerfegten ſich nämlich an 
Drten der Herenrichterei und es gab Priefter, melde won der 
erab die Eriftenz von Heren oder wenigftens die Macht Di 
1 ven zu ſchaden, verneinten. Bald aber erlebten die I 
und die mit ihnen verbindeten Juriften goldene Zeiten. M 
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Geiſthichen, Spionen, Angeberh und Scharfrichtern sul, 
Smähiger Tarirung natürlich. Hexenrichter und Henker be— 
ſich "gerade zur Zeit der größten Verarmung Deutſchlands, 
während des Krieges, ganz auffallend. Verdiente doch 
indem einzigen Orte Kösfeld 1631 der Scharfrichter binnen ſechs Mo- 
—— bin: feine Berrichtungen an den Heren 169 Thaler. Es iſt 
zu viel gefagt, wenn faft die Hälfte der Hexenmorde auf 
























Die Rechnung des Fanatiſmus und der gläubigen Einfalt; denn vom 
e des 15. Yahrhundert au war es den: Pfaffen allmälig ge⸗ 
en, die ganze Weltanſchauung, alles Fühlen, Glauben und Denfen 
Volkes fo ganz und gar zur vertenfeln, daß ed immer 
all den Teufel jah, hörte, roch und ſchmeckte. Das Lutherthum 
eVerteufelung des religiöſen Bewußtſeins bekanntlich ſanktionirt. 
ſelbſt gehörte zu den allerdickſten Teufelsgläubigen, hatte. per- 
eine Begegnung mit dem Satan und warf ihm bei dieſer Ge— 
heit das Dintenfak an den Kopf. Es war deßhalb ganz in der Ord- 
daß der große „Reformator‘, als er mal zu Deffau einen Kretin, 
genannten Kilkropf jah, die Erklärung abgab, das fei ein Teufels: 
a ge folle es nur ins Waſſer werfen; er wolle es ſchon auf 
sele nehmen. Die proteſtantiſchen Theologen. beteten die Anſichten 
— über Teufel und Herenweſen andächti ach und ſo 
etholſche ud proteftantifcie Geiftliche, 


g, unter ſich wetteifern. ALS dieſer Eifer. ein klein —— nach⸗ 
ien (um die Zeit des augsburger Religionsfriedens, wußten 

ſuiten wieder zu beleben, indem fie in den katholiſchen deutſchen 
— ſie Eingang gefunden hatten, ſämmtliche Anhänger der 
Bewegung, ſoviel fie deren habhaft werden konnten, unter 
amen von Herenmeiftern und Hexen progeffiven und verbrennen 


wollten in der Sorge für das Neid) Gottes, hinter den 
nicht zurückbleiben. Hierin, ſowie in der Panne 
arg Landes, welche jedem reichsunmittelbaren 
und Birgermeifter die Veranſtaltung von ———— 
‚liegt die Erklärung, warum die — 





* eine unbedachte Gebärde, Tugend und 


der Habſucht geſchrieben wird. Die andere Hälfte kommt auf 


20 ep | — 
de ei konnte das , wie 2 
> und Lücherlichfte bringen: — iche Schönheit ' 
te r kaıgerorbentäie —— 


h wie Reichthum, Geſundheit wie. Saul, ein unbe 


was auch die proteftantifcen Herenverfolger aufs neue ameiferte, 


/ 


en in Schürung der Herenbrände, einander völlig anal ar u 
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und Gebrechen, guter und ſchlechter Ruf — alles, alles: Ja, in Wahrs 
heit ‚alles kounte zu einem Anzeichen (indieium) der Herexei - werben. . 
Brad) irgendwo eine anſteckende Krankheit. aus, die Hexen hatten ſie an⸗ 
gerichtet; graſſirte eine Biehfeuche, Die Unholden hatten fie gemacht; miß⸗ 
vieth Getreide und Futter, fiel Hagel, kam Waſſers- oder Feuerönoth, 
gab eine. Kuh ſchlechte Milch, krepivte sein Schwein, verlegte ein * 
war ein Mann impotent, war eine Frau unfruchtbar oder überfru 
oder kam fie mit einer Mißgeburt oder einem Krüppel nieder, ging etwas 
verloren, wurde ‚etwas gejtohlen — Hererei, lauter Hexerei. Wird ein 
Weib bei Knochen, bei einer Kröte oder Eidechſe angetroffen. oder mit 
Schmeer, Unſchlitt und nicht alltäglichen Kräutern in dev Hand — fie iſt 
unzweifelhaft eine Hexe. Führt ein Mädchen einen ſchlechten Lebens⸗ 
wandel, fie iſt eine Hexe; führt es einen exemplarifchen, fie iſt eine Hexe, 
Geht eine Frau jelten zur Kirche, iſt fie eine Hexe; geht fie * Ha 
und bemimmt ſich recht anbächtig, Das muß Verdacht erwecken. Wird fie 
als ar vorgefordert umd erzeigt fich dabei ängſtlich, das: ift —— 
ebenſo, wenn ſie zuverſichtlich auftritt. Macht ſie gar Mieue, 
der Beugenfiaft oder einer Anklage durch die Flucht ſich zu —— 
oder wird ſie in der Ausführung derſelben betroffen — fort mit ihr auf 
die Marterbank und von da auf den —— Hat eine Weibs⸗ 
perſon rothe oder ſchielende Augen, fie muß eine Hexe fein! Beʒeugt ihr 
ein Hund oder eine Katze auffallende Anhänglichkeit, fies iſt eine Hexe, 
Töchter, deren Miitter dev Hexerei angeflagt wurden, find unzweifelhaft 
ebenfalls Hexen. Bezweifelt jemand die Hexerei und die Gerechtigkeit 
des Herenprocefjes, faßt ihn, fait ihn auf der Stelle! denn das muß ein 
Erzketzer, ein, Erzhexeumeiſter fein. Zeigt hinwieder einer allzu umger 
wöhnlichen Eifer im Denuneiiren, fo wird er gleichfalls verdächtig; dem 
er: will den Verdacht von ſich ab-und auf andere lenken. Bei dieſer . 
von den Indieien der Zauberei“ konnte es wahrlich den Hexenrichtern nicht 
an Beſchäftiguug fehlen, — 
War nun Die Angeſchuldigte auf irgend welche Demunciation. * 
Haft — ſo wurde zunächſt ein kurzes ſummariſches Verhör m 
angeſtellt, wobei der Inguivent zuerſt „nur fo ſpaßhaft föridhelmd‘ we 
pe follte, um die Hexe „zu fangen“, d. h. zu einem Geſtändniſſe zu 
verleiten, welches, jo unbedeutend es fein mochte, zur Bafis des ganzen 
Verfahrens dienen follte. Die verfänglichfte Frage war: ob die 
*— an Hexen glaube? Verneinte ſie e8, fo war fie auf — 
——— —— ſie —* fo war Dies ein I 
eum,. daß „ſie von der w + jedem ‚Falle wurde: fie e 
einſiweilen ins Gefängniß geworfen. Ueber Die Beſchaffenheit 
—— damaliger Zeit liegt aber ein alter authentiſcher Beri 
un, welcher beweiſt, daß, wie wir andern Ortes ſchon — 
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if der mittelalterlihen Kerkermarterfunft auch unferen Alt: 
n volllemmen bekannt gewefen und weit im, Die proteſtantiſch- 
) e Zeit hineingereicht —* „Die Gefängniſſe“, heißt es bier, 
iglich in dicken, ſtarken Thürmen, Pforten, Blockhhäuſern 
„Kellern oder ſonſt tiefen, finftern, engen, ungeheuren Baer. 
‚In denfelbigen find. entweder. große dicke Hölzer, zwei oder drei über- 
einander, da jie an einem Pfahl oder Schrauben auf- und niedergehen. 
Durch dieſelben ſind Löcher gemacht, daß Arm und Bein darinnen liegen 
Hnnen, darin werden die armen Gefangenen geſchloſſen, daß fie weder 
—— Bein Be u oder regieren Be etliche 
u eiferne und hölzerne Kreuze, daran fie die Gefangene mit 
et Rüden, Arm und Bein anfhliegen. Etliche haben ſtarke 
‚eiferne Stäbe, fünf, ſechs oder ſieben Viertel an der Elle lang, darau zu 
Beiden Enden eiferne Bande find, darein fie die Gefangene hinten an 
den Händen verſchließen: dann haben die Stäbe in der Mitten. große 
Ketten in der, Mauer angeſchloſſen, daß die Yeute ſtettigs in einer Page 
bleiben möfjen. Etliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere, eiferne 
Steine am die Füße, daf fie. die weder ausveden noch an ſich zichen 
Etliche haben engere Löcher als Hundsſtälle, im denen Die 
Menfhen kaum ftehen, figen oder Liegen Können. Etliche haben fünfzehn, : 
zwanzig, dreißig Klaftern tiefe Gruben wie Brunnen, aufs allerjtärkite 
—— oben im Gewölb mit Löchern, dadurch fie Die Gefangenen auf- 
 ablafjen.. Nach dem mum dergleigen Ort, Gruben, Löcher ‚und 
ſind, fügen etliche in fo großer Kälte, daß ihnen Die Füße erfrieren 
etliche Liegen in fteter Finſterniß, daß fie den Sonnen- 
: nicht fehen und wicht wiſſen Können, ob es Tag’ oder Nacht iſt, 
— ihrer Gliedmaßen wenig oder gar — u —— immer⸗ 
Unruhe, liegen in ihrem eigenen und u 
und elender als das Vieh, werden übel gefpeift, können —2— 
ſchlafen, Haben daher ſchwere Gedanken, große Kümmerniß, böſe Träume, 
Schrecken und Anfechtung, werden von Ungeziefer geplagt und überdieß 
noch täglich mit Schimpf, Spott, Bedrohung von Stodmeiftern, Henlern 
mad Genferahnben — geänftigt, ſchwer? und kleinmüthig gemacht.“ 
Wahrlich, dieſe Kerter mit ihrem Dunkel, ihren Ketten, ihren Kröten, 
übten Ratten, ihrer Kälte, Näſſe und faulen * —* ganz —— 
die Snfafien mürbe“ zu machen.  Beichtoäter 
em dieſes Murbewerden durch Kuiffe 8* Be. Sn ſataniſcher 
ie Borhlgelung giniter Sopbmehung sin „een 
J orſpiegelung gä 
— 
—, ug“ * der offizielle Ausdruck — un — zur 
Folge hatte. 


Dia 
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‘ Führten aber ſolche Ränke und Lügen micht zum Zwecke, ſo ſuchte 
man denfelben durch Zeugenansfagen zu fürdern. ‘Wie es damit ge 
halten wurde, machte ſchon der Umftand klar, daß felbft des Meinei 
Ueberiwiefene im Herenprozeh als Zeugen zugelaffen wurden; denn fie 
fonnten ja „aus Glaubenseifer” diesmal die Wahrheit jagen. Auch der 
Bertheidiger der Angeklagten war verpflichtet, gegen fie als Zeige auf- 
zuttreten, falls fie ihm etwa, eben Behufs der Vertheidigung, vertrauliche 
Eröffnungen gemacht hatte. Alſo erhielt die Angeſchuldigte weni, 
einen Defenfor? Nach Willkür, denn Hexerei ift ein erimen exceptum,!der 
ganze Herenprozek fett fi) ans lauter Erceptionen zufammen: der Rü 
kann alſo nad) Befund der Umftände einen Vertheidiger zulaffen ot 
auch nicht. Keinesfalls jedoch darf die Angeflagte ihren Anmalt ſelbſt 
wählen. Neichte num all dies nicht aus, ein Geftändnif zu erzielen, ſo 
ſchritt man gewöhnlich mit der Delinguentin zur Wafferprobe, d. Br fie 
wurde an das Ufer eines Fluſſes oder Teiches geführt, dort ſplitternackt 

zogen und mit über dem Bauche kreuzweis zufammengebundenen 

Händen und Füßen ins Waffer geworfen. Sant fie unter, jo’ war Dies 
ein Beweis gegen, blieb fie oben ſchwimmen, ein Beweis für die Ai 

Mage. Schr viel fam hierbei darauf an, im welcher Weife es den Butteln 
* beliebte, das Seil zu handhaben, an welches die Unglüdliche gebunden 
war. Fiel die Probe zu ihren Gunften aus, fo wurde fie freigelaff 
wohlverftanden dann (d. h. faft nie), wann nicht eine einzige grewire 
Zeugenausfage gegen fie vorlag. Im diefem Falle ward fie ing Ge 
fängniß zurückgebracht, wo man vorerft nod) auf „gütlichem“ U 
egen fie verfuhr. Diefe Güte beftand darin, daß man ihr tagelang ıı 
art gefalzene Speifen zu effen und durchaus nichts zu trinken gab ober 
daß man fie drei, vier, fünf Nächte in Schlaflofigteit hielt, bis fie,‘ 
Wahnfinne nahe, alles ‚in Güte” bekannte, was immer man 


Laſt legte. Beſiegte aber das Bewußtſein der Unſchuld alle diefe Bor 


“ martern, jo unterwarf man die Angefchuldigte fofort der Nadelpre 
d. h. man entfleivete fie, jchor ihr die Haare am ganzen Leibe abum 
fuchte überall nad dem fogenannten „Herenmal“ (stigma diabölieum) 

- welches der Teufel feinen Anhängern aufdrückt. Fand ſich irgend 







es nicht, jo ift der Beweis der Hexerei geliefert; blutet es aber, fo i 
dies wenigftens fein Gegenbeweis, denn „der Teufel macht es u 
die Hexe zu retten. Findet ſich ſchlechterdings fein Herenmal: 

nun jo „hat es der Teufel ausgelöfht“. Welche Abſcheul 

dieſen fhamlofen Manipnlationen vorgingen, läßt ſich Leicht denke 
Büttel und Gefangenwärter befriedigten an den Unglüdlichen vieh 


Leberfled oder Muttermal, jo wurde eine Nadel Na — 






Beleg diefer Brutalität anzuführen: der wüthente Herenrichter Nemigtn 
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welcher in feiner „Daemonolatria“ (1595) von ſich ruhmt, daß er binnen 
fünfzehn Sahren (1580—95) in Lothringen S00 Hexen, fage achthundert, 
e verbrennen laſſen, erzählt von einem feiner Opfer, Katharina ge- 
ißen, diefelbe fei, obgleih no ein unmannbares Kind, im Kerker 
wiederholt dergeftalt vom Teufel genotbzüchtigt worden, daß man fie halb . 
tobt worgefunden. 
=» Hatte man von der Angeklagten fein Geftändnik „in Güte er. 
wirkt, jo ſchritt man zur peinlichen Frage, zur eigentlichen Folter. Oft 
ließ man derſelben noch die fogenannte Thränenprobe unmittelbar vor: 
——— Hierbei legte ein Prieſter oder Richter der Angeſchuldigten die 
nd auf den Kopf, fie beſchwörend: „Bei den bittern Thränen, welche 
der Heiland am Kreuze für unſer Heil vergoſſen, biſt du unſchuldig, ſo 
vergieße Thränen; biſt du ſchuldig, keine!“ Konnte die Here nicht 
weinen, ſo war der Beweis ihrer Schuld fertig; weinte ſie aber, jo hatte 
ihr nur der Teufel zum Schein Augen und Wangen naß gemacht. Bor 
ginn der Marter trugen geriebene Richter Sorge, der Angeklagten die 
Beihaffenheit und Wirkung der Folterinftrumente ausführlichft zu er 
Mären, welche Erflärung „oft die Verftodteften zum fprechen gebracht 
bat“. Erfolgte fein Bekenntniß, fo hob man die Marter mit dem 
„Daumenftod’ an, zwifchen welchen die Daumen gefhraubt wurden, bis 
das. Blut unter den Nägeln heworiprigte. Der zweite Grad der Folter 
beftand‘ in Anwendung der „ſpaniſchen Stiefeln“ (Beinfhrauben), 
zwiſchen welchen Schienbein und Wade gepreft wurden, bis die Knochen 
Dann folgte der „Zug“ (Erpanfion, Elevation), wobei die 
Here mit auf den Rüden gebundenen Händen mittel® eines au legtere 
gelnüpften Seiles frei in der Luft ſchwebend durch eine an der Dede ber 
feftigten Rolle oder auch an einer aufgerichteten Leiter in deren Mitte der 
Heſpickte Haſe“ (eine Sproffe mit kurzen gefpigten Hölzern) angebracht 
war, „gemäclich” in die Höhe gezogen wurde, bis ihr die Arne verkehrt 
und verdreht über dem Kopf ftanden. Zur Erhöhung des entfeglichen 
Schmerzes ließ man dann das Opfer ein paarmal raſch herabichnellen 
und zog es dann wieder hinauf; auch band man ihm, um es noch mehr 
anszureden, Gewichte von fünf bis auf fünfzig Pfund Schwere an die großen 
Zehen, wandte auch zwiſchenhinein wieder Daumenftod und Bein- 
ſchrauben oder auch die Karbatſche oder angeziindeten Schwefel oder 
Brammtwein an. Und folhen und anderen gleich haarfträubenden Mar: 
tern unterwarf man fogar ſchwangere Frauen’)! Nicht umfonft lautete 
die Henlersformel beim Beginn der Folterung einer Here: „Du ſollſt 
ſo dunn gefoltert werden, daß die Sonne durch dich ſcheint.“ Geſetzlich 
ſollte die Anwendung der Folter nicht über eine Viertelſtunde dauern, 
aber. die Hexenrichter thun fi in ihren Schriften viel darauf zu gut, 
daß ſie werftodte Hexen ftundenlang, ja tagelang ununterbrochen foltern 
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ließen, Zu Bamberg kam es laut Protokoll einmal vor, daß die Richter, 
während ein Delinguent an der Leiter hing, zu einem Oelage-gingen umd 
ihn hängen ließen, bis fie wiederkamen. Geſetzlich ſollte Die Folter auch 
nicht wiederholt werden, wenn nicht neue ſchwere Indicien hinzukämen 
Aber der „Hexenhammer“ hatte hiefür ein probates Auskunftsmittel er⸗ 
fünden, indem er ſtatt des „Wicderholens‘ das „Fortſetzeu“ empfahl, 
So ſetzte man denn die Marter fort, bis die Gepeinigten, um nur der 
gräßlichen Oual ledig zu werben, alles auf ſich ausſagten, was nur 
immer die Richter haben wollten, alles, auch das Unſinnigſte und Un— 
möglichfte, was mu je theologifche und juriftiice Phantafie erfunden, 
Wie weit das ging, erhellt am deutlichiten daraus, daß aus zwölf-, zehn⸗ 
acht⸗ und fiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß herausgefoltert wurde, 
fie hätten mit dem Teufel Buhlſchaft getrieben und mehrmals von ihm 
apfangen umd geboren! Und wenn 3. B. die Here auf der Fo 
. kennt, Perſonen durch zauberiſche Mittel getötet zu haben, Pexſonen, 
welche keineswegs todt, fondern ganz gefund und wohlauf find? Thut 
nichts, fie wird verbrannt! 1 ns 
Söolchergeſtalt wurden die „Geftändnifie und Bekenntniſſe“ der Hexen 
geihöpft, aus melden romantiſcher Kretiniſmus und pfähfiihe- 
gefolgert haben, es müſſe am Hexenweſen doch etwas fein. Oft fielen Die 
« Gemarterten während der Tortur in Ohnmacht oder Starrhrampf und 
dieje Folge unerträgliher Qual gab man dann für eine. Machenſchaft des 
Teufeld aus, der feine Anhänger empfindungslos made; oft gaben fie 
auf der Folterbanf den Geift auf, da mußte ihnen dann der Teufel, um 
ſie der Pein zu ledigen, den Hals umgedreht haben. Oft auch bemächti 
ſich der Gequälten in der Wuth ihrer Schmerzen eine verzweifelte 
luſt gegen ihre Mitmenſchen, fo daß fie ale als Mitihuldige angaben, 
deren Namen ihnen gevad, einfielen oder von den Richtern ihnen vor⸗ 
* wurden. Deßhalb zeugte ein Hexenprozeß gewöhnlich zehn, zwanzig, 
indert andere. Es finden ſich in den Aktenſtücken zahlreiche Fälle, 
namentlich die Frauen die Tortur mit übermenſchlicher Kraft ausgehalte 
ein Mädchen von Ulm guter zw von welchem gefoltert 
Weiber ‚ausgefagt, fie hätten es bei den Herentänzen gejehen, behan 
trogdem, daß fie neunmal der Marter unterworfen wurde, bei dem Be 
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Fe fofortige Fortſehung der Folter zur- Das Rechts⸗ 
Appellation, welches nad Füllung des U andy den Deren 
ch zuftand, war eben fo iluforifch wie das —— id führte, 

wenn je zugelafien, jedenfalls zu nichts. . 

Sp war der. Prozeß, fo das Beweismittel. Das Urtheil gegen die 
igbefundendir lautete auf Tod; denn „die Zauberimmen find, ein 
‚dor meinen Augen und du jolift fie nicht leben laſſen!“ hatte 

Moſe gefagt, Bußfertige follten, bevor fie auf den Scheiter- 
en gebracht witrden, enthanptet oder erbroffelt, Unbußſertige Dagegen 
verbrannt werden. Die lettere Beftunmung erflärt auch, warm 

—— Hexen vor dem Tode das ihnen durch die Folter —* 

widerriefen. Sie wollten ſich wenigſtens einen minder qual⸗ 
Tod ſichern. Viele jedoch behaupteten in ihrer letzten Beichte ihre 
„baten aber den Prieſter, dies ja nicht verlauten zu laſſen; denn 
pe lieber fterben als nod einmal die Tortur ausſtehen. Es gab 
auch Priefter, welche den Verurtheilten geradezu erklärten, fie würden 
nur ſolche zum Saframente zulafien, welche fo beichteten, wie fie auf der 

Bolterbamt ausgefagt hatten. Man fieht, es war nad) allen Seiten hin 

eſorgt, dan die Herengeftänpniffe aufrecht erhalten wurden.  End- 
mar, wie alles im Herenprozeh, and die Hinrichtung der armen 
rang ſcheußlich. Das —— welchem unter 
Umftänden noch Zwicken mit glühenden Zangen worherging, war gäng 
2 die Ungeſchicklichkeit oder Unimenfeplicfeit der Henker machte 

oft zu einem Lebendigbraten. 
ie Einäfcherungen in Maſſe heben in Deutſchland um das Jahr 

—— an und währen ziemlich genau gerade ein Jahrhundert. Während 

der ſchon erwähnte Remigius Lothringen von Herenbränden vauden 
zur felben Zeit auch im Paderborn’ichen, im Branden- 

‚ fowie in und um Leipzig zahlreiche Erefutionen ftatt. Im der 

Werdenfels in Batern führte 1582 ein umd derſelbe Pro; 

‚anf den Scheiterhaufen. - In der. Heimen Reichsſtadt Rs 
wurden von 1590-—94 zweiunddreißig Zauberer und Hexen bin 
—— wie der Burgermeiſter Pheringer ſich ausdrücdte, „Die 

‚mit Stumpf und Stiel ausgerottet würden“. In Braunſchweig 
= 1590 und 1600 fo viele Heren verbrannt, rue 









vor dem Thore „Dicht wie ein Wald“ ftanden. ; 
i Henneburg wurden im I. —— 
cher * von 1597—1676. im Ganzen 197 getöbtet. 
m Dffenburg ftarben binnen: vier ——— 
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ganz Heinen Städtchen Wiefenfteig und Ingelfingen wurden in einem | 
Prozeffe, dort fünfundzwanzig- (1583), hier dreizehn. (1592); i 
und Unholden cingeäfchert. Zu Lindheim, welches. Ming 
wurden von 1661—64 dreißig Perſonen verbrannt. Der Hexenti 
von Fulda, Balthafar Voß, that groß damit, daß er allein 700 Perfonen: 
beiderlei Geſchlechts Habe verbrennen laſſen und daß er das Taufend 
vollzumachen hoffe. In der Grafjhaft Neifje mögen von 1640 bis 
1651 an taufend Hexen verbrannt worden fein, denn üiber- 242 Brände 
liegen Urkunden‘ vor, und es waren Kinder von ein bis zu ſechs Jahren 
darunter: Zu gleicher Zeit wurden im Bisthum Olmig hunderte und 
aber hunderte von Hexen gemordet.- In Ofnabrüd: äſcherte man im 
31640 achtzig Heren ein. Eim Hert von Ranzow ließ auf einem ſeiner 
Güter im Holftein an einem Tage 18 Hexen verbrennen. Im Bisthum 
Bamberg wurden won 1627—30 bei einer Bevölkerung von 1 
* urkundlichem Nachweis 285, im Bisthum Würzburg bin 

rei Jahren (1627—29) weit über 200 Perſonen wegen Hexerei nom 
Leben zum Tode gebracht, unter den letzteren Leute jedes Standes, Alters 
und Geſchlechts, wie «8 in den Prozeßalten heißt: „die Kanzlerin, fern 
die Tochter des Kanzler von Aichftädt, der Rathsvogt, ein fremd 
lein von zwölf Jahren, eim Rathsherr, der dichte Bürger in Wirgbin 
ein klein Mägplein von neun Jahren, ein Heineres ihr — 
der zwei Mägdlein Mutter, Die Burgermeiſterin, zwei Edelknaben einer 
von Reitzenſtein und einer von Rothenhan, das Gobel Babele die, e 
Jungfrau in Würzburg, ein Student fo viele Sprachen gekonnt und ein 
fürtrefflicher Muſiker geweſen, der Spitalmeiſter ein ſehr gelehrter Mann, 
eines Rathsherru zwei Söhnlein, große Tochter und Frau, drei Chor- 
herren, vierzehn Domvikarii, ein blindes Mägplein, die dicke Edelfte 
ein geiftlicher Doktor u. ſ. f.” Den: legten Brand großartigen 
veranſtaltete der. Erzbischof von Salzburg im 3. 1675; 68 fiel 

97: Berfonen der heiligen Wuth zum Opfer: Rechnet man zır.X 
tundlich tontaftivten Herenmorden nur die: gleiche Zahl von ſolchen hin; 
deren Alten verloren gegangen — man darf das zuverfichtlih — joe 
gibt. fich, da jede Stadt, jeder Ort, jede Prälatur, ‘jeder Edelſi 
Deutichland ihren Hexenbrand haben: wollten, eine Gefammtfumme 
taufenden und aber taufenden Gemordeter, © ja es mag die Zahl 
—— eine — * zu hoch gegriffene ſein. xve 
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wig? Doch. Eine der früheſten war die des Agrippa von N tesheim un 
die des Ulrich Molitor, ‚der zwar in feinem „Schön geſprech vom.) 
ä ai a ‘ ‚Die e lau tet, N das ganze Herenn en 
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: olich voß weyber von ihr abtrlnigkeit- vnd ketzerey und von 
willens wegen nady-faiferlihem Recht tͤdten fol und 

Weit entſchiedener ſchon traten der Arzt Johann Weier und der 

18 2008 in der’ zweiten Hälfte des 16. heil heuer 

—— Gräuel auf und der letztere — es kam ihm Freilich theuer 
ug zu ftchen — erflärte geradezu, der Hexenprozeß ſei nur eine Art 
von Alchymie, mittels welcher aus Menſchenblut Gold und Silber ge 
mad) derbe. Auf Weier und Loos folgte als Bekämpfer des gräßlichen 
beſens der hochherzige Graf Friedrich von Spee, deſſen in ſeiner 
‚eriminalis“ (1631) dargelegte energiſche Oppoſition gegen den 

ß um fo ehreunhafter iſt, als er ein Mitglied des Jeſuiten— 
ordens war, welcher tauſende von Scheiterhaufen anfachte. Sobald Spee, 
welcher ſelbſt viele Hexen als Beichtiger zum Holzſtoß begleitet hatte, die 
gung gewonnen, daß es mit dem Hexenweſen nichts ſei, ſcheute 

er weder ‚Verfolgung, Kerker, noch Todesgefahr, feine Anſicht öffentlich 
auszufprechen. Mit praktiſchem Takte richtete er feine ‚Angriffe vornehm- 
be das Prozepverfahren, deſſen ganze Scheußlichkeit ev enthüllte, 
en dei den Herenrichtern die Worte ins Geſicht: Feierlich 
ſhwöre ich, daß unter den vielen, welche ich wegen angeblicher Hexerei 

Ger Scheiterhaufen begleitete, nicht Eine war, von welcher man, alles 
genau erwogen, hätte jagen Können, ſie ſei ſchuldig gewefen; und das 

— e theilten mir zwei andere Theologen aus ihrer Praxis mit. 
handelt die Kixchenoberen, behandelt Richter, behandelt mid) fo, 
Maine Unglüdlichen, unterwerfet ung denſelben Martern umd ihr werdet 
a allen Zauberer entbedten !* Allein —* —— waren 









aufzuerlegen, — init dem Teufel ein Pakt Pe follten fie 2 
niemanden gefgabet, ſondern entweder nur teufelifchen Zufammentünften 

auf dem Blocsberge angewohnt oder irgend einen Verkehr mit dem Teufel 
oder aud) nur feiner Hilfe vertraut und fonft gar nichts weiter 
gewirkt ft haben.“ ‚Den Gipfelpunkt feiner Wuth erreichte der Herenprozeß 
nad) Auftveten und der wadere Mann fand lange feinen Nady= 
Iger. ich erſchien in des Nieberländers Balthafar Beger „Betöverde: 
2 (bezauberte Welt)” 1691 cin epochemachendes Werk gegen den 
ah. Der treffliche Chriftian Thomaſius eiferte dieſem Vorbilde 
xgiſch nach, indem’ er von 1701—12 verſchiedene Traktate ‚gan * 
berglauben und Hexenprozeß erſcheinen ließ. 
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So bradyen denn die Stralen der lange efinſtert geweſenen Ber- 
nunft allmälig wieder hinter den düſteren Wolten hervor und die deutſchen 
Malefizgerichte“ ftellten nach und nad) ihre ſchändlichen Arbeiten eim 
Die legte Hexe im deutſchen Reiche wurde 1749 zu Würzburg verbrannt; 
die Arme hiek Maria Renata Sängerin, war Nonne und fiebzig I 
alt. Die letzte Herenhinrichtung auf deutſcher Erde aber fand erſt 1782 
zu. Glarus in der Schweiz ftatt. Das Opfer dieſes anachroniftifchen 
Herenprogefjes war eine Dienftmagd, Anna Göldi, welche beſchuldigt und 
Aberführt“ wurde, durch Hererei einem Kinde ein Bein gelähmt und es 
zum Ausſpucken von Stecknadeln gebracht zu haben, nachdem fie ihm im 
einem Zauberfuchen (in einem vom Teufel erhaltenen „Leckerli“, ſagen 
die Akten) „Stecknadelnſamen, welcher im Magen des Kindes — 
eſſen gegeben 9. Im Polen und Ungarn florirte der Hexenp 
in den doger Jahren des vorigen Jahrhunderts, der Herenglau a 2* 
wuchert auch noch⸗ im jetzigen üppig im Volke. Denn die ware 
währet ewiglich. 
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Achtes Kapitel. . 
Die Kunft und die Siteratur. 


Der Renaiffanceftil und ber — — Die Architeltur. — Die Skulptur, 
— Die Malerei. — Die Mufit, — Die Nationalliteratur. — Novelliſtik. 
— Kirchenlied. — Satire. — Das Faſtnachtsſpiel. — Das polemiſche 
Drama — Die Schulfomddie. — Hanns Sachs. — Das erſte deutſche 
Schauſpielhaus. — Die Komödiantenbanden. --" Der Haunswurſt. — Aus-⸗ 

‚ länderet in ber Literatur. — Opitz. — Die erfte und zweite jchlefiiche Dichter- 
ſchule. — Die „galante” Poefie. — Die Koth- und Blut-Tragddie. — Der 
Roman. — Gottjhed. — Fortbildung des Schauſpielweſens. — Opern- 
ſpektakel. — Haupt- und Staatsaftionen. — Hannsmwurftiaden. — Die 
Gallomanie. — Die Morgenröthe deutſcher Dichtung im Aufgang. — 
Gellert. — Die Schweizer. — Klopſtock. 


Die in ben humaniftifchen Studien wieder aufgegangene und all- 
feitig erweiterte Kenntniß des Haffiichen Alterthums, welche wir auf fo 
vielen Gebieten des Geifteslebens einflußreich ſahen, erftredte ihre refor- 
miſtiſche Thätigfeit aud) auf das der Kunft. Bom 15. Jahrhundert an 
beginnt hier, obzwar die romantifhen Typen, wie fie zulegt ſich feft- 
ge hatten, von einzelnen Künftlern und in einzelnen Ländern noch 

8 ins folgende hinein feftgehalten werden, ein immer mächtiger an— 
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ſchwellender Zug ſich fühlbar zu machen, welcher auf die Umkehr aus der 
Romantik zu dem i der Natur abzielt. Dieſer Realiſmus iſt 
das Hauptmerkmal wie der antiken, fo auch der modernen Kunſt. 
Shren Anfängen zu begegnen, müſſen wir den Blick wiederum 
Ztalien zukehren, weil hier zuerit mit der vertrauteren Bekanntfchaft mit 
dem Alterthum auch die Einficht in das Weſen der antifen Kunft erwachte. 
Die laliſchen Künftler begannen die eberrefte derfelben einem Torgfäl- 
page zu unterwerfen und übertrugen dann die Prinzipien und 
ormien des Antiken auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bil- 
Ang ja überhaupt der Klaſſik zuſtrebte. So trat in der Architektur an 
die Stelle des gothiſchen Spitzbogenſtils der griechiſche Säulenbau umd 
die wmiſche Kuppelform („Renaiffanceſtil“), während in Skulptur und 
Malerei der germaniſche Spiritualifmus realiftifcher Naturwahrheit und 
Hlühender Fleiſchesfreudigkeit weichen mußte. Italien vaffte feine ganze 
- Beoputtionskraft noch einmal zufammen und brachte eine Reihe von Meiz 
ſtern der bildenden Kunſte hervor, die mit unfterblihen Zügen ihre Namen 
in das Bud) der Schönhert eingeſchrieben haben: Brunelleschi, Mice- 
lozzi, Alberti, Bramante, Sanſovino, Palladio, Della Quereia, Ghiberti, 
Donatello, Eellini, da Vinci, Michelangelo, Korreggio, Raphael, Tizian 
und viele andere. Aber aud der Norden wollte an der Wiedererweckung 
der Kunſte feinen chrenvollen Antheil haben und > ſchon im 15. Jahr: 
hundert eröffnete die berühinte Kiinftlerfamilie van Eyck (Hubert, Johann 
und Margaretha von Eye) in; Flandern jene neue Richtung in der Malerei, 
im 16. und 17. Jahrhundert durch die Meifter der brabantifchen - 
sind der holländischen Schule (Rubens, Vandyck, Rembrandt u. a.) fo 
Herrliche Werte hervorbrachte. 
. Ef unſtreitig eine der beften Eigenfchaften des Neformationgzeit: 
alters geweſen, daß es die Bölker Europa’s in einen viel lebhafteren Ver— 
unter einander ſetzte, als im Mittelalter ftattgefunden hatte. Die Ber: 
rung der materiellen Verkehrsmittel förderte auch den Ideenaustauſch. 
Immer mehr kam das Reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, wie für die 
Vornehmen und Gelehrten, fo auch fir die Künftler, die fid der beengen- 
den Bande des Handiverts entledigten umd eine freiere und felbftftändigere 
im Leben einnahmen. Es hing dies aufs genauefte mit Dem 
Streben nad) individueller Freiheit zuſammen, weldhes Die Jugendperiode 
des Proteftantifmus überall deutlich durchblicken Käft und wodurch ſie ſich 
von dem’Mittelalter mit feiner korporativen Berbrandung des Indivi⸗ 
duums ſcherf unterfcheidet. Freilich ließ es dann die individuelle Ver: 
n der modernen Zeit nicht mehr zu fo großartig maſſenhaften 
1 kommen, wie die mittelalterlihen Bauhutten in Deutſchland 
hatten; allein für die Einbuße des Maſſenhaften in der Kunſt 
n igte die Emanzipation derſelben von der romantiſchen Konvenienz 
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ihre Rückkehr zur einzig gefunden Quelle alles künſtleriſchen Schaffens, 
zur Natur, und ihr Vorſchritt zum allfeitigen Studium des Natur 
organifmus, 1 
In der deutſchen Architektur fehen wir den Renaiffanceftil um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerft mit fünftlerifcher Sicherheit auftreten 
und fid) an Werfen erproben, wie das Belvedere auf dem prager. Hrads 
hin, der Otto-Heinrichsbau auf der öftlihen Seite des heibelberger 
Schloffes und die Martinsburg in Mainz. Zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts erbaute Elias Holl das augsburger, Karl Holzſchuher das 
nürhberger Rathhaus im italifchen Stil, in welchem auf der Gränzſcheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts Nehrung und Bodt das berliner 
Zeughaus anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter die fhön- 
ften Theile des dortigen königlichen Schloffes herſtellte. Zur gleichen 
Zeit war Fiſcher von Erlach als treffliher Baukünftler in Wien thätig 
und schuf dafelbft den prächtigen Kuppelbau der Karl-Borromäustirche und 
den Palaft des Prinzen Eugen, in Prag den Klam-Gallas'ſchen Palaft, 
Zu denen, welche am fpäteften den NRenaiffanceftil noch einigermaßen in 
feiner Reinheit fefthielten, gehörte Knobelsdorf, der Ardhiteft Fried— 
richs des Großen. Es miſchten ſich nämlich ſchon frühe im 17. Jahr 
—— dem italiſchen Stil eine Menge fremdartiger und geradezu 
arocker Elemente bei, aus denen ſich dann bei ihrem Uebermächtigwerden 
der ſogenannte Perückenſtil oder Rokokoſtil bildete, welcher in geſchmack— 
loſer Einſeitigkeit darauf ausging, das Ornament von dem architektoni— 
ſchen Organiſmus vollſtändig loszulöſen und die Dekoration zur Haupt— 
ſache zu machen. Dies hieß das Grundweſen der Architektur ganz und 
gar verkennen und ihre Aufgabe mit der Aufgabe der Malerei ver— 
wechſeln. Da kamen dann zopfige Mißgeburten von Bauwerken in 
Deutſchland zur Welt, wie ſie der bekannte dreſdener Zwinger recht deut— 
lich weranſchaulicht. Wir wollen aber nicht unterlaſſen, der merkwürdigen 
Thatfache zu erwähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Rokokoſtil in Blüthe 
kam und mit zerftörerifcher Wuth gegen die Schöpfungen germanifcher 
Baukunft verfuhr, da und dort in unferem Lande, ſowohl in proteſtanti— 
ſchen als katholiſchen Gegenden, bis zum Anfange de8 18. Jahrhunderts 
bin: Kirchen erbaut wurden im mittelalterlich nationalen Stil, eine Er— 
ſcheinung, die wir und vielleicht aus dem Umftande exflären dürfen, daß 
an folden Orten die künſtleriſchen Traditionen der Bauhütten ſich Länger 
im Anfchen zu erhalten vermochten al anderöwo. er 
. Die Skulptur hielt in Deutfchland ihr inniges Bündniß mit der 
Architektur noch lange ein. Sie blieb aud, wo fie nit am Aeußeren 
oder im Inneren fürftliher und patrizifher Bauten deforativ thätig mar, 
—— dem kirchlichen Dienſte zugethan und fuhr bis ins 16. Jahr⸗ 
undert fort, an: Sakramentshäuschen, Reliquienſchreinen, Chorjtühlen 
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abmälern die ſinnige Ornamentik des germaniſchen Stils zu ent⸗ 
und die Wände dev Tempel mit Reliefdarſtellungen zu ſchmücken. 
per Bildhauer dieſer Richtung war Adam Kraft. (fl. 1507), 
uptwerf die Darftellung ver Paſſion Chrifti am der nürnberger 
e ift und dem auch das prachtvolle Tabernafel im ulmer 
imfter zugeichrieben wird, welches jedoch andere ven Jörg Syrlin 
den. Die zum Theil ausgezeichnet ſchönen Grabdenkmäler der Erz: ‘ 
in den Domen von Mainz und Trier zeigen das allmälige Ein- 
1 des Renaiffanceftil® im die deutſche Skulptur, bis diefe um die 
Dritte des 16. Jahrhunderts befähigt war, jo lebensvolle plaſtiſche Kunft- 
verte zu ſchaffen, wie fie z.B. die Karmeliterficche zu Boppard in dem 
- Grabmal eines Herrn von Elg und feiner Frau und der kölner Dem 
in den Epitaphien Gr Erzbiſchöfe Adolf und Anton von Schauenburg 
außuweiſen haben. Die Bildſchnitzerei in Holz und Eifenbein wurde 
srewährend eifrig betrieben und zwar, wie aud in die deutſche Gold— 
hmiedelunſt die italiſch veforativen Formen nur! langjam Eingang 
en, noch lange mit Fefthaltıtng der germanifchen Thpen. Im der 
m Bronzeftulptur wurde ein großer Vorſchritt erreicht durch die 
beiten der nürnberger Künſtlerfamilie Viſcher, deren beveutendftes 
— Peter Biiher (ft. 1529) in vielen feiner Werke, namentlich) 
‚feinem berühmten Sebaldusgrab in ver Sebaldkirche feiner Vaterſtadt, 
den gelungenen Verſuch machte, das antife Element mit dem nationalen 
zoll und harmoniſch zu verſchmelzen. Wie auch in ver Skulptur 
die Zopfigkeit einriß, können die. fpäteren der ſchon erwähnten Grab- 
Monumente im mainzer Dom in ihrer ftufenweifen Ausartung ing‘ 


| en. 
. "Die Yeutiche Malerei holte fi ihre Anregungen zunächſt von der 
fland ſchen Schule und wir finden auf der Gränzſcheide des 15. und 16, 
ahrhunderts in Niederdeutſchland, insbeſondere in. Köln und Münftey, 
ſchulen vor, welche die religiöſe, hauptſächlich auf Fertigung von 
arbi ausgehende Malerei ganz im Sinne der Ehcks, van der 
Meerend und Hemlings pflegten. Johaun bon Kalkar, Bartholomäus 
de Bruyn, Zarenus von Soeit ftehen unter den Meiftern dieſer 
len voran. In den Bildern der. beiden münſter'ſchen Maler Ludger 
Hermann zum Ring machte ſich ſchon die italifhe Manier be- 
. Bm den oberdeutjchen Gegenden (Schwaben, Elſaß, Schweiz) 
die Malerei, wenn aud nicht minder durch die niederländifche an- 
ſchon frühe einen Anlauf zu jelbftftändigerer Entwidelung und 
liebevoller. Beachtung ver Naturwahrheit Zartheit und Grazie 
1. Einer der älteften, ein von der flandriſchen Manier noch 
berüßtter Meifter in Schwaben war vukas Mofer, in deffen 
Bitapfen Martin Schonganer trat. Die erhöhte Theilnahme der 
Scherr, Kulturgeſchichte. 5. Aufl, 25 
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Nation an den Schöpfungen einheimiſcher Malerei geht ſchon aus der 
raſch fteigenden Zahl der Meifter hervor. In Augsburg waren im Sinn 
der neuen realiftiichenaturwahren Kunftrichtung thätig Hanns Holbein 
der Großvater und Hanns Holbein der Aeltere, in Um Bartholomäue 
Zeitblom, Hanns Schühlein und Martin Schaffner, in 
burg im Breifgau Hanns Grien, zu Bern in der Schweiz Nikofe 
Manuel, der, zugleich Maler, Poet und Staatsmann, in feinen Bildern 
mit italiſchem Kolorit phantaftifch-veutihen Humor vereinigte. Ueber dieſe 
Vorgänger und über viele Mitſtrebende, wie Michael Wohlgemuth und 
Matthias Grünewald, erhoben fid) die drei großen deutſchen Me 
des 16. Jahrhunderts: Hauns.Holbein der Jüngere (1495—1554), , 
Aldreht Dürer (1471—1528) und Lukas Kranad (1472—1559). 
Als das Hauptwerk Holbeins müflen, obgleich er ah durch die Schön— 
heit feiner Farbengebung ausgezeichnet iſt, jene berühmten, mittel® der 
Holzſchneidekunſt alsbald verbreiteten Zeichnungen des Todtentanzed ans 
gejehen werden, in welchen der tragiſche Humor. des deutſchen Geiſtes 
vielleicht feine beſte That vollbracht hat. Dürer faßte im feiner viel⸗ 
feitigen künſtleriſchen Thätigfeit alle Beſtrebungen der, damaligen vater⸗ 
landiſchen Malerei zuſammen und führte fie auf den Höhepunkt der 3 
Ueberall, im Oelbild, im Kupferftih umd im Holzihnitt hat er Die 
fultate feiner Studien in Italten und den Niederlanden mit durchaus ſelbſt⸗ 
ftändigem Geifte verarbeitet und die blühenden Formen und Farben 
italiſchen und brabantiſchen Schule mit dem Gehalte echtdeutſcher, dem 
reformatoriſchen Drange feiner Zeit hingegebener Innerlichkeit ex 
Alles, was er geihaffen, namentlich in der Reife feiner Bildun 
Kraft, weift das tiefite Naturgefühl auf, und mie er im ernſten 
feine fittliche Größe umd veligisfe Innigfeit in herrlichen Geftalten 
verkörpern wußte, fo auch im humoriſtiſchen die Eingebungen der gi 
(ihfen Laune. Die gedanfenreichfte und groartigfte aller ſeiner M 
vürften wohl die zwei Tafeln mit den vier Temperamenten fein 
fid) in der Pinakothek zu München befinden. Kranach (eigentlich) 
aus Kranach) hat feine Bedeutung wejentlid in den von ihm 
Porträts geſchichtlicher Perſönlichkeiten, welden er als Hofm 
ſächſiſchen Kurhaufes nahegeftanten. In feinen jonftigen Bild 
3 DB. in-der vielverbreiteten Segnung der Kinder durch Chrif 
bei aller herzgewinnenden Naivetät der Mangel Iofaler Indiv uali 
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Kunſtgattung finden ſich in den nürnberger Sebaldus- und Lorenz- 
irchen, im Chor des ulmer Münfters und im nördlichen Seitenſchiffe 
8 Doms. Dem fünftlerifchen Bedürfniſſe der Maffen kam zur 
mationszeit der Holzſchnitt und der Kupferftic entgegen, welche nicht 
allein ven Schönheitsfinn in größeren Kreifen wedten und nährten, 
—— die gegenſeitige Förderung der Künſtler ſelbſt höchſt bedeut⸗ 
de Mac Der Holzihnitt nahm feinen Urſprung und fand feine 







ißigſte Ausbildung in Deutſchland. Die Erfindung des Kupferſtichs 
ibt man gewöhnlich; dem floventinifchen Goldſchmied Maſo Finiguerra 
zu; doch wurde er, von Meiftern wie Dürer und Kranad) zür Hand 
ommen, bei und ſchon frühzeitig, frühzeitiger als irgendwo zu hoher 
J llendung gebracht. Während des 17. Jahrhunderts thaten ſich 
Br — Wenzel Hollar- und mehrere Mitglieder ver Familie Me— 
rian in der Kupferftecherei hervor umd- gleichzeitig erfand Ludwig von 
Siegen die fogenannte Ehwarzfunft (gejhabte Manier). Im übrigen 
fonnte fich zu dieſer Zeit die deutſche Malerkunſt höchſtens einiger Vor— 
fhritte-in der Technik rühmen und haben ſich Künftler wie ver Schlahten- 
Rugendas und der Porträtsinaler Kneller nur in diefer 
einen Namen gemacht. r 

> Die: reformiftiishe Bewegung des 16. Jahrhunderts, welde alle 
des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutſchen 
Bote auch feine hohe Begabung für Muſik zuerft zu klarem Bemuftfein. 
Bisher war, abgejehen vom Volfsgefang, Die muſikaliſche Ausbildung ver 
Deutſchen weſentlich von fremden Muſtern abhängig gewejen. Nun aber 

wuchs an der Hand des proteftantiichen Kirchenlienes, welches Lut 
mit Wort und Melodie jo mächtig förderte, der deutſche vielftimmige 
oral, das durch und durch nationale Produkt einer begeiſterten, ihre 
tieffte Sehnfucht vor Gott ausſtrömenden Zeit. Komponiften oder, wie 
1 fie damals nannte, Kantereiregenten von Tafent, 3. B. Johannes‘ 
Balter und Ludwig Senfl, gaben dem Choral feine kunftmäßigere 
Form als Motette. Neben der Vokalmuſik wurde aber au bie 
Inftrumentalmufit durd Vervielfältigung und beſſere Konſtrultion ver 
umente — Nürnberg ftand in dieſem Zweige des Gemerbefleifes 
er Heimat und Fremde voran — gejchmeidiger, reicher-und vielgeftaltiger. 
Im das Jahr 1535 ſchon gefellte ſich zu den damals, üblichen Blas- 
inſtrumenten (Txommeten, Zinten, verſchiedene Pfeifenforten, Krumm- 
hörner, Rauſchpfeifen, d. i. Bofaunen, Pumharte) das Fagott und die, 
iſchiedenen Saiteninftrumente wurden durch paffendere Vorrichtungen für. 
ie Stimmung ſämmtlich verbeſſert. Aus den Trompetergenofjenichaften, 
(he bei feſtlichen Anläſſen aufbliefen, bildeten ſich ftehende fürſtliche 
len heraus, deren Stellung um fo geſicherter ward, als die in der 
(fte des 17. Dahrhunderts aus Italien gekommene Oper an den: 
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deutſchen Höfen freundlichſte Aufnahme, fand, Als erſſe Oper wurde 
die Durch Opitz verdeutſchte von Schütz fomponirte „Daphne 1627 
zu Torgau aufgeführt. Das welfche Opernwejen mit feiner alles’ 

und Ziel überſchreitenden Speltakelei, feiner geiſte und zuchtloſen 
ſpringerei, mit ſeiner abſcheulichen Kaſtratenwirthſchaft — welche In⸗ 
famie ins 16. Jahrhundert zurückreicht und, charalteriſtiſch genug, in der 
Kapelle des „Statthalters Chrifti“ in Nom am längſten gewährt hat — 
ja, das welfche Opernweſen mit feiner die wirerhanrigften Elemente zu 
jammenfliefenden Unnatur und gemeinfinnlichen Ueberreizung von Auge 
. md Ohr wurde rafch vom ſchlimmſten Einfluß auf das deutjhe Drama, 
wie auf die deutjche Muſik. Die letztere verfie den naturgemäßen Meg 
ihrer Entwidelung, wie er durch die protejtantiiche Kirchenmuſik wor- 
gezeichnet war, umd felbft fo begabte Opernfomponiften wie Reinhard 
Kayſer (1673—1739), der über 100 Opern feßte, je eine für 50 
Thaler, Johann Adolf Haffe (1699 — 1783) und Karl Heinrich Graun 
(1701— 1759), mußten, wenn fie an den entnationalifirten Höfen” 
fallen wollten, bis tief ind 18. Jahrhundert hinein dem — 
italiſchen Stil huldigen, wenngleich ver letztgenannte Tondichter 

ſein Oratorium „Der Tod Jeſu“ zeigte, was er im gediegenen 
nalſtile zu leiſten vermochte. Sein etwas älterer Zeitgenoſſe 
Sebaſtian Bad) (geb. 1685 zu Eiſenach, geſt. 1750 zu Leipzig) ke 
aber Die deutſche Muſik inmitten ihrer Ausartung wieder zu vollem 

indem er in jeinen Orgelkompoſitionen und Orcheſterſtücken als 
Beherrſcher des in majeſtätiſchen Fugen einherflutenden — 
ſtromes auftrat. Im religiöſen Genre, das ſich im ven gleichſam als 
Gegengift der Oper ebenfalls aus Italien gekommenen Oratorium ein 
prächtiges dramatiſches Organ zubereitet hatte, oder wenigftens im ernſt⸗ 
erhabenen Stile ſchuf dann Georg Friedrich Händel (geb. 16 
"Halle, geft. 1759 zu London), dem das dankbare England im der‘ 
minterabtei ein Denkmal feste, feine großartigen Kantaten und $ 
rien (Aleranderfeft, Meſſias, Samſon, Malkabäus), welche der deutſche 
Mufif unter einem ftammverwandten Volle unvergängliche Tr je 
verſchafften und in heilſamſter Weife auf die muſikaliſche Kultur de 
Vaterlandes zurückwirkten. Wie im 18. und 19. Jahrhundert d 
‚Hiller das Lieverfpiel (die Operette) bei und eingeführt, durch 
das Melodram ausgebildet, wie durch das große Viergeſtir 
Haydn, Mozart, Beethoven die deutſche Muſik — 
ihre Nachfolger nach allen Seiten hin bexeichert wurde, 
im dritten Buche beleuchten. Hier aber brechen wir mit 
Häntel ab, weil uns ſcheint, daß durd) dieſe zwei Numm 
dichter die danich beson Muſik irn glängen ndjt 
erhalten habe, | 
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ges angelangt, unſere Führerin, Die Nationalfiteratur, welche als 
ee Wegweiferin bisher uns zur Seite gegangen, dem geneigten Leſer 
zu näherer Belkauntſchaft vorführen. Mandes Hierhergebörige iſt 
gend. an verſchiedenen Stellen, wo es ſich nicht umgehen ließ, ſchon 
berührt worden. In die Unterhaltung mit der Literatur werden wir aud 
Geſchichte der deutſchen Schaubühne ven dert ab, wo wir fie.sben 
verlafien haben, bis ins 18. Jahrhundert hinein epiſodiſch einflechten. 
Am 15. Jahrhundert hatten fi) die Elemente der Ritterdichtung 
allmälig zu unbelebten Formaliſmus verflacht over waren zu roher 
Schwankhaftigkeit ausgeartet. Was Spruchdichter und Wappenfänger 
wie Heinrich der Teichner, Peter Suchenwirt und Michael Beheim da— 
mals in Wiederfiuung der Ritterromantik vorbrachten, zeugte nur von 
der zevfahrenen Stimmung einer dem Bankerotte zueilenden Zeit, und 
daß aus dem Meiftergefang feine neuen Anregungen ſich ergeben wollten, 
ben wir bexeitö früher gefehen. An die Abftufung des höfiſchen und 
ollsmäßigen Helvengedichtes zum Volksbuch in- Profa knüpften ſich vie 
knfänge der deutichen Novelliftit, auf welche orientaliſche und mittel- 
lterliche Aneldotenſammlungen („Gedichte der fieben weiſen Meifter,‘ 
Gesta Romanorum“), dann der fpanifche Amadisroman und die italifchen 
tevelliften einwirften. Wir bemerken dies deutlich an. ven Ueberſetzungs— 
arbeiten eines Niklaus von Wyle, welcher des Aeneas Silviüs Roman 
Eurhalus und Lukretia“ 1462 verdeutihte, eines Albrecht von Eyb 
md eines. Heinvih Steinhöwel. Die Bemühungen diefer Männer 
axen durch den Humaniſmus angeregt, der. ja, wie wir fahen und wie 
noch fpät der unglücliche Nikodemus Frifhlin (1547—90) ‚zeigte, 
durch Aufnahme des vollsmäßig- deutſchen Elements in feine el 
hriftftellerer die Nationalliteratur wenigftens mittelbar fürderte, Aber 
alle Gattungen derjelben forderten, um wieder frifch aufleben zu können, 
neue Stoffe und Ziele. Die Reformation "gab fie ihnen und ſie gab 
hnen zugleich in der durch Luthers Bibelüberfegung herrlich werjüngten 
und beveiherten Sprade eine Form, die mit der. ganzen Thatkraft 
ber. Jugend ‚die Materien der Zeit zu bewältigen und zu verarbeiten 
Grundton des deutfchen Geiftesfebens und demnach auch der Piteratur 
blieb lange der. religiös = proteftantifche, dem, eben weil er ein 
her, die ftarfe Beimiſchung fatirifher Divaktif wohl anftand: 
ı Töne des Vollsliedes wurden im dieſer Zeit, wo fie ſich 
agesgeihichte anllammerten, überftimmt durch den 5 
n Luther mit jo ſtarker Bruſtſtimme angeſchlagen hatte und der. 
ih — (Zwingli, Jonas, Alberus, Speratus, 
ann, Ringwaldt, Rift, Nikolai, Dad), Albert, Neumark u. am.) 


—— müſſen wir, nahe am Ende des zweiten-Dritteld unſeres 
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fortffang und durd Paul Gerhardt (160676), jeine Vollend 
fand („DO Haupt voll Blut und Wunden“ — „VBefiehl du deine Wege! 
Indeffen ſchlug ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der 
lutheriſche Bibelton des Kirchenliedes in die franzöfirende Kunftdichtung 
um, wie die lobwaſſer'ſche Pſalmenüberſetzung beweift. Das religiöfe Lied 
bot fi) dem Zeitbewußtfein als unmittelbarfte Ausprudeform Dar umd 
wurde daher auch latholiſcherſeits in Pflege genommen. Ebenfalls nicht 
ohne Erfolg. Die Lieder und Betrachtungen des waderen Berämpferd de 
Herenbrände Friedrich von Spee (1595—1635, „Trutz-Nachtigall) 
und des pantheiftiihen Myſtikers Johann Scheffler (Angelus Sileſius, 
1624-77, „Berliebte Piyche“, „Cherubinifcher Wandersmann“) find 
vefien Zeugnifie. Ebenſo naturgemäß, wie fid) das Kirchenlied aus dem 
* xeformiftiichen Geifte entwidelte, entjprang aus demjelben die ver— 
ftändige, zur bitterften Sative ſich fteigernde Kritik der beftehenden Ver— 
häftniffe. Wie Erafmus, Hutten ‘und andere Humaniften in Dief 
Richtung gewirkt, wie am Schluffe des 15. Jahrhunderts das fati 
umgefärbte Thierepos von Fuchs Neinefe bedeutungsvoll feine Wieder 
erſcheinung vollzog, ift früheren Ortes erzählt worden. Am deutlichſten 
veranſchaulicht den Uebergang von der mittelalterlichen Lehrdichtung zur 
fatirifchen Polemik der Reformationgzeit das „Narrenſchiff“ des Seb 
Brandt (1458-1521) aus Straßburg, eine Dichtung, im welch 
alle Stärive im Sinne ‚der volksmäßig-humaniſtiſchen Oppofition durch 
gebechelt wurden. An Brandt lehnten ſich Thomas Murner mit feinen 
ſatiriſchen Pamphleten („Narrenbeihwörung‘, „Schelmenzunft“ u. a.) 
und. die oppofitionellen Yabuliften Waldis und Alberus, während 
ver jpätere Thierepiter Nollenhagen (ft. 1609) mit feinem Froſch— 
mäufeler“ auf ven Neinefe Fuchs zurüdwies. Der vielfeitigfte A 
jener Tage war unftreitig Johann Fiſchart aus Mainz (ft. 158 
das größte fatirifche Genie, welches Deutichland. je beſeſſen, ein 
Partejgänger der Reformation, einer der originellften Wortſchö 
Sprachvirtuoſen. Obgleich eine ganze Reihe feiner Werke, die jo 
den publiziftiichen Charakter der damaligen Yiteraturperiode v 
befannt iſt, kann man feine Thätigfeit in ihrem ganzen, Um 
nicht überfehen. Allein foviel it fiher, ‚daß nie ein aufı 
Wächter auf der Zinne feiner Zeit geftanden und nie einer 
haben des fatirifhen Bogens und der polemiſchen Keule jeden 
förbereit war wie Fiſchart. Er nennt die Mißbräuche des 
und fozialen Lebens von damals „fternambimmelige und ſ 
aber foviel e8 veren aud fein mochten, feiner ift. feinem 
gen 


feiner ver Waffe feiner in den groteſteſten Wigiprün ſeben 
entgangen, nur einen ausgenommen — freilich eine höchſt bei 
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jſals Die Feder ergriff, ein Beweis, daß auch ver gewaltigſte ( a 
"in allem und jevem über feine Zeit fid zu erheben vermag®) 
Am Ende des 15. Jahrhunderts und im der erften Hälfte des 
olgenden ſehen wir die deutſche Oppofition aller literarifchen Formen 
zer ſich bemächtigen. Es kann daher nicht auffallen, daß fie ihr 
N aud auf vie dramatifchen Darftellungen richtete, wie fie 
namentlich in den Städten gäng und gäbe waren, und aus dem 4 
iel ein weiteres Gefäß der reformiftiichen Bofemit machte. 
ice Myſterium““ und die allegoriiche „Moralität“ Hatte ſich * 
nfang des 15. Jahrhunderts die - Aufnahme weltlicher Elemente 
en laſſen müſſen und aus dieſen erwuchs unter der Pflege der 

eich sftädtiihen „Schembartläufer allmälig das von der Kirche völlig 
‚ mabbhängige Faſtnachtſpiei, voltsmäßig in feinen Anfängen, in 

feinen Stoffen, in feiner Durchführung und fpäteren literariſchen Ge— 
g. Es waren die Faftnachtsjpiele anfangs nichts als auf Hand- 
hteiten binausfaufenve, aus dem Stegreif dramatifirte Narnevald- 
dem bürgerlichen Alltagsleben gegriffen, ihre Prügelfuppen 
ven Zoten würzend. So erſcheint das weltliche Volksdrama, 
Pieblingefig Nürnberg war, noch in den rohen literarifchen Formen, 
| hen Hanns Rojenblüt (genannt der Schnepperer, d. h. Zoten- 
per oder Barbier?) und feine Zeitgenofien Hanns F01; und Peter 

obft vie flüchtigen Faſtnachtſcherze feftzuhalten werfuchten. 
480, machte ſich aber ein überrafhend ſcharfes Element veligiöfer 
tion im deutichen Volksdrama bemerkbar; denn um dieſe Zeit 
d ja das Myſterienſpiel „Von Fraw Yutten, welche Bapft zu * 
nond aus Rh bäpftlichen Scrinio peetoris ein Kindfein zeu 
Geifticher Namens Theodor Schernbergk foll dieſes p 
iel verfaßt haben, in welchem die Sage von der Päpſtin Johanna 
Kig zum Nachtheil des römiſchen Stuhles * ebeutet iſt. un 






edo — erwähnen it 


——— Herenprozeß nämlich, zu deſſen Gunſten er ſogar 
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34 — von ihm geſchriebenen Folianten ſeiner Werte’ fin 
4275 Meiſtergeſänge, 208 „frölicher Komedi und trawriger 
1492 Schwänle und Fabeln, 73 Kriegs-, Kirchen⸗ und 3 h 
zufammen 6048 Dichtungen). Ihm ift alles, was feine Zeit. und 
jelber bewegte, zum Gedichte geworven. Mit tiefem Gemüth und n 
Befonnenheit hat er alles erfaßt, was nur immer feine Zeitg off 
lehren, erfreuen, anregen konnte. Daher läßt fi auch die Bie 
feiner Formen, in welden er das ganze Negifter der damaligen p 
Gattungen erjchöpfte, jo ungezwungen auf die Einheit des ref 
toriſchen Gedanfens zurüdführen. Wie wenige hat er verftanden, 
zu halten, und in einer Zeit,. wo alle® dem Grobianus opferte, 
er eine fogar nad) unſeren geläuterten Begriffen keuſche Fever, Am 
freiwilligſten ftand ihn die Mufe im tragiſchen Face bei. Im 
jogenannten „Tragedi“ ftehen die Figuren hölzern umbelebt acen 
ander, ‚Dagegen hat er, weil er hier fo vecht aus feinem 
Sinne herausdichtete, duch feine dramatische Behandlung der fe 
Zuftände von damals einen. weientlichen Vorſchritt des Volksſe 
erzielt und feinem Nachfolger Jakob Ayrer (ft. 1618) den S 
gedeutet, welcher dieſen allmälig zur Entwerfung einer dra 
Intrile und zur Schürzung und Löſung dramatiſcher Knoten 
Die Arbeiten dieſer Männer für die Bühne trugen, in B 
mit dem zwifchen Proteftanten und Katholiten, Lutheranern und [y 
vielfad nad) Manueld Art dramatiſch fortgeführten Kampfe, f 
Berbindung mit den auf Univerfitäten und Karen Se Schu 
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Dir erhalten — Für en 
aud) —* zu ſorgen, denn man ſpielte nur bei 


aber ‚bald — lt verwendet. 
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1— zunächſt "die „engliſchen Komödiauten“ auf, welche, wie wir jetzt 
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dafürhielt, daß Chriſten die Komödien nicht ganz und gar fliehen ſollen, 
batum, daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien darin vortommen, da 
man doch um derſelben willen aud) die Bibel nicht dürfte fejen”. Im 
Wien förderte der Schulmeifter Schmelzle die Schulkomödie, indem er ihr 
** des Hofes gewann. Im Norden von Deutſchland aber ging 
Bars des Schuldrama's mit dem volfsmäßigen vor ſich, indem 
iftlichen und Schulmänner ihre bibliſchen Stücke durdy Gefellihaften 

—* ürgern, Studenten und Schülern zur Aufführung brachten. Die 
raliſche Tehnit gewann an Umfang, Vielſeitigkeit und Glanz durch 
Be zu Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auch in 
Deutichland auftommenden Jeſuitenſpiele. Die Hugen Väter der Gefell- 
= Jeſu wußten den Reiz, welchen die Myſterienſpiele auf das Volt 
gehbt hatten, “gar wohl zu wiirdigen und für ihre Zwecke anszubenten und 
vermöge der fofmopolitiichen Stellung ihres Ordens waren fie im Stande, 
‚von allwärtöher, namentlich aus Spanien, dramatiiche Erfindungen umd 
theatraliſchen Prunk auf ihre Schulbühnen in Deutſchland zu leiten. 
Merhin ‚aber waw Das deutiche Schaufpielwejen nur noch bloßer 
Dilettantifmus, bis es gegen das Ende des Reformationjahrhunderts hin 
Berufsichaufpielern zu weiterer Entwidelung in die Hand genommen 

. Bon folhen Schaufpielerbanven, wie fie bis auf unjere Tage 
herab ‚ein weſentliches Zubehör der modernen Romantif abgegeben haben, 


vergewifjert find, wirkliche Engländer" geweſen find, obzwar es noch nur 
eine unerwieſene Vermuthung, daß auch Shakſpeare mit einer dieſer 
Wandertruppen unſer Land beſucht Habe. Sie kamen über die Nieder⸗ 
fande zu und und „agirten“ in verſchiedenen deutſchen Städten ihre 
engliſchen Stücke. So meldet am Schluſſe des 16. Jahrhunderts ein 


‚ Weltphätiicher Chronift: ‚Den 26. Novembris 1599 findt alhir at 


en elven Engeländer, fo alle jungt und raſche Gefellen waren, 
—— einer, ſo tzemlichen althers war, der alle Dinge regerede. 
i agerden vif Tage vf den rädthuſe achter einandern vif ver— 
ſceiden fomevien in ihrer engelſcher Sprache.” Durch dieſe Komödianten⸗ 


lamen engliſche und holländiſche Bühnenſitten nad) Deutſchland 
und namentlich führten fie als ſtehende Figur des Poſſenreißers den 


„Klown‘ und den niederländiſchen „Bidelhäring‘‘ bei und ein. 
Sie begründeten auch die Komddiantenprofeffien in Deutſchland. Wir 


finden: 1605 im Dienfte des Julius von Br 

ber Meer Pafnastäpite efete, cc Cfanfrileriene | 
auch der brandenburgifhe, heſſentaſſelſche und fächfijche Hof zeit- 

‚eine folhe. Die Darftellungen dieſer Berufsichaufpieler bewegten 







Art des englischen Klown und des holländiſchen Pickelhaͤrings 


um Ylut- und Gräuelftüde oder um derbkomiſche Poſſen, in welchen 


er + 
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der Hanptträger der Komik in der fonwentionellen. Majte des Hanns 
auch Niepel, Schampitafche, Scheßwitz geheigen) erſchien. Neben 
nöwurftig groben Komik lärmten auf ver Bühne die beliebten 
„Merxdipeftatel”‘ -umd girrten die aus dem fpanifchen und italiſcher 
Schäferſpiel herübergenommenen üppigen Buhlereien, deren Zärtlichk 
mit den pofjenreißeriichen Späffen um den Preis der Schamloſigkeit ſtrit 
Den Kern der Komödiantenbanden, welche von fogenannten Komddianten 
meiftern oder Prinzipalen geführt wurden, bildeten Studenten, die 
bei der. Verwilderung der Univerfitäten während des dreißig 
Krieges allen Sorten des Landſtörzerthums zahlreiche Rekrüten li 
Unftreitig enthielten diefe Truppen Elemente genug zur Bildung ein 
wahrhaft künſtleriſchen und nationalen Bühnenweiens; allein es 
in Deutſchland ein dichteriicher Genius, der, wie Shakſpeare in 
that, aus folhen Elementen durch die Weihe der Poefie ein N | 
theater hätte geftalten können. — 
Mit ver Poeſie war es nämlich bei uns vorerſt ſehr übel beitellt. 
Die jhredlichen Kriegsorangfale, welche Deutſchlaud in der erjten Häll 
des 17. Yahrhunderts‘ an den Nand gänzlichen Verderbens brachten, 
hatten die nationalliterariiche Entwidelung unterbrochen. Die Erinnerung 
an das mittelalterliche einheimifche Schriftentfum und an das der R 
——— war im der phyſiſch und moraliſch herabgeklommenen 
Nation jo verwifcht, daß Männern, welde während und nach Den 
dreifigjährigen Kriege literariſch thätig geweſen find, die nationale Bildung 
der Vergangenheit feine Anfnüpfungspunfte bot und fie der platten Nad 
ahmung des Fremden, der Auslaͤnderei ſich zuwandten, ja 3 
mußten. , Denn es war dies, wie wir an verſchiedenen Orten 
fo allgemeiner Zug der Zeit, daß mur eim geiftiger Rieſe 
widerſtehen können. Einen ſolchen aber beſaß Deutichland dama 
Männer, denen doch ein vaterländiiher Sinn nicht abgefprodhen 
kaun, wie Georg Rudolf Wedherlin (1584— 1651), wuß 
nichts beſſeres zu thun, als die Reiſer fremder Literatur in % 
zu pflanzen, indem fie in einer ungefügen Sprade romanife 
(Dren, , Sonette, Alerandriner u. ſ. f) nadahmten. - 
" der gelehrten lateiniſchen Dichterei, welche o 
enhang mit dem nationalen Leben in der Luft hing, 
Bedherlins und anderer literariſche Verſuche 
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falzgrafen“ der unberechtigtſten Eitelteit Vorſchub ge haben. 
‚at dann in, Martin Opig aus Bunzlaı (1597—1639) in 
ein Literat auf, welcher die Bildungstendenzen der Zeit: in fich 
nigte und fie, nad Mafgabe feines Vermögens, zu einem Ziele 
Es gehörte ein fo verftändiger und gleichermaßen geſchmeidiger 
in der grän —— Verwirrung jener Tage dad Banner 
Eprache und Sih ung mit einiger Ausficht auf Erfolg 
n, um fo mehr, da Opitz von überwältigendem und fortreißend 
enie fein Aederchen beſaß. Daß man ihn nicht mit Unrecht den 
‚der neudeutſchen Dichtkunft nennen darf, verdankt er feinen ei 
en theoretiſchen Bemühungen, durch welche wenigſtens die Möglich- 
4 — wurde, die Nationalliteratur über die elende Pritfchmeifterei 





































in welche ſie verſunken war. Er ſah ſich bei den Alten, bei 
nzofen, Spaniern, Italienern und Holländern fleißig nad) guten 
ern um und abſtrahirte daraus feine poetiſche Theorie, welche er 
t „Buch von der teutfchen Poeterehy‘‘ 1624 veröffentlichte. Er zeigt 
Darin von tiefftem Reſpelt vor den auswärtigen Yiteraturen erfüllt, 


Gattungen, wie z. B. das hereifche Gedicht, zu pflegen, jetst das 
2 Htkunit in die Divaftif, weil die Poefte, indem fie ergötze, 





sche nach den Muftern der vonfard’schen Schule und die 
— — der ſpaniſchen und italiſchen und gibt die 

zur Anfertigung ſolcher Dichtwerke*). Durch diefe 
ken Lehrgedichte (Zlatna, Vielgut, Troftgedicht in den 


iſchen Ueberjegungen iſt er, obgleich durchgehends nur 
pet, von auferordentlihem Einfluß auf feine Zei 
. Korreftheit und Geſchledtheit wurde nun das Feldgeſchrei 


g des guten Geſchmacs und es begann der eintönige Hundetrab 
\ Alerandrinerd, der einem aus jener Literaturperiede 
Landes ſtetsfort ſo widerwärtig in die Ohren Happert, 
8 Theorie wurde von feinen Anhängern, die man als ft 
erſchule zu —— eifrigſt verbreitet umd 1 


 Saten. 2 in tüchtiges pi 
eivenbenge) ms * —— 


n mülje, empfiehlt demnach insbeſondere die lehrhafte * 


en des Kriegs), feine Eklogen, Sonette, Madrigale, Liebeslieder 


unbedingtes Anſchmiegen an ausländiſche Muſter unumgängfiche 


r 


A nahezu für unmöglic, daß die Deutſchen befähigt Ds : * | 


3%. 2 RE 3. F 


hereintlang, Am — die tiefgefühlte, ven echte: inf 
geist ugende Lyrit des Paul Flemming (1609-1640), der — 
beſte deutſche Dichter des 17. Jahrhunderts iſt und ie 
lichen fo auch im geiftlichen Liede den Preis gewann, aber zu 
Schöpfungen vorzufchreiten durch einen frühen Tode verhindert 
Von Nürnberg aus verſuchten die Mitgliever des Pegni RAD 
(Kai, Harsvörfer, Birken) eine Reaktion gegen die trodene o 
i ee indem fie und ihre Freunde den füßlich-finnlichen 
italiſchen Mariniften in Deutjchland einzuführen trachteten. 
oh wurde danı von den Mitgliedern der fogenannten zweiten ſchle 
Dichterſchule aufgenommen und namentlich durch Chriftian Hof 
von Hoffmannswaldau (1618—79) in feiner bändereihen X 
zu den höchften Noten laſciver Gejhraubtheit und galanter Abgefd 
heit gebracht. Aber die hoffmannswaldau'ſchen Gewichte find v 
deutendem fittengefchichtlichen Werth. Denn diefe gereimten Zote 
Bis zum Unglaubfichen, zeigen, welde „Galanterie“ damals 
feinften Kreifen umging und welde namenlos ſchamloſe Huldigu 
man den’ deutſchen Daamen«des 17. Jahrhunderts bieten durfte,” 
. ;ernftere Natur war Andreas Gryphius (1616 —64), der 
Umftänden wohl nicht ein deutſcher Shalſpeare hätte werden, dad) 
ſolchen den Weg hätte bahnen Fünmen. Cr gab der neudeutſchen 
weſie zuerſt ein felbftftändiged Drama und ftellte in feinem 
Squenʒ die pedantiſche Vettelpoefie, in feinen Horribilikribrif⸗ 
ſoldatiſche Renommiſterei feiner Zeit komödiſch- wirkſain genug a 
Pranger. Im feinen mit „Neyen” (Chören, audgeftatteten Tro 
Eh ex leider dem verzerrt antifen Stile des Schlächtertr 
efa, obgleich es oft ſcheinen möchte, ev habe ein beſſeres 
gekannt, nämlid) den Shafipeare”). Ss hat feine Tragbdiend 
dem deutfchen Theater im Grunde gar nichts geholfen, Eben 
die Kaſpars von Lohenftein (1635—83), welder die aufget 
Rhetorik Gryphs geradezu ind Verrückte fteigerte, fo daß 
Schwulſt und Bombaſt ſprüchwörtlich geworben. Die Perſonen fein 
Gräueln ftrogenden Trauerfpiele wälzen fih in Koth und Blut und 
ee ſcheint überzeugt geweſen zu fein, die wahre. Welt des 
sk A dem Bordell und dem Schindanger. Die ı 
ler — „Srömmigfeit“ mit der ei 
ffen geweſen fen, in — ein Menſch als gefeierter Poet 
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imiithigen Heminius und jeiner durchlauchtigen Thuſnelda⸗ darf 

Verdienſt patriotiſcher Gefinnung anſprechen im übrigen 
das-weitichichtige Bud), nur ein fprechen win vn, n 
zlichen Yangweiligfeit des Helden? und erromans, wie 
ls in Nachahmung der franzöſiſchen Romane 5 und 
Frauleins Seudery in Deutſchland Mode war. 

. Bon Didattifchen Abfichten ausgehend und alle möglichen Ingrevien- 

hiſtoriſche, myt ologiſche, paſtorale, politiſche, veligiöfe, militäriſche, 
en =. und legendenhafte, in einen zähen und fühlichen Brei zufammen- 

rend, wurde diefer Romanſtil zuerjt von Dietrich von dem Werder 
1644) kultivirt, jchleppte ſich durch Philipp von Zejen (Nofas 
inda u. a.) Heinrich Buchholz (Herkules und Valifta, Herluliſtus 
we — und Ulrich von, Braunſchweig (Aramena u, a.) in 
vielen dickleibigen Bänden fort, bis endlich Heinrich Anſelm von Ziegler 
und Kliphauſen mit ſeinem Roman „Aſiatiſche Baniſe oder blutiges Dad 
muthiges Pegu, in hiſtoriſcher und mit dem Mantel einer Helden- und 
—— bevedten Wahrheit beruhend“ (1688), das Menſcheu—⸗ 
e im diefer Stelzenromantik Leiftete, Dem Gefchmad-an derjelben 
jataber einigen Eintrag ver Schelmen- und Abenteurerroman, der nad) 
den der Spanier Mendoza (Lazarille) und Quevedo (Grat 
fo) auch bei und Eingang fand. Des letztgenannten Aus 
te Sueüos hat Hanns Michel Moiherof ch (ft. 1669) in 2 
 Philanderd von Sittewalt“ ſehr talentvoll nachgeahmt 
unſerer Literatur ein Buch gegeben, welches neben feinem jatiti- 
ſchwerwiegende Beiträge zur Sittengefchichte des 17, Jahr 
3 Liefert: Einen unübertrefflih wahren Spiel der Zuftinde 
Volkes im dreißigjährigen Kriege hält uns vor Augen des Hanns 
ffel von Grimmelshaufen (fl. 1676 zu: Renchen an’ 
en) pifarefter Mufterroman „Abentenerliher. Simplicius Sim⸗ 
18‘ (1669), ein wahrhaft klaſſiſches Werl. Dem. fatirtichen 
m, wie er von dem gegen die Ueberjtiegenheit der zweiten ſchleſiſchen 
e ſqhni⸗ tapfer ankämpfenden Chriſtian Weife (ft. 1708) gepfl " 
u. drei ärgſten Erznaxren ver Welt“ u. a.), bot die — 
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en — und ——— —— u Form, 
terem, an die Fiſcharts erinnerte. Die * — 
ſche Geſtaltung gewann die ſchöne während. dieſer Periode 
njonade „Die Iniel Felſenburg re Deren, Verfaſſer 
aabel ſich das durch Defoe in England. eingeführte Romans 
eeabenteuer zum Mufter nahm. - Wie man fieht, —— 
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überall um’ Nachahmen und jo war man, — ıon d 
ine lange genug in Italien, Spanien und Frankreich herumg 

—* mit derſelben epdlich bei der engliſchen Literatur angelangt, ch 
glücklicherweiſe gerade damals durch Dichter wie Thomſon, Young, Cowper 
und Gray von der einſeitigen Gallomanie des Zeitalters der Königin 
Anna erlöft worden. Die gänzlihe Nullität boileau ſchen Alexandriner— 





thum®, wie es die berliner und drefvener Hofpoeten Kanig, Beifer 


und König zu. Marfte trugen, befam man denn doch in Deutſchland 
allmälig ſatt. Man begrüßte daher jeden friſcheren Naturlaut, wie 
in den Studentenliedern Chriſtian Günthers (ſt. 1723) anzu 
ſchien; man bezeigte der engliſchen Naturmalerei, auf welche ©: 
Heinrich Brockes (ft. 1747) ſchüchtern hinwies, Aufmerkfamteit, 
ſich durch Albrecht von Haller (ft, 1777) mit Genuß in feinen „Alpen“ 
herumführen, hörte mit Freuden auf die ſokratiſch heiteren Piever und 
Geſchichtchen Friedrichs von Hagedorn (ft. 1754), ohne eben genau 
zw unterfuchen, daß im Grunde diefe Männer alle über die franzöfivende 
Konvenienzpoefie noch keineswegs hinausgekommen jeien; man jah zwar 
—— den wackeren Liſkow (ft. 1760) feine fatirifche Geißel über 
ie Che —5—— ſchwingen, hielt aber daneben doch wieder 
ann Chriſtoph Gottfched ft. 1767) für einen großen Mann, F 
Gottſched, deſſen ſprachereinigenden und eier. Verdienſten 
ls Forſcher und Sammler durchaus nicht zu nahe getreten werden 
darf, der aber, nachdem er die eigene poetiihe Impotenz durch feinem. 
‚Aterbenden Eato“ flagrant bewiejen und feine kritiſche Befang 
in franzöſiſcher Unnatur durch Bekrönung fo. jämmerlicher Mad) 
wie Die ſchonaich ſche Hermanniade eins war, offenkundig dargethan Hatte, 
dennoch fortfuhr mit dummdreiſter Anmaßlichkeit als Drafelgeber \ 
Kunſtkritik ſich zu gebärden und mit kleinlichem Neide aufftre 
Talente zu befehden. 
 Ingwiichen hatten die deutſchen —— von den P 
verlaffen, das Schaufpielwefen auf eigene Fauſt fortgeführt. Da und 
trat ‚ein talentvoller Student, oder Magifter, wie Johann Bel: 
einer wär, an die Spige einer wandernden Truppe, deren Mitg 
danm auch zeitweilig am den Höfen agixten, mit dem ‚Rang von 
Bedienten“ und eimer jährlichen Gage von 150. Gulden, 
italifche Sänger und Sängerinnen z. B. ei In Set | 
l 
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der Fremde ſchoß, jene 
die‘ —— fo üppig auf, Daß di Scyuufpieler. zu 


Die Kunſt und die Literatur, € 399° 


Meinen, der Dichter gänzlich entrathen umd alle: allein machen 
Können), Um ‘fo mehr, da die zuerft von der Oper — nicht 
ohme noch lange fortdauernden Widerſpruch — verſuchte umd von der 
then ſchen Truppe raſch adoptirte Uebertvagung der weiblichen Rollen 
an Frauen ein neues Lockmittel für die Zufchauer zu werden verſprach 
* wirtlich wurde. Allein die wandernden Banden trugen ſtets den 
—— Verwilderung in ſich, weil die höhere Sefellfhaft die 

in ihnen liegenden Cfemente einer nationalen Schaubühne 
5 umd ihre ganze Unterſtützung der Oper zuwandte, die, wie 
i fahen, frühe im 17. Jahrhundert von Italien ber im Deutſch⸗ 
fand Terrain erobert hatte. Zwar wurde aus der velthen’ihen Bande 
1685 zu Drefven ein ftehendes deutſches Heftheater orgauiſirt, aber 
daffelbe ward ſchon 1692 wieder aufgehoben. Die Oper abjorbirte 
und beherrſchte alles, Es wurde damit an den Höfen ein fo ungeheurer 
“getrieben, daß ſchon in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
Opern wmufgeführt wurden, welche ganz riefige Summen 
— So koſtete z. B. die Oper „Medea vendicativa‘, welche 
am 1. Oktober 1662 in München gegeben wurde, 70,000 Sulven, 
Gleich große oder fogar noch größere‘ Koften verurfachte in Wien 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts nicht felten die Ausjtattung einer 
einzigen Oper. Auch die Städte eiferten nach Kräften dieſer ſinnloſen 
und rm Berihwendung der Höfe nad. Bon 1667 bis 1698 
ten jchon, abgefehen von dem deutſchen Refidenzftädten, Se Sun 

Hamburg und Leipzig ihre Opernhäufer. 
überhaupt außerordentlich viel für dieſe a 
— vielfach wieder zu der dreiſtöckigen altem 
i bühne und zu Myſterienſtoffen zurüchkgriff. Es mag freilich 
genug ausgeſehen und geklungen haben, wenn in der Oper 
ſterbende Jeſus“ die Kreuzigung mit allem Detail vorgenommen 
und Satan die Eingeweide des am Stricke zerplatzten Judas in 
einen „Korb fammelte und dazu eine italifivte Arte dupelte. Bald —* 
takelte die ausſchweifendſte Erfindungsmanie auf der 
yeilige und — mythologiſche, ide kn und 

ern rauſchten darüber hin und wimmelten euren nie ven 


uzüchtigen Arien, d ——— 
— he — Mn She — 
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jpielen der Fall war. Dieje alte deutſche Opernherrlichke | be 
uicht gar lange: fie ging an innerer Hohlheit und auf n 
im der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Grunde, befonders feitvem ' 
ihre nebenbubleriiche Mutter, die neuere italiſche Oper, an kein 
in Städten allmälig das Uebergewicht erlangt hatte. 
i Die opernhafte Weberftiegenheit war unterdeſſen auch in das 8 
mödienmwefen ver deutſchen Wanverbühnen eingegangen. Die Führer 
und Mitglieder derſelben wollten mit der Oper fonkurriven und agirten 
daher, um Zufchauer anzuloden, neben den Stegreifpofien- — ſoge⸗ 
nannten Haupt- und Staats-Aktionen, nothdürftig zu Faden 
geſchlagene, mit unflätiger Komik verſetzte Schauer rauerdramen aus 
der bibliſchen und profanen Geſchichte, aus einheimiſcher und fremder 
Sage, im jteifften, perüdenhafteften Kurialſtil oder dazwiſchen auch im 
Alerandrineritelzengang einhergehend und häufig wieder im’ die 
- baftefte Profa umſchlagend, gebrüllt mehr als deklamirt unter ,, 
zerfägenden Armſchwenkungen und Gliederverrenkungen, unter Mr 

und Zähneknirſchen“. "Während dieſes „Heldenſpiel“ feinen - ni 
Kumor-vorführte und den Herodes zu überherodifiven fuchte, wollte man 
der deutſchen Stegreifskomödie durd Einführung ver Maſten ver italiſchen 
Volkskomödie (commedia dell’ arte) unter die Arme greifen; allein der, 
deutſche Harlefin blieb doch immer der gute alte unſaubere — 
und die Hannswurſtkomödie wurde durch Joſeph Stranitzkh, 

1708 zu Wien das erſte ſtehende deutſche Volkstheater begründete, 
Mittelpunkte des einheimiſchen Bithnenweſens erhoben. Stranitzky und 
Gottfried Prehauſer, welchen jener durch Ueberreichung der 
dem Publikum feierlich als ſeinen Nachfolger vorſtellte, machten d 
Hannswurſtiaden in Wien jo außerordentlich populär, daß a 
mäßige Komödie unter mannigfadhen Wandelungen in jener Stadt bis- 
auf. den heutigen Tag ihren Lieblingsfig behalten hat”). Gegen di 

zwar. volksthümliche, aber allerdings höheren Anforderungen der. 
feinestwegs entjprechende Geftaltung des deutſchen Theaters rückte 
Gottſched mit feinem aus dem Arjenal der franzöſiſchen Dee 
lehnten Negelngeichlige zu Felde. Er that «8 mit Erfolg, 
2* on er * ſchlechterdings —— na wollte, ' 

alent, Gefchieflichkeit und volfsmäßigen Sinn genug bei — 
der Volkskombdie zu kunſtmäßiger Entwickelung zu — Sm m 
bindung mit der begabten, gewandten, für ihren Beruf begeifterter 
Schauſpielerin Friederike Karoline Neuber (1692—1760) brachte es 
der für die dramatiſche Theorie der Franzoſen fanatiſirte Pedant dahin, 
daß der Hannswurſi were zu Leipzig —— — —* —— ater 

t wurde „wegen ſeines theatraliſchen Un 8 md fo hauns⸗ 

Ban — ſelbſt aiſcheint, ſo bezeichnet es dennoch einen 
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N eu Wendepuntt im der Geſchichte des deutſchen Theaters, 
—8 ft, wo immer es als Kunſtbühne erſchien, zwar aus der 
maturalifti den Rohheit und Plumpheit ſich herausfchälte, aber zugleich 
vollftän zu er Sallomanie verfiel, bis ihm in Lefjing ein Exlöfer erftand. 
u eußerlichen herrſchte der Perüdenftil. Man hatte zwar drei 
J von Koſtümen, das ſogenaunte römiſche, türliſche und moderne, 

‚überall ſchlug die frauzöſiſche Hoftracht wor mit ihren gepuderten 

‚ kurzen Sammethojen,, Schnallenſchuhen und Neifröden. Es 
— komiſch geweſen fein, den alten Kato Uticenſis in Perücke, 
vicke fen und Schuhen mit hohen rothen Abſätzen gottſchediſche 

git dekllamiren zu hören. Die ſoziale Stellung der Schauſpieler war 
und lieb indefjen noch Lange eine jehr gedrückte. Der einzelne Mime mochte 
weitreichende Popularität erwerben, allein fen Stand war in 
chwirkung der kirchenväterlichen und mittelalterlichen Anſichten ein 
werachteter, feine ar eine unchrenhafte. Komödiant und Komödiantin 
alten geradezu fir Inbegriffe von Leichtſinn, Leichtfertigkeit, Gottloſig⸗ 
nmacherei und Ausſchweifungen aller Art. Der theologiſche 
iſmus fand in der zuchtloſen Tendenz jo vieler Stücke, wie in der 
Abenteurerei der vagivenden Komödianten Anhaltöpunkte 
— r Beindfeligfeit gegen das ganze Juſtitut und der katholiſche 

i proteſtantiſche Klerus hielt faſt durchgängig wie am einem 

U daran feft, dem Schaufpielewolfe den Zutritt zu den 
ae. Saframenten und ein ehrliches Begräbniß Zu verweigern. 
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Intoleranz mußte weſentlich dazu beitragen, die Komödianten 
8 näher an einander-zu fhliegen, und in dev That nahm die 
ver in geſellſchaftlicher Beziehung ganz den Charakter einer 
ggeſchloſſenen Senbmertergunft an, in welder bis zur zweiten Hälfte 
Jahrhunderts die Anctennetät ein hartes Scepter führte und eine 
—— den geſchäftlichen und gejelligen Verkehr jo fteif 
‚daß fic die Schaufpieler ſtets mit ihren Rollentiteln, wie Herr 
Thraunenſpieler, Königsagent, Kurtiſan, Harlelin, anvedeten und der 
vize bei feiner Aufnahme in die Genoſſenſchaft umftändliche Proben 
umachen: hatte, 
Die — des Theaters i in frauzöſirendem Sinne, welche Gottſched 
t hatte,» ſchien für die literariſche Diktatur dieſes Mannes 
eine geue Stüge werden zu müſſen. Die Wiedererneuerung und Neu— 
befeftigung der opitziſchen Nahahmungsperiode ſchien demnach auf lange 
“ gefichert zu fein. Wandelten doch, wenn aud) mehr oder weniger 
gegen Gottfcheds Anmaßlichkeit  fich frräubend, gerade die populärften 
ultiven Kräfte der Literatur nod immer die boileau’fch abgezirkelten 
Wege —J7 verftändigen Reflexionspoeſie und Korrektheit, Sp 
Sottlieb Wilhelm Rabener (1714—70),- der mit feinen im * 
—2 a a 5, Aufl. 26 
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fälliger Profa gefchriebenen Satiren die Gebrechen und Lächerlichkeiten 
der Zeit mehr nur philifterhaft ſchüchtern audeutete, als entſchloſſen auf- 
deckte und ftrafte. So ferner Yuftus Friedrich Wilhelm Zahariä 
(1726—77), der in Boileau's und Pope's Manier feine. komiſchen 
Epopöen fhrieb, von denen fih nur der ſchon friiher erwähnte 
„Renommiſt“ und auch diefer nur im fittengefchichtlicher Beziehung 
bleibende Geltung errang. So endlich auch Chriſtian Fürchtegott 
Gellert (171569), deſſen mildfromme Lehrthätigkeit das deutſche 
Kulturleben feiner Zeit in mannigfacher Weife zum Befferen hinlenkte 
und defien bei all ihrer Redſeligkeit dennoch vortrefflichen „Fabeln“ das 
erfte neudeutſche Dichterwerf waren, welches alle Stände gleichermaßen 
ergriff und befriedigte. 
Nun aber war inzwifchen der gottſchediſchen Gefchmadfsufurpation 
eine entſchiedene Oppofition erwachſen. Sie fam von einer Gegend her, 
welche troß ihrer politifhen Trennung vom Reiche in foztaler und 
literariſcher Hinfiht in der Tebhafteften Verbindung mit Deutſchland 
geblieben war. Die Schweizer Johann Jakob Bodmer (1698— 1783) 
und Johann Jakob Breitinger (1701—76), welde fih an der 
englifchen Literatur herangebildet hatten und mandes von den Schägen 
der altdeutſchen kannten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und 
‚Streitfhriften (1730 war Gottſcheds „Kritiſche Dichtkunſt“ erfchienen, 
1740 erſchien Breitingers „Kritiſche Dichtkunſt“ und Bodmers Ab— 
handlung „über das Wunderbare „in der Poeſie“) der gottſchediſchen 
Theorie den Satz entgegen, daß das oberſte Prinzip der Poeſie nicht 
die formell korrekte Verſtändigkeit, ſondern die Friſche und Wärme des 
Gefühls und die Lebendigkeit der Phantaſie ſei. Hierüber entbrannte 
zwiſchen den Leipzigern und Schweizern jene- berühmte literariſche Fehde, 
welche die Herrſchaft der Franzöſelei aufs tiefſte erſchütterte und der 
Einfiht Raum ſchuf, daß Natur und Unmittelbarkeit in die Literatur 
zurückkehren, daß der Dichter in den eigenen Bufen greifen müſſe, 
wenn er feine Hörer zu Luft und Schmerz ftimmen wolle. Aber mit 
Kritifiren und Polemifiren allein war es nicht gethan. Ein ſchöpferiſches 
Talent mußte die Nichtigfeit der neu gewonnenen äfthetifchen Einficht 
erweifen. Das that Friedrich Gottlieb Klopftod. ae 
Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ftarb 
am 14. März 1803 zu Hamburg, hochgeadhtet und tiefbetrauert won der 
ganzen Nation, welche fühlte, dag mit ihm ein Mann dahingegangen, 
der mit ganzer Seele und mit allen feinen Kräften für fie und ihren 
Ruhm gelebt hatte. Ein Charakter von hoher Sittlichfeit und reinftem 
Willen, mie Klopſtock bereit8 als Yüngling erfcheint, hat er in jungen 
Yahren ſchon feine Seele auf das hohe Ziel gerichtet, die geiftige Macht 
feines Volkes vor allen Welt wieder herzuftellen. Vaterland und pros 
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Ehriftenglaube waren die Pole, um welde fein Fühlen und 

D drehte. Bei dem erhabenen Zwecke, der feinem national⸗ 
‚Wollen vorſchwebte, fahte er feine Stellung als Dichter 

indem: hohen Sinne eines antiken „Bates“ und nie hat ein Priefter 
der Mufe reinere Opfer auf ihrem Altar dargebracht als er. "Shen 
dadurch, daß er dem deutfchen Dichter feinen Plag als Vertreter der 
Geifteshultur in ihrer höchften Potenz wiederum eroberte, iſt er von 
bedentendfter Wirkung geworden. Er zuerft gab der Literatur Selbft- 
bewußtfein und Würde, er Ienkte fie in jene Bahn der Selbftftändigteit 
und Selbftbeftimmung, auf welder fie, fern von der Willfir und . 
Treibhausluft. der Hofgunft, zu unferem Stolz und unferer Freude 
her fo frei und majeftätiich einhergefchritten iſt. Sein Gemüth 

, feinem Lande ein unfterblices Werk zu geben, weldes an die 

der bisherigen bloß bejchreibenden, didaltiſchen und lyriſchen 
Dichtung die epiſche fegen follte. Seiner Begeifterung entſprach die, 
womit das Bublitum die erften Gefänge des „Meſſias“ aufnahm, wie 
fie von 1748 am erfchienen, und wenn er ſich in Stoff und Form 
we wenn es ihm an wahrhaft cpifcdh = geftaltender Kraft gebrach, 
fo follte das ihm nicht zu hoch angerechnet werden, ihm, der: im feinen 
- „Oben“ die Fehler feines ſchildernden Hymnus auf den Stifter des 
Chriftenthums jo herrlich gutgemadt hat. An diefen Oden, micht 
am Meffind und nod weniger am dem froſtiſchen Teutoniſmus feiner 
„Barbiete“, muß man Klopftods Dichtergröße ermefien. Hier fprubelte 
‚nach langer Dürre der Nachahmung wieder einmal ein eigener, boller, 
ebler, deutſcher Quell der Poefie. Hier betete die deutſche Andacht, 
jier jubelte die deutſche Freude, hier weinte der deutſche Schmerz, 
Lächelte die deutfche Fiche, bier ſchwärmte der deutſche Naturfinn 

nd die deutſche Freundfchaft. Diefe Gefänge waren, ob auch in antifen 
ht n ſich bewegend, fo vecht dene Herzen des deutſchen Volkes ent- 
ungen. Wer fo gedichtet, der durfte freifam jenes ftolze Wort 
R 1 deutjcher Sprache Herrlichteit ſprechen 2%). Es war, wie andere 





€ Worte Klopſtods, nicht umfonft gefproden. Groß mar fein 
Streben und groß auch fein Bolbringen. Er hat die Deutfcen wieder 
m gemacht, daß fie ein großes Volk feien und eine Geſchichte 
En ——— ne en — yet ‚Das 
war | 8 unſterbliche That! oß er die Vergangenhei 
feines Landes windig ab und eröffnete demfelben den Blid —* ⸗ 
ſnft Weiter hat ihn ſein Genius nicht geführt. Die durchaus religiöſe 
Grundftimmung feines Weſens mußte ihn gegen ſolche Aeußerungen 
itöftrebens, wie fie im dem engliſchen und franzöfiichen 
ieifmns des 18. Jahrhunderts lautwurden, mißtrauiſch machen, 
ebannt in dem lutheriſchen Bibelthum, wie er es war, konnte 
26* 
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ihm Die ungeheure wiſſenſchaftliche Revolution, welcher fein großer, Zeu 
—* Bon vollbrachte, a Würdigung und Theilnahme abgewint 
Seine Miffion war erfüllt, während die Menſchheit zu neuen ‚Idee 
und Geftaltungen vorſchritt, und fo ſteht er, ein rüdwärts gefehrter- 
Prophet, als der Tegte wahrhaft große und. ehrwürdige * 
proteftantifch = theologifher Weltanfhauung und Geſinnung am. der. 
Schwelle der neuen Zeit. * 
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Drittes Bud. 


Die neue Beit 


Alles iſt gar zu viel und gar zu wenig nicht3, 
Hiftoria bedarf der Schatten und des Lichts. ® 


Nun hab’ ich zwar genug be3 Schönen aller Art 
Auf diefer eiligen Vorüberfahrt gewahrt ; . 


Dod auch des Häßlichen und Thörichten gertug 
Gewahrte ich auf meinem rajchen Seherflug. 


Rüdert, 


Erſtes Kapitel. 


Die menfhlid-freie Beit. 


Aufgabe und Ziel. — Germanenthum und Romaniimus. — Die abjolutiftiiche 
Staatsidee und der dritte Stand, — Reaktion bes Germaniimus. — 
Das Jahrhundert der Aufklärung. — Der „erleuchtete“ Defpotiimus. — 
Das Ideal des Rein-Menſchlichen. — Reaktion des Romaniimus. — Die 
Geldmacht. 


Die „menſchlich-freie“ Zeit! Alſo iſt der Zeitraum, von welchem 
auf den folgenden Blättern gehandelt werben foll, in der Einleitung zum 
erften Abfchnitte meines Buches charakteriſirt worden. Dieſe Bezeichnung 
fordert aber ſofort eine Einſchränkung, denn ſonſt könnte und müßte ſie 
ein Lächeln des Zweifels auf einſichtiger Leſer Lippen rufen. Ja, es 
müßte als ein halb oder ganz närriſcher Einfall erſcheinen, von einer 
„menſchlich-freien“ Zeit zu reden, falls damit eine bereits zum Abſchluſſe 
gekommene Periode des kulturgeſchichtlichen Prozeſſes bezeichnet werden 
ſollte. Anders jedoch wird ſich die Sache ſtellen, wenn ich ſage, daß ich, 
im Gegenſatze zum katholiſch-romantiſchen Mittelalter und zur prote— 
ſtantiſch⸗ theologiſchen Signatur der Neformgtionsperiode, unter menſch— 
lich-freier Zeit Die Phaſe deutiher Bildungs- und Sittengeſchichte be— 
greiſe, welche mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und 
mod jetzt in vollem Ringen und Streben begriffen ift, in einem Ver— 
Ihreiten, defien Ziel kaum erft in Dämmernden Umriffen am Horizont der 
Gegenwart auftaucht. Die möglichfte Verwirklichung der Theorie hu— 
maner Freiheit und Selbjtbeftimmung der Perſönlichkeit und der Gefell- 
ſchaft ift dieſes Ziel. Ih fage Berwirklihung, weil die humaniſtiſche 
Befreiung theoretiſch bereits vollzogen wurde. Sie wurde es durch 
unſere Wiſſenſchaft und Literatur, welche den Kampf gegen Unvernunft 
und Knechtſchaft in allen Formen glorreich zu Ende geführt hat. Die 
Einwürfe, welche man gegen diefen wiſſenſchaftlichen Sieg vorgebracht 
Is und vorbringen mag, find nur gehaltlofe Kiejelfteine, Die der unhemm⸗ 

Are Strom der Bildung eine Strecke weit mit ſich fortwälzt und dann 
ſpielend ans Ufer wirft. 
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Es iſt eine fefftehenbe Thatſache, daß das Prinzip der —— 
der modernen Welt von der germaniſchen Raſſe ausgegangen. Die 
germaniſche Freiheit der Perſonlichkeit iſt ſeine Mutterr Sem 
mit dem romaniſchen, auf Alt-Roms abſolutiſtiſche Staatsidee baſirten 
Abſolutiſmus in Staat und Kirche macht den eigentlichen Inhalt der 
modernen Gedichte ans — modern als Gegenfag zu antik genommen. 
Nachdem es im Mittelalter den größten Männern unferer großen * 
dynaſtieen nur annähernd und zeitweilig gelungen war, den rom ' 
Staatsabfolutiimus in Deutſchland durchzuführen, erfolgte am 
der genannten Periode jene Reaktion der germaniſchen Gemeinf 
und des germaniſchen Partikulariſmus, welche die Einheit des * 
Reiches thatſächlich vernichtete. Die Form, in der dieſe Reaktion 
Erſcheinung kam, war die fürſtliche Territorialmacht, welche die g 
zeitigen Befreiungsverſuche vom romaniſch-firchlichen Abſolutiſmi 
trefflich für ſich zu benutzen verſtand. Die Reformation ſcheit 
Deutſchland gerade in * beſten Beſtrebungen, aber dieſe —— 
dem ſtammverwandten England einen. Boden, der ihnen Nahrung und 
Gedeihen ſicherte und fie ſoweit Fräftigte, daß fie, auf dieju 
Erde Amerika’8 verpflanzt, dort der germaniſchen Raſſe ein ung 
Erbtheil gewannen, einen förderativ-gemeinfreien, einen vahr 
maniſchen Staat gründeten. * 

Inzwiſchen hatte in Europa der Romanifmns, — zwar ber, 
religiöfe allein, im Jeſuitiſmus eine Wiedergeburt erlebt, die vom den 
bebeutendften Folgen fein mußte. Der ſtaatliche Abſolutiſmus, deſſen 
muftergebende Pflanzſchule feit — X — geworden "war, 
verband ſich aufs engfte mit dem * n Katholiciſmus, 
welcher gegen den Proteftantifmus fei jortfuhr, ob: 
gleich diefer, foweit er cin ſtaatskirch er war, —— Mögliche that, 
Unterſchied zwiſchen ihm und jenem bis auf unefentliche 7 
—— verſchwinden zu machen. Immerhin aber —* im Proteſtan⸗ 

xmaniſche Entwickelungskeime, von welchen dem romaniſch 

lutiſmus fortwährend Gefahr drohte, und deßhalb folgte der Ge— 

thaber, welcher den abſolutiſtiſchen Romaniſmus in der mode 
De zuerſt vollendet in ſich darftellte, Ludwig XIV., nur dem 
Zwange feiner „Staatsraiſon“, wenn er. daheim und auswarts 
teftantifche Element raſtlos und unerbittlich befehdete. Ludwig 
brachte das von dem elften Ludwig begonnene und von dem 
Br — ————— zu * —* —— im 
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- Staat; welche in der Perfon des Herricers völlig: aufging — „le6tat 
@est moi‘, wie Ludwig fagte, oder: „Wir find. Herr und König und 
fönnen thun, was wir wollen,” wie Friedrich Wilhelm I. won Preugen . | 


Es war fo; fie konnten in der That thun, was fie wollten, die 
Herren „von Gottes Gnaden“, fiir welche der Antofrat von Frankreich 
— und eifrigſt nachgeahmtes Vorbild geworden. Die ger⸗ 
miſch⸗ſtändiſchen Einrichtungen verſchwanden allenthalben entweder 
ganz oder ſanken zu einem ceremoniellen Poſſenſpiel herab und der roma⸗ 
niſche Abſolutiſmus feierte faft überall auf dem europäiſchen Kontinent 
feinen lauten Triumph. Kaum daß da umd dort in den Kantonen der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft oder in etwelden Reichsftädten Die ger: 


maniſche Gemeinfreiheit noch ein Scheinleben führte. Die Politit wurde 


eine dynaſtiſche Eroberungspolitit, “deren Seele die Intrife war, die 

{ wurde zur Kabinettsjuftiz, das ganze romaniſch-abſolutiſtiſche 
y zu einer Paffionszeit für die Völker, welche durch ein unerhörtes 
-Raffinement überwacht und gequält, durch nicht minder unerhörte 
Finanz-Experimente ausgebeutet wurden. Aber indem der Romanifmus 
ent vaften durfte, indem er, um ſich zu erhalten, ſtets auf 
tel und Wege finnen mußte, Konnte er nicht chineſiſch ver: 

. nöchern, fondern follte vielmehr wieder feinen ‚Willen dem Vorſchritte 
dienſtbar werden. Ya, er wurde ein wichtiges Entwidelungsmoment der 
europ Kultur, fo ſonderbar dies auch klingen mag. Der Feudal⸗ 
ſtaat war weſentlich ein Agrikulturſtaat geweſen, allein die Hilfemittel 
- des lehtern genügten dem abſoluten Königthum nicht mehr. Dieſes 
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Jakob II. aus dem Lande trieb. . Ein Prinz ——* 
Wilhelm von Oranien, welcher als Lenker der holländiſchen Republik a 
Germaniſmus ſchon auf dem Feftlande mit, Energie gegen Ludwigs 
maniſmus verteidigt hatte, beftieg den Thron des Inſelreiches und feine 
meifterhafte Politit war es, welche. dem vomanifch-defpotifchen Prinzip 
zuerſt wieder Stillftand gobot. Wilhelm iſt der siehe Urheber jenes 
Syſtems des politifpen Gleichgewichts von Europa, über weldes ſein 
- Auge, bis es ſich im Tode ſchloß, mit nie zu täuſchender Aufmerkſamleit 
wachte. Als integrivender Theil dieſes Syſtems wußte das germaniſche 
Prinzip dem romaniſchen Achtung abzutrotzen und bald machte ſich ſein 
Einfluß auf dem Feſtlande auch noch anderweitig fühlbar. Im Schutze 
der engliſchen Verfaſſung nämlich wuchs jener antiromaniſche Stepti- 
eiſmus auf, jene Freidenkerſchaft, melde, unter dem Namen, der Deiften 
* die Leuchte des gefunden Menſchenverſtandes in die Finſterniſſe 
Lterliher. Glaubenseinfalt trug. Die Freidenker argumentirten 
in —— Form, welche ſie auch in Frankreich Anklang finden * „San 
lich; denn die engliſche Literatur bewegte ſich Damals, wie Die bes 
iliſirten Europa's überhaupt, in franzoͤſiſchen Formen, "a a 
‘ "Deiften gingen in Frankreich die VBoltaireaner und Encyflopäbi iſten 
vor, aus diefen und jenen: die deutſchen Aufklärer des 18. J 
deren Beftrebungen durch Leſſing und Kant ihre höchſte 
wannen. Dev menihlid=freie © — ‚das 
—— Bewegung. Der moderne dumanifmus, 
Milch des klaſſiſchen Alterthums großge ähet, job. einen. cm 
Streit gegen den Theologiimus an. ee 
Aufklärung, Erleuchtung war 
Defpotifuns jelbft wurde ein erle 
— ren denfelben iger 






















sn un en hatte, 


funtenen Hoje Ludwigs XV,, die Hama — ‚eine Kegenen 
tion zu beten, Man warf daher. den. heranfl a Bogen Der 
Stimmung den aaa * um 


—5 ——— 
und Neuem, kam dem 
ung der Men 
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Ariſtotratiſmus hinaus den Vorſchritt zur germanifeh = inexofijiftten 
Demokratie erreicht hatte, war mächtig genug, bei ihrer een] 
‚Europa, die Nation zu erobern, welche bislang der Hauptträger 
romaniſchen Abſolutiſmus geweſen war. Daher die entſchieden pin ab 
Färbung, welche die franzöſiſche evolution in ihren Anfängen trug. 
Sie hielt: freilich nicht lange vor. Er follte fid bitter an 
rächen, daß fein romaniſch-abſolutiſtiſcher Geiſt der Selbjtbeftimmung. der 
Perfönlichfeit und der damit enge zufammenhängenden Selbjtbejtummung 
der Gemeinde feinen Raum zu freier Entfaltung gegeben hatte, Die 
‚Tochter der abjolutiftiihen Staatsidee, vie Gentralifation, ſchied 
gewaltiger Haft das germaniſche Element aus der Revolution aus, 
Der Konvent herrſchte demnad) gerade fo romanifch-veipotifch, wie der 
wierzehnte Ludwig, und es war nur logiſch, daß dieſe Deſpotie, melde _ 
die bloß aus dem Gefichtöpunfte ihrer Braud- und Ver⸗ 
it für den Staat betrachtet, zu der utopiſchen Idee des Kom 
muniſmus vorihritt; des Kommuniſmus, welder feinem innerften Weſen 
nach der germaniſchen Natur zuwider iſt. 

Deutſchland hatte unterdeſſen ſeine im 16. Jahrhundert begonneue, 
dann durch den — angst ——— 
v ref u Lut 

die Freiheit des Glaubens gerichtet, jetzt richtete er ſich auf die Frei— 
eit der Wiſſenſchaft und Kunft. Es galt ——— 
hen Dentens vom Dogma, es galt die 
hen Schaffens von —* romaniſch-⸗ franzöſiſchen 
Befreiung, welche dem deutſchen Charakter gemäß der politifchen 
ings —* n mußte, wurde durch die philoſophiſchen und 
haen unferer Klaſſik zuwegegebrächt. Der 
Humaniſmus, 2* des Rein⸗Menſchlichen, die Idee der Zubunjt 
war | Kt 
Er a ‚aber unfer Land feine geiftige ——— vollenbete; fit 
des Nachbarvoltes ihrem unausweichlichen Geſchick anheim. 
e demofvatifdh - —— Diktatur ging in die militäriſch— 
—* e über, Der nivellirende und centralifivende Gedanke des 
miſmus wurde durch Napoleon noch einmal großartig verwirklicht 
ichtigſtem Be erfannte - —— der große u i 
Zertrummerung deſſelben haben Guyana ne ı 
ld, —— den Kontinent gegen Frankreich unſtreiti 
beigetragen. Aber Fra ‚Einfluß hörte mit dem Sturze 
\ s 18 fein auf. Der Romanifmus des legteren wurde von 
ıen Gegn ** adoptirt und die heilige Allianz war ein durch 
due "romanifche® Inftitut, zu ftande gekommen und geleitet durch 
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den moſtowitiſch⸗byzantiniſchen Cariſmus, welcher damit die Lentung det 
reaftionäven Politif des europäiſchen Feftlandes förmlich zur Hand 

Es begann eine Zeit, an deren Eingang harakteriftifc genug, das päpft» 

liche Breve fteht, welches den Jeſuitenorden, deſſen Wirkſamkeit 

niemals aufgehört hatte, feierlich wiederherſtellte, eine Zeit der 

ftiihen Romantik, von der unferere deutfhen Romantiker hoffen —— 


und wirklich alles Ernſtes hofften, daß fie uns geraden Weges in das 
römiſch⸗katholiſche Mittelalter zurüdführen müßte. ee. 


Allein die romantiſchen Politifer überfahen, daß feit dem 17.7 
hundert, neben der fürftlihen und geiftlihen Gewalt eine dritte, ‚die 
macht, heraugewachſen, welcher mit dem Zuritdgehen ing 


keineswegs gedient war. ¶ Die Plutofratie mußte in einer Zeit, wo die 


Staaten von Anleihen Leben, außerordentliche Vorſchritte machen. Sie 
verlangte jegt nicht einen beftimmten, nein, den beftimmenden ‚oder we— 
nigſtens mitbeſtimmenden Antheil am Staatöregiment und wußte dieſes 
. Berlangen mittels aus England herübergeholter fonftitutioneller Formen 
in Frankreich durchzuſetzen. Die Julirevolution von 1830 — 

Sieg, der ihr auch außerhalb Frankreichs fo ziemlich über ch zu⸗ 
geſtanden werden mußte, und fie ſchloß num um den Preis des 
Omtfeile an der gemeinſchaftlichen Beute mit Thron, Alter und 
tiſch, mit den Dimaftieen, der Geiftlichfeit umd ber Bureaukratie 
Kompromiß, welches ſich ſtark genug erwies, nicht allein die ſozialiſtiſche 
Theorien, ſondern auch gerechteſte Forderungen der Bölker als 
Träumereien abzuweiſen oder wenigſtens auf ein Minimum dev Erfüllung 
zurüdzuführen. Das Geld ift im Wahrheit der große Alleinherrf 















unferer Zeit. Die revolutionären Beweguugen von 1848, J eide 


Form immer fie zum Vorſchein kamen, waren ein verzweifelter Anlau 
die Macht dieſes Tyrannen zu brechen, welder als Ausbeuter und 
braucher der Individuen die neuefte Inkarnation des Romaniſm 
ſtellt. Die Geldmacht ift aber ihrem Wefen nad) mehr aba 
als wirklich ftabil. Sie drängt ja unau eſetzt auf die materielle € 
wicelung hin und es ift Thorheit, zu glanben, daß diefe die ideelle au 
— —*— wie das abfolnte Königthum es —* uch die 
dem geſchichtlichen Vorſchritte der Geſellſe 
—* vs ge Wort des großen Dißtesi— F 
vile that on the earth ——— dut to earth’ some 
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Zweites Kapitel, | ; 
Die deutſche Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts. 


Trachten und Moden. — Bürgerlihe Häuflichkeit. — Die Höfe und ihre Um— 
— — Der wiener Hof. — Maria Thereſia. Kaunitz. — Der 
erliner Hof. — Friedrich Wilhelm J. — Der dreſdener Hof. — Auguſt der 
Starke. — Der baireutber Hof. — Der ſtuttgarter Hof. — Die Herzoge 
Eberhard Ludwig, Karl Alerander und Karl Eugen. — Cafanova im 
Deutſchland. -— Die Affen eines geoten Mannes. — Friedrich U. — 
Joſeph II. — Friedrich Wilhelm U. — Die geiſtlichen Höfe. 


Seitdem eine unſaubere Partei es unternommen hat, das Jahr— 
hundert der „Aufklärung“ mittels einfeitigfter Betonung feiner Aus— 
jhreitungen zu verleumden, feitbem jeder brüllende Bonze und jeder 
medernde Muder fi gedrungen fühlt, jenes ſchuftigen Apoftaten Stich— 
. wort vom „Aufkläricht“ nachzuplappern, feitvem ift es in Safrifteien, 
Konventikeln und derartigen Lolalitäten mehr fromme Mode geworden, 
über die Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts mit geringihägigem Achſel— 
zuden abzufpreden. Um die wahren Motive diefer affektirten Gering- 
ſchätzung zu verbergen, bedient man ſich der Iambläufigen Redensarten 
über die „Zopfperiode“ und „Reifrockzeit“. Damit mwähnen die Ge— 
Ichichtefälfcher jene große Zeit unter die Schablone des Baroden, Pugigen, 
Lächerlichen bringen zu können; allein dieſer Verſuch erbringt nur den 
unwiderſprechlichen Beweis, daß Die Ummifjenheit ſolcher Gefellen. noch 
größer ift als ihre Unverſchämtheit. 

Denn nichts fürwahr kann oberflächlicher und verlogener fein als 
die Schablonifirung eines Jahrhunderts, das vielleicht das, vielgeftaltigfte 
und gegenfägereichfte der Weltgefchichte geweien ift. Ya, wenn je ein 
Zeitalter die Philofophie der menſchlichen Gefellihaft, vie Philojophie 
der Gefchichte bereichern konnte, jo war es gewiß Das 18. Jahrhundert 
mit der kaleidoſkopiſchen Buntheit feiner Kontrafte, in welchem ſich das 
fühnfte Denfen und die vaffinirtefte Genußſucht, das myſtiſch-verzückteſte 
Fühlen und das edeljte wiſſenſchaftliche und dichteriihe Streben, die 
philifterhaftefte Verknöcherung und das revolutionärfte Wollen, koloſſale 
Lafter und reinfter Idealiſmus, kyniſcher Skepticiſmus und Findlichiter 
Glaube, verhärtetfter Egoifmus und jentimentalfte Schwärmerei, ſcham— 
lofefte Wegwerfung alles Baterländifchen und tüchtigftes Wiederherſtellen 
der Nativnalehre, wunderbar durchkreuzten. Es wäre cine Aufgabe, 
des größten Geſchichtsſchreibers witrdig, ein umfafjendes Gemälbe der 
Sittengeſchichte diefer Zeit zu liefern. Wir unrfererfeitd wollen und 


unter Welten von Goldglacee. Stiefeln trug man nur bei 


2 7 a er Buch III, Kap. 2. 
müſſen ung begnügen, eine Reihe von Skizzen zu zeichnen, welche, hoffen 
wir, die ſozialen deutſchen Zuftände der enwähnten Periode, dem En: 
wenigftens einigermaßen veranfchaulichen mögen. 1 J 
In der Tracht herrfchte bei beiden Geſchlechtern noch immer 
lebhafte Farbenfinn des Mittelalters. Zwar hatten Bi Sorten 6 
Zeitalters Ludwigs XIV., nad welchen fid) die gebildeten Kreife 
richteten, außer da, wo, wie in Ungarn umd Sidfpanien, der National- 
geift die Nationaltracht aufrecht erhielt, das vitterlich-romantifche mn 
‚ wunderlic. verweichlicht und verihnörkelt. Gleichwohl aber. die 
Buntheit und der Reichthum des Anzugs eher erhöht als verrin 
den amd. behauptete ſich fo noch die größere Hälfte des 184 3% et“ 
j hindurch. Das männliche Staatskleid, wie es vom wohlhabenden Bürg 
der freien Reichsſtadt an durch alle Gefellfcjaftsftufen bis aufwärts. zum 
Fürften getragen wurde, beftand in einem Node von dunkelm ober beitem 
Sammet — jogar die weiße Farbe war nicht ausgeſchloſſen — welcher, 
mit reicher Seide- oder aud) Gold- und Eilberftiderei — 
unter deſſen weit zurückgeſchlagenen Aermeln die zierlichen M 
hervorſahen. Mit ihnen korreſpondirten Die Jabots von bruſſeler 






















Wetter und in Damengeſellſchaft durfte man ſchlechterdings nicht anders 
als in Schuhen und feidenen Striimpfen erſcheinen. Yung und Alt 
den Degen an der Seite und ältere Männer führten in der R 
Lange ſpaniſche Rohr mit goldenem Knopf, defjen ſtutzenden men 
die Damen bei öffentlichen Erfcheinen nicht verſchmähten. M 
‚ rufözweige kundigten ſich Durch gewiffe Nitancen im Anzug Nöon vom 
weitem an. So 3. B. erforderte es Die Würde, daf der Heil⸗ 
fünftler in ſchneeweiß gepuberter, breizipfeliger Ülongeperie abi — 
goldgeſtickten Scharlachrock, mit Jabot und breiten Spigenman 
weißen oder ſchwarzen Seideſtrümpfen, mit blitzenden Knie⸗ md € 
ſchnallen, den kleinen ſchwarzſeidenen Chapeaubas unter dem Arm 
in der Hand den unentbehrlichen mächtigen Rohrſtock, welcher als 
des Kinns beim Nachdenken im bedenklichen Fullen typiſch geh 
Stuger fingen allmälig an, ihren Kopf von der Perücke zu 
und das Haar frifirt und gepudert „en aile de pigeon“ Sn 
große Reaktion gegen die Codenperüde kam durch Fri 
helm I, von Preußen auf, welcher in feinem Streben nad 
Einfachheit die Perücke verwarf und dafür jenes Zopfregimen 
das: von, der preußifchen Armee allmälig auf die europätfche 9 
° Dabei nd der "Bart-völig, aus dem 
—— en 
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man es im Naden fanfcırlottifherundtöpfig ſtutzte. Ein revolutionärer 

Anſioß fir die männliche Tracht kam von Nordamerika en Der 
— prunkloſe Anzug, in welchem die Geſandten des Kongreſſes am 

von Verfailles erkelenien, gewann den Beifall der ſtets in Ertremen 

enden Franzofen und fie adoptirten die puritaniſch-monotone 

g und den republilaniſch fimpeln Schnitt von Franklins Rod, 

ame felben Zeit, als in Deutichland das Wertherkoftiim, der 

ken e Nod, die weiße Kannevashoſe und Wefte und die faft 

vn zum Knie —** Stulpſtiefeln in der jungen Männerwelt Furore 
— ſpäter ſchlug auch die Stunde der kurzen Kniehoſe, ob: 

elbe die heftigſten Stürme der Revolution überdauert und ſogar 

ierre in Haarbeutel, Taubenflügelfriſur und galanten kurzen 

die Wiedereinſetzung des „ẽtre zuprẽme“ proklamirt hatte. 

Wahrſcheinlich empfahl ſich das lange Beinkleid durch feine entſchiedene 

ilichkeit zuerſt den republikaniſchen Heeren Frankreichs, weßhalb 

ihm die deutſche Philiſterwelt lange aufs heftigſte opponirte, obgleich 

Friedrich Wilhelm Ul. ſchon 1797 in Pantalons im Bade Pyrmont er: 


ſchien Der Pantalon begann mın feinen Kampf mit dem Stiefel, weldiet 


das männliche Bein fr fih in Anſpruch —* bis es endlich jenem 
gelang, den Nebenbuhler gänzlich unter ſich zu bringen. 
Die deutſche Frauenwelt des 18. Jahrhunderts hatte in i 8 den 
Nachbarinnen jenſeits des Rheines nachahmenden Putzſucht m 
„ten Kampf mit der kirchlichen Sittenpolizei zur beſtehen, welche in Tune: 
ſchen Gebieten noch fhärfer und anmaßender verfuhr als in katholſchen. 
Die mittelakterlichen Meiverordnungen waren noch nicht verſchollen und 
zes“ —* it zu Zeit immer wieder erneuert. Der Magiftrat einer 
ddeutſe eichsſtadt erließ noch im Yahre 1729 ein derartiges Man- 
t, Pe * unter anderem hieß: „Itein wollen wir, daß die nat 
er en ‚bei denen infonderheit die elende Hoffart zu unmöglich Tan 
Nachiehen fo gar geftiegen ift, ehrbar und nad) Fandes-Anftändigfeit Pr 
‚kleider und bitten des Tragens aller güldenen und vergüldeten Sachen, 
— immer nun auch fein möchte, es ſei gut oder falſch; desgleichen 
(Mer Behenden, Roſen und anderer Zierrathen an Ohren, Stienen and 
dauben; Das Tragen der feidenen Halstücher aber folle —— 
jein, jedoch daß fein gro Ber Koften damit getrieben erde. 
felben —— das Tragen ſeidener Kreppen ——— 
RE Rn efärbter Meider; — u un 
feidener, pluſchener Brüften, wie auf den N 
äußlenen; defgfeicien auch daS Tragen der frangäfiigen Hinten cin- 
hnürten Brüften, die Falt (Falten) an den Aermeln, die init Saffian 
genen Abfäge an den Schuhen, alles weiße Zeug von Muffelinen, 
geblintelt, gemüggelt, geſtrichelt, genayet A glatt, woran es 
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immer wäre, alle frangöſiſchen Hemder und weiten Gbiller! um. 
Aber wann Hat ſich die launiſche Tyrannin Mode um L 
kümmert? Unfere Aeltermütter waren in vollem. Staate wirklich ebenſo 
luxuriös als bizarr gekleidet und die Gegenfäge der Zeit Kamen in ihrem 
Anzug auffallend zum Vorſchein. Welch ein Gegenfag zwifchen dem 
untere Hälfte des Körpers übermäßig ftreng verhüllenden Reifrock 
dent Fmappen, den Liebreiz des Buſens dem lüfternen Blicke frivol preis 
gebenden Korjet! Die Damengala war überreih an ſchweren koſtbaren 
Stoffen, Seide und Atlas, Federn, Gold⸗ und Steinſchmuck. — 
Verſuchen wir es, dem Leſer eine junge Schöne von damals i um 
Ballanzuge vorzuftellen. Auf dem Kopfe baut ſich ihr ein eng N 
einem kreisrunden Wulfte rubender, aus verſchiedenen Stockwerlen 
jtehender und gepuderter, mit Blumen, Federn und Bändern v 
deriſch verzierter Haarthurm in die Höhe, welcher ihre natürliche 
weunigſtens um eine Elle erhöht. Die entgegengefegte Ertremität, ber 
uf, wird * ein zollhohes, an der Sohle des Ballſchuhes von Sam 
met oder Atlas angebrachtes Stelzchen gezwungen, auf feiner Spige 
ſchweben. Das aus eng aneinandergereihten Fiſchbeinſtaͤbchen Bde 
artig zufammengefügte Korſet zwängt Arne und Schultern zurüd, Dem 
Buſen heraus und ſchnürt die Taille über den, Hüften weipenhaft zuſam⸗ 
men. Ueber den umgeheueren Reifrock fließt ein mit taufend en gar⸗ 
nirtes Seidengewand hinab und über dieſes das mit einer 
ſehene Oberfleid von gleichem Stoff, welches zu beiden Seiten mit re 
Beſatze geſchmückt, vorn auseinanderfällt. Die Aermel deffelben, mit 
den überladen, veihen bis zum Ellbogen, während der lange pa in 
Handſchuh den Borderarın dedt. Die Schminktunft war raffi ct 
gebildet, da und dort aber jüngeren Perfonen von der Sitte unte— 
Ueberall aber führte die elegante Dame ein Perlmutterdöschen, w 
einen Borrath der aus ſchwarzem englifchem Pflafter gefchlagenen 
fjen“ enthielt. Diefe „Schönheitpfläfterchen‘, welche in G 
Sternen, Möndchen, Herzchen, Amoretten in den Augenwi 
Wange und Kinn getragen wurden, follten den Ausdrud des Mi 
erhöhen. Das 18. Jahrhundert hat aber dieſe wunderliche To 
nicht erfunden, fondern- nur aus dem vorhergehenden herüberg 
denn es findet ſich ſchon in Philanders Gefiht von den „Venus 
die Notiz: „Etliche Mengdlein, damit fie ſchamhafft erfcheinete 
pflafterten daß Geſicht hie vnd da mit ſchwartz —— —— 
Verne ya ‚zar wicht [hämmeten.” — 
denke ſich jedoch cine Geſellſchaft von Herren und di 
jan Be le ee nn ihren. Reifges 
wegungen auf dem Parket eines von Kerzen ftralenden, mit phan 
———— es ausgezierten Salon im-den zie 
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Wendungen des Menuett ſich hin und ber bewegt, und man wird ein 
recht: ſtaltliches, durch Neichthum und Farbenpracht imponirendes Ge⸗ 
a —— haben, Dper man folge jenem Pärchen, das von ver 
Edelhofes im den im verjailler Geſchmack angelegten Garten 

* und ſich einem verſchwiegenen Boſkett zuwendet, der Kavalier, 

unter dem Arm und die Linke auf den Degengriff ſtützend, 


S — mit Berjen von Grocourt durchfpidten Redensarten fi) 
“ ergehend, die Dame mit fofettem Fächerſpiel die Herzensbeſtürmung bald 


abmwehrend, bald herausfordernd, und man wird fid an einem Bilde er= 


freuen, wie 8 ung ja Eichendorff jo hübſch gezeichnet Hat?). Im Verlaufe 
des Sahrhunderts machte ſich der Uebergang von der alten ſchwerfälligen 


Tracht ‚der neuern franzöſiſchen mit ihren zwanglojeren Formen, wie 


imm ichen, jo auch im weiblichen Anzug immer‘ fühlbarer. Bis in 
die neunziger Zahre hinein blieben jedoch der Stelzihub,. der Reifrod, 
das bauſchige Halstuch („‚menteur‘‘) und die gepuderte Chignon-Friſur 
iſche Merkmale des Damenanzugs. Dann, mit dem Jahre 

1794, kam die ſchon früher in Paris verſuchte, aber wieder verlafene 
vende Frauentracht auf, deren Hauptftüd ein weißes, hemdartiges, 


um den Oberleib knapp angezögenes, dicht unter dem Bufen gegürtetes 


und. von der hierdurch möglichft weit hinaufgerückten Taille faltenreich 
berabfliegendes Gewand war, die fogenannte Linonchemiſe, die um das 
Jahr 1800 Nudiväten zum Vorſchein kommen ließ, welche die klugen 
Berlinerinnen dadurch, daß fie zum Trifot griffen, einigermaßen mit den 
Himattfchen Verhältniſſen im Einklang zu bringen ſuchten. Das moderne 


Griechenthum machte zur ſelben Zeit, wo es den männlichen Zopf und 


Haarbeutel abſchnitt, auch dem weiblihen Chignon ven Krieg. Aber als 
ang von der gepuderten und feftgeleimten Damenfrifur zu dem 

am Hinterhaupte ftraff aufgebundenen Haarknoten A la Greeque, welcher 
ſeit 1796 mit Zulafjung von allerhand Modifikationen ftehend geblieben 
waren eine Zeit lang die Damenperüden Mode, welche bei blonden 

n braun, bei braunen blond fein mußten. Die deutſchen 


. Mütter des vorigen dahrhunderis liebten es, ven genialisch-theatralifchen: 


g. welcher j u ‚Zeit bald leiſe, bald laut Venegt, durd) phantaftifchen 
ufpug ihrer Kinder, beſonders der Knaben, zu bethätigen, jo daß man 
‚auf Schlöſſern und in Städten Türken, Chinefen, Hufaren und Tiroler 
ature in Menge ſehen konnte, ja wohl auch ſechs- und fieben- 






hrige Hamlets, Göge, Karl Moore "und. Poſas. 
Dos geſellige Leben der bürgerlichen Kreiſe bewegte ſich indbefondere 
chen Norden, welcher fremden Einflüſſen weniger leicht zugänglich 
—— den Formen ftrenggemefjener Herlömmlichleit. Von der Unge⸗ 
nirtheit des öffentlichen Erſcheinens der Frauen in unferen Tagen konnte 
"Damals noch gar feine Reve feit. Nicht nur konnte feine — des höheren 
Scherr⸗ BEER: 5. Aufl. 


ſtrenge gefordert und aud die Brüder bejafen über die Schweſtern die 


Reichoſtädte i im Dinnenlande anheimfielen. Man leſe nur die S ch 
welche Johanna Schopenhauer in ihren binterlafjenen Den 
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Burgerſandes ohne männliche Begleitung im Theatet, Koneertſal und auf 
Spaziergängen erſcheinen, ſondern es galt auch für. unſchicklich, ohne Kammer⸗ 
mãdchen über die Strafe oder m die Kirche zu gehen oder gar einen 
laden zu beſuchen. ALS die ſchönſte Beſtimmung der rau umd 
bürgerlicher Häufer wurde noch immer das häuſliche Walten 
angejehen. Romanleſen ftand in ſchlechtem Kredit, ehrerbietigfte U 
würfigfeit der weiblichen Bamilienglieder gegen ven Hausvater 

































ausgedehntefte Autorität. Bor allem zeichneten ſich ‚die hanfeatifchen 
Städte durch zähes Fefthalten altfränkiſch bürgerlicher Ehrfamteit aus, 
während fie zugleich durch die Nähe der See und ihren dadu 
Handelöverfehr vor der Berfumpfung bewahrt wurden, we 


—— und Wanderungen“) von ihrer Vaterſtadt Danzig ent 

orfen hat, um den Kontraft herauszufühlen. Das freiiirgerliche Ger 
ee der Stadt hatte durchaus etwas Solides, ſogar Pi es 
Die ſchmalen, mit der Giebelſeite der Strafe zugefehrten, durd) vier Fuf 
hohe Mauerwände von einander getrennten Häufer fftegen fünf Stod 5 
in die Luft. Bon den gezadten Dächern leiteten blecherne, in ungel 
Dradyen oder Delphine ausfaufende Röhren dad Regenwafjer - i 
Gaſſe. Bor jeder Fronte zog fi der mit Steinplatten belegte „Ber 
ſchlag“ bin, eine Art Terrafje, welche gegen die Strafe zu mit 
nernen Bruftwehren verfehen und zu maunnigfachen häuflichen Verri 
bequem war. Das Innere der Häufer wereinigte mit — 
bürgerlicher Einfachheit der Einrichtung behaglichen Komfort, H 
veifen hatten die männliche Bewohnerſchaft wielfeitig gebildet, 
ihr die altreichsſtädtiſche Biederkeit daber abhanden gekommen war. 
unbeugjamer vepublifanifcher Sinn bewahrte- vor der Gemeind 
modernen Stodjobberei. Die Bildung der Frauen ſtand 
hoch, aber diefer Mangel wurde durch eine veiche Doſis Mutterm 
gejundefter Heiterfeit aufgewogen. Die Gegenfäge des Yahrh) 
waren nicht ausgeichlofjen. Das Gemeinweien wurde zwar in ſo fir 
altlutherifchent Sinne geleitet, daß ein Katholif nicht einmal Nacht ich 
werben fonnte: dennoch aber mar jo viel Staubensfreiheit x rl 
daß mehrere Klöfter in der Stadt eriftirten und ſogar ein 
Offizial daſelbſt reſidirte. 

Verſetzen wir uns in die Zeit weiter zurück und aus me 

in die höfifche, fo verlangt jhon das Nangverhäl 
zuerft die twiener Hof- und Adelszuſtände ins Auge 
Karl VL., den legten Habsburger, wardie ſpaniſche Etifette 
—û—— — — und damit auch eine 9 
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dem Anftändigen und Ziemlihen. Zwar ſchon unter Leopold I. hatten 
van e Moden und Lafter in den vornehmen Kreiſen Wiens Eingang 
gef den und die von ung früher angezogene wohlunterrichtete Herzogin von 
Orleans weiß davon zu erzählen, daß die jungen öftreichifchen Kavaliere 
nicht minder al8 die franzöftichen ſich herbeiliegen, „pie Damen zu agiren‘, 







h franzöfirt und thaten alles Mögliche, um den parijer Ton nach 
zu Derpflanzen. Derjelbe wußte ſich der dortigen phäakiſchen Ge- 
acht ganz gut anzupafien und nur das öſtreichiſche Phlegma machte 
ibm viel zu ſchaffen. Lady Montague, die bekannte Engländerin, welche 
ben wiener Hof im Jahre 1716 befuchte, jagt, daß dieſes Phlegma mur 

im Geremoniellpunft endigte, und erzählt davon eine ergötzliche Ge— 
hichte. Zwei Damen -begegneten fid) in ihren ſechsſpännigen Karroſſen 
in einer engen Straße. Um ihrem Rang nicht® zu vergeben, will feine 
vor der andern zurüdweihen und fo verharren fie ſich gegenüber bis 
Nachts ziwei Uhr, mo fie endlic) durch die vom Kaifer gefandte Wache mit 
Mühe vom Plage gebracht werden. Die Lady ſchildert das Cieiſbeat als 
ine feftftehende Sitte in der wiener Damenwelt. Jede Frau von Stande 
babe zwei Männer, einen, deffen Namen fie führe, einen andern, der bie 
Plichten-ves Ehemanns ausübe. Diefe Verbindungen feien fo allgemein 
kannt, daß es eine bittere Beleidigung für. eine Dame wäre, fie zu 
einem gefelligen Vergnügen einzuladen, ohne zugleid ihre beiden Männer 
ützubernfen. Die Kehrfeite diefer Frivolität war eine ſpaniſch-bigote 
Frömmigfeit von Hoch und Niedrig, welche fid in den ——— 
Bußwerken, Kreuzſchleppungen und Geißelungen gefiel und in 1500 
lännerflöftern und 500 Frauenklöftern zahllofe Mönche und Nonnen 
tterte. Hand in Hand mit folder Frömmigkeit ging der Fraffefte 
Mberglaube, welcher Teufelbanner, Traumdeuter umd Goldköche ihr 
Spiel mit. ſich treiben ließ. Lady Montague, rühmt die Pracht der . 
ariftofratiichen Häufer. Die Empfangzimmer derfelben beftanden ihr 
"zufolge aus einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemächern, in 
elhen Skulptur, Bergoldung und Mobiliar das überträfe, was man in 
Ländern in den Paläften der Sonveräne zu fehen gewohnt fei. 
mmer-jeien mit den ſchönſten brüfjeler Tapeten bekfeivet, die in 
ahmen gefaßten Spiegel beftänden aus prachtvoll großen Glas- 
iben, bie Ueberzüge der Stühle, Sophas, Betten, wie die Vorhänge, 
aus dem reichſten genuejer Sammet; überall auserlefene Gemälve, Sta- 
ıen don Marmor, Aabafter und Elfenbein, Porzellanvafen und unge 
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heure Kronleuchter aus Bergfriftall.. Die Tafeln wurden mit funfẽ 
und mehr delifaten Gerichten in Silberſchüſſeln beſchict und 
achtzehn Sorten ver feinften Weine aufgeſtelt. 
Im übrigen war aber der gefellichaftliche Ton bei allem 2 
aller. franzöfifchen Abgeichliffenheit im Grunde dennoch ein fehr ge 
Es fehlte der Geſellſchaft Wiens an aller edleren Geiſtesbildung 
exffufiofte Soctetät ergötzte fid) ander matrofenhaft unfanberen und 
Komik der Hannswurſtkomödie Stranitzky's, mit weldem der 
Hannswurft, Abraham a Sankta Klara, glüdlih um den Preis 
pularität kämpfte. Wie damals angefihts des kaiſerlichen 
Predigeramt gehandhabt wurde, mögen zwei wohlbeglaubigt 
zeigen. Ein rigoröfer Hofprediger hatte die weitausgejchni 
der Damen getadelt und in feinem Eifer ausgerufen, er 
Adler des heiligen Johannes möchte ihnen auf die ſchamlos 
Brüfte fh... pucken. Das wurde doch zu arg befunden und der 
zu öffentlichem -Wiverfpruche verurtheilt. Diefem zu entgehen, 
er, weßhalb am jeiner ftatt fein Kollege Abraham- in der nächſten 
den Schunpf wieberrufen follte. Abraham that dies wirklich, 
hinzu, er für jeine Perſon wünſchte, der Ochfe des heiligen Luke 
. das dem Adler Yohannes zugemwiejene Amt übernehmen. Ein 
wettete Pater Abraham mit einem Grafen Trautmannftorf, 
dieſen auf der Kanzel einen Eſel nennen, und gewann die Wette 
indem er in feine nächſte Predigt, eine Gefchichte einflocht, welche. won ı 
. Gemeinde handelte, die einen Dummkopf zu ihrem Schulze ge 
hatte, und mit den Worten ſchloß: „Dem Eſel traut man's‘ 
Wir könnten. der Lady Montague und dem vielgewan 
mann Pöllnig, welcher 1719 in Wien war, noch mande 
“ über das dortige Hofleben . unter dem letzten Habsburger ı 
doch mögen wenige Andeutungen genügen. Hazardipiele war 
verboten und man begnügte fih mit Piket und !’Hombr 
öffentlich, bis unter Kaiſer Franz, dem Gemahl Maria 
Er Zutritt fanden. Ein Lieblingsvergnügen der Damen. bi 

























ellſchaft war das Scheibenſchießen. Nur Damen, .die ( 
an der Spige, durften daran Theil nehmen und die Kai 
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‚mußte ihn — das war ebenfalls Vorſchrift — verihämt an 
A weiſen. Andern Tags erſchien ex bet diefen in zierlichſter 
brachte ſeine Werbung in wohlgeſetzter Rede, oft auch in Verſen 
un, Die ein, Winkelpoet gedrechſelt, und die Sache war abgemacht. „Der 
telalterlichen Barbarei konnte die Bewohnerſchaft der Reſidenz und der 

nur ſehr langſam entriſſen werden, um ſo langſamer, als die 
ligarchie ungeheuerliche Privilegien beſaß, welche der Sicherheitspo⸗ 

figet auf Schritt und Tritt hemmend in den Weg traten. Die Handwerier, 
Ser finnigften Zunftftolz und Zunftneid erfüllt, erregten oft heftige 
Fumulte; ebenfo die Studenten, welche noch 1706 ganz im mittelalter- 
ichem Stil gegen den jüdiſchen "Soffakter Oppenheimer furdtbar tumul- 
Die Envifte, welche Handwerksburſchen und anderen ledigen 
m aus den unteren Ständen das Degentragen- unterjagten, mußten 

































rend erneuert werden, um Die „Rumorknechte“ — drolligsdiarat: 
ſche Bezeichnung ver Polizeifoldaten! — einigermaßen vor. plöß- 
= Meberfällen ſicher zu ftellen. „Aber auch in ven höheren Ständen 
ren Duelle und Naufereien an der Tagesordnung und auf dem 
agrieß im der Joſephſtadt fochten adelige Zweifämpfer nod) immer, 
jeim 17. Jahrhundert, eine Menge blutiger Händel aus, Noch unter 
Karl VI. war es nicht rathſam, Abends ohne Degen und Piftoten über 
ie Straße zu gehen, und die Verordnung, Daß bei den großen jährlichen 
Maifahrten des Adels im Prater alle zu Pferre erſcheinenden Kavaliere 
e ingang ihre Piſtolen aus den Halftern abliefern mußten, war durch 
ht ſeltenen Beijpiele von Meuchelmord in den hüch en Klaſſen der 
haft nur zu begründet. 
Unter Maria Thereſia und ihrem galanten Gemahl, Franz von 
ingen, nahm ver wiener Hof, ſowie die großen Gefahren tes Erb⸗ 
olgefrieges vorüber waren, eine ſehr glänzende Geſtalt an und wurden 
% und die faiferfichen Luftichlöfier Die Schaupläge lärmender Ka— 
8, Opern, Ballete und Bälle, zu welchen oft zmeitaufend Säfte 
gen erhielten. Der Hofſtaat koſtete aber auch jährlid) um Ganzen 
illionen Gulden. Die Möblirung des laiſerlichen Speiſeſals 
90,000 Gulden zu ftehen, das kai goldene Tafeljervice DB 
mer; jeder der ee Aw - hatte 2000 Gulden, Das 
‚300,000 Gulden gefoftet, ‚Hofe wurden Rs 12,000 
brannt, 2200 Pferde ſtanden in den Marſtälle Beim 
es die Kaiferin, fi) tüchtig mit kremnitzer Dufaten zu 
den Bettfern lint® und rechts ‚aus dem Wagen zu werfen. 
* die in der Naivetät abſolutiſtiſchen Herrſcherthums 
Unterthanen als die ihrigen anfah, wurde von der 
nachgeahmt umd ‘es ri namentlich na rd 
haft eine Spielwuth eim, melde 3. B. die ſchöne 
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Fürftin Auerfperg-Neipperg, die Maitreffe des Kaiferd, ungeheure Sum- 
men verfpielen, einmal an einem einzigen Abend 12,000 Dufaten auf 
die Karte fegen und verlieren lief. Unglüdlicher Weife wurde dieſe arifto- 
kratiſche Spielwuth durch Einrichtung des Lotto aud dem Volke mitge- 
theilt und der Hof machte die Ausbeutung defjelben durch die Lotterie 
förmlich zu einer Einnahmequelle. Die wiener Lotterie nahm z. B. in 
den Jahren 1759 — 1769 einundzwanzig Millionen ein und bieroo 
erhielt ver Hof 3,400,000 Gulden. 
Ihrem flatterhaften Gemahl mit unverbrüdhficher Treue zugethan, 

ließ e8 die Kaiferin eine ihrer Hauptforgen fein, über die Moralität der 
Reſidenz zu wachen. Sie errichtete zu dieſem Zwecke die fogenannten 
„Keuſchheits-⸗Kommiſſionen“, welche Fürft Kaunig zu Werkzeugen der von 
ihm gehandhabten geheimen Polizei zu machen mußte. Gegen ſtandalöſe 
Ausihweifung erwies fid) die Kaiferin umerbittlich ſtreng. Zwei junge 
Rutenberg, Bürgermeifterfühne aus Danzig, welche bei den von dem 
Wüftlingsktubb der „Feigenbrüder“ veranftalteten Orgien ertappt worden 
waren, mußten, aller Fürbitten und Geldanerbietungen des Vaterd un— 
geachtet, die Schmach des Prangerftehens erdulden. Es gab jedoch Per: 
fonen, welde Maria Therefia vergebens zur Seufchheit zu befehren 
ſuchte. Kaunig nahm, wenn er zur Kaiferin fuhr, feine Maitreſſen im 
Wagen mit fih und ließ fie am Portal der Hofburg auf fich warten. Als 
ihm die Kaiferin eined Tages Vorftellungen über feinen Lebenswandel 
machte, ‚entgegnete ihr der unentbehrlice Staatsmann: „Madame, id) 
bin hierher gefommen, mit Ihnen über Ihre, nicht über meine Angelegen- 
heiten zu ſprechen.“ Die Wachſamkeit Maria Thereſia's hatte überhaupt 
nur die Wirkung, daß man in Wien mit mehr Vorſicht al8 anderswo 
fündigte. Der englifhe Touriſt Wrarall jagt darüber nad) eigener An— 
ſchauung: „In feiner europäiſchen Hauptſtadt wird fo viel Anftand, 
Borfiht und Achtung für das äußere Wohlverhaften beobachtet bei allen 
Neigungs-Verbindungen wie in Wien. Alle Galanterien find mit einem 
mofteriöfen Schleier bededt und ftellen fih unter der Geftalt der Freund- 
haft dar, Unähnlich den zuchtlofen Liebſchaften von Warfchau und 
Petersburg, dauern fie allgemein ein Bierteljahrhundert. Ich Bin ges 
neigt, zu glauben, daß aud das Klima in Oeſtreich heftigen Leidenschaften 
ungünftig iſt. Es ift etwas Phlegmatifches in der Konftitution der Ein- 
mwohner, der phyſiſchen und geiftigen, was ftarken Erregungen widerftrebt. 
Die Gegenwart der Kaiferin und der Schreden, welchen ihre Wachſamkeit 
und ihre Strenge einflößen, unterbrüden alle Ausbrücde. Aberglaube, 
Beihtoäter und Bußen verftärken noch jene Beweggründe. Nichtsdeſto— 
meniger befteht der Grundſatz der — * und auch Wien hat ſeine 
Meſſalinen, wenn auch mit gedämpfteren Farben als ſonſtwo. Der 
Aberglaube der öftreichiichen Frauen‘, ob er gleich habituell und unge— 
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iſt iſt keineswegs unverträglich mit: der Galautrie: fie ſündigen, 
mund: beginnen wieder von vorm.‘ Derſelbe Engländer 
‚fhißbert den Bildungszuftand der vornehmen Jugend Oeſtreichs von da- 
mals alfo: „Die jungen Leute von Rang und Stand find im allgemeinen 
Durch nichts als Hochmuth, Unwiſſenheit und Beichräntt- 
it-außgezeichnet, ſich felbft erhaben über alle anderen Nationen haltend, 
zufammen ohne Bildung, übermüthig und anmaßend, gehen ihnen 
—7* die Neigung als die Erforderniſſe dazu ab, in Geſellſchaft ange— 
zu können. Es iſt wahr, daß ſie wie Die Engländer meiſtens 
en gehen, d. h. von Wien nad) Paris, dur Italien und wieder 
heim. Sie ahmen die franzöfifchen Sitten nad, befiten aber weder Die 
Saite, noch die Lebhaftigfeit, nody die elegante Yeichtigkeit der Fran- 
— Die Univerfitäten und Seminarien in Oeſtreich find wenig mehr 
die Nonnenklöfter, wo das andere Geſchlecht jeine Erziehung erhält, 
darauf berechnet, den Verftand zu bilden und zu erweitern. Der größte 
der Bücher, welche die Bibliothelen gebildeter Leute nicht nur in 
Fantreich und England, ſondern ſelbſt in Rom und Florenz bilden, find 
ſtreng verdammt und ihre Einführung ift mit nicht weniger Schwierigkeit 
ald Gefahr verknüpft. Die natürliche Trägheit des menſchlichen Geiſtes 
häufig, daß man ſich die Mühe gibt, und vertilgt fo den ſchwa⸗ 
chen Funken des Wunſches, ſich auszubilden. Es ſcheint in der That, 
als wenn der öſtreichiſche Adel beider Geſchlechter nie läſe, und er ftellt 
fi benſo entblößt dar von aller Bekanniſchaft mit jeder Branche der 
wie der ſtrengen Wiſſenſchaften.“ 
Dennoch ward gerade unter Maria Thereſia ein Eindringen des 
Lichtes der Aufklärung auch in Oeſtreich allmälig bemerkbar. Die Kaiſerin 
ſah ſich te ihrer — genöthigt, dem Zeitgeiſt einige —— 
zu mad Eine Menge Fefte und Feiertage wurden abgeſchafft, die 
llz ——— Aeußerungen religiöſen Eifers, das Geißeln und 
leppen auf den Strafen, wurden abgeſtellt. Die Kaiferin fühlte Die 
Nothwendigfeit, das in Geſetzgebung, öffentlichen Anftalten, Wifjen- 
ch ren — hinter den meiſten Staaten weit zurück gebliebene Oeſt⸗ 
reich vorwärts zu bringen, und indem fie der Aufklärung ugefhane 
Römer, wie van Swieten, Riegger und Sonnenfelß, in Cenſur⸗, 
fen. und Sufinjaden geeähren lief, ermöglichte fie den Einfluß der 
hilanthropiſchen Ideen Jahrhunderts, Sonnenfels befonders , ein 
„einer berliner —e— ſtammender, edler und tüchtiger Mann 
de — bei der Kaiſerin in großer Gunſt. Seit 1763 Pro- 
x an der Univerfität, gab ex verſchiedene Wochenblätter h heraus und 
ine- Publigiftit: bewirkte unter anderem auch die Aufhebung der Tortur 
eftreih (1776). Wenn ihn vie Cenfur plagte, pflegte fih Son- 
‚ Vermittlung der Erzherzogin Karolme direft an die Kai- 
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ſerin zu wenden und fe ift diefe auch einmal Abends von Epiel 
mit den Karten im ver Hand zu dem Aufklärer hinausgetreten und hat zu 
ihm gejagt: „Was iſt 8? Seffiven fie Ihn schen wieder?" Was ‚wollen 
fie Ihm denn? Hat er etwas gegen Uns geſchrieben? Das ift Ihm ven 
Herzen verziehen. Ein vechter Patriot muß wohl mandmal. —— 
werden. Ich weiß aber ſchon, wie, Er's meint. Oder gen 
ligion ? Er ift ja fein Narr! Oper gegen die guten Sitten ‚Das glaub⸗ 
ich nicht. Ex iſt ja fein Saumagen. Aber wenn Er etwas gegen Die 
Minifter geichrieben hat, ja, mein lieber Sonnenfels, da muß Ev 
ſelbſt heraushauen, da kann ih Ihm nicht helfen. Ich hab’ Sum init 
genug gewarnt.“ Man fieht, Maria Therefia übte ihren Abſoluti 
ſo lange derſelbe nicht angetaftet wurde, mit patriarchaliſcher Gemüt 
licheit. Die Schönheit ihrer Gejtalt, ihres Auges: und ihrer ' 
kam ihr: dabei wefentlic zu ſtatten. Ste wußte die Herzen de * 
zelnen und der Menge zu gewinnen, wie ſie aus jenem berühmten R EM 
tage zu Preßburg (1741) die ungariſchen Magnaten gewann, | 
war gutmüthig genug, vom Sterbebette ihres geliebten Franz komm 4 
ihrer in Thränen zerfließenden Nebenbuhlerin, der Fürſtin i 
tröftend zu jagen: „Meine liebe Fürftin, wir haben viel verloren" 
fie die Nachricht erhielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten S 
dem Großherzog Leopold von Toffana, der erſte Cohn geboren; 
eilte fie in ihrer Großmutterfreude im Nachtkfeive durch Die Korr 
Schloſſes ind Burgtheater und rief, ſich weit über die Vrlftung: 
vorbeugend ing Parterre hinab: Der Poldl hat an Bunba, ar 
zum Bindband auf mein Hochzetttag —, der -ift galant?)l* 
zutvnufiches Wort im wienerifchen Dialekt, wie es die Kaiſerin 
pafiender Gelegenheit fprady, mußte die guten Wiener um jo 
züden, als fie, ſeit ver Hifpanifirung ihrer Herrſcher durch M 
vefia zum erfterimal wieder derartiger, Zutraulichfeiten - gemi 
ven. Dennod) hielt die Popularität der Kaiſerin nicht bis 5 
Tode aus. Ihr Sarg mußte beim Transport: in die Kapız 
durch Grenadire gegen die Eteinwürfe won feiten des, * 
ausgeſchriebene Tranfftener erbitterten Volkes gejchiigt werden. 
ihrer —— * hatte ſich der —— Button 































et. Daun fprad: „Ri Derland — 
Get ——— nflaſche 


, 


Die deutſche Gelellſchaft des 18, Jahrhunderts. 48 


Beim iſt gut.“ Die Polizei fegte dem Angeber des Zerrbildners einen 
Preis von 500 Dufaten ‚aus. Aber. anı andern: Morgen fand man, 
genau an den Stellen der abgerifjenen Karikatur, einen- Zettel des In— 
Wir find unfer Bier, ich, Dinte, Feder und Papier; feines von 

ums wird Das. andere verratben, ich fd... auf deine 500 Dukaten.“ -— 

— —— machte unter Darin Thereſia zu Wien der Staatslanzler 
'aumis, der mit der ſchlaueſten Diplomatie die Airs eines parifer Petit⸗ 
maitre vereinigte. Er war fo verfranzöfelt, daß er ſich bemühte, feine - 
deutſche Mutterſprache nur radebrechend zu ſprechen, und hielt jo viel auf 

ie — daß er, um feine Perücke vecht gleichmäßig gepudert zu be⸗ 
——— allmorgens in einem mit Puderſtaub angefüllten Zimmer einiges 
ale durch eine Reihe von Dienern auf und ab ging, welche ihm mit 
oßen Fächern ven Puderftaub zumwehen mußten. Im übrigen. benahm 

» eerfich gegen alle Welt jehr ungenirt. Als Papſt Pins VI. feinem ber 
kannten: vergeblichen Ermahnungsbefuch bei Joſeph II. in Wien machte, 
beſuchte er auch Kaunitz. Diefer führte den Pontifer in feine Bilder— 
galerie, und ſchob den Statthalter Ehrifti beim Betrachten ver Gemälte, 


” m ihm-im die beiten Gefichtöpunfte zu ftellen, fo reſpektlos hin und her, . 


daß Pius dadurch, feinem eigenen Ausdruck zufolge, Ftutto stupefatto‘‘ 
wurde. Die namenlofe Sonverlingseitelfeit des Fürſten kennzeichnet es, 
wenn er zu ‚einem vornehmen Ruſſen ſagte: „Ich rather Ihnen, mein 
Herr, faufen Sie fi) mein Porträt; denn man wird im Ihrem Lande 
J— fein, das Abbild eines der berühmteſten Männer kennen zu lernen, 
18 Mannes, der am beiten zu Pferde fügt, der als der beſte Miniſter 
öftreichifche Monarchie jeit funfzehn Jahren regiert, ver alles kennt, 
lles weiß, ſich auf alles verſteht.“ ey en 
Am preußiſchen Hofe hatte das franzöfifche Weſen, welches der erfte 
König daſelbſt eingeführt, durch den zweiten, Friedrich Wilhelm I, eine 
eftige Reaftion erfahren. Frievrich Wilhelm, eine derbe, fehr oft briuaie, 
m per. ehrliche Perfönlicteit, war faum zum Throne gelangt, ala er 


den 















te. er nicht ee Be —— jet 6 
f Univerfitätsw denn die letztere amals in 
mad. Ein geftvenger Soldatenkönig, regierte er, wie feine Fa— 
‚den Staat mit dem Korporalftod. Unerbittlich gegen die - 
Adels eingenommen, ſetzte er die Beſteuerung deſſelben 
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dur — ein höchſt wichtiger Schritt. Als 1717 der Graf vom 
als Marſchall der Stände Preußens, in franzöfiicher Sprade eine Ber 
wahrung gegen die Befteuerung einveichte, welche, mit ven Worten ji i 
„‚Tout le pays sera ruine“ — ‚gab: ver König die berühmte NRefolution: 
„Tout le pays sera ruind? Nihil kredo, aber das kredo, —— 
kers ihre Autorität wird ruinirt werden. Ich ftabilire die So 
wie. einen Rocher von Bronce.“ Immer in Bewegung, achtete de 
König auf das Kleinfte, wie auf das Größte. Er revidixte, gleich den 
Staatsrechnungen, aud) die feines eigenen Haushalts mit der pünktlichften 
Strenge und übte an Betrügern hier und dort die rajchefte Kabinetts— 
juſtiz. Sein Sparſyſtem ging bis zum Geiz. Er brachte die Staats: 
einnahmen von 4 auf 71/ Millionen und legte jenen Schaf an, der 
feinem Nachfolger jo jehr zu gute fam. Nur in einem Pımkte war er 
verſchwenderiſch, wann es nämlich) galt, „Lange Kerle” für fein potſdamer 
Leibregiment zu ergattern. In aller Welt machten feine Werber: 
. auf jolche Riefen. Er hatte welche, die ihn von 1000 bis 5000 { 

 fofteten; für den längften von allen, einen Irländer, hatte er fogar-9000 

. Thaler bezahlt. Er machte auch das ſchnaliſche Erperiment, durch 













ſammengeben feiner langen Kerle mit vecht langen — 
Rieſengeſchlecht zu ftande zu bringen; allein der Verſuch mißglückte 
Der, König verlangte die deutſche Geradheit und Offenheit, welche er 
übte, auch von andern. Schmeichelei und alles Schönthun war ihm - 
tödtlich verhaßt. Ein neu eingetretener Kammerdiener las ihm ei 
den Abendſegen vor — der König beobachtete gewiſſenhaft die luther 
Andachtübungen — und als der BVBorlefer an die Worte tam:, “ 
Herr fegne dich!“ glaubte er in feiner Unterthänigfeit fagen zu müfjen: 
„Der Herr ſegne Sie!" Aber Friedrich Wilhelm ſchnauzte ihn ſofort 
an: „Hundäfott, lies vet; wor dem lieben Gott bin id) ein Hundsfott 
wie du.“ Antworten, die von freier und franfer Geiftesgegemmwart ; N 
gefielen ihm ſehr. Ein Kandidat erhielt eine gute Pfarre, 
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— Landjunkers cangericuei Bon der Dienerwolke ſeines 
behielt er nur 4 Kammerherren, + Kammerjunker, 18 Pagen, 
— — 5 Kammerdiener und 12 Jãgerburſche. Prachtentfaltung liebte 
er nicht‘ und nur bei feftlichen Gelegenheiten ließ er fein königliches Silber⸗ 
geſchirr ſehen, deſſen maffive Gediegenheit ihm 1! Millionen Thaler 
hatte. Der König ging ftetS in feinem einfachen blauen —* 
od mit rothen Aufſchlägen und ſilbernen Ligen, wozu gelbe Weite, Bein 
lleider und weiße Yeinwanpftiefeletten kamen; ſtets trug er Den 
an der Seite und das mächtige Bambusrobr in der Hand. ı Die Tifche, 
Bänke und Stühle in jeinen Wohnzimmern waren von einfachen Holz; 
m Tapeten und Teppihe jah man nicht darin. Außer den 
Jagden auf Hirihe und den Saujagden, wobei oft 2000 'biß 
3000 Keuler in die Garne getrieben wurden, theilte Friedrich Wilhelm 
feinen fürſtlichen Zeitgenoſſen feinen ihrer verderblichen Zeitvertreibe. 
Ein tyrannifcher Hausvater, der feine Kinder durchaus zu feiner eigenen 
-plumpsgeraden Weiſe erzogen wifjen wollte, war er ein mufterhaft treuer 
Ehegatte. Nur einmal ergab er ſich einer „moblen‘ Paſſion und zwar 
zu einem Hoffräulein von Pannewig, wobei es ihm aber übel erging. 
Dem die Schöne fertigte den König, welder den Roman mit dem Ende 
igen wollte, mit einer derben Maulſchelle ab, worauf er auf alle 
weitere Galanterie verzichtete. Für die Kunft hatte der König jo wenig 
Siun als für die Wiffenfchaft und mit der einfeitigften Befehdung des 
verbot er dem Bolfe feine: Eanfie Wup Luftbarkeiten. "Seine - 
Tochter, die Martgräfin Friederike ie elmine von Baireitih, 
bat die damaligen preußifchen Hofzuftände mit viel mehr Bosheit als Pietät 
—— Memoiren geſchildert. Wie es oftmals in der königlichen Familie 
‚wenn den Herrn jein Yähzern ergriffen hatte, zeigt fol 
von der. Markgräfin erzählte Scene. „ALS ich eines Morgens“, 
mie mein Bruder Friedrich, ‚in des Königs Zimmer trat, ergriff er mie 
jeich bei den Haaren und warf mid; zu Boden, mo er dann, 
Kraft feiner Arme an meinem armen Leibe geübt, mid) trog meines 
rſtandes zu einem nahen Fenſter ſchleppte. Er hatte im Sinne, 
jandwerf der Stummen im Serail auszuüben, denn er nahm dort 
changſchnur und ſchlang fie mir um den Hals. Ic) Hatte zum 
S och Zeit — aufzuſtehen, feine Hände zu ergreifen und um 
Silfe zu ſchreien. Ein Kammerdiener kam mir zur Hilfe und riß mich 
aus | einen Händen.“ Daf der König gegen feinen Sohn nad) 
mißlungener Flucht den Degen z0g, um ihm nieberzuftoßen, daß 
mit M Ba daran verhindert, aufs" inſultirte und 
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ſchloſſe Wuſierhaufſen aufrecht erhalten wurde, fagt- Die e Marge 
mit einiger Uebertreibung: „Um 10 Uhr morgen® gingen meine 
und ich zu meiner Mutter und begaben uns mit ihr in Die Zimmer: 
denen des Königs, wo wir den ganzen Morgen verfeufzen mußten. End= 
lich kam die-Tafelftunde. Das Efjen beftand aus ſechs übel Kereiteten - 
Schüſſeln, die für wierundzwanzig Perfonen ausreichen jollten, jo daß 
die meiften vom Geruche fatt werden mußten: Nach aufgehoßener Tafel 
feste fi der König in einen hölzernen Lehnftuhl und jchlief zwei Stun⸗ 
ven, während welcher ich arbeitete. Sobald ver König — 
er fort. Die Königin begab ſich ſodann auf ihr Zimmer, moi 
vorleſen mußte, bis der König zurücklam. Er blieb nur einige‘ 2 
blide und ging dann in die Tabagie, Um 8 Uhr fpeifte man zu — 
der König wohnte ver Tafel bei, von der man meiſtens hungrig) wieder 
aufſtand. Bis 1 Uhr Morgens kam der König felten aus der 
zurüd und fo (ange mußten wir ihn erwarten.‘ f 
Die erwähnte Tabagie oder das „Tabatsfollegum- —— 
helm's 1. iſt eines der charakteriſtiſchen Kabinettsſtücke in ver Sitten⸗ 
bildergalerie des 18. Jahrhunderts, zu deſſen franzöſiſch- — 
frivol-geiftreihem und lüderlichem Weſen es mit ſeinem deutſchbiderben 
Wachtſtubencharakter einen ſeltſamen Gegenſatz bildet. In den 
lichen Schlöſſern von Berlin, Potſdam und. Wuſterhauſen waren 
Tabakſtuben eingerichtet. In diefen brachte der König mit —* 
neralen, Miniftern und ſonſtigen Gäſten die Abende zu. Die Herre 
jagen mit ihren breiten Ordensbändern um einen großen Tiſch herum, 
“auf welchem die holländifche und andere Zeitungen lagen. Sie rauchten 
aus langen holländischen Thonpfeifen, und auch wer nicht rauch 
der alte Deſſauer und der faiferliche Gefandte Seckendorf, m 
Könige zu gefallen wenigſtens jo thun. Bor jedem ftand ei 
Dedelfrug mit dudfteiner Bier. Die wichtigſten Stantsangel 
wurden hier. geſprächsweiſe abgemaht. Dabei wurde ſcharf 












Der Hauptzeitvertreiber des Tabalskollegiums war aber der 
Gundling, welden der König, um den Adel, die Gelehrten und 
kraten zu verhöhnen, mit Würden überhäufte, Er ernannte va 
zum: Freiheren mit ſechszehn Ahnen, zum Präfidenten de 
der. Wiſſenſchaft welches Späte hie im —— 
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? Zufall entriß ihn noch der tödtlichen Umarmung der Beſtie. Ein ander⸗ 
—— man ihn in ſeinem Zimmer mit Raketen und Schwärmern, 
5 — es ſich, daß der arme Mann beim Nachhauſekommen aus 
dem Tabakskollegium die Thüre ſeines Zimmers zugemauert fand. und 
daun die ganze Nacht. mit Suchen derſelben verbrachte. Endlich berief 
man ihm als Nebenbuhler den durch ſeine Geſpräche im Reiche der 
Todten“ belannten Faßmann, der auf des Königs Befehl eine Satire 
auf Gundling verfaßte und fie im Tabakskollegium vorlas. Gundling 
wurde jo wüthend, daß er dem Satirifer die zum Anbrennen der. Pfeifen 
mit glühendem Torf * Pfanne ind Geſicht warf. Darauf padte 
Faßmann den Gegner, entblößte ihm in des Königs Gegenwart einen 
gewiſſen Körpertheil und bearbeitete denſelben mit der Pfanne jo, daß 
Gundling mehrere Wochen lang nicht zu figen vermochte. Nachdem 
Gundling an, vielem Trinten geftorben und im einem Weinfaß begraben 
worden war, trat der Magifter Morgenftern an feine Stelle: Zwiſchen 
dieſem Morgenſtern und ven. Profefjoren an der Univerfität zu Frank: 
furt ad. O. veranſtaltete der König eine-Difputation über dad Thema: 
„Gelehrte find Salbaver und Narren.“ Morgenftern ftand auf dem 
der. in einem blauſammetnen, mit großen rothen Aufihlägen vers 
ſehenen, mit lauter ſilbernen Hafen geſtickten Kleide, mit rother Weſte, 
einer über ven ganzen Rücken hinunterhängenden Perücke, ſtatt des De⸗ 

—9— einen Fuchsſchwanz an der Seite. Nachdem pie Diſputation unter 
ungeheuvem Halloh eine Stunde gewährt hatte, ließ der König inne 
halten, befomplimentirte Morgenftern, drehte ſich um, pfiff und klatſchte 
im die Hände, was alle Anwejenden nahahmten. Aehnliche groteſte 
Scenen- fielen ‚bei den Feſten vor, welche dann und wann bei Hefe ftatt- . 
fanden. Da war es ftehende Sitte, Daß der König, nachdem vie, Tafel 
hoben. war und die Königin. ſich mit: —* Damen’ ‚entfernt hatte, 

nit je ‚Seneralen und Oberften tanzte, In feinen alten Tagen 
verfiel Friedrich Wilhelm veligiöfen Skrupeln.  Strenggläubig war er 
imm erg und hatte fich * durch Die Denunciatton der im 















In es ee Frömmelei ——— 
Behauptung feiner Tochter. zufolge, welche es übrigens in 
e in anderen Fällen mit der Chronologie nicht. fehr genau 
beſonders durch den befannten Pietiften Franctebeftärtt. — 
he, exzählt die Markgräfin von Baireuth, verwarf alle Ver— 
m als verdammlich, ſelbſt die Muſik und die Jagd; man 
ind allein 1 yo Worte Gottes ſprechen, ss ann mer vera, 


* 


430 Buch II, Kap 2. 


Bei Tiſche führte er immer das Wort und machte den Borlefer wie in 
einem Refektorium. Der König las und alle Nachmittage eine Predigt 
vor, fein Kammerdiener ftimmte einen Gefang an und wir mußten ihn 
alle begleiten. Meinen Bruder Friedrich und mid) ergriff die Lachluſt 
oft fo gewaltig, daß wir ausbrachen. Dann ereilte und aber ein Bann— 
flud, den wir mit reuigem Bußgefiht hinnehmen mußten. Kurz, der 
Hund von Frande machte, dag wir wie in einem Trappiſtenkloſter 
lebten.‘ 

Und doch muß bei allen Wunderlichfeiten, Plumpheiten. und Roh— 
heiten, welche an dem Hofe Friedrich Wilhelms vorfielen, derfelbe im 
Vergleich mit den meiften übrigen deutihen ‚Höfen von damals als ein 
Mufter von Sittlichkeit und Solivität angejehen werden. Der lippigfte 
und glänzendfte Hofhalt war lange der von Drefven, wo Auguft der 
Starke die fürftlihe Ausſchweifung der Zeit zur höchften Potenz fteigerte. 
An diefen Hof beſchloß der ränkeluftige preußifche Miniſter Grumbkow 
feinen religiös melandolifhen König zu führen, um ihn von dem Ge— 
danken, die Krone niederzulegen, abzubringen. ‘Der Beſuch erfolgte im 
Januar 1728 und dauerte unter ununterbrodjenem Feſtlärm vier Wochen 
lang. „Eines Tages, erzählt Friedrich Wilhelms Tochter, nachdem man 
weidlich gezecht hatte, führte der König von Polen (Auguft der Starfe) 
meinen Vater im Domino auf eine Redoute. Immerfort ſchwatzend ging 
man von einem Zimmer in das andere, wober die übrigen Gäfte und 
unter ihnen auch mein Bruder Friedrich ſtets nachfolgten. Endlich ge 
langte man in ein großes, ſchön gezierted Zimmer, im welchem alles Ge— 
räth äußerſt prächtig war. Mein Bater bewunderte alle diefe Schön— 
- beiten, al8 plöglic eine Tapetenwand niederfant und das befremdlichſte 
Schauſpiel fid) darftellte. Ein Mädchen, ſchön wie Benus und die Gra— 
zien, lag nachläſſig auf einem Nuhebette; in dem Zuftand unferer erften 
Eltern vor dem Sündenfalle, zeigte fie einen Körper weiß wie Elfenbein 
und Formen wie die mediceifhe Venus. Das Kabinett, worin fie fic) 
befand, war von fo vielen Kerzen erhellt, daß fie. das Tageslicht über- 
ftralten. Der König von Polen fowohl als Grumbkow glaubten, daß 
dieſe Angel, die fie dem König zugerichtet hatten, durchaus fafjen müßte. 
Allein es ging. ganz anders, Ber dem erften Blide nahm der König 
feinen Hut, hielt ihn meinem Bruder vor’8 Gefiht und befahl. ihm, ſich 
zu entfernen. Dann wandte er fi zu dem König von Polen und fagte: 
„Sie ift recht ſchön!“ worauf er fortging. Noch an demfelben Abend 
fagte er zu Grumbkow, „daß er folhe Dinge nicht liebe und fie nicht 
wiederholt fehen möchte". Weiter erzählt die Markgräfin, daß fich ihr 
Bruder bei Gelegenheit dieſes Beſuchs am ſächſiſchen Hofe fterblid in 
die Gräfin Orfeljfa verliebt hätte, die Tochter. und zugleih Meaitreffe 
Augufts des Starken.’ : Sie war früher die Maitreſſe ihres Bruders, 
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des Grafen Rutowſti, gewefen, welcher eines ver 354 natürlichen Kin 
— gemeinſchaftlichen Vaters war. Auguſt aber war eiferſüchtig 
bot daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Orſelſta die ſchöne 
Sakenerin Formera, die Venus des Kabinetts, am, welche Friedrichs 
erſte Maitveffe wurde, Später, bei einem Gegenbefuche des ſächſiſchen 
Hofes im Berlin, gelang es Friedrich dennoch, mit der Orſelſta zu— 
| ufonmmen, und fie befam ein Kind’ von ihm. Es winmelte an 
——— des Starken Hof von Günſtlingen, Kaſtraten, Tänzerinnen, 
franzoſiſchen und polniſchen Buhlerinnen, von natürlichen 
Kindern und Goldmachern. Die Prachtliebe wurde ins. Unerhörte ge 
trieben: bei ver Bermählung feines Sohnes, des nahmaligen Kurfürften 
Anguft TIL, unter welchem Graf Brühl als allmächtiger Minifter das 
"vollends ruinirte, verfchwendete Auguft im Jahre 1719 vier Mil 
‚Tiomen, während Theuerung und Hungerönoth im Lande herrſchte. Mit 
Kyniſmus alle Sitte und Scham mit Füßen getreten witrde, be— 
weißt unter zahlloſen anderen’ Umftänden auch der, daß Auguft 1707 
mit feiner damaligen Maitreſſe, der Gräfin Kofel, wettete, er könne ihren 
auf einer Münze abbilden Tafjen, und dieſe Wette wirklich ge— 
wann, indem er die den Numifmatitern wohlbelannten — 


ze ließ. 

Die Martgräfin von Baireuth führt und auch aus dem oben des 
baireuther Hofes ein Bild vor, an vefjen Wahrheit trog aller Gräßlich⸗ 

feit kaum zu: zweifeln ift. Des Markgrafen Georg Wilhelm 
Sophie, welche jpäter als funfzigjährige Meffaline | in zweiter Che eimen 
berufenſten Sonderlinge des Jahrhunderts heiratete, den Grafen 
ber ein zei von fünf Millionen vergendete, um fein 'mäh- 
z Roßwald in einen Feenſitz umzuſchaffen, dieſe Fürſtin alſo 
chter, auf deren Schönheit und Tugend fie eiferſüchtig war. 
* veſchloß ihre Tochter ins Unglück zu ſtürzen. „Der 
f dachte auf eine Vermählung der Prinzeſſin mit dem Prinzen 
an Die Martgräftn aber warf, um diefem Plane entgehen 
beiten, ihre Augen auf einen gewifjen Wobejer, Kammerjunfer ihres 
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res Schreiens und ihrer Thränen fie endlich ganz zu beftgen. 
wurde ſchwanger und fam mit Zwillingen nieder. Als 
denwar, nahın ihre Mutter die Kinder weg und Tief mit den⸗ 
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ſelben bei ‚aller Welt umherum zu zeigen, mas für eine he — 
Tochter fie habe. Bei dieſer Gelegenheit hat ſie ſo mit indern 
geſpielt, daß beide ſtarben.“ » ee ' 
- * Unter den deutſchen Ländern," welche" von den Fürftenfitten des 
18: Jahrhunderts am-meiften zu leiden hatten, ſtand Wirtemberg obenam 
Die Prinzen dieſes Hauſes ſchienen eine lange Periode hindurch “alles 
daranſetzen zu wollen, um zu erproben; wie weit‘ ſich denn die Sitten: 
und Schamloſigkeit treiben ließe.” Da war der Herzog Leopold Eberba 
von der mönipelgarder Linie, der, mit drei feiner Maitreſſen zugleid 
mählt, zu diefem Skandal die unnatürlichite Promijfuität ind 
ex die dreizehn von feinen Kebſinnen vorhandenen Söhne: und Töchte 
untereinander verheiratete, Er wollte diefer Brut jogar die 
in Mömpelgard zuwenden, allein der -kaiferliche Reichshofrath Hatte Dach 
ſo viel Scham, nad) dem 1723 erfolgten Tode des Herzogs deſſen Baſtarde⸗ 
vattenfönig als fürſtlicher Würde und Nachfolge unwürdig zu erklären; 
worauf ſich die faubere Sippichaft in Baris, „der allgemeinen Kloate der 
ganzen Welt“, verlor. Im cisrhenaniſchen Wirtemberg hatte‘ ſich Eber 
hard Ludwig 1708. eine adelige Divne aus: Medlenburg, Chriftine U - 
- beimine von Grävenig, als Maitreſſe beigelegt, welche er- niit einem \ 
wande von 20,000 Gulden in ven Stand einer Reichsgräfin erheben lie 
Ex vermählte fich ſogar förmlich mit ihr, obgleich feine Gemahlin, eine. 
Prinzeffin won Baden-Durlady, noch lebte, Auf alle Bor gen ge 
dieſes ſtandalhafte Gebaren hatte der Herzog nur Die Antwort, 
regierender proteftantifcher Fürft niemand als Gott Rechen 
jene Handlungen ſchuldig. Die Grävenis, ein ganz ge 
niedrigiten Unzucht und. dem ſchmutzigſten Geiz ergebenes 


imo Zrinmphe, nach Stuttgart zurld: Jebt exit begann 
Periode ihrer Herrſchaft und für die bis dahin unerhörten 
des Hofes mußte ein ebenfo unerhörtes ——— 
ſchaffen. Es verdient bemerkt zu werden, daß der Präla 
der Hofprediger Gramlich?) den Muth. hatıe, das Begehren 
— aneichuneten. „Dn8 eiie (eat ja, ven 
i f en; er ſie * — 
a via Den in u na 






















‘ 
> 
































Die deutſche Gefelihuft des IS: Jahrhunderts. 438° 


banden ſich in dem Manne Wolluft und Grauſamkeit in feltenem Grabe. 
Während der. dreijährigen Regierung des Herzogs wurde durch Süß 
dem armen Ländchen mittels Stellenverfaufd und anderer widerrecht- 
licher Finanzereien über eine Million Gulden abgepreßt. Der Wilb- 
ſchaden betrug 1738 eine halbe Million, ungeachtet ein Jahr zuvor 
bet den herzoglichen Jagden dritthalbtaufend Hirſche, viertaufend Wild- 
und Schmalthiere und fünftaufend Wildſchweine waren getödtet worden. 


Und body war Die Herrichaft der Grävenig und des Juden Sit nur das - 


Vorſpiel —* der Tyrannei und Ueppigkeit, welche die Regierung des 
[Eugen (von 1744 an) entfaltete. Um eine Vorſtellung 

davon zu geben, bedienen wir uns der Worte des ſehr gemäßigten 
Prälaten Johann Gottfried Pahl: „Stuttgart war damals der Si des. 
—— und dev Hof der prächtigſte in Deutſchland. Um den Glanz; 
zu vermehren, hatte man eine Menge fremden Adel ins Land 

gezogen. Es wimmelte von Marſchällen, Kammerherren, Edelknaben 
und Hoſdamen; mehrere von ihnen genofjen großer Gehalte. Im ihrem 
Gefolge erſchien ein ‚Heer von Kammerdienern, Heiduden, Mohren, 
Aug Sean Lakaien und Stallbedienten in den prächtigften Livreen. 
beſtanden Die Korps der Leibtrabanten, der Leibjäger und der 

, deren Uniformen mit Gob, Silber und koſtbarem Pelzwerfe 

waren. Für den Marjtall wurden die ſchönſten Pferde angefauft 

und. zum * um außerordentliche Preiſe aus den entfernteften Ländern 


Einen ungeheuren Aufwand erforderten das Theater, 
die Oper, bie Ballete und die Mufil. Die größten Künftler wurden - 


aus ich und Italien’ herbeigerufen. Noverre war Direktor des 





12,000 Gulden jährlich belohnt. Man führte Opern auf, zu 
di ngen einen Aufwand von 100,000 Gulden erjo 


Sie, Ks an den Geburtsfeften des Herzogs, wurden — 


an denen man alles vereinigt ſah, was irgend Kunſt 

t zu Stande bringen fonnten. Um die Zahl der Bewunderer 
ieſer Herrlichleiten zu vermehren, lud man eine Menge Fremder 
des ein, Die auf Koſten des Hofes lebten. Manches Geburtsfeft 
3—400, 000 Gulden. Da erichien alles im höchſten Glanze, 










inte Feuerwerke ab, die in wenigen Minuten eine Tonne Goldes 


—* ‚Der ganze Olymp wurde verfammelt, um den * Herrſcher 


xlichen, und die Elemente und die Dahreszeiten ten ihm 
re Huldigungen in zierlichen Verſen dar.‘ Die letzteren Worte ſind 
von Urivat, dem Bibliothelar des Herzogs welcher die Obliegenheit hatte, 

Feſtivitäten im pompöfeften, mit den ee niebertekhigfen ER 
Sherr, — 5. Aufl. 


. “ 


Zomelli Kapellmeifter und ſelbſt Veſtris mußte ſich zwiſchen 
und Verſailles theilen. Letzterer ſah ſeine — 


;munden die präßtigften Schaufpiele und. Ballete gegeben; Bench 
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durchflochtenen Zopffil zu — — zur Grbauimg * 
Unterthanen. „Nicht weniger glänzend als die Geburtsfefte, — 
Berichterſtatter fort, waren die Feſtinjagden, die bald in dieſer, bald 
in jener Gegend des Landes veranſtaltet wurden. Der Herzog liebte 
diefe Art von Vergnügen ebenſo leidenſchaftlich als ex andererſeits der 
oftfpieligften Bauluſt fröhnte, Ein zahlreiches Korps von ern und 
niedern Jagdbedienten war ihm zur Gebote. Seiner N 

durften fie fich. die voheften Mifhandlungen und die ſchreiendſten Un⸗ 
gerechtigleiten gegen den ſeufzenden Landmann erlauben. Man zählte 
in. den herrſchaftlichen Zwingern und auf den mit dieſer Art von Dienſt⸗ 
barkeit belaſteten Bauerhöfen über tauſend Jagdhunde. Das 
im verderblichſten Uebermaße gehegt. Heerdenweiſe fiel es in — 
und Weinberge, die zu verwahren den Eigenthümern ſtreug 
war, und zerſtörte oft in einer Nacht Die Arbeit eines ganzen Jahr 
jede Art von Selbfthilfe ward mit Feſtungs und Zuchthausſtrafe 
nicht felten gingen die Züge der Jäger und ihres Gefolges durch blüihend 
und veifende Saaten. Wocenlang wurde oft die zum Treiben gepreßte 
Bauerſchaft, "mitten in den dringendſten Feldgeſchaͤften, ihren 0 
entriffen, in weit entfernte Gegenden fortgeichleppt. Ward, was 
felten geihah, eine Wafjerjagd auf dem Gebirge angeftellt, jo mu 
Bauern hierzu eine Vertiefung graben, fie mit Thon ausihlagen, 
aus den Thälern herbeiſchleppen und jo einen See zu Stande 
Auch bei den wiederholten Reiſen, die der Herzog, um die Freu 
Karnevald zu genießen, nad) Venedig machte, wurden ebenſow 
bei feinem übrigen Aufwande die vorhandenen Mittel berechnet, 
denn einſt in Diefer Stadt im den Fall fam, zur Befriedigung 
feiner Abreife ſich wiederfegenden Gläubiger feinen Hausſchmu 
pfänden. Auf dieſen Reiſen begleiteten ihn gewöhnlich ſein 
Beiſchläferinnen, welche, unverſchämt in ihren Anſprüchen und be 
die kurze Gunſt jo viel als möglich zu benügen, große Summe 
ſchlangen. Die ausihweifende, jeder Rückſicht auf Anftand und 
ſich entihlagende Luft des Fürſten beſchränkte ſich aber’ * 
Genuß; fie ward. auf gleiche Weiſe, oft ſchonungslos und g 
den Frauen und Töchtern des Landes befriedigt und — 
Blüthe der Unſchuld, ſowie manches Familienglück 
und das für Zucht und —— Ehre 






























dDer beruchtigte Abenteurer Caſanovh — an vielen 
Stellen fo ich geigen, welche Stellung bie Gannerun nd Schwindler 
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aller Nationen, namentlich aber die italtfeien, an den deutfchen Höfen 
des 18. Jahrhunderts einnahmen, Cafanova, deſſen hiſtoriſche Glaub- 
wilrbigfeit einer umferer tüchtigften Geſchichtſchreiber Barthold) nach— 
en hat, kam im J. 1760 von Holland her nach Deutſchland. Am 
—99— in Köln, wo der Kurfürſt Klemens Auguſt, ein bairiſcher 
Prinz, ganz im bourboniſch-lüderlichen Stile regierte, Volk und Yand 
ai ‚anderen feiner Mitfürften gegen „Subfidien‘ an Frankreich ver- 
Ihadernd, fühlte ſich der Abenteurer ſehr behaglich in der ſchrecklichen 
ichung, welche durch die Anweſenheit des franzoſiſchen Heeres in 
jenen Gegenden gepflanzt und genährt wurde. Sein üppiges Abenteuer 
mit der Bürgermeifterin von Köln gibt einen Fingerzeig, in welchem 
Grade damals am Nhein and) das Bürgerthum von der höfiſchen 
Sittenververbnifi angefreffen war. Caſanova berührte auf feiner Reife 
nach ‚der Schweiz auch Stuttgart, wo er mit Offizieren der Beſatzung 
ein Begegniß Hatte, welches zeigt, was für ſchauderhafte Ehrlofigkeiten 
* Kafte Damals ſich erlaubte, fie, welche die Ehre als ihr Monopol 
ete. „Der Hof des Herzogs von Würtemberg, jagt weiterhin der 
ige Venetianer, war zu Diefer Zeit der glängendfte in Europa. 
Herzog war prachtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 
ngdegtipage, herrliches Geftitt, Phantafieen jeder Art. Mehr als alles 
aber kofteten ihm fein Theater und feine Maitveffen. Er hatte franzöſiſche 
Komddie, italiſche ernfte und komiſche Oper und zwanzig italiſche Tänzer, 
von denen j eder auf einem der erften italiſchen Theater eine erjte Stelle 
tte. ee war fein —— und — * 
er. verwendete uweilen bis zu Hundert Figuranten. Ein ickter 
Anh die beften Ra ee — um vie. Wette 
und m fe rohen Koſten, um die Zufhauer zum Glauben an Zauberei 
jingen. Alle Tänzerinnen waren hübſch und alle rühmten ſich, 
en Fürften wenigftens einmal glücklich gemacht zu haben. Die Haupt- 
favorite war: eine BVenetianerin Namens Garvella. Der Herzog ehrte fie 
öffentlich wie eine Prinzeffin.” (Wir ſchieben hier die Bemerkung ein, 
daß Karls officielle Maitreffen das vielbeneidete Vorrecht hatten, Schuhe, 
von blauem Sammet oder Atlas zu tragen.) „Ich bemerkte bald, daß 
die große Leidenschaft des Fürften Darin beftand, von ſich fpredhen zu 
N Er würde gern den Heroftrat nachgeahint "haben, wenn er fidher 
gewe — dadurch eine der hundert Stimmen des Nachruhms 
beſchäftigen. Subfidien, welde der König von Frankteich 
genug war ihm ohne — zu zahlen, reichten für feine Ver⸗ 
— aus und er überlud daher fein geduldiges Volt mit 
Stenern und und Frohnden. Seine Narrheit beftand darin, daß er nad Art 
des Königs von Preußen herrſchen wollte, während diefer Monarch ſich 
über den Herzog luſtig machte, den er feinen Affen nannte.“ 
28 * 
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So ein Affe Friedrichs war aud der Landgraf von Heſſen, 
Ludwig IX., der ſich von einer fürmlichen Soldatenmanie beſeſſen zeigte. - 
Er machte den abgelegenen Ort Pirmafens zu: einer Kaferne, wo ex 
täglich fein Orenadierregimint exereivend, fein Leben verbrachte. Dies 
Regiment war „ein Mirtum aus allen europäifchen Nationen“, indem 
es aus Deutichen, Polen, Rufen, Schweden, Dänen, Franzoſen, Türken 
und Zigeunern beftand, welche mit großen Koften zufammengebracht und 
mit nod größeren zufammengebalten wurden. Ludwigs Sohn und Nach⸗ 
folger öffnete 1790 den pirmafensihen „‚Menageriefaften von Zwei— 
fühlern und das Gethier ftürzte heraus, um ſich nad allen Weltgegenden 
zu zerſtreuen.“ Ein dritter deutſcher Fürft, welder das Soldatenmwefen 
des großen Fri zur Heinlichen Karikatur verzerrte, war der Graf Wilhelm 
von Bückeburg, der fein Sedezländchen arm machte, um die närrife 










"militärische Grille zu befriedigen, auf dem Grund eines troden gelegte 1 


- Projekt, Marin Thereſia mit dem Thronerben von Preußen 


‚den Wiſſenſchaften, Künften und Vergnügungen getheiltes L 


- Haushalts recht artig veranſchaulicht: „Raum hatten wir 



























Sees eine Feſtung zu erbauen, die beftändig aud im tiefjten Friede 1, 
mit großen Koften auf.dem Kriegsfuße unterhalten wurde.. — 
Wie fich der große König von Preußen räufperte und wie er puckte, 
das zwar konnten ihm Leute wie Herzog Karl und La d 
allenfalls „abgucken“, im übrigen aber hüteten fie fich —* 
Mufter zu nehmen, welcher ſich ſelbſt für den erſten Diener des 
angejehen wiſſen wollte und als folder arbeitete. Friedrich hatte 
feiner Jugend von feinem lebhaften Temperament um. jo mehr 
ſchweifungen hinreißen laffen, als diefe bei der Strenge, wo: 
Bater ihn überwachte, mit allem Neiz des Berbotenen angethan 
Das Gerücht, die Folgen feiner Lüderlichfeit Hätten ihn der Mar 
beraubt, mag mit'dazu beigetragen haben, daß des Prinzen Eugen 


heiraten, ſcheiterte. Nachdem ſich Friedrich nach feiner kuſtri 
Far Leidengzeit um den Preis —— Heirat mit der u 

uſchweigiſchen Brinzeffin mit feinem Vater ausgeföhnt hatte, 
auf dem Scylofje Rheinsberg, wo er feinen Heinen Hof hielt, 


ging dort mitunter ſehr jugendlic munter zu. Der Freiherr 
feld, welcher 1739 als Gaft zu — gibt die 
eines Balchanals, welche die zwangloſe Genialität des F 


Feſetzt, fo fing der Prinz an, eine intereſſante Geſundheit nach 
auszubringen, auf welche Beſcheid gethan werden mußte. 
erſten Angriff folgte ein g Strom von Witiworten und jov 
Ausfällen von Seiten des Prinzen und feiner Umgebung, dir 
teten Stienen erfeiterten fh, die Heiterteit wunde all 
die Damen nahmen daran Theil Innerhalb des Be 
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Stunden fühlten wir aber, daf die weiteften Behälter doc) feine Abgründe 
J in die man Spirituofa fonder Maß ſchütten fann, o ohne ihnen eine 
zu werichaffen. Die Nothwendigkeit ſetzte ung "die Etikette 
j und jelbft die der anmejenden Kronprinzeffin ſchuldige Ehrfurcht 
im Stande, einige-von uns zurüdzuhelten, im Vorhauſe friſche 
Be zu ſchöpfen. Auch ich gehörte zu diefen. AS ich hinausging, 
pre ich mich noch ziemlich, wacker, aber nachdem ich an die frifche Luft 
"war, bemerkte ich beim Wiedereintreten in den Sal eine kleine 
: von Dünften, die mein Bewußtſein zu umnebeln anfing. Ich 
—— ein großes Glas Waſſer. Die Prinzeſſin ließ aus einer 
gen kleinen Bosheit dieſes Waſſer weggießen und das Glas 
mit Sillerychampagner füllen. Ich hatte ſchon die Feinheit des Ge— 
verloren und miſchte nun meinen Wein ohne es zu wollen mit 
Um: mid vollends zu verderben, befahl mir der Prinz, mich an 
feine. Seite zu fegen, ſagte mir höchft verbindliche Sachen, ließ mic 
13 'diel, als meine ſchwachen Augen damals vermochten, in die Zukunft 
den und. dabei ein volles Glas um das andere von feinem Lunel 
Indeſſen die übrige Gefellihaft empfand nicht minder als ich 
Kir die Wirkungen des Nettars, der bei diefem Bankett in Strömen 
Eine der fremden Damen, die in anderen Umftänden ſich befand, 
ſich "gang ebenfo beläftigt wie wir Herren, brach plöglid auf und 

eine kleine Abweſenheit auf ihrem Zimmer. Wir fanden — 
The Frag und höchſt bewunderungswürdig. Der Wein 
€ Dame ward, als fie zurückkam, mit ale 

















en. Im einem Augenblid flogen die Gläfer in alle Eden des Sales; 
R iches Glaswerk, Porzellan, Spiegel, Kronleuchter, Gefäß und 
jirr, alles ward im tanfend Stücke zerſchlagen. Inmitten diefer 
Hänzlihen Zerſtörung ftand der Prinz wie der tapfere Mann des Horaz, 
welcher, Zeuge der Zertriimmerung des Weltalls, deſſen Ruinen mit 
ubigem Auge betrachtet. ALS aber endlich aus der Heiterkeit ein Tummlt , 
N d, flüchtete er ſich aus dem —— und zog ſich mit Dilfe — 
en im ſeine Gemächer zurüch.“ 
Sobald Friedrich zum Throne gelangt war, trennte er ſich 
‚Königin ‚infofern — in feiner Junggeſellenwirt — 
lebte, feine Gemahlin nie fam. Seine 
ch franzöftiche Yeute von — ——— Voltaire, Dean, Mau⸗ 


—* La Mettrie und andere. Den hatte er 
wir inbchten den Hindeutungen ken Pa ehe 


2 ib ‚haben fol, durchaus feinen Werth een Nie Sie bet eine 
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Maitreſſe irgendwelchen Einfluß auf ihn geitbt. Er hatte als König, über- 
haupt nur noch ein einziges zärtliches Berhältniß, daS zu der italif 
Tänzerin Barberint, welche daher von dem Sparſamen mit 12,000 
jährlich für die Oper engagirt war und eines Abends zu einem mittel- 
alterlich brutalen Auftritt Beranlafjung gab. Der Sohn des Groß- 
kauzlers Coceeji, ein Mann von riefenhafter Statur umd Stärke, hatte 
ſich ſterblich in. fie verliebt und wußte fih, jo oft fie tanzte, Dicht an der. 
Bithne einen Plag zu verſchaffen. Einmal als er zu bemerken 
‚dar die Barbarini mit einem ihm zur Seite figenden Nebenbuhler. Keb- 
äugelte, geriet) ex fo in Wuth, daß er den Nachbar plöglid, padte, wie 
ein Kind in die Höhe hob und — ungeachtet der König anweſend war — 
der Italienerin wor Die Füße auf die Bühne hinabwarf. Friedrich ver⸗ 
achtete die rohen und koſtſpieligen Vergnügungen, worin damals noch ſo 
viele deutſche Fürſten ſich gefielen. Die Jäger ſtellte er in der mora- 
liſchen Rangerdnung unter die Metger. Seine Erholung ſuchte und 
fand er im Muſik, Leltüre und Verſemachen. Er verbrauchte fiir feinen 
Junggeſellenhofhalt in Potsdam und Sansfonet jährlich nicht mehr: var 
220,000 Thaler, wovon 12,000 Thaler für den Küchen-Etat 
waren. Er liebte, wie er fich ausdrüdte, „einen nicht koftbahren, ri 
mr delifaten Frag“ und ſah Löchen und Lakaien ſehr ſcharf anf die 
Finger. Er hatte nur eine koſtbare Liebhaberei, die Dofen, deren er 
130 hinterließ, in welchen ein enormes Kapital ftedte. In der Kleidung 
vernachläſſigte er ſich bis zum Kyniſmus. Ex trug geflidte Hemden und 
Röcke und feine ganze Garderobe wurde nad jenem Tode von « 
Zuden in Bauſch und Bogen um 400 Thalern erftanden. Die Ueb 
‚feiner, Möbeln waren mit Tabak beftveut und von den Winpipielen, die 
aud) in des Königs Bette ſchliefen, zerfragt und zerriffen. Bei alledem 
* aber ſein Hof nicht das knickerige Ausſehen wie der — 
8 wurden häufig glänzende Feſte gegeben, wie z.B. allj 
18. Januar, als am preußiſchen Krönungstage, wo ein goldenes © 
F die königliche Tafel kam, welches 1,300,000 Thaler 
ie ee von Berlin nahın unter Friedrichs Negierung in 
Maße zu wie die Einwohnerzahl, welche auf 150,000 Köpfe ſtieg 
Das zwanglofe, ja kyniſche Sichgehenlafjen, welches ſeine A IH 
Erſcheinung harakterifirte, trat auch in feiner Rede und Schreibweiſe 
häufig hervor. Dazu Fam jener kauftiiche Witz, welcher ſeine klaſſiſch 
unorthographiſchen Handbillets und Marginalreſolutionen * intereſſant 







macht ). Beim Antritt feiner Regierung Friedrich geäußert, 
betrachie es als feine Hauptaufgabe, die Unnfenpe unbbie Be 
abe ‚die en — —— 


| Auffafjung , pet 5 bei 
Allein die — Hauer Bidung Ü ——— hei ſei 
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Kulturbeſtrebungen, ſo außerordentlich heilſam dieſelben im Ganzen auch 
wirlten, große Mißgriffe begehen. Die Verachtung der nationalen 
der Bildung brachte eine oberflächliche Franzöfirung zuwege, 

r en dem alten Fritz zuletzt ſelber höchlich mißfielen. Ich will 
ke ‚ranzofen mehr,“ ſchrieb er im feinem Alter, „fie jeindt gar zu 
liderlich.“ Von dem Augenblicke an, wo er kurz nad) feiner. Thron⸗ 
befteigung an den Minifter der kirchlichen Angelegenheiten die berühmte 
Weiſung erließ: „Die Religionen müſen alle tolleriret werden und Mus 


der Fiscal nuhr das Auge darauf haben, daß feine der andern abrug 


‚Zube, den hier mus jeder nad) Seiner Fasson Selid werden“ — mar 
er umermüdlid auf Belämpfung des Fanatiſmus und der Intoleranz 
bedacht; allein nie ging er von dem Prinzip ab, daß ihm Die Macht 
zuftehe, nach Gutdünken über Eigenthum und Leben feiner Unterthanen 
zu werfligen. Er ſtatuirte Rede- und Schreibfreiheit, doch fagte er zu— 
= — ſoviel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht 
ki. 
588 liegt uns eine, Reihe unverwerflicher Zeugniffe von Zeitgenofien 
über die berliner Zuftände unter Friedrich vor, won welchen wir einige 
bier mittheilen wollen. In einem Briefe Leſſings vom 25. Auguft 1769 
au Nikolai, den bekannten Buchhändler und Schriftfteller, welcher dev, 
net.der berliner Aufklärung war, heißt es: „In dem frangi 
Berlin vedueirt fid die Freiheit, zu denken und zu ſchreiben, auf die 
„ Breibeit, gegen die Religion fo viele Sottifen, als man will, zu Markte 
zu bringen. Laſſen Sie, einmal einen in Berlin verfuden, über andere 
Yinge jo frei zu ſchreiben, als Sonnenfels in Wien geſchrieben hat, 
laſſen Sie es ein verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit 
zu jagen, als diejer fie ihm gefagt hat, laſſen Ste einen in Berlin auf- 
treten, der für die Rechte der Unterthanen, der gegen Ausfaugung und 
Behpotifmus feine Stimme exheben wollte, wie es jegt ſogar in Frank- 
und Dänemark gefchicht, und Sie werden bald die Erfahrung 
‚ welches Yand bis auf den heutigen Tag das ſllaviſchſte in Europa 
ib” Damit ſtimmt, wenn dem berühmten italifhen Dichter Alfieri tm 
Jahre 1770 —* preußiſche Staat „mit ſeinen vielen Tauſenden bezahlter 
Satelliten, der einzigen Baſis der willkürlichen Gewalt,“ wie eine 
are, ununterbrochene Wachftube‘‘ . und Berlin — er 







SEHhe Roferme, welde Abfeheu, Einfläßte egen äußerte. fich 


li gie e Touriſt Moore, welcher 1775 — alſo: is 
befremt ste mich, als ic) hierher kam, mehr als die Freimüthigkeit, womit 
iele Leite won den Mafregeln der Regierung und dem Betragen des 
ſprechen. Ich habe politifhe Sachen und andere, die ich für noch 
gehalten hätte, hier ebenfo frei wie in einem Londoner Kaffee⸗ 

* — hören.“ Ueber. die ſittlichen ———— der Reſidenz 
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—* fi * engliſche Geſandte Lord Malmesbury 1772 folgendermaßen 
:„Dinfichtlidh der Annehmlichkeiten des gejelligen Lebens Tann es 
Bon ſchlechtern Drt geben als Berlin. _ Es ift eine Stadt, 100, wenn 
man fortis mit ehrlich überfegen will, es weder vir fortis 
casta gibt. Eine totale Sittenverderbnif beherrſcht beide Gefäjledhter 
aller Klaſſen, wozu. noch die Dürftigkeit kommt, die —— 
theils durch die von dem jetzigen König ausgehenden Bedrückungen, 
durch die Liebe zum Luxus, die ſie feinem Großvater abgelerut 
—— worden ft. Die Männer find fortwährend chäftigt, 3 
eichränkten Mitteln ein ausfchweifendes Leben zu führen: + Die Frauen 
find Harpyen, die mehr aus Mangel an Scham als aus Mangel an 
etwas anderem jo weit gefunfen find. Sie geben ſich dem preis, der am 
beiten bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe find ihnen um 
Gegenftände.” Bier Jahre jpäter (1776) that der Lord in — 
die Aeußerung; „Die Preußen ſind im Allgemeinen arm, eitel, ums 
wiſſend und ohne Grundfäge. Wären fie reich, jo würde der Adel ſich 
mie, dazu verftanden haben, in Subalternftellen mit Eifer und Tapferkeit. 
zu dienen. Sie glauben in ihrer Eitelteit, ihre eigene Geige in der 
Größe ihres Monarchen zu erblicken. «Ihre Umpifjenheit erſtickt im ihnen 
‚jeden Begriff von Freiheit und Widerſtand. Endlich macht fie ihr 
Mangel am Grundfägen zu bereitwillt igen Werkzeugen zur Aus N 
aller Befehle, die fie erhalten. Sie überlegen garnicht, ob res 
rechtigkeit fit gründen oder nicht.” Dieſes Urtheil wird I i 
verfchärft durch Georg Forſter, welcher 1779 aus Berlin a9 
ſchrieb: „Sch habe mich in meinen mitgebrachten Begriffen 
‚großen Stadt ſehr geint. Ich fand das Aeußerliche viel ſch 
Innerliche viel ſchwärzer, als ichs mir gedacht hatte. Berli 
eine der ſchönſten Städte Europa's. Aber die Einwohner! € 
und geſchmackvoller Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppi 
und Gefräßigteit, freie aufgeklärte Denkungsart it freche 
Die Frauen allgemein verderbt! Endlich ift mir's ärgerlich ge 
alle, bis auf die gefcheiteften, einfichtsvollften Leute, den. Künig 
göttert und jo närriſch angebetet, daß ſelbſt, was ſchlecht, falſch, 
und wunderlich am ihm iſt, ſchlechterdings als vortrefflich 
—— pronirt werden muß.“ E8 erhellt hieraus, 
guten Grund hatte, am Ende ſeines Lebens zu jagen, „er jet: € 
über Sklaven zu herrſchen. “ Indem legten — de 
muß es in Berlin unerquicklich genug ausgeſehen 
im Mai 1778 mit ſeinem herzoglichen Freunde die peuf es 
befuchte, ſchrieb unterm 15. —— an Merck: —— aren w 
ich guckte nur drein wie das Kind in 


du weißt, ——— MEERE: es find * 
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Und dem ‚alten Fritz bin idy recht nah worden, da hab’ ih. 
' eat, gejehen, ſein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und 
—— und hab' über den großen Menſchen ſeine eigenen 
raiſonniren hören.‘ 
Das Hofleben in Wien unter Joſeph II. bietet feine ſehr hervor⸗ 
Seiten dar. Der edle Kaiſer betrachtete ſich mit noch größerer 
r igkeit denn Friedrich als den erſten Diener des Staates und 
gehörte dieſem ſo ganz, daß er keine Zeit hatte, er 
eien nachzugehen. Nur jelten wohnte Joſeph einer Jagd bei 
— Vergnügen, wie er ſagte, gemeiniglich Den Untertbanen 
„ei, das Gemüth zerftrene und Gelegenheit gebe, ernfthaftere 
gen darob zu unterlaffen. Nie fpielte er und bei Gelegenheit 
——— am verſailler Hofe um den Grund befragt, gab er zur 
Antwort: Zch fpiele nicht, weil ein Fürft, wenn er im Spiele verliert, · 
feiner Unterthanen Gelbe verliert.“ Joſeph hatte Feine Maitreffe. 
Reden er feine erfte Gemahlin, Die geliebte Jſabella von Parma, ver- 
foren, ſuchte und fand er für die Qualen feiner zweiten Ehe mit Joſephe 
‚von Baiern Troft in dem Umgang mit einigen liebenswürdigen Damen 
ws Gefellihaft. Wenn diefer Umgang vielleicht dann und wann 
linie der Freundſchaft überſchritt, jo überſchritt er doch nie 
— der zarteſten Wohlanſtaͤndigleit. Bon einem Wuſtling 
e Joſeph kein Aederchen in ſich und es muß daher wohl auch die 
9, feine Feinde hätten den Kaiſer durch infizirte Dirnen ver- 
st, welche man als Bauermädchen verkleidet im Garten von Schönbrunn 
‚Gras habe mähen Lafjen, aller und jeder Begründung ermangeln. 
i — eph führte eine einfache und thätige Lebensweiſe. Er war weder im 
n eimGourmand, noch in der Kleidung ein Kyniker wie Friedrich. 
‚mehr als ſechs Schüſſeln auf feine Tafel, ſelten trank er 
Wein, Trug er nicht die Uniform eines feiner Regimenter, fo hatterer 
—— n Rod von dunkler —— —— un. alte — 
er um die Hälfte und gte ſich, jährlich eine m 
Gulden auszugeben, ftatt wie jene 6 Millionen. Er liebte die Muſit, 
amentlich Die deutfehe, und fpielte das Bioloncell. Mozart, det tinter 
feiner Regierung feine n Tonwerke dichtete, ſchätzte er —* ee 
R riſcher Geſchmack ab en ‚daß er B 











— u — — feiner Bäler auf 
£ —— i — das ſeine ungen verfolgten, war Doc 
* welcher Defterveich der ſpaniſch⸗ mittelalterlichen Verfumpfung 
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zu entreißen und mit der neuzeitlichen Bewegung in —“ 


unternahm. Sein humaner Sinn prägte ſich ſchon daxin aus, daß er 
den abſcheulichen Er⸗Stil aufgab und jedermann, ſelbſt feine —— 
mit Sie anredete. Er achtete was am Volke wirklich 
und verachtete, wenn auch ſeiner Autorität nichts vergebend, „die 
olympiſcher Gottesgnadenherrichaft. „Iſt es nicht Unſinn, zu — 
— äußerte er in einem ſeiner Erlaſſe — daß die Obrigkeiten das Land 
beſeſſen, bevor noch Unterthanen waren, und daß ſie das Ihrige unter 
gewiſſen Bedingungen an-die letzteren abgetreten hätten? Mußten fie 
nicht auf der Stelle vor Hunger davonlaufen, wenn niemand den 
bearbeitete?” Endlich) darf einer der ſchönſten Charakterzuge Joſephs 
nicht, verſchwiegen werden, nämlich Diefer, daß cr ſich als Deuticher 
fühlte, daß er zu einer Zeit, wo die deutfchen Fürftlichkeiten im Fraugoſen⸗ 
- thum ganz ertrunfen waren, laut ausſprach, er ſei ſtolz — 
Deutſcher zu ſein) Unter feines Nachfolgers, Leopold: IL, 
Regierung (1790—1792) war der wiener Hof der Schauplag 
lojer Verſchwendung und Ueppigteit. Leopold hielt ſich ttalifche, polnifche 
und deutſche Beiſchläferinnen und feine phyſiſche Kraft ftand mit Den. 
zügellofen Beyierben feiner Phantaſie in fo ſchlechtem Verhältniß, daß .er 
durch den Genuß chemiſcher Stimulantien, womit ex jener zu Hilfe kam, 
feinen. Tod herbeifüihrte. Als man nad) feinem Tode fein Kabinett 
muftexte, ftellte es ſich als ein wahres „Axſenal der Wolluft‘“ dar. 
In Preußen war auf den alten Frig fein Neffe Friedrich Wi 
gefolgt 1786— 97), auf den ftraffen erleuchteten Deipotif 
ſchlaffe Serailsregierung, welche in jeder Beziehung nach 
deutete und ftvebte. Der König hatte eine umgenügende Erzieh 
halten und die fittenloje Offizieregeſellſchaft, in welcher er feine 
verbrachte, Hatte feinen von Natur ſchwachen Charakter abgeftu 
verdorben. Auf den Thron gelangt, fiel ex pfiffigen Obſturan 
Geheimbindlern, wie Wöllner und Biſchofswerder, in die Hät 
der Regierung völlig bemächtigten und mit dem Monarchen das j 
Geipenfterfpufipiel trieben. Ye bei einer jpäteren Gelegenhe 
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destonat- N: N. (Schmettau?), welcher durch die Schönheit - feiner i 


Formen, fein Betragen und feinen Muth die Aufmerffamfeit Sr. Ma- 
jeftät auf ſich gezogen, zu vertraulichen Umgange bei ſich aufnehmen. 
‚Der Kammerherr ſtrengte feine ganze Beredfamfeit an, aber weder Bitten 
noch Die angedrohten Folgen einer Weigerung machten Eindruck. Als er 
Zureden verſtärlte, ſchnitt ihm die Prinzeffin das Wort ab, indem 
une: Wenn Sie es wagen, mein ‚Herr, eine für mid) ſo ver- 
Unterredung fortzufegen, ‚jo werde ich Ihnen ſelbſt befehlen, auf 
Stelle für den Thronfolger zu forgen, welden der König begehrt. 
Strafe würde Ste treffen, wenn Sie ſich ungehorfam bezeigtens‘“ 
* hochbetagte Kammerherr ergriff voll Schrecken die Flucht und kam 
bleich zum Könige, welcher nun die Scheidung feines Neffen beſchloß“ 
Der Prinz vermählte ſich hievauf mit der Prinzeſſin Luiſe von. Darm- 
ftabt, welche ihm 1770 feinen Nachfolger Friedrich Wilhelm IIL gebar. 
Br der erften Liebſchaften Friedrih Wilhelms II. war die mit Wil- 
‚Ende gewefen, welche, als Scheinfran des Kämmerers Rietz und 
zur Gräfin von Lichtenau erhoben, während des ganzen Lebens 
igs vegierende Favoritin blieb. Mit Gütern und Geld über- 
war fie, um ſich zu halten, gemeinſchlau genug, dem ſtets neuer 
ngen bedürfenden König als Kupplerin zu dienen.“ Zuweilen ftießen 
Die che des Monarchen auf einige Schwierigkeiten. AUS feine Augen 
‚auf das Fräulein Julie von Voß fielen, fegte es diefe Dame, wie nad- 
mals die Gräfin Sophie von Dönhoff, durch, daß fid der König, bevor 
fie ſich ihm ergab, förmlich mit ihr rauen ließ, und zwar mit Vorwiſſen 
der Königin. Das unterthänige Konfiftorium hatte natürlich gegen re 
E ‚nichts einzumenden, Der Adel lieferte aber feine Töch 
i ig in das königliche Harem. Die Dünhoff erhielt vom König 
200,000 Thaler Mitgift, ihre Mutter befam 50,000, ihre —2*— 
0,000, —— 40,000 Thaler. Es läßt ne ermeffen, — 
u: in, Familie: da⸗ 














— Schon nach den ee: en mie 3 
pund ICHMEN, wenn ‚der' Staat beim 
abe war und daß Friedrich = 
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Raumers Berechnung, eine e Schuldenlaſt von 49 Millionen Spalern 
hinterließ. 

Nicht mit Stillſchweigen zu übergehen iſt, daß ſich in der weiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts an den geiftlichen Höfen, fonft der Heimat 
der Finfterniß und Unfitte, da und dort eine edlere Erfcheinung bemerkbar 
machte. Eine ſolche war Joſeph Emmerid von Breitenbad, Kurfürft- 
Erzbifchof von Mainz (1763—74), welder, den Jeſuiten abgeneigt, 
"die aufflärerifche Tendenz der Zeit in feinem Gebiete ernſtlich förderte, 
Voltsfhulen gründete, worin Die deutſche Sprache, Erdkunde, Natur— 
aeihichte und Landbaukunde gelehrt wurde, in die höheren Unterrichts 
anftalten die leibnitz- wolfjche Wiloſophie einführte und das Theater 
auf die Stufe eines Bildungsmittels zu heben ſuchte. Er verbot den 
Schacher mit Reliquien, Abläſſen und Amuletten, ebenſo das Vagiren der 
Mönche, ſchaffte Die entfittlihenden Wallfahrten und eine Menge Feier- 
. tage ab und ging dem unſittlichen Wandel der Geiftlichen ftreng zu Leibe, 
Ebenſo nahm er fi durch umfafiende Bauunternehmungen, Anlegung 
von Straßen, ‚Dämmen, Hüttenwerken und Salinen des materiellen 
Wohles des Landes eifrig an. Ein folder Kicchenfürft paßte aber ſchlecht 
im: den pfäffiſchen Kram. Der Erzbifchof erkrankte 1774 plöglid zum 
Tode, nachdem er etwas Suppe mit Leberflöfichen genoffen hatte, Die er 
wegzufegen befahl, weil fie jonderbar ſchlecht roch und ſchmeckte. Es 
galt in Mainz als ausgemacht, daß der Prälat durch einen getauften 
. Yuben vergiftet worden ſei, welden die Exjefuiten in die Furfürftliche 
Küche zu bringen gewußt hatten und ber fid mit der bewußten Suppe 
zur Schaffen gemacht, darauf aber ſpurlos verſchwunden war. Breitenbachs 
Nachfolger auf dem kurmainziſchen Stuhl, der windige Exthal, gab, 
eine Kreatur der Yefuiten, die Reformen feines Vorgängers dem Berfalle 
preis. Er hielt ſich unter dem Titel einer Oberhofmeifterin öffentlich 
eine Maitreffe, die Freifrau von Kudenhoven, ließ fi) won feinem 
» Bibliothekar Heinfe deffen mit „allem Farbenſchmelz der geilen Grazien“ 
gemalten Romane vorleſen und mäſtete mit dem Marke des Landes das 
franzöſiſche Emigrantenpack, welches Mainz, wie die übrigen rheiniſchen 
‚Städte, zur Laſterhöhle machte. Die Frivolität durfte ſich an dieſem 
Biſchofshoſe jo ſchamlos gebaren, daß Die Domherren die Bandſchleifen 
ihrer Prälatenkreuze in der Form weiblicher Membra trugen. Unter 
Erthals Regierung fand 1792 zu Mainz der Fürſtenkongreß ſtatt, 
welcher, unmittelbar auf die Kaiferfrönung Franz UI. folgend, mit diefer 
die letzte Brachtentfaltung des Heiligen Römiſchen Reiches —2— 
Nation bildete. 

Ein anderer Erthal, Franz Ludwig, Furftbiſchof von Bamberg 3 
Wurzburg (177995), regierte mehr im Sinne Breitenbahs als eines 
Namensvetters. Seine Sittenveinheit vermochte aber bie ärgerlichſten 
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Siandale kaum zu hindern. Es kam einmal vor, daß der Furſt durch 
unverhofftes Erſcheinen auf der Kanzlei einige Beamte überrafhte, 
elche 3 nicht entblödet hatten, = ‚öffentliche Dirne mit ai das 
en. Sie wußten fi nicht anders zu helfe, daß 
ſie das erg in einen leiderfajten ſperrten, wo — wäre, 
hi der ins Geheimniß gezogene Kanzleidireftor den Fu—rſtbiſchof wicht 
unter einem guterfundenen Borwand zur Entfernung bewogen. Wie es in 
Juſtizſachen Damals in Deutichland noch ausjah, zeigt der Umftand, daß 
ie ganz — Sippſchaft tm Hochſtifte ein wüthendes Geſchrei erhob, 
che ———— nach ſeinem Regierungsantritt einen adeligen Offizier, 
ürgerlichen Kameraden meuchlings erſtochen hatte, ins 
ie —— ließ. Erthal erwies feinem Bisthum die Wohlthat, 
—— Lotto aufzuheben, worauf folgender witzige Leichenzettel 

g verbreitet wurde. „Im Jahre 1786, den 27. Dezember, 
— jer Madame Lotto im 20. Jahre ihres Alters. Sie gebar , 
\ ; Mal und jedesmal 90- Kinder, wovon die fünf erjten (Gewinne) 
glüdlic, die übrigen S5 aber unglüdlid zur Welt famen. Der Zuftand 
'hren ranthet beftand darin: fie hatte einen u Magen, denn fie 


















31 erg, 
ruger ich durchſchnittlich 3500 Gulden ein, Viele 

te — Stiften vier bis fünf Pfründen und ihre g 

rbei⸗ beſtand darin, daß fie in einem beſtimmten Monat des x 
jei dem Singen des Chors in der Kathedralkirche erſcheinen und 
päterlicher und mütterlicher Seite acht Ahnen nachgewieſen (‚„‚probixt“) 
paben mußten. Riſbeck, welcher 1794 unter der Mafte- eines reifenden- 
Sranzofen Briefe über Deutichland herausgab, äußert, in Einer gewiffen 
Ichöflichen Reſidenz gehe das Sprüchwort um, daß die Do ſich 
elbſt macht keine fühe man fie am häufigften um die mine 
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Driffes Kapitel. 


Die deutſche Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts 
ESchluß.) 


Charakteriſtiſche Geſtalten. — Zinzendorf und die adeligen „Erweckten“. — 
Die bürgerlichen Frommen. — Moſer. — Dippel. — Uebergang vom 
Pietiſmus zum Skepticiſmus: Edelmann. — Friedrich und Gellert. — Die 
aufkläreriſche Bewegung. — Schubart. — Pater Gaßner. — Die Zeit der 


Myſterien und Geheimbünde. — Meſmer. — Schrepfer. — Graf Saint— 
Germain. — CKaglioſtro. — Die —— und die Illuminaten. — 
Gegenſatz: die bairiſche Finſterniß. — Die geniale Wirthſchaft in Weimar. — 


Die Freundſchaftlerei. — Der Kreis der Fürftin Galligin. — Die Theil- 
nahme für das Schöne. — Laufbahn eines verlotterten „Genies“. — 
Schulen und Univerfitäten. — Das ftudentiihe Ordensmweien. — Ein 
Miniatur-Dynaſt. — Sittenverderbniß und Näuberleben in Südweſt— 
deutſchland. 


Unfer Vaterland hatte in der tiefen Erniedrigung, im welche es 
durd den weftphälifchen Frieden verfunfen war, dem Zuge germanifcher 
Innerlichkeit, der ihm eigenthümlich ift, mit ganzer Seele ſich hingegeben. 
Edle, aber ſchwache Gemiüther fuchten und fanden für die Einbuße der 
Nationalehre und politifhen Geltung Troft und Entihädigung in Der 
ſchwärmeriſchen Befhäftigung mit dem Jenſeits. Die allgemeine Er- 
ſchlaffung des öffentlihen Geiftes war einer religiöfen Richtung, wie fie 
von Spener ausgegangen, außerordentlid günftig und fo fam es, daß, 
während an den meiften Höfen die unfinnigfte Pracht, Verſchwendung 
und Sittenlofigfeit herrſchte, bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
bin in den bürgerlichen nicht nur, fondern auch in den adeligen Kreifen 

« die pietiftifch = kopfhängerifhe Stimmung vorherrſchend war, welche mit 
der Lächerlichften Einfeitigfeit alle gefelligen Würzen des Lebens, Scherz, 
Tanz und Spiel, weiblihen Putz, Gaftgebote, Poefie, eater und 
Zeitungsleftüre, alle die fogenannten „Mitteldinge“ (Adiaphora), als 
fündlidy verwarf und neben den groteffeften Erſcheinungen aufrichtig 
gemeinter Frömmigfeit die armfäligfte Heuchelei zum Vorſchein brachte. 
Später wurde die aufflärerifche Tendenz herrichend, melde theilmeife 
geradezu aus dem Separatiſmus hervorging und häufig wieder in 
Myſticiſmus umſchlug. Beide Zeitftimmungen hatten das Gemeinfame, 
daß fie gerne dem Spiel mit geheimbündlerifhen Formen fi ergaben, 
die ein jo harakteriftiiches Merkmal jener Zeit find. Wir wollen aus 
ihr eine Reihe von Geftalten an uns, vorübergehen laſſen, um unferen 
Karton des Kultur- und Sittenzuftandes der in Frage ftehenden Periode 
des weiteren auszuführen. 
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So eine eigenthümliche Geftalt ift zuwörberft der Graf Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760), am welchen fid) das Herrnhuter— 
m, die Spige des Pietifmus, fnüpft. Schon auf dem Pädagogium 
Halle fliftete er „zum Dienfte des Heilands“ eine feparatiftiiche 
nögefellihaft, melde ſich die Aufgabe ftellte, „vie Weltlichkeit ab- 
zuthun, Glieder bei Ehrifto zu bleiben und die Heiden zu bekehren.“ 
Später, auf der Univerfität Wittenberg, trieb ihn der dort herrſchende 
en Zelotifmus dem Pietifmus noch entſchiedener in die Arme, fo 
daß er, der achtzehnjährige Jüngling, bei den „‚fünftlichen Lektionen des 
Tanzmeifters und Bereiters den Heiland zu Hilfe rief, um die Schule 
diefer Eitelfeiten raſcher durchzumachen“. Auf den Reifen, die ex nad) 
vornehmer Mode zu feiner weiteren Ausbildung unternahm, ftellte ex ſich 
ber frivofen Societät überall als cin angehender proteftantifcher Heiliger 
dar umd trat, heimgefehrt, feine erwählte Braut dem gleich veligtöß- 
aufgefpannten Hetzensfreund, Heinrich XIX. von Reuß, ab, damit ein 
exempelgebendes Vorſpiel der widrig = aſketiſchen herenhutiſchen Gatten⸗ 
wahl ſtatuirend. Im J.1722 gewährte ev auf ſeinem Gute Bertholds— 
dorf in der fächfiichen Oberfaufig den von der Orthodorie allenthalben 
verfolgten mährijhen Brüdern ein Afyl. Dort entjtand die Gemeinde 
Herrnhut, deren Gefellfhaftsverfaffung mit allen ihren Sonderbarfeiten 
raſch ſich ausbildete und von welcher bald Sendboten in alle Welt aus- 
gingen. Dem Grafen genügte aber feine innere „Erweckung“ noch Jticht ; 
ex wollte. auch eine äußerliche „Beftegelung‘ feiner Diifion haben 
Be dor dem Minifterium der Stadt Stralfund ein theologiſches 
en ab. Dann ließ er fi von der Fafultät zu Tiibingen im die 
Reihe der Predigtamtstandidaten aufnehmen und betrat, von einem Heiz 
hr gefolgt, der ihm die Bibel nachtrug, zum erftenmale die Kanzel, 
im ſchwarzen Sammetkleide mit langem Mantel, Stern und Ordensbande: 
Die Apofielfnt hatte demnach die Sräflichteit in ihm noch nicht völlig 
überwunden. Nachdem er dann in Berlin durch den Einfluß haften 
Verbindungen die Bifhofsweihe erhalten, trat er feine großen Miffions- 
‚reifen am, die ihn aud nad) Amerika führten. Obgleid) immer in Be— 
9, Ihrieb ev über Hundert Bücher, welche theils zur Belehrung und 
Erbanung der Brüdergemeinde, theils zur Vertheidigung derjelben gegen 
die An * von ſeiten der Orthodoxie beſtimmt waren. Seine geift- 
lichen die, die nod) jegt im — Geſangbuch ſtehen, bewegen 
ſich mit wenigen Ausnahmen in ſüßl ich⸗ myſtiſchen Ausdrüden. und 
" um das Verhältniß des Seelenbräntigams Chriftus zu feiner. 
‚der Gemeinde, darzuftellen, oft: zu lüftern = zweibentigen und 
5 anſtößigen Wendungen. Gegenüber ſolcher Lämmleinbruder— 
———— war das wüthende Grunzen der Orthodoren nicht ganz 
ungerehteigt". 


x 
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Zinzendorfs Frömmigkeit war übrigens keine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung unter feinen Standesgenoſſen. Viele der fürſtlichen und. reichs 
gräflichen Häufer hielten fich zu den Erwedten, und mo diefe Widerſtand 
fanden, wußten ſie allerhand Mittel zu finden, abgeneigte Dynaften 

- gewinnen oder wenigſtens zu ſchrecken. ALS in Anhalt-Zerbit 1709 ein‘ 
Editt gegen die pietiſtiſchen Neuerer erſchienen war, hörte ein pietiftife 
Prediger fogleih eine miratulöfe Stimme von oben, welche ihm. befahl, 
den Fürſten zur Duldſamkeit gegen die Seftiver zu ermahnen. Als Diejes 
nicht anſchlug, erichten dem Geiftlichen der Herr perfönlic), in ſchöner 
Geſtalt, flammenden Haares und höchſt merkwürdiger Weiſe in einem 
Gewande von vevolutionär- -weißrothblauer Farbe auf feiner Studi 
und befahl ihm, den Fürften nochmals zu warnen. Darob entfegte ſich 
der Gewarnte fo, daß er ſieben Tage darauf ſtarb. Hauptſitze der pieti⸗ 
ſtiſchen Richtung waren lange die Hofhaltungen der reußiſchen Heiuriche 
zu Köſtritz und Ebersdorf, während im benachbarten Schleſien namentlich 
in dein gräflichen Haus Promnig die „Erweckung“ graſſirte. Von der 
Mutter des Grafen Erdmann von Prommig eriftirt die Aeußerung, fie 
habe ihren Sohn recht Lieb, aber er müſſe denn doch nicht verlangen, daß 
‚fie täglich einige Stunden knieend mit ihm beten follte; denn das win 
ihr, da fie ‚zu Eorpulent fei, allzu ſchwer fallen. In diefer Familie ' 
übrigens eine Geſchichte vor, welche ein grelles Streiflicht auf die Sitten 
von damals wirft. Der zweite Sohn der erwähnten forpulenten Dame 
hatte eine Gräfin von Tenezin zu Steinau geheiratet, ein — 
Weib, von welcher er ſich bald ſcheiden ließ und die auch in zweiter 
mit dem Grafen von Kallenberg wieder geſchieden wurde. Sie hatte 
erſter Ehe eine Tochter, die ſie in Steinau bei ſich behielt. Aus — 
für das zeitliche und ewige Heil dieſes ihres Sproͤßlings entwarf die 
Familie Promnitz den Plan, das Kind ſeiner laſterhaften Mutter 
führen zu. laſſen. Ein gewandter Franzoſe, Le Fevre geheißen, Mas 
mit dem Geſchäfte beauftragt. Allen die Entführung mißlang, die j 
Gräfin wurde nad Wien gefhafft und von Maria Therefia, am im 
die unnatürliche Mutter ihre Mutterrechte abtrat, gezwungen, ka 
zu werben und einen ungeliebten Mann zu heiraten, worauf fie — 
Gram ſtarb. Den unglücklichen Franzoſen aber, der in ihre Hände 
gefallen, Tieß die wüthende Megäre zu Steinau bei Waſſer und Brot‘ 
einmauern, jo daß er, bei der Eroberung Schlefiens durd) Friedrich den 
Großen. blödſinnig und halb verfaulten Leibes ſeinem ſchrecklichen Kerker 
entriſſen, unmittelbar nad) feiner Befreiung ſtarb. Im höchſten 9 
Deutjchlands war, insbejondere das Orafenhaus Stolberg, aus‘ welchen 
die befannten zwei Dichterlinge ftammten, in den Reihen. der vorne ; 
Erweckten vortretend. Bifhing, welder 1751 diefe Familie befuchte, 
erzählt, daß die meiften Stunden des Tages mit Bibellefen und frommien 
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Geſprächen ausgefüllt worden ſeien. Daneben fiel dem Magiſter, ver 
ecbenfalls ſchon in jungen Jahren den ‚Durchbruch zum Stande der 
Gnade“ gefunden hatte, ver Kyniſmus der Frau vom Hauſe auf. Die 
Gräfin ließ nämlich bei Tafel ihren Schoßhund auf dem Tiſche herum— 
ipagteren und die Speifen beſchnüffeln und koſten; außerdem Hatte fie 
ein Paar Eichhörnchen, welche „in ihrem Buſen wohnten“. 

- gm deutichen Süden hatte der Pietifmus namentlich in Wirtem- 


berg, während der ſchweren Zeiten der Grävenig bedeutende Vorjhritte 


gemacht, jedoch mehr in den umteren und mittleren als in den höheren 
Ständen. Weit über die übrigen Erwedten unter jeinen a 
tagte hier Johann Jakob Mofer hervor, feines trefflihen Sohns Kal . 
Friedrich Moſer trefflicer Vater. Mofer verband mit einer außerordent- 
lichen Gelehrjamkeit und fehriftftelleriihen Thätigkeit — feine ſyſtemati— 
ſchen Werke über deutſches Staatöreht allein füllen 50 ftarfe Quartbände 
— eine Charakterfeftigteit, welde ihn als Konfulenten der wirtembergi- 
ſchen Stände, ver jogenannten Laudſchaft, in gefährliche Zerwürfniſſe 
mit. dem. dejpotijchen Herzog Karl brachte. Mofer mußte feine ftandhafte 
idigung der ſtandiſchen Rechte mit einer ebenfo widerrechtlichen als 
uſamen fünfjährigen Gefangenſchaft auf Hohentwiel‘ büßen. Hier 
Bülbete ſich die fromme Richtung, welcher er ſchon vorher ergeben geweien, 
‚vollends entjchieden in ihm aus und der fonft fo geiltesfiare Mann gab 
ſich der gläubigen Schwäche fo widerſtandslos hin, daß er-ein fehr eifriger 
Praktizirer des „Däumelns“ wurde, d. b: des Orakelholens mittels des 
Anffhlagens der Bibel aufs. Gerathewohl, Die Kafematten von Hohen⸗ 
wiel ſahen auch noch eine andere, viel ſchroffere Erweckung, die des Oberſts 
Rieger, erſt Herzog Karls willfähriges Werkzeug, Dann Opfer, ſpäter 
wieder hervorgezogen und zum sterfermeifter auf Hohenafperg, beftellt, 
wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantiſchen Frömmelei quälte. 
Aus den Kreifen der frankfurter Frommen hat uns Göthe in. dem 
Fräulein von Klettenberg („Bekenntniſſe einer ſchönen Seele‘) ein 
meifterhaftes Bild gezeichnet. Im der benachbarten Wetterau Hatten auf 
den Gütern reichsfreier Grafen und Herren Inſpixirte und Seltirer 
aus allen Eden und Enven Deutſchlands Afyle gefunden. Auf dem 
Schloſſe Wittgenftein ftarb 1734 der vielgemanderte, vielverfolgte Johann 
"Dippel, der Odyſſeus des alten Pietiimus, welcher unter dem 
Namen Chriftianug Demotritus gejchrieben hatte, in feinen Schriften bald 
gegen. die Religion „rafend‘“, balo myſtiſch-pietiſtiſche Ipeen verfolgend 
und auf das Lebenselixir laborirend. x 
Mit größerer Folgerichtigteit bildete ſich Das jfeptifche Prinzip aus 
—— ‘hervor. in Sohann Chriſtian Edelmann (1698—1767) 
Weißenfels welchen die Frommen feiner Zeit geradezu als einen 
Heroftentus deifluchten, welcher „Feuer an den Tempel des Herrn ge— 
Scherr, Kulturgeſchichte. 5. Aufl. 29 
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worfen“ und ſich bemitht habe, mit. feiner ſpöttiſchen Säreibuge das 
Alerheiligfte zu verunreinigen. Allerdings ift der merkwürdige 
defien Selbftbiographie und mitten im die veligiäfen Wunderlichteiten des 
vorigen Jahrhunderts hineinführt, mehr ſchon ein Geiſtesverwandter der 
englifchen Deiften und franzöſiſchen Philanthropen. Nach verſchiedenen 
Irrfahrten damaligen Kandidatenthums ruhte er eine Zeitlang bei Zingen- 
dorf in Herrnhut aus oder war, wie er ſich ausdrückt, ein Närrlein und 
ließ fi mit anderen Närrlein vom Bruder Lubwig am Stride herum⸗ 
leiten‘. Dann folgte er einer Einladung des Dberhaupts ver 
furter Separatiften, Andreas Groß, in deſſen Gejellichaft er eine 
. fahrt der Frommen mitmachte, wobei Männer und Frauen nadt uchen 
einander badeten umd dazu das Lied fangen: „Lobet den Herrn, dem mäch 
tigen- König der Ehren!“ Bon Frankfurt ging Evelmann nach Berle- 
burg, wo ſich allerlei feparatiftiiches Volt angebaut hatte und I. 8. Haug 
mit der Ueberfegung der jogenannten berfeburger Bibel beichäftigt van. 
Hier ſollte der Wahrheit ſuchende Wanderer durch den. ſchwäbiſchen nen 
‚pheten Friedrich Nod, einen infpirirten Sattlergejellen , völlig 
werben, allein ex „ſchlug die falſchen Geifter entſchieden aus dem 
und ließ von jetzt an ſeinem Skepticiſmus in Reden und Schriften 
Lauf. Zugleich aber that er, um den Frommen zu zeigen, d 
an „Derleugnung der Welt” noch überbieten  fönne, einen 
Mennonitenkittel an und ließ fid) den Bart nad) Art ver — 
ſen. In dieſem Aufzuge kam er, von einem ſeiner Verehrer nach Berlin 
eingeladen, im * 1739 auf einer Krüppelfuhre“ vor den Ihe 
von Potsdam an, ‚Die Wache hielt ihn für einen Juden, und alsrer 
dieſes verneinte, ließ der wachthabende Offizier den abſonderlichen B 
maun fofort zum Könige führen, wahrſcheinlich in der Abfiht, «Sr. 
ftät Gelegenheit zu einem Spaß im Geſchmacke des Tabatstollegiums 


geben. Edelmann Fam aber merkwürdig gut-meg. Als er ing: an 
und 










gejhoben wurde, ſaß Friedrich Wilhelm, feine Pfeife rauchen, 

fter, ſeine Generale i in Form eines Winkelmaßes um ihn herum 

entſpann fich folgendes Geſpräch zwifchen dem Soldatenfönig. und dem 
Separatiften; König: Kommt näher! Woher? Edelmann: Aus Berle 
burg in der Grafſchaft Wittgenftein. 8. Warum laßt Ihr den Bar 
wachſen? E. Ic ſehe nicht ein, warum fich ein Chrift der Geſtalt ine 
Heilandes zu ſchämen hätte. , K. Ha, Ihr werdet wohl ein Wieder; 
borener ‘fein? €. Nein, Ihre Majeftät, dazu habe ich nod) einen gre 
Sprung. K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeſtaͤt ER habe 
meine Kirche bei mir. K. Ob, Ihr ſeid ein gottloſer Menſch, ein Duäk 
E. Wir find Narren um Chrifti willen. K. Gebet Ihr —— bend⸗ 
mahl? E. Wenn id Chriſten finde, die ſich nebſt mir mit 
gleichem Tode pflanzen laſſen wollen, fo bin: ich bereit, — oder morgen 


> 
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Ihr-nicht indie Kirche? Da wird es ja auögetheilt., E. Ob, Ihro 
Viajeftät, Das —* ich nicht vor des Herrn Abendmahl, ſondern vor eine 
ichriftliche Geremonie. Es ift ja nit einmal ein Abendmahl, jondern 
Me oder Mittagemahl, K. Wovon lebt Ihr? E, Aus der 
"8. Ia, Ihr werdet fechten gehen, €. Nein, Ihro Ma- 


—* s habe ich nicht möthig. Gott hat mir fo viel gegeben, daß ich 
er Mann leben kann. Sollte fid) aber je.Mangel ereignen,. 


weiß ich auch daß Gott noch Chriſten hat, Die der Noth ihrer Neben⸗ 
unter die Arme zu greifen wiſſen. K. Ich will auch einer von 
— Chriſten ſein. Da habt Ihr ſechszehn ee 
mir eine Gnade aus. K. Welde? 
ir gehn mit der. Gabe! 8. Warum? Wollt Ihr mehr haben? 
E Nichts überall, Ihro Majeftät, ich bitte unterthänigft, verſchonen Sie 
mid) Damit, indem id) es nicht nöthig habe: K. Ich. ſchents Euch in 
Gottes Namen, E. In ‚Onktes Namen nehm’ ichſs an. K. Wo, wollt 








| follt Ihr nicht, E. Ich habe mir eingebilvet, in ' Ihro Ma- 
ſtät Yan Er völlige Gewiſſensfreiheit. K. Ia, «8 ſoll * auch in 
Eurem Gewiſſen nichts gelränkt werden, aber nach Berlin ſollt Ihr nicht 
ten. Gott ——— E. —* — Eurer Er 
Edelmann wandte fich wieder rückwärts nad) der Wetterau und 
5 üben Jahre feine Haupticrift: Moſis mit aufgedecktem 
Nicht‘ heraus, über welches Werk, „worin man alles, mas zum 
War: heiligen Schrift jemals erdacht war, beifammen. fand, x 
riften ſich faſt toll ärgerten.“ Von jest an galt Edelmann für 
tletzer, der aber unter Friedrich dem Großen doch nad) Berlin 
urfte. AS man dem König darüber Vorftellungen machte, ent- 


Re; „man dürfe ſich nicht wundern, daß er Evelmanı freien Auf- 





geftatte, da er fo viele andere Narren in feinen ändern zu dulden 
genöthigt jühe.“ 
— von mine Hof — Rn Gleichgiltigleit 






u ih Se fofern die deutjche Literatur — war, * 
and tniß zu gewinnen wußte, Er war viel zu ſehr 


— e wie ER verftehen zu können. Bekannt 
29 + 


ſonſt das Abendmahl mit ihnen zu haften. F Warum geht 


ſtrebungen von Männern wie Leſſing ie 
i 


- w 
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—⸗ Urtheil über den Götz des inch den er eine 
pe detestable de ces abominables pieces de Shakspeare“ nannte. 
Es ift wahr, niemand kann, mit Göthe zu ſprechen, die Eindrücke feiner 


Kinpheit jemals. völlig verwinden, und die urtentonijde Rohheit, womit 


Friedrich in feiner Jugend von feinem Vater behandelt worden war, tft ganz 


* geeignet gewefen, ihm das deutſche Wefen, wie er e8 eben am» 
Hofe fennen gelernt hatte, zu verleiden und ihn dem Frauzoſenthum in die 


Arme zu treiben. Aber wenn er auch ſpäter allem Deutſchen ſo 

blieb, daß ihm die glorreiche emanzipative Thätigkeit eines Leſſing — von 
Kopftod und Wieland gar nicht zu ſprechen — ganz fremde war, ſo be= 
weist denn das doch nicht allein- einen Mangel an vaterländiſchem 


fondern auch einen Mangel an Empfänglichkeit für das Schöne und 2 


Rechte. Ein deutſcher König, der noch dazu ſelbſt Literat war, hätte von 
Erſcheinungen, wie die „Minna von VBarnhelm“ und der „Nathan“ 


waren, Notiz nehmen und ein wahrhaft ‚gebilvdeter Menſch hätte erlennen 


und anerkennen müffen, daß hier Edleres und Schöneres geboten fei, als 
jemals aus Frankreich gefommen. Ob die Eitelfeit des Könige als Fran: 


5 fischer Schöngeift Das Grundmotiv war, welches ihn’ einen 4 


eſſing und Göthe ignoriren ließ, laſſen wir Dahingeftellt, Seine C 
lung zur einheimifhen Wiſſenſchaft und Literatur kennzeichnet ved 
das Geſpräch, welches er am 18. Dezember 1760 zu Leipzig mit Gellen 
hatte. ‚Der: Major Duintus Jeilius, einer der Bertrauten ran, 
holte den berühmten Fabelndichter zu der Audienz ab umd Frie 
pfing ihn mit der Frage: Iſt Er der. Profeffor Gellert?  Gellert: * 
Ihro Majeſtät. K. Der englifche Geſandte hat mir viel ee 
Ihm geſagt. Wo ift, Er her? Gr Von Haynichen bei Fr 
K. Sage Er mir, warum. wir feinen guten deutjchen Schriftſteller 





Sunnus Sciling: Ihro Majeſtät ſehen hier einen = fi, den die: 


Boſſuet fortgefetst hat. 
: — gelehrteſten Profeſſoren * gefagt, daß er ihn mit eben: 


ger ſelbſt überſetzt haben und den“ deutſchen La Fontaine“ nennen, 


8. Dos ift viel, Hat Er den La Fontaine gelefen?- ©. Ia,- She 
Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Original, abes darum weiß 


ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das ift alfo einer,’ aber warım 

haben wir nicht mehr gute Autoren? G. Ihro Majeftät find. einmal 

gegen die Deutſchen eingenommen. K. Nein, das fann ich nicht ſ 

6. Wenigftens gegen die deutſchen Schriftfteller. K. —— — 

Warum haben wir. feine guten Geſchichtſchreiber? G 

daran auch nicht. Wir ap einen Maſkov, einen pi der Di 
Wie ift das möglich, daß eim Deu 

Boſſuet fortgefetst hat? G. Ja, ja, und glücklich, einer von Ihre 





und mit Ri be. 
der Mann auch —— Die Er zn * 
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ch feiner an den Tacitus? Den jollte man überfegen. ©. Tacitus 
R en ——n und =, haben —* Kae franzöftiche Ueber 






‚in Sad gehabt, G. Wir haben auch in Sachſen einen guten 
En Wie, will Er denn einen Auguft in ganz Deutſch⸗ 
en? G. Nicht eben das; ich wünſche nur, daß eim jeder Herr, 
Lande die guten Genies "enmuntere.. St. Iſt Er gar ar aus 
en weggefonmen ? &: Id bin einmal in Berlin geweſen. K. Er. 
ſollte * G. Ihro Majeſtät, dazu fehlen mir Geſundheit und Ver- 
8... Es find wohl ist böfe Zeiten., G. Ja wohl, und wenn Ihre 
— den Frieden geben wollten . .. K. Kann ich's 
t Ers denn nicht gehört? Es find ja Drei wider mid: 
ere mich mehr um die alte als die neue Geſchichte. K. Was 
„welcher iſt ſchöner im. der Epopöe, Homer oder Birgil? 
xſcheint wohl ven Vorzug zu verdienen, weil er das Original 
iſt R Aber Birgit ift polirter. G. Wir find zu weit vom Homer, ent» 
fernt, als daß wir von feiner Sprache und feinen Sitten. richtig genug 
jollten urtheilen fünnen. Ic) traue darin dein Quintilian, welcher Homer 
g gibt, 8. Man muß aber nicht ein Sklave von den Urtheifen 
„den in. G. Das bin ich nicht; ich folge ihnen -mur alsdann, 
wenn ich „wegen. der Entfernung ſelbſt nicht urtheilen kann. Quintus 
Jellius Er hat auch deutſche Briefe —— K. So? Hat Er 
* wider den Kurialſtil geſchrieben? G. Ad ja, Ihro.Majeftät: 
8, Aber warum wird das nicht auderg? Es ift was Verteufeltes, Sie 
1 mir ganze Bogen und id) verjtehe nichts davon. G. Wenn «8 
—— nicht andern können, fo. kann ich's noch weniger. Ich 
fann nur 3 wo Sie befehlen, K. Kann Er feine von ſeinen Fabeln 
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gehen... Nun, hat Ex 





G. Gl 


G. Ich — mein — iſt mir ſehr untreu. 
Ein See: Maler in 
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bleibe, muß Er wiederfommen und feine Fabeln mitbringen und mir was 
Neues worlefen. Nach der Audienz äußerte Friedrich über Gellert: „Das 
ift ein ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Tages bei 
Tafel: „C’est le plus raisonnable de tous les savans allemans.“ Gellert 
fonnte &8 fi) hoch anrechnen, daß er dem Könige Achtung abgewonnen. 
Er ſtand übrigens in allgemeinem Anſehen und es iſt ein charakteriſtiſcher 
Zug, daß ſelbſt ein öſtreichiſcher Freiherr, der kaiſerliche Geſandte Wid— 
mann in Nürnberg, den beſcheidenen Gelehrten in den achtungsvollſten 
Ausdrücken erſuchte, ihm Anleitung in der deutſchen Stiliſtik zu geben. 
Allſeitigere Theilnahme an der einheimiſchen Literatur wußte aber, wie 
wir ſpäter ſehen werden, in den vornehmen Kreiſen, welche Klopſtock nicht 
ſehr angeregt hatte, erſt Wieland mit ſeiner weltmänniſch-graziöſen Poeſie 
zu wecken. 

Im deutſchen Süden nahm die aufkläreriſche Bewegung eine viel 
glühendere Färbung an als im Norden, einen vulkaniſch-revolutionären 
Charakter, der ſchon vielfach in den genialiſchen Sturm und Drang der 
70ger Jahre hinüberſpielte. So repräſentirt ſie uns Chriſtian Friedrich 
Daniel Schubart, der literariſche Abenteurer, welcher, für Muſik und 
Poefie hochbegabt, erſt zu einer ruhigeren Exiftenz kommen konnte, nach— 
dem zehmjährige Kerkerleiden auf Hohenafperg feinen Geiſt gebrochen 
hatten. Wie das Jahrhundert, in welchem er lebte, wurde diefer Mann 
fortwährend zwifchen Extremen umbergemworfen und nie vermochte fein 
bald wild der Freiheit zuftürmendes, bald ſklaviſch in die Feffeln des 


Myſticiſmus fi ſchmiegendes Gemüth zu harmonifhem Einklang mit 


fich ſelbſt, geſchweige mit der Welt zu gelangen. In dem durch Herzog 
Karls Hofhalt von Lüderlichkeit aller Art ftrogenden Ludwigsburg Orga— 
nift und Muſiklehrer (1769— 73), bequemte er fi) jo ganz den dort 
herrſchenden Sitten, daß er fid) eine Maitreſſe hielt und fi) von vor- 
nehmen Klavierfhülerinnen ein galantes Andenken anhängen ließ, „das 
er zwar nicht bis an fein felig Ende fpürte, aber unglüdficherweife einer 
Perfon mittheilte, die am eheften hätte damit verfchont bleiben follen.“ 
Nicht fo faft feine Ausſchweifungen als vielmehr feine nicht zu bändigenve 
Luft zu Spott und Satire verfchafften ihm ven Laufpaß7). Er wandte 
fih nad) mancherlei Abenteuern in den Rheingegenden nad) Augsburg 
und gründete dort ‚jein berühmtes Journal „Die deutſche Ehronik“, in 
welchem ſich der emanzipative Drang nach allen Seiten hin Luft zu machen 
ſuchte. In ſeiner Selbſtbiographie ſagt Schubart über die damalige 
Stellung eines deutſchen Journaliſten: „Kein Gewerb konnte für einen 
Menſchen wie ich war, zu einer Zeit, wo die Prieſter⸗ und Fürſtengewalt 
gegen jedes’ Freiheitsgefühl anbraufte, und in einer Stadt, die unter allen 
deutſchen Städten einen fo feurigen Kopf, wie ver meinige war, am we 
nigften dulden lonnte, gefährlicher fein als das Gewerbe eines Zeitungs— 


2 
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° Bor Furſten auch wenn ſie Biſewichte find, den Fuchs⸗ 

, firiden ‚ fühle Galatäge, Jagden, Mufterungen, jedes gnädige 
und matte Zeichen des Menfchengefühls mit einer Doppel- 
je austrompeten, jedem Hofhunde einen Bückling machen, den Partei- 

en Orts, wo man fchreibt, nie beleidigen, den Kaffeehäufern 

Rachen und dem Pöbel was. zu raifonniven geben; auf der an: 
— die Parteien des Parnaſſus genau kennen und da entweder im 
1 Gleichgewicht bleiben over muthig mitfämpfen: — das waren’ 

‚ bie für mich zu hoch und rund waren und für die ich weder Ge- 

ıld noch Klugheit 34 Ich ſtieß daher tauſendmal gegen fie an“ 
hatte die erſten Blätter feiner Chronif mit den Worten ge- 

# „Und mum werf ich mit jenem Deutichen, als er London, ver-* 

ließ, einen. Hut in die Höhe und ſpreche: O England, von deiner Laune 


— nur dieſen Hut voll!“ Alſogleich ſtand der Bürgermeiſter 







u im Senat auf und perorirte: „Cs hat ſich ein Vagabund herein- 
ichen, der begehrt für fein heilloſes Blatt einen Hut voll engliſcher 
Nicht eine Nußſchale voll foll er Haben!“ Schubart veran- 


2 Augsburg aud) öffentliche Leſeſtunden und veranlafte Damit 


iche Revolution im Geſchmacke“. „Ich las, erzählt er, au— 
neueften Stücke von Göthe, Lenz, Leiſewitz und die Gedichte 
enalranachpen mit eingeftreuten Erklärungen vor, und dir 


Ruf 
un Beifall’ erhielt, jo wählte ich Mopftots Meffins, um an einen 
Beiſpiel zu chen, ob fich die Odeen der Alten auch — 


nen ließen. Der Erfolg war über meine ——— 
en Gefange vermehet fi meine Zuhðrerſchaft, der 







ber, Menfchengefühle erwachten, wie ſie der Geift des — 
e, man ſchauerte, weinte, ſtaunte und ic ſah's mit dent ia 
ngefühl im-Hergen, wie offen die deutfche Seele fir jedes Schön 








Alopſt. — — in Augsburg allenthalben Bewunderer, unter 
wd Lutheranern, Edlen und Unedlen, Männern und Weibern.“ 


ofen Sie tbild, "das die Theilnahme, womit das Publikum des 
abehunberts den Meifterwerten — —* — ———— = 


piger Pfaffen um end beim Bierfrug. 
e Blätter: Tag. a ben, an dene he an 


ide zeißend- aufgekauft, man ſaß in feierliher Stille um —* 





Große und Erhabene fei, wenn man fie aufmerffam zu —— 


Augenzeuge einer mittelalterlichen Tragödie. fein, die ſich in der | 
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Tiſch, daß Die Gläſer klirrten. Nur einer unter allen, der. eine 
lien Beamten glich, ließ mir noch einige Gerechtigkeit wi 
firengte alle Spracdorgane an, um diefem rohen Haufen. 













beim Willlonun und dem erjten Kelchglaſe angebracht hat, der ift i 
vorallem übrigen Ceremoniell 108 und darf thun umd ſchwatzen, was er 
will; » Die Wirthshäuſer in und außer der Stadt find allgemeine Ber 
- jammlungspläge, wo man Patrigier,- Priefter, Kaufleute, Soldaten, Bir 
ger, Studenten, Handwerfsburjche und Bauern oft im bunteften ( 
antrifft.“ Während aber Schubert. in der proteftantifchen $ 
ungehindert feine aufflärerifche Chronik herausgab,. mußte er fo 


Stunde entfernten fatholifchen Prälatur. Wiblingen ereignete, 
tholiſcher Jurift, Namens Nitet — erzählt er — hatte aus. 
den Wiſſenſchaften wider die Gewohnheit feiner Landsfeute i 
ſtudirt. Ex war von Söflingen bei Ulm gebürtig und kam währen 
Balanz öfters im die Stadt. Bei diefer. Gelegenheit beſuchte ex 

wmich. Er ſprach ſehr fertig Latein und. war überhaupt ein aufgen 
Kopf. Er verlangte ein Bud) von mir und ic gab ihm. ei 

jeher unſchuldigen Noman. Bon ver Religion aber fpr 

— Alm: —* —— az Anvorfüch 

einige voltaire ſche en, die er vielleicht zu Tübingen gehört | 

mochte, in einem katholiſchen Wirthshaufe herauszupfaudern. 2 

n, im Kloſter Wiblingen ins ſcheußlichſte Gefän + 
fein Urtheil Inutete, aus Gnade und Barmherzigkei 

Gate u de Seligen ef, wahr Ai 

ler geftveut. Ein Ceitenftüd. hierzu bildet, was. Sc 
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fuchten. - Das Elend von zehn, zwanzig,“ dreißig Meilen im die Lünge - 
„und Breite ſchien in diefer Gegend zufammengedrängt zu fein. Alle Herz " 

bergen, Ställe, Schafhäufer, Zäune und Heden lagen voll’ von Blinden, 
jen, Tauben, Krüppeln, von Epilepfte, Schlagflüffen, Gicht. und an= 


mit 
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en Zufallen jämmerlich zugerichteten Menſchen. Was Krebs, Eiter, 
N ind und Grätze Edelhaftes, Abjcheuliches, Entjetsliches.hat, jetbft was 
is: 2. Seele drüdt und entmannt, Schwermuth, Wahnfinn, Tollheit, ftille 
de R 1, Raferei, war hier an Krüden, an Steden, auf Ejeln, Pferven, 


— Reffen und Bahren in einer ſchrecklichen Gruppe zufammenges. 
zu ſehen. ‚Ich. zweifle, ob Deutſchland jemals einen traurigeren, 
u. Verſtand beſchimpfenderen Aufzug dargeftellt habe, als ver ift, 
Be. ber mtr: Selbſt die Katholiten fingen frühzeitig am, ſich 
nfugs zu fhämen, bis endlich ver Befehl des weilen Kaiſers Jo⸗ 
ſep ‚dem ganzen tragikomiſchen Schaufptel ein Ende machte.“ Im Jahre 
f ließ ſich Schubart durch eine niederträchtige Lift aus den ſchützenden 
3 der Reichsſtadt Ulm auf wirtembergiſches Gebiet locken und 
de ſofort in Blaubeuren won den: harrenden Schergen des Herzogs, 
er durch jatiriihe Ausfälle auf die allerhöchite Perſon wie: auf 
v legten Maitreſſe gereizt hatte, gepadt und fortgeichleppt. Im 
Kirchheim mußte der Gefangene von „ledernen Philiftern‘‘ 
wie fie ſich ſchadenfroh zuraunten: „Das iſt der Schubart, der 
ferl! Man wird ihm 'nmal den Grind herimterfegen.“ "Der 
S war mit feiner Maitreſſe, dieser ihrem Gatten, einem Baron von 
Leutenm, entführt und zur Gräfin von Hohenheim erhoben Hatte, eigens 
auf den Ajperg gekommen, um der Einthürmung des freifinnigen Publi— 
- züften beizumohnen.. Die patriotiſche Glut der Feuerfeele Schubarts ver⸗ 
e die Kerkerqual nicht. zu dämpfen und es ift rührend zu hören, wie 
religibſer — feine — im Bea a mn 


re 
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| — dein enter Güte Städte, 
Gärten gemacht haben, nimm meinen taufenbfachent 
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Thränendantt Und num noch einige Spannen Erde von dir » weinen 
i Grabhügel dann Leb’ ewig wohl!“ re 
“gm füpöfttichen Deutſchland begegnet. ung in Zgriig Befler, 
1756) eine ähnliche Geftalt wie die Schubarts, obgleich - ebei 
ftellungen  verfchieden waren. Auch Fehler jedoch hat ſich literar 
befannt gemacht, durch auffläreriiche Romane und mehr. noch durch 
Gedichte der Ungarn. Er hatte Toleranz und Aufklärung glei 
mit · der Muttermilch eingefogen, denn obzwar feine arme und niedrige 
‚geborene Mutter seine ſehr fromme Katholitin war, weiß dev danfbaxı 
Sohn in feiner hochſt anziehenden Selbftbiographie dennoch folgenden 
ſchönen Zug von ihr zu berichten. Der vierjährige Feßler war mit end 
Mutter bei einem Kirchenfeſte, dem aud Maria Therefia an 
“zugegen. Der. Kaiferin fiel die ernſte Phyfiognomie des Knaben 4 
. liebtofte- ihn und erlaubte nach ihrer Art feiner Mutter, ya 
auszubitten. Allein die Frau aus dem Volke, aus dem öſtreichiſchen 
von damals, erwiderte, fie bäte füt ſich und ihren Sohn einzig und- 
um. die Gnade Gottes, und diefe Antwort gab fie, wie fie ihrem © 
mehrere Jahre nachher mittheilte, „weil fie feine Gnade enpfangen‘t 
von einer Herrihherin, welche jo gottesfürdtige Leute, wie die Lut 
find, ungehindert verfolgen ließ.“ Feßler trat als Novize in ein 
zinerkloſter und ſein Lebensgang veranfchauficht ung, wie, ein lebh 
Geiſt aus der dumpfſten Möncherei ſich allmälig zu den Höher 
der Bildung des Jahrhunderts emporrang. Der Novize hatte ſich, m 
ihn und feinen Mitſchülern der Lektor des Konvents den elendeſten 
fehsfafifejen Quark vorleierte, aufkläreriſche Bücher zu — ee 
mußt und diefe bewahrten;, verbunden mit det- Lektüre Senefa’s, 
junge Seele vor dem movalifchen Schmuge, womit die Schlüpfr 
Hoffmannswaldau's, welche ihm ein lüderlicher Pater zuftertte, ſie 
fleden drohten, zugleich aber vernichteten fie feinen Glauben am d 
fett Dogma. AS ex, zum Priefter geweiht, feine er 
2 Ind, that ex es „ohne religibſe Erleuchtung im Geifte, ohne € 
Serzen⸗ So ging es ganz natürlich zu, daß Feßler mit fei 
._ bald in große Wiverhaarigfeiten , denn für einer 
den Freigeift war ein Kapızin — ex war in das zu X 
worden — nicht der pafjendfte Aufenthaltsort. Nun aber hatte 
des Abenteuer, welches feinem Schickſal plötzlich eine andere 
„In der Nacht won 23. zum 24. Februar 1782 — 
id) — —— geweckt. „Nehmen Sie, 
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ich Sie führe.“ Sobald von Kraft des Heiligen Gehorſams die Rede iſt, 
unbedingt geſchehen, was befohfen wird; jede weitere Weigerung tft 
verhrechen. Mit Schaudern nahm ich mein Krucifir und folgte 
er Laienbruder, der mit einer Blendlaterne vorausging. Unfer Weg 
ging in die Küche, aus diefer durch ein paar Kammern; bei Er 
ver lebten vief mir der Bruder zu: „Sieben Stufen hinimtert“ Mir 
ward ed enge um das Herz; es ſchien mir entjchieden, daß ich fein ‚Tages- 
licht mehr erblicken ſollte. Wir gingen einen langen ſchmalen Gang ent 
lang, in dem ich rechts in der Mitte defjelben einen Heinen Altar, links 
einige mit Hängefehlöfjern verfchloffene Thüren erblickte. Mein Führer 
ſchloß eine derſelben auf und ſprach: „Da liegt ein Sterbenver, Frater 
medes, dem ſollen Sie die Seele ausſegnen. Ich bleibe bier, iſt er 
hingeſchieden jo rufen Sie mid.“ Vor mir lag ein langhingeſtreckter 
Greis, in abgenügtem Habit, unter wollener Dede auf einem Strohfade; 
die Kapuse dedte ſein graues Haupt, jein ſchneeweißer Bart reichte bis an 
ven Gürtel, Neben der Bettitelle ein "alter elender Strohftuhf, ein alter 
ſchmutziger Tiih, Darauf eine brennende Lampe. Ich ſprach einige Worte 
zu dem Sterbenden, er hatte die Sprache bereit8 verloren, gab mir jedoch 
Zeichen, daß er mich verftände. Gegen drei Uhr, nad) viertefftündigem 
Todeskampfe, waren feine Leiden geendigt. Bevor ich den 
Laienbruder herbeirief, beſah ich das Gefängniß genau; ı denn“ beider 
Hülle des Entfeelten ſchwor ih, diefen Gräuel dem Kaiſer anzuzeigen: 
Auf meinen Ruf trat der Laienbruder ein und im fälteften Tone fügte 
Bruder Nitomeves ift weg. „Der mag froh fein, es überftander® 
erwiderte mein Führer ebenfo kalt. Wie lange war er hier? 
ru Jahre.“ Nun, da hat er feine Vergehungen Hinläng- 
gebüßt. „Da, ja. Wozu ift der Altar im Gange? „Dort lieſt 
— alle — Zeiten die Meſſe für die Löwen und reicht ihnen 
die Kommunion. Sehen Ste, da iſt in jeder Thüre eine Heine Deffnung, 
Na da aufgemacht wird; dadurch verrichten die Löwen ihre Beichte, hören 
e und empfangen die Kommunion.“ Sind mehr folder Lünen 
Bir? Ich Habe noch vier Stüd, zwei Priefter ‘und zwei Laienbrüder 
. Wie lange find diefe bier? „Der eine 50, der audere 40 
‚der dritte 15, der vierte 9 Yahre.“ Warum? „Dias weiß Unfereiner 
nich Warum werden fie — genammt? „Weil id) der Aiwen- 
warter bin.‘ Es gelang Feßler, die Sache dem Raifer —— 
bringen. “Eine Unterjucung fand Kl ir welche die größten Abjchenlich- 
* Tage brachte. Einer der „wen“. hatte 42 Jahre in dem 
Ke nr weil er auf olte Bei — 
es © Guardians dieſem mit ein paar 5 
—— einem Jahre 600 Ochſenſehn 
© Gellerts, Rabeners und Wielan 
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verſchafft hatte. Noch ärgere Grauſamkeiten wurden in den G 
ver Nonnenklöfter entvedt. Joſeph IE. gab Feßlern eine th 
fefjur am Seminar zu Lemberg, aber die. unausgeſetzten Ma ha 
der Mönche und Jeſuiten verleideten ihm dieſe Stellung: bald. 
teriftifch für den öſterreichiſchen Adel von damals iſt es, daß der © 
nialrath Graf Kalenberg bei. Feßlers Eintreffen in Lemberg, 
über diefen Äufperte: „Der Menſch von ‚gemeiner Herkunft kann nichts 
Ordentliches gelernt Haben,“ Fehler ging, zum Proteftantifmus 
- getreten, nad) Berlin und fpäter nad Rußland wo er. nad) Ueberſteh 
zahlloſer Wiverwärtigfeiten bei der Verwaltung des. lutheriſchen 
weſens eine geachtete Stellung. erhielt. Während feines Aufentl 
Preußen hatte er ſich angelegentlichft mit ver Freimaurerer be 
ſich, wie er jagt, bemüht, „tänfchendes Gradeweſen, Geheimni 
und Myſteriokrypſie aus den Lagen zu verbannen.“ Dies führt 
% das Geheimbundweſen des dahrhunderts. 
Es war die Zeit der Myſterien. Auf der einen Seite 
eat Charakter der. Politik den Sinn für ‚freie Beweg 
keit vernichtet, auf der andern ſuchte und fand Die 
Genußſucht in dem Spiele mit Geheimnißkram eine neue 
Sodann wußte der Jeſuitiſmus in den geheimbündleriſchen 
‚ vortrefflic ‚ven Einſchlag feines Obffurantiimus zu verweben 
Abenteurer fiſchten mittels des aus Myſtik und Sinnlichkeit g 
Netzes in den Taſchen von Gimpeln und endlich machte and) die 
rung den Verſuch, den Geheimbundapparat zu ihrem Vortheile zu 
was aber mißlingen mußte, weil die Idee der Freiheit zu 
ſchlechterdings — und Luft und Seffentlichteit — 
Grundlage ver Geheimbündlerei war der Freime aurerorden, 
vergehen ans den mittelalterlichen Bauhütten wir früher 
Er —* in Deutſchland in ſo hohem Anſehen, Fi —* 
Geiſt, Gemüth und Lebensſtellung ausgezeichneter Mi 
— verbunden waren. Wir erinnern per 7 
ver, Göthe und an Friedrich den —— welcher als Kronpri 
geworden war und den Orden auch als König begünf 
. dem‘ fiebenjährigen. Kriege" austrat, weil ihm 
—— die, Logen mißbraucht. zu —— 
gründeten di 
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ite des Diagnetifeinig: gejellte ſich alsbald eine myſtiſche. Zur gleichen 
te Gaßner Das ſchon erwähnte Standal ‚feiner Wunder 

früher hatte der leipziger Kaffeewirth Schrepfer ſeine Geifter- 
een getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaumereien 
—— Selbſtmorde greifen müffen (1774). ‘Der Wundermann 
Germain, Alchymiſt und Diamantenverfertiger, welcher mit 
einen Künſten und feinem Diamantenſchatz eine Weile Ludwig XV. und 
die Bompadour amüfirt hatte, berührte ebenfalls den deutſchen Boden, 
indem er feine legten Tage bei dem Prinzen Karl von Heilen, alter 
von Schlefiwig-Holftein, verliebte und um 1784 in Eckernförde ſtarb, ein 
end immer nicht ganz gelöftes Räthfel, ein Räthjel deßhalb, weil er aus 
Wunderthäterei durchaus fein Gewerbe machte. Ganz anders. der 
—— Caſanova, deſſen wir ſchon zu.gedenten Gelegenheit hatten 
und der wenigſtens nur in Frankreich eine wunderſüchtige Närrin fand, 
die Marquiſe d'Urfs, welche ſich eine Million abſchwindeln ließ, in’ dem 
Glauben, verjüngt und von dem Monde ſchwanger zu werden. Dagegen 
ver Siciltaner Balfamo, befannt unter dem Namen Graf Eng: 
lioſtro, feine glänzende Gaumerlaufbahn in deutſchen Kreijen, zu Mietau 
in Rurland, wo freilich feine begeifterte Verehrerin, die — von der 
* bald auch feine Entlarverin wurde. Göthe. Hat den Wunder- 


e Schaden that, als Groß⸗Kophta dramatiih in —* geſetzt. 
verſchwand er in den Gefängniſſen der römiſchen Iuquiſition 
e er fann und zeigen, wie die myſtiſch-gauneriſe Geheimniſſelei 
„Die foäcmerifch-religiöfe Richtung anzog. Denn wir haben gewiß das 
"Recht, zu jagen, daß die legtere feinen würdigeren Vertreter befap als 
Labater aus Zürid), und diefer glaubte fteif und feft an Engliofteos 
Wunderkraft. „Wer wäre größer als er?” vief Lavater aus, „wenn er 
Sinn hätte, für die Einfalt des Evangeliums. Er ſuchte 1781 den . 
zundermann in Straßburg auf, aber Caglioſtro ließ ihn derb genug 
fahren, indem er zu ihm fagte: „Sind Ste von und beiden der Man, 
beften — ift, * * Sie mich —— Fa —* ſo 
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19: Dahrhundert herein in —— aufrecht erhalten, namentlich durch 
—* Sonderling Beireis, Profeſſor zu Helmſtaͤdt, + t 
anderem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat 
den der Kaijer von China bei ihm verſetzt hätte. 
Alle derartigen Erſcheinungen waren, wir wiederholen es mit 4 
Freimaurerei: enge verflochten. Ungefähr jeit 17.60 begann ſich innerhalb 
der letzteren eine ſogenannte Geheimlehre auszubilden, vie —* hi 
lief, daß uralte geheime Weisheit, von Mojes und Zoroaſter he 
. . men, mittel8 des Templerorvens auf einen gewiſſen Chriftian von Rofe 
kreuz vererbt: worden ſei. Dieſe Difeiplim beſitze das Geheimniß Dei 
Steine der Weifen, d, h. der Verwandlung unedler Metalle in 
‚und der Bereitung des Lebenselixirs. Leute, namentlich aus den er 
Ständen, welche mühelos in den Beſitz ſolcher mit ſehr reellen 2 
verbundener Weisheit zu gelangen fuchten, drängten ſich alſo d 
zu, die feit Aufhebung des Jeſuitenordens durch Ganganelli‘ — 
‚zum Haupttummelplatze dienten. Die pfiffigen Gauner 
füfteten die fogenannten „inneren Syſteme“ und das Syſtem der ſtri 
Sbſervanz wo außer den herkbmmlichen drei Johannisgraden 
Menge höherer Weihungen ftatuirt und mit — 
Siexoglyphen, Eidſchwuͤren und phantaſtiſchen Ceremonien Eu 
und vertrauensvolle Myſterienſüchtlinge geblendet und genas 
. ven, Die Maurer der ſtrikten Obſervanz waren zu Ariktern «€ 
gegen die unbekannten Oberen: verpflichtet, deven geheimnißvolles 
unter dem Titel des Eques a penna rubra (Ritters von der roth 
verehrt wurde. Dieſe Oberen waren aber keine anderen als * 
welche die vornehmen deutſchen Wunderſüchtigen zu ihren Zn 
nützten. Der darmſtädter Obexhofprediger Starck, ein mie 
Schurke, dann ‚ein Baron von Hundt, endlich ein gewiffer Beder, 
Logen unter dem Namen Johnſon befannt, fpielten Hauptrolle 
Treiben. Johnſon gab vor, von den geheimen Dberen zu Ol 
. in Schottland. nach Deutſchland gefandt worden zu fein, 
—— reformiren, und es gelang ihm, * 
— 1764 zu dieſem Zwecke auf einem K 
—— zu verſammeln. Hier wurde der — Bra 
— * ae behauptete, won 
olgt zur Bag ſtellte 







































2 


- — t 


Die deutſche Geſellichaft des 1b. Jahrhunderts (Schluß). , 468° 


e 1782 unterlag es der von J. J. C. Bede und eiherrn von 
ten Oppofition, ſo daß ſtatt ſeiner das ut der ſoge⸗ 


au itiſchen Maurerei für die deutichen Logen angenommen wurde, 
Führer diejer Richtung erflärten offen, der Zwed. des Ordens ſei 
F Vernichtung alles Aberglaubens und aller Deſpttie. 


Sierin fiel die Freimaurerei mit dem Illuminatenorden — 
von dem ingolſtadter Profeſſor Adam Weishaupt in Verbindung 


en Studenten Zwackh 1776 geftiftet wurde, ihen 1778 in Baiern, 


Franken und Tirol zwölf Logen zählte und in Wien Männer wie Son— 


enfels zu Mitgliedern hatte. Der Sluminatiimus war der entjchie- 


dene Gehenſah des Jeſuitiſmus. Wenn dieſer behauptete, auf- 
asbreitung des Reiches Gottes“ hinzuarbeiten, jo ſetzte ſich jener 










8 * olffommnung des Menſchen““ zum Ziele, weßhalb fich auch die 


Illum inaten anfangs Perfektibiliſten nannten. Zur Erreichung, des ges 


Verſchi it ihrer: veligiöfen Meinungen und. Bekenntniſſe, in einen 
Bun Ber? werde, Unter alle Klaſſen ſollte Bildung verbreitet 
d bie regierenden Herren unter Vormundſchaft des Ordens gebracht 


. ‚werben dadurch, daß man fie. mit Ordensbrüdern, d.h. mit Männern 
von erprobter Rechtichaffenheit umgäbe, welche die Wahrheit a md . ' 
Muth genug befägen, fie den Machthabern zu-fagen. Dun 


dem oben gelegentlic) . erwähnten prinzlichen- 
rafen Karl ‚von Hefien-Raffel zu glauben wäre, jo hätte: der. Srten 






} f ze teten‘ noch ganz andere, d. h. entichieden  venolutionäre 


erfolgt, Der Landgraf erzählt nämlich in feinen , „Denkwitvigfeiten‘ 
— erſchienen 1866 — daß einer ber Häuptlinge der: 


ode, im Jahre 1783 zu, ihm nach Kaſſel gekommen ſei, um mit ihm 
er dieſen neuen Orden zu verhandeln, und führt daun alſo fort: 


‚nächften Zwede ſchienen zum Guten zu führen, das Endziel aber 
maı der Umfturz der Kirche und der Throne. Herr Bode war ein. jehr 
echtlicher und wohlgefinnter Mann. Cr übergab mix: die betreffenden 
indem ev ſagte: „Dies iſt ein Plan, welcher das Unglück der 
chheit herbeiführen kann, wenn ev in ſchlechte Hände, — „aber 

ex duch, einen wohldentenden Mann geleitet * kann er auch 









nacht deg"Ordens befite, und. Sie werden fid) hoffentlich entjehließen, 

en ee 

) mark. un an g von & 
Üte ſpäter wiederfommen, um meine 





N un ten — ſollten Menſchen jeden Standes, ohne Rüchſicht auf die 


Gutes bewirken. Ich lege ihn in Ihre Hände, da ich Die 


DE "> Kr Zee Bud. FI, Rap..9: 


ſich handelte, und meine exfte Regung war, zu zeigen; wie: fehr 
Gräuel verabſcheute, die fih darin fanden. Aber bald fü es 
Bode, was fir Unheil in ehrgeizigen und felbftfüchtigen 
erwachſen könnte. : Es war ein vollftändiger: Plan zur 5 
Yafobinifmus. Der Gebrauch dieſes Wortes verräth deutlich, 
der fromme Landgraf und Freimaurer die Eindrücke, welche er 
den Ereigniſſen der franzöſiſchen Revolution empfing, in 
—— auf die harmloſen Zukunftsträumereien der 
etragen hat. Oper aber muß man annehmen, daß ſchon ja 
— dem Ausbruche ver erften franzöftichen Revolution das 
allgemein. befannt und als Regierungsmittel jo äußerſt beliebt 
‚Rothe Gejpenft“ in ſchwach -organifirten Gehirnen wun 
* geſpult habe Hiſtoriſch ſteht feſt, daß der Freiherr von 
dem AMuminatiſmus eine feſtere, auf maureriſche Formen baf 
niſation gab. und ſich bemühte, die illuminatiſchen Tendenzen. 
— ir verſchmelzen. Es gelang aber ven wuthſchn 
De Jeſuiten u Roſenlreuzern, welche ven bairiſchen Hof_ bei 
), die Borlritte, welche der. Illuminatiimus machte, zur 
m 1784 erging ein allgemeines Verbot der geheimen on 
genben Jahre wurde der Illuminatenorden fpeziell verboten 
feine ‚Leiter eine gehäſſige Verfolgung eingeleitet, welche ſich, u 
VBorwande, die Illuminaten zu verfolgen, gegen» alle fichteren 
ungen „und alle. edleren Strebungen der Zeit richtete und, 
dijte.altbairiihe Finfternig wieder herbeizuführen, ‚die Mißregi 
Lüperlichen Kurfürften Karl Theodor zu einer fluchwürd igften 
. ‚der infamſten Gattung, wie der Beichtvater des F 
der. Sejuitenpater Frank, und der Geheimvath von Lippert, 1 
— von —* aus der — * — * alle 
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men, alles wetteifert im Saufen und überall fteht neben der 
ne und ein Bordell.“ Und im Kirchen, Schenfen und 
* ſich grobe Völlerei und plumpe Unzucht gleich ſchamlos 
in Pfaff mit der Hand in eines Mädchen ſchönem Buſen, 
ilfte mit einem Skapulier bedeckt iſt. Dort fügt ein ſchönes 
md und hält in der einen Hand den Rofenkranz und in der anderm dem 
tip. Die fragt dich, ob du von ihrer Religion feieft; denn mit einen 
eger wollte ſie nichts zu ſchaffen haben. Jene hörſt dur mitten in der 
Ausgelaſſenheit von ihrem geiftlichen Bruderidaften, ihren Wallfohrten, 
ewonnenen und noch zu gewinnenden Abläffen ſprechen. Der 
ft Auftritt diefer Art 6—3 im der berühmten Marienkirche zu 
wo ein veicher Pfaff vor dem Altar, der wunderthätigen Marie 
Nacht eine Jungferſchaft eroberte, auf die er ſchon lange Jagd 
gemadit und die er nicht anders als auf diefer Wallfahrt erbeuten konnte.“ 
Sihane Frömmigkeit erklärt ſich aber jehr Leicht und einleuchtend aus 
} nie wie dem armen Baiewolt das „Wort Gottes‘ zu 
jeit geprebigt wurde, Der reifende Nikolai, deſſen Wahrhaftigkeit 
N feinem Zweifel unterfteht, hat im Anhang zum 6. Bande 
Reiſebuches eine „Rofenkranzpredigt‘‘ —— welche amt 
3 Oktober 1779 zu — bei Fig ch der fogenannte —— 
jehalten und deren alſo gelautet hat 
es iſt * . bonettes ee Tiebe —— es iſt ſchon fo, 
fi rn die Höllen-Schan;. Der 9. Rofenkrang 
wah Teuffelsgeifel, der H. Roſenkrang tft Die fharigeladne 
Piſtolen wider alle Anfechtungen, der 9. Roſenkranz tft der ' 
‚Köder der allerheiligften Mutter Gottes, mit dem Sie die Mens 
welche Sie damit verehren, aus der ſtinkenden Pfitzen des Teufels 
"Himmel hinaufangelt. Er iſt ihr ſcharf⸗ſchneidend damaſeirter 
— der hölliſchen Schlaug den Schweif abgehauen hat. 
n brav, ſchleift s ihn brav! Liebe Chriſten! haut's zu damit 
hauts zu damit in eurer Jugend, daß er euch eure Un— 
hmen ann, haut's zu damit in eurem ledigen Stand, daß er 
ee — haut's zu damit in eurem — 
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Leuten für Spigbuebereyen treibt: Einer 9. 

a ſeind bey ihrem Todt:Beth fo viel Te 

i [ Bun im nächten Wald draufen feind. Was die 
>. Ariſſin den 9. Rofenkranz hat's in die Händ g’nommen, hat die 
Nuetter-Gottes amg’ruefen, und + = da Schants ber, di 9. an 


— ——— 5. Aufl, 
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feind vom Himmel kommen, ein jeder einen’ H. Roſe 
Was haben's gethan’damit? auf Teufen haben's d 
und haben’S zum Plunder g’jagt. Noch eine andere 9. 
7 Ampeln um ihr Zodt-Beth herum angezent, um vom tt 
ſuechungen unangefochtener zu bleiben. Was geſchicht? der? 
ihr alle 7 Ampeln aus, die H. Abtiſſin mber greift nad) dem 
franz, ſchlagt'n dem Teufel in d’ Freffen hinein und jagt ihm‘ 
aus. Liebe Bauren! Liebe Chriften!, So merlts euch's 
laßt's euch nicht von H. Roſenkranz, er iſt unſere befte Haus- um 
Arttench, es wird euch wohl thuen auf der Reif in d' Ewigke 
ihr euch, als wie der Fuhrmann mit der Geißel, eimen off 
Weeg vorn’n Teufel Damit verſchaffen könnt, nur dieſe H St 
laß't im euren Hausapodefl nicht ausgehen, probatum est, 
reinigt euch von euren Sünden, wie das beſte Trankl aß | de 
Kgen Hofapodeden. Aber, meine lieben Chriften! auf einmal Hi 
diefe obwohl Föftliche Mediein nicht, öfters, alle Tage miüeft 
hen, ihr müeft auch umter diefer H. Kurzeit bisweilen ein 
Tagativ, eine 9. Beicht ht vornehmen, dieſe koſthare Goldtink 
Chriſt Katholiſchen Kirchen miteft ihr nicht verabfaumen; wei 
und Frevler jagen, es nutzt euch nichts, kehrths euch an — 
Gſſichter, an die freygeiſteriſche Höllen-Hund nicht! 
Derweil in Baiern alſo gegen die Aufklärung geeifert 
wurde, erfolgte in Preußen die große Reaktion unter Fri 
helm II, der von den jämmerlichen Obſturanten Wöllner und 
werder geleitet wurde. Der legtere hatte ſich dem König, w 
fer noch Kronprinz wer, durch Bereitung künſtlicher Stimuk 
ſogenannter „Diavolini“, unentbehrlich zu machen gewußt und 
die Nege myſtiſcher Ordensgaufeleten verftict, jo tief, daß er ı 
Kreaturen es unbedenklich wagen durften, die leichthandirlie 
mit dem handgreiflichſten Betrug von Geiſterbeſchwoͤrungen zu & 
zu ängftigen. Es exiftirt eine Erzählung aus dem. Munde 
Lichtenau, wodurch mir erfahren, daß Friedrich Wilhelm du 
mit der plumpften Tajchenfpielerei veranftaltete Geiftercitation, 
ihn Mark Aurel, Leibnitz und den großen Kurfürften ne 
laͤcherlichſte — verfegt wurde. 
——— in Berlin, das kaum noch der Hauptfitz 
Aufklärung geweſen, die ——— nz 
== (machen 1 Sana 
Gedanken, 
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ad Berachteten zu verkünden, wirkten Wilhelm Ludwig, Weckherlin, der 
mebar. vergeſſene Verfaſſer des „Grauen Ungeheuers welcher die 
atiriſe Gaa das Pfaffen⸗ und Junkerthum fo unerbittlich fühlen ließ, 
A. G. F. ‚Rebmann, F. K. Mofer, A. A. F. Hennings und viele ‚andere 
xſchiedenen Orten Deutichlands raftlos im Sinne der. Freibeitßibee, 
ängten ſich die ſchroffſten Kontrafte zufammen, oft auf dem engften 
me. Wir erinnern nur, um dies zu veranſchaulichen, an Die Rhein- 
reiſe, welche der junge Göthe im Jahre 1774 mit Lavater und Baſedow 
ee der den ſpinoziſtiſchen Pantheiſmus mit der ganzen 
rang Poefie erfüllte; Yavater, der reinlihe Schwärmer, weldyer 
batte: „Entweder Chrift oder Atheiſt!“ Baſedow, der 
Tabalſchmaucher und rüdjichtslofe Feind der Trinität, dieſe Drei 
en, zu Schiffe, in Gefellfhaften vereinigt, jeder in feiner Art 
18, eigenfte Weſen frei gewähren laſſend. Was fir ein hübſches Genres 
il an lit ſich uns dar, wenn wir uns die Drei vergegemwärtigen, wie fie 
ut Koßle nz an der Wirthstafel ſitzen: — Yavater einem Landpfarrer- von 
Gehein niſſen der Offenbarung Johannis vororalelnd, Baſedow ſich 
ibmühend A eimem orthodoxen Tanzmeifter zu beweiſen, daf die Taufe ein 
ganz. unzeitgemäßer Brauch ſei, Göthe —— in behaglichſtem Rea⸗ 
mus genießend, was das Leben gerade bot“. 
—5 Auftreten war nicht allein für die — ſondern auch 
für den geſelligen Ton epochemachend. Der genialſte Repräfentant un⸗ 
exer literariſchen Sturm- und Drangperiode, warf er überall, wo er. 




















sehe in Weimar angelangt (wohin er —— auf die Gintabuns 
jungen Herzogs Karl Auguft gefommen). O, befter Bruder, was 
ch dir jagen? Wie ganz der Menſch beim exiten Anblid nad) mei⸗ 
Herzen war! Wie verliebt id} in ihn wurde, da Ah am nämlichen 
gan = ‚Seite des herrlichen Yünglings bei Tiſche ſaß. Seit dem 
ut‘ — iſt meine Seele ſo voll von Göthe wie ein Thau⸗ 
en von der Morgenfonne.“ Der junge Herzog, neben Kaiſer 
weitaus der liberalfte und Zumanfle ft jener Zeit, sans - 
den trauteften Freundesbund und ging mit Leidenſchaft au 

ades Ben. Feier ———— * den 

76 eine ve Geniewi em, wurde, gegen 
nialluſtigen Ton auch die-Herzogin-Mutter, die gemüth- und geift- 
ali, weldhe mit Wieland den Ariftophanes las, er viel eine 
hatte, Wieland, der, wie er ſich ausdrückte, Göthe „vor Liebe 
hätte frefjen mögen‘, bezeichnete das ungebundene Genietreiben zu wieder⸗ 
en malen mit dem Worte „wüthig“. Die Genies, Eee — 
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griffen, wenn ſie ſich in Verſen ——— mit Vorliebe zum guten x 
Knittelvers und ihre Profa hatte etwas Springendes, — Drolliges 
jo zu ſagen etwas Sansculottiihes. Einem Briefe Wielands an Men 
vom 5. Januar 1776 fügte z. B. Göthe die Nachſchrift —* N 
auch ſauwohl geworben, did) in dem freimeg Humor zu f 
bier freilich toll genug. Wir machen Teufels Zeug. 
bald vernehmen, daß id) auch auf dem theatro mundi was zu 
weiß und mid in allen tragilomiſchen Fareen leidlich — 
für die Liebesbriefe kam ein ganz neuer Stil auf. Das war nicht meh 
der feidenglatte, durch zierlich geſchnörlelte Perioden mit Menuettpas hin⸗ 
ſchreiteude Stil, in weldem die Daphnifje und Myrtille an Die Chloe 
und Thifben gefchrieben hatten, das war der leidenſchaftlich bing 
Aphoriſmus, das brennendſte Gefühl in wenige Worte gießend. ",,2ieb 
Frau,“ ſchreibt Göthe im Januar 1776 an Charlotte von Stein, „ie 
daß ich dich Liebhabe. Wenn ic, jemand Lieber haben Tann, m 
dir’ fagen. Bil dich ungeplagt laſſen. Adieu, Go! Du be 
wicht, wie ich dich Liebhabe.” Das Luſtſchloß Ettersburg und 
erbach waren die Hauptſchauplätze der Auslaffungen juge 
Unbändigfeit, melde fi im dem Wechſel von Jagden, 2 
Komödien- und Liebesfpiel gefiel: Daneben ein: beftändiges K 
Gehen von wandernden „Genies“, welche oft in einem Yafzug zu 
Thoren einzogen, der es nöthig gemacht haben joll, daß B 
Herzogs Schatmeifter, im feine Rechnungen eine ftehende Rubrik 
‚welche mit am deutſche Genies ausgetheilten Hofen, Weiten, S 
und Schuhen ausgefüllt war (?). E8 wird gemeldet, die Träger 
fhen Genius von damals hätten überhaupt vom Eigenthum ich mu: 
niſtiſche Begriffe gehabt und ſich erlaubt, alles, was ihnen beim Beſuch 
auf eines andern Zimmer gefiel, ohne weiteres zu „ie Göth 
fol oft zu Bertuchs Fran geſchickt haben, um ſich ein Schnupftuch, ober 
in die herzogliche Garderobe, um ſich weiße fe Nannevashofen ʒe 
jate Artikel dev Genietracht, holen zu laſſen. Die Brit 
erſchienen und fanden am. bergoglicpen Hofe mit ihrem waldı 
Teutonifmus weniger Anftoß als bei dem zitricher Bauen, 
* kurz zuvor faſt geſteinigt worden wären, als fie —* 
— — Akten 
jagten. te ftrapburger Geno ’8 
a ee ; 


e — weimarer Glückes angezogen: Der be 
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he den Worten davonlief: „Bas fir für verfluchtes Zeug iſt's, 
ir wieder einmal geſchrieben haft! Das halte der Teufel aus!“ 

yer lief ſich aber dadurch nicht aus der Faſſung bringen, fondern 
Ferne fein Manuftript ‘ein und fagte nur nachdenklich: „Kurios! 
er nun ſchon der Zweite, mit dem mir das heute begegiet ift.“ 
Auch Imdufteieritter und Gamer machten ihre Aufwartung. So 3.82. 
der als Arzt der Brübergemeinde zu Herrnhut geftorbene Schweizer Kauf⸗ 
mann aus Winterthur, welcher fih bemühte, eine Rolle & la Caglioftro 
zu ſpielen, und über deſſen Thitre Göthe das Epigramm ſchrieb: „Ich 
hab” als Gottes Spurhund frei mein Schelmenleben ſtets getrieben; die 
tft num worbei und nur der Hund ift übrigblieben.“ Später 

ſich das meimarer Peben vom braufenden Mofte der Geninlität zu 

. ler Sefeligteit und maßvoller Sitte. Der Name der feinen Stadt, 
welche die Ehre Hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu herbergen, ift unauflöslich mit der Glanzperiode umferer 


f Literatur verbunden. Ebenſo der Name Karl Augufts, deſſen Freund- 


; mit Göthe dem deutſchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht 
Freundſchaft Göthe's und Schillers, welde, mit Ei: von 
zu ſprechen, „ein bis dahin nie geſehenes Vorbild aufge⸗ 


— te Umgangsſprache der gebildeten Geſellſchaft in den 70ger Eng 
Er zwiſchen der götz ſchen Durtonart umd der wertherfhen Moll- 
Im dem meimarer Genieleben ſchlug die götz ſche Derbheit vor, 

a göttinger Hainbindler die Sentimentalität, und zwar mehr 

der Freumdichaft als die der Yiebe, zum Extrem fteigerten. Die 

ferei, eng zufammenhängend mit der empfindſamen Tendenz, 

eſche der aus England geholte ſterne ſche Humor in unfere Literatur ges 
Yacht hatte, war in&befondere durch Gleim und feine Freunde ausgebildet 
orden, welche den. mittels warmbrüderlicher Briefwechſelei vor ſich 
gehen per br iweichen Gefühlsaustanfd; als eine Art Kultus trieben. Die 
überftiegendfte Form nahm diefer im Hainbund an, wo das empfindfame 
A i er geradezu in flagrante Lacherlichteit umfchlug. Auch hiervon 
Probe — deſſen —— Weſen die von. der Sentimentalität 
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Stofberg erinnerte, der durch ſeine Apoſtaſie von der Sa 
nunft den Grimm des Jugendfreundes ſo heftig veizte, S 
ſcholl in dem myſtiſch-pietiſtiſchen Kreiſe, welchen die —— 
Gallitzin zu Münſter um ſich geſammelt hatte und in welchem 
mann fein unſtetes Schmarogepleben beſchloß. Jener Kreis bi 
feinem chriſtlich aufgebaufchten Platonifmus und feiner artft 
Fatholifivenden Frömmigkeit einen direkten Gegenfag zu Weimars 
Mufenhof. Diefer brachte die Theilnahme, welche die gebildete 
ſellſchaft auf der Gränzicheide des 18. und 19. Jahrhunderts dem 
tifchen Gebiete zumandte, in höchſter Potenz zur Anſchauung. 2 
Epigonen verſtehen es kaum mehr, wenn eine Dame der wein 
cietät, Frau Amalie von Voigt, in ihren Erinnerungen fagt 
den erſten Borftellungen des Wallenftein begriff man gar —— 
an etwas anderes als an das Schickſal von Max und 
heißeſten Thränen floſſen, denfen könne, ſogar eſſen —* € 
ner Triumph ward Schillern als ex im Herbſt von 1801 zur erſt 
» führung ſeiner Jungfrau von Orleans nad) Peipzig gekommen: 
Haus war. ungeachtet des heifen Tages zum Exrdrüden voll, 
merlſamkeit höchſt gefpannt. Kaum tauchte nad dem erften 
Borhang nieder, als ein tauſendſtimmiges: Es lebe Friedrich Sch 
aus einem Munde erſcholl und Paukenwirbel und Trompete: 
ter fich in dem Jubelruf mifchten. Der Dichter dankte-aus feiner 
Loge mit einer Verbeugung, fo befcheiden, daß ihn nur weni 
wurden. Nach der Beendigung des Stüdes ſtrömte daher « 
ihn zu fehen. Der weite Blag vor dem Schaufpielhaufe bis 
dem vannjtäbter Thore war dicht gedrängt voll .. 
dem Haufe trat, war augenblids eine Gaffe gebildet. Das 
blößt!exſcholl es von allen Seiten und fo ging ver ke 
"Schar feiner. Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten 
— — N ihm Bäter ihre Kinder in die 


— 
une des Kapitels wollen wir, En 
Sei * dem Sitten- und Kulturleben des SE 
ein verlottertes deutſches Genie auf feiner 
ei er —— Wir oe us 
( 1758), en umfangre iographie 1 
—— die pfü —* —* vLaukhardt fein 
n hatte 2. —— bie des ih 
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m Latein und auf der andern im fürchterlichſten Deutſch die 
egebenheiten nach jeſuitiſchen Grundſätzen mit einer Menge Fabeln 
d ngen erzählt find. Ganz, früh ſucht man den zarten Ge— 
miäthern allen nur möglihen Haß gegen Keger und Neuerungen einzu- 
trichiern. Kommt daher jo ein Menfd aus einer pfälziſchen-katholiſchen 
Schule, fo ift er kraß wie ein Hornodfe: „Die lutheriſchen und. vefor- 
mirten Schulen ſind noch zehnmal elender. Da dociren nit einmal 
Beute, die ein biffel Latein verſtünden. Die Schulmeifter ahmen über- 
" Haupt ihren Herren Pfarrern nad, legen ſich auf die faule Seite und 
aufs Saufen.“  Yaufhardt.trieb fi, der Schule entwachien, auf, mehre- 
ten Univerfitäten um und feine Schilderungen derſelben zeigen uns, wie 
viel mittelalterliche Rohheit an den ſogenanten Mufenjigen nod immer 
war. „Der Ton der Studenten oder Burjche zu Gießen war 
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zu fragen, wer Da wäre, fo hielt man ihm das wüft 
dann die guten Yeutte zum Tode exrfhraden?). a feberho 
Hefte nachzuſchmieren, plagte die gießener Studenten nicht. Auf aude 
Univerfitäten hab’ ich immer »rüftige Heftefchreiber gefunden, 

° aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele Quartbände it a 
demiſcher Kollegienweisheit anfüllten. Im übrigen mar ‚der. Tor 
Hallenfer fehr ride. In Jena hatte jeder Burich' feine ſogenanm 
mante, d. h. ein gemeines Mädchen, mit welchem er ſo lange um 
als er da war, und das er. bei feinem Abzug. einem andern 
In Göttingen hingegen ſuchte ber Stubent bei einem — 
zimmer anzukommen und machte demfelben feinen Hof, 
blieb es beim Hofmachen und hatte feine weiteren Folgen, ber 
Galan der Geldbeutel tüchtig ausgeleert: wurde, —— 
Ding freilich weiter und es folgten lebendige Zeugen einer 
die eine Ritterstochter oft ebenſo bezaubernd feſſelte “ eine. 
buſenreiche — ge 

‚Zu Lankhards Zeit ſtand auch das atademiſche Ordens 
Blüthe. Der geheimbündleriihe Hang des Jahrhunderts fo 
Studentenwelt nicht unberührt laſſen und es enttanden im ihre 
Orden, welche von der Freimanrerei ihre Formen und Forme 
ten. Einer der älteften biefer Bünde war der 1746 zu Jena 
Moſelbund, aus welchem ſich 1771 der berühmteſte, der Anieifi 
mit der Loſung: „Die wahre Freundſchaft der, Ehre * 
bildete. Die Aufnahme in dieſen Orden erfolgte mit deut: 

Logengepränge und „die Schauer der Mitternachtöftunde, dur 
Ks ge, —— * an Pforten, —— 





» 
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ie mi Amiciften, die Vorläufer der Burſchenſchafter, trotzdem heimlich 
relegirte 1798 der alademiſche Senat zu Jena die letzten 

cum infamia. 
a ‚Kehren: wir noch einmal zu unſerem Abenteurer zurüd, ſo finden 
daR er und au aus anderen Schichten der Geſellſchaft Charakte- 
J—— zu erzählen weiß. Von dem Miniaturdynaſten ſeiner Heimat, 
| von Grehweiler, berichtet er: „Der Graf hatte ungefähr 
40,000 Thaler Einkünfte und führte dod einen fürſtlichen Hofhalt, hielt 
jogar Heibuden und Hufaren, eine Bande Hofmufifanten, eimen Stall- 

v ‚Bereiter und noch viel: anderes unnöthiges Gefinde. Dazu ge: 

‚Geld und feine Einkünfte reichten nicht aus. Daher wınden Schul⸗ 
Den gemacht, was anfangs recht gut ging. Aber bald wollte niemand 
— Herrn Grafen auf fein hochgräfliches Wort borgen. Was 
zu thun? Dan nahın Geld auf die Dorfichaften auf und Die Bauern 
ae fih als Bürgen unterſchreiben. Auf diefe Art wurde nad) und 
ad) eine Summe don 900,000 Gulden geborgt.” Bei den Unterjchrif- 
ten liefen aber jo grobe Fälfchereien mit unter, daß Leute, welche gar 
nichts von der Sache wußten, ficdh für große Summen verbürgt haben 
Es gereicht dem —— Kaiſer Joſephs II. zur Ehre, 





werzwungenen oder gefälſchten Verpflichtungen förmlich entband, den 

ten Fälſcher aber, trotz der fußfälligen Furbitte von deffen 

4 * hier, der Regierung entſetzte und auf zehn Jahre in die Feſtung König: 
1 Frantfurt verwies. Laulhardt vertaufchte fein vagirendes 

mit dem Soldatenftande, machte den preufiifchen Feldzug 3 

die Champagne mit und war Augenzeuge der luderlichen Emigranten⸗ 

i aft in den rheiniſchen Städten. „Von dem — Sitten⸗ 





Ei 2 
—— erzählt ser, — welches die franzöſiſchen — in 







hland geſtiftet haben, — ich auch Zeuge geweſen. 
in ‚ehrlicher alter trierifcer Untiroffgier gibt. es vom Anäler 


Ya a 1 feine Jungfer mehr; die verfluchten Franzoſen — * — weit 


n [S ge fo zuſammengekirrrt, daß es eine Sunde und 


— er, als die ſchmähliche Geichichte ruchbar wurde, die armen Bauern. 


ift. 
fo: alle Mädchen und alle Weiber, 
— fo ale. Ming — 
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der. Hoger Jahre hatten ſich im den Nhein- und Moſelgegenden Räuber- 
er welche Raub und Mord mit der größten Frechheit trie- 
ben. Ueberhaupt hat noch gegen das Ende des vorigen und zit‘ N 

des jetigen Jahrhunderts die Räuberei im ganzen ſüdweſtlichen 

(and itppig gebluht. Da waren die Banden des bairiſchen Hieſel t= 
thias Kloftermayer), des Hannikel (Jakob Reinhart) und des Schinder⸗ 
hannes (Johann Bücler) in Thätigleit und die Thaten“ dieſer 

bauptleute, welche oft mit einem gewiffen brutalen Humor verbrämt wur⸗ 
den, haben ihre voltsmäßigen Rhapſoden gefunden. Uns aber erihemt 
unter diefem Spigbubengefindel befonders ein gewiſſer Johann · Müller S 
aus Schönau bei Minfter-Eifel pſychologiſch merkwurdig. Dieſer Mann 
war durch Die an feiner Frau durch franzöſiſche Dragoner veribte No 

zucht in einem Gemüthszuftand verfegt worden, welcher an die m 
niſche Berſerlerwuth erinnerte. Er ſchwur, alle Franzofen die ihm wider⸗ 


-fahrene Unbill entgelten zu laſſen, und hielt feinen Schwur, 


jeden Angehörigen der verhaßten Nation, deſſen er habhaft werden Konnte, 
mit: fehredlicher Konſequenz tödtete. 2 => 
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Dierfes Kapitel. | 
Das Klaffiide Zeitalter deutſcher Wiffenfhaft 
| und Kunfl. 


Genefis und Berift der Aufklärung. — Die engliihe Phildjophie des common 
sense, — Der franzöfiihe Materialiimus. — Voltaire's Polemik und Rouf- 
ſeau's Naturevangelium. — Die deutihen Aufklärer. — Die National« 
literatur. — Wieland. -- Leffing. — Kant. — „Sturm und Drang.” — 

. Herder. — Der Hainbund, — Voß. — Bürger, — Stolberg. — Titanid- 
mus und Kraftgenialität. — Lenz. — Klinger. — Der deutſche Genius auf 
feinem Höhepunkt: Göthe und Schiller. — Die willenihaftlihen Diſeipli— 
nen und ihre Vertreter. — Die bildenden Künfte. — Die Mufil. — Haydn. 
— Glud. — Mozart. — Beethoven. — Die Schaufpieltunft. — Abſchluß 
der Klaifif und Uebergang zur Neu-Romantik:- Fichte und Jean Paul. 


Deutſchland ift nicht das Land der Initiative. Es Liegt in unferem 
Nationalharakter etwas Schwerfälliges, was des Anftoßes von außen ber 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber es liegt in ihm zugleich auch 
die Kraft der Durhdringung, eine unbeugſame Ausdauer, welche nicht 
abläßt, den einmal betretenen Weg bis an’8 Ende zu verfolgen, und 
führte er auch an taufend Schwindel erregenden. Abgründen vorbei und. 
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pen wildverwachfene Geftrüppe zahlloſer eile hinauf 
‚Aetherhöhen des Gedankens, vor deren unerb Tan Mayer Luft 
en furchtſam zurückbeben. 
it „Seit dem Wicderaufleben der Haffiichen Studien war bie Idee des 
gegen einen barbariſchen Theologiſmus, welcher die Baſis 
barbariſchen weltlichen Autorität abgab, in unausgeſetztem 
uden. Das Germanenthum hatte die humaniſtiſche Idee 
mit der ihm eigenen Empfänglichteit im fid aufgenommen und zur Zeit 
rmation zunächſt in der Richtung religiöfer Freiheit zu verwirl 
ht, was ihm, wenn nicht in Deutfchland, wenn nicht in Eng- 
bie in Amerika entſchieden gelungen war. Im 18. Jahrhundert‘ 
fich bei uns die reformiſtiſche Tendenz ſodann auf die freie Wiſſen⸗ 
ft und Kunft, auf die Befreiung der Dentthätigkeit des Individuums 
— Bei: dogmatiſcher Satzung und auf die Emanzipation der 
Kunft vonder Willkür romaniſcher Kunfttheorie. Der Anftoß , , 
Bau Tom kam won aufen. Zwar hatte Leibnig den Grund zur Selbftftän- 
digkeit der deutſchen Wiſſenſchaft gelegt und bemühte ſich Chriftian Wolf 
(1679— 1754), die leibnitz ſchen Ideen zu einem volljtändigem Syſtem 
der Wiſſenſchaften zu verarbeiten; allein Beider Wirkfamteit "hielt ſich 
innerhalb der gelehrten Region und der verflachende Formalifmus des 
unten mar wenig geeignet, Einfluß auf das Kulturleben der Natim 
zu gewinnen. Daher mußte Deutchland, um zu werden, was cs jeither 
geworden, das intelleftuellfte, vielfeitigft md umfaſſendſt gebilvete Land, 
en der Bildung par excellence, exft von den Anregungen’ — 
welche von auswärts kamen, von England und Frankreich, 
die theologiſche Stagnation früher von einem oppofitionellen euftuig 
angefaßt wurde als bei uns. 
- Im England nämlich waren Locke und Hume, in Frankreich; war 
— aufgeſtanden und hatten, jeder in ſeiner Art, das — 
hen Verſtandes gegen die Zwingburg des Offenb arungsglaubens 
en. In die von ihnen eröffneten Breſchen ſtürmten ——— die 
Deiſien (Toland, Tindal, Wollaſton, Morgan u. a), welche 
—— —— weil fie nicht allein das‘ Dogma von ? 
Gott, jo —— die Annahme eines perfön: 
ten u Weſen ver⸗ 
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foueauld begründet worden war, durch Condillae fortgebildet wurde und 
als Materigliſmus zu der Schlußfolgerung kam, daß es wie Seit 

gebe, die Materie, daß alles nur Zuftand und Movifittion der 9 
und jelbft das Denken nichts anderes ſei als eine — de 
des Gehirns. Die materialiftifche Philofophie legte den I 
polemiſchen Kritik, deren Hauptführer Voltaire wurde, an al 
nungsformen des ‚Beftehenden, zeigte deren Nichtigfeit auf und 

daf fie durch Imftitute erſetzt wuͤrden, welche der Bermunft m 
fpräden. Auf allfeitige Durchführung ſolcher Kritik war Die 

Diderot und DAlembert begründete „‚Enchflopädie‘ gerichtet, wele 
ſranzöſiſchen Aufflävern den Geſammtnamen der Encyflopädiften verfä 
Ihre Wirkung auf Frankreich und Europa wer eine außerorden 

eine um jo mächtigere, als ihr das Genie Rouſſeau's zu Hilfe Kar 

jeden Widerſtand, welchen der demonftrivende Berftand und d 
i Spott nicht überwinden konnten, mit der Begeiſt 
Naturevangeliums zu Boden warf“ und die Sehnſucht nach Er aus 

Unnatur und Knechtſchaft in allen Gemüthern entzündete. m 
fanden Voltaire ſowohl als Rouſſeau den —— iss Bbilo- 
fophirens in dem Deifmus, d. h. in der Annahme eines, n Wejen 
— fo lautete der Ausdruck — welches, weil ja die Natur oder endlie 
geiftige Prinzipien als die Quelle der Wahrheit feftgeftellt m 
“ alle Erkennbarkeit in das Gebiet des Endlichen fällt, zwar. als 
endliche‘‘ anerkannt, aber feiner Unerfennbarfeit wegen: zu 
ftimmten und inhaltslofen Jenſeits verflüchtigt ward. —* 
Holbach, ein zu Paris in den Kreiſen der Enehklopädiſten lebent 
er, war alſo nur conſequent, wenn er unter Beihilfe —* 
feinem „Systeme de la nature‘ dieſen vagen Öotteöbe 
* müffigen und überflüffigen beifeite ſtellte .· 
Der oppoſitionelle Geift des Jahrhunderts: — 
zuerſt eine feſte Stütze in der Regierungsweiſe ee 
. welcher, wie wir oben gefehen, die Aufhebung der mittel 

k fternif geradezu als fein Grundmotiv proflamirte. De 
— eine ne 
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Leitung eines anderen zu bedienen. Zapere aude! Habe Muth, vih 


eigenen Berftandes zu bedienen! iſt alſo dev Wahlſpruch der Auf: 
— Die deutſche Aufklärung nahm nicht einen zahmeren, fondern 
inen tieferen Charakter an als die frauzöſiſche. Dort, bei den Fran— 
be richtete ſich die Bewegung, ohne ſich um ftufenweifes Fortbauen 
‚fofort auf praktiſche Ziele und Intereffen, auf den freien 

Staat. Ber den Deutjhen hingegen faßte fie, dem ſyſtematiſchen und 


methodifchen Charakter der Nation gemäß, zunächſt das die freie Religion - 
mit dem freien Staate verbindende Mittelglied, die freie Bewegung der. 
i in Wiſſenſchaft und Kunft, ins Auge. Freilich, die Maffe- 
kam diefem Ziele nur-in beſcheidener Entfernung nahe. 


bewegten. fi) indem Cirkel des Deiſmus und modifizirten bloß den 

mus, ftatt ihn aufzuheben. Aber der hausbadene Verſtand, 

dem fie gegen das Hergebrachte operirten, hat dennod eine Menge 

Seen in Umlauf gefest und jtberall dem Humanifmus die 

bereitet. Ste ſchufen zuerft wieder eine öffentlihe Meinung in 
SE und verftanden es, dieſelbe in Achtung zu fegen. 


iche ihje Geſtalt der —— in dieſer Erfheinungsform . * ° 


— nor allen. dar der berliner Schriftjteller und Buchhändler Fried- 
listet (1723—1811), der im Verbindung mit gleich 


gefinnten 
Freunden, worunter der Popu ilofoph Mofes — DEM feit. 


1759 die einflufreihen „Literaturbriefe‘ und fpäter ıfeit 1765) die All⸗ a 
gemeine deutſche Bibliothek“ herausgab, eine periodiſche Schrift, die 
und nad) 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler 
oe höchſt bedeutende Dienfte geleiftet hat. Dazu kamen 
Anzeigen‘, von der 1735 eröffneten und mit Vor- 
liche en pflegenden Univerjität Göttingen ausgehend, 
Pa „Literaturzeitung‘ und andere gelehrte und literariſche Zeit: 


ſchriſten, welche dem Kreis des Wiſſens eine bis dahin unbekannte Aus- 


——— Bei der vorwiegend-theologifhen Stimmung der Deut⸗ 


— es mr —— Wichtigkeit, daß innerhalb der Theolgie kun 


Bewegung auhob. Wir haben oben’ an dem 
Genen da, wie — * * der pietiſtiſchen Seftirereirder 


Wir ſehen nun, wie Semler in Halle der 
Bons een des Pietifmus gegenüber das Prinzip der ‚freien 
—* brachte, welches auch der R Ku dere bei 


Bas Charlataniſmus fe 
——— obzwar feiner Kritik die edle —— 
welche die ein ‚Biexeineb: rer Verſaſſer der 





—* * Spalding, Abt, Ban; — * 
—— dem hierarchiſchen Fanatifinus, dem erglanben and 


DATE TE aab. den 


der bigoten Kopfhängerei tüchtig zu Yeibe, machten jene liberale Dentung: 
art in religiöfen Dingen herrichend, welche man. unter. dem Begri 
Rationaliſmus“ zufanmenfaßte, und. pflanzten Toleranz in unzühli 
Herzen, während andererſeits Männer wie Johann Konrad Mofer, 
Karl Friedrich Mofer, 3. St. Pütter, U %. von —— 
Juſtus Möſer der treffliche „Advocatus patriae),- in Fortſe 
der von Samuel Bufendorf im 17. Jahrhundert — J 
politiſchen Vorſtellungen aufzuhellen, ſtaatsrechtliche Begriffe fef 
Unrecht und Gewaltthat zu rügen und in ihren Landsleuten das & 
‚jein des Staatsbürgerthums zu weden ſich bemühten. Wohin 
die Stralen’ der Aufklärung: fielen, brachten fie Keime vefor 
Forſchung und Thätigfeit zum Auffproffen und Blühen. Schri 
Bland ftellten die kirchliche, Spittber und Heeren Die 
—— Eich horn die Kulturhiſtorik auf ganz neue id 
lagen, d. h. auf die einer vorurtheilsfreien Kritik, Windelmen 
lieferte mittels ſeiner genialen kunſtgeſchichtlichen Unterſuchungen jenen 
foftbaren Beitrag zur Emanzipationsliteratur des Jahrhunderts, — 
welchen die Poeſie Göthe's dankbar blidte, Heyne nährte * 
ſtiſchen Geiſt durch ſeine geiſtvolle Behandlung der klaſſiſchen St 
Baſedow fegte den pädagogiſchen Wuſt des theologiſchen Sc 
mus. weg, indem er demſelben die von Rouſſeau gepredigte philanth 
utilitariſche Erziehungsweiſe feiner Philanthropine, entgegenfete, 
der hochſinnige Johann Heinrich Peftalozzi aus Zürich ır 
großen, auf die mathematiſch⸗analytiſche Methode des Anſchauun { 
* u Reform des Elementar- und Realſchulweſens *— ctrat 
eform, die ihren Urheber zu den erleuchtetſten * 
eit ſtellt. Rechnet man hierzu noch alle die Anregung >lche 
für a. politiſche und foziale Leben, für Landwirthſchaft 
Handel von der Aufklärung ausgingen, jo wird man die 2 
welche die aufflärerifche Bewegung des vorigen Jahrhunderts 
unjecigen erfahren hat und erfährt, in ihrer ganzen Umlaut 
erfennen. Die Aufklärung ‚hatte Mängel abe G 
* Aber in dieſe Mängel und ebreden“ ihr Weſen fegen, 
ſoviel, als etwa Das Wefen des Chriftenthums ‚in Erſchein 
wie die Inquifition, die Judenſchlachten und die Herenbrände 
In die Nationalliteratur ſehen wir die Aufklärung zue 
nr 7 Ben — re = 
waben entfchieden eingehen, j use r 
| Venen Aücbung, Lopfd hatte wieder sine, 
ae ungen Sie 
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ife im allgemeinen unberührt oder wenigſtens ungerithrt 
Die per gebildeten Stände, welche Voltäire's „Eiprit” 
konnten fid mit der pfallivenden Chriſtlichkeit des Sängers 
——— nicht befreunden; ebenſo wenig mit ſeinem abſtrakten Teu⸗ 
toniſmus und mit dieſem um fo weniger, als eine Schar — 
ahmer das am ſich ſchon gehaltloſe Bardenweſen raſch zum lächerli— 
Unſinn ſteigerte. Mehr ſprach die idylliſche Seite des Dichters an, we 
dann Solomon Geßners parfümirte Proſa den Salons noch mehr mund⸗ 
gered t machte, und nicht minder fein Freundſchaftskultus, welcher mit der 
irenden Bund- und Geheimbundſchwärmerei zufammentraf, Man 







Mittelpunkt:geiharten Freundſchaftler gefallen und nahm wohl auch eine 
Menge bei Waſſer gedichteter Weinlieder over die ſokratiſch Heitere 
Didaktik eines Peter U; oder die ſchwermüthig ernfte Naturſchilderung 
eines Ewald Ehriftian von Kleift mit in den Kauf. "Allein wahrhaft 

— re re gewann der höheren Gefellfchaft dennoch erft Wir- 
der dem Hopftod’ichen Idealiſmus einen blühenden Realiſmus 
senken, und fich im Berfen und Profa mit jo ſchallhafter Grazie, 
jo aufgeklärt geiffreiher Miene, mit fo tolerantslüfternem Lächeln 
wußte, daß die vornehme Welt mit Ueberrafhung geftehen 

mußte, dieſer Deutſche verftände Das Dichten trotz der geliebten Frau— 


. Wieland wandelte befanntlich zuerft in den Spuren des 
Seraphifmus, welcher gerade bei ihm den von den 


"fich die Herzendergiefungen der umden „Vater Gleim als ihren 


2 ‚erhaltenen. Spottnamen Schrafftfmus nicht ohne Fug * 
bald erkannte er die wahre Miſſion feines Talents, die Miffion, 


durch weltmännifch verftändige, ſinnlich heitere Poeſie der deutfchen 
Viteratur die Thiren der höheren Kreife zu eröffnen, die Weltleute, Die 
t, die Öalanten und Frivolen für die literariſche Bewegung zit 
en: Dieſe Abſicht erreichte er — und die Erreichung, derfelßen 
für bie weitere Entwidelung unferer Se keineswe — Ava 
dern fehr anzuſchlagen, wenn man bedenkt, welche einflußreiche Rück⸗ 
dm Seh fdeten et ſtets auf die Literatur üben und üben werden — 
indem. er den fünftlichen rin hier aa raſch abthat, ſich 
Leben umſah und jene Ian re poetischen Erzählungen 

und 












und ſchrieb, * * Diana ymion (1762) begann und 
im U (1766), in der Mufarion (1768), in den Abderiten (1774), 
im (1776) und im Oberon (1780) die — ihrer 


züge erreichte. Bedeutende Talente — von dem Troß der platten 
Na A ner zu Schweigen — führten die durch Wieland fo anmuthig geltend 
gemacht: Beseitigung der Sinnlichfeit und des gefunden Menſcheuver⸗ 
tandes. , am glängendften Wilhelm Heinfe, deſſen glühen- 

ker Sunfentgfafn in feinem bedeutendſten Roman a 





% 
ei 
#.- 


480. *  , Bud IH, Kap. 4. 


zu ſozialiſtiſch-revolutionärem Stile ſich erhob, und Mi 
Thirmmel, der in feinem berühmten Reiſeroman (,Rei 
mittäglihen Provinzen von Frankreich“) dem wieland'ſchen Ept 
jterne’fhen Humor zu gejellen verftand. ie 
Sp fehr aber diefe ganze von Wieland ausgehende Richtung 
dem Inhalte der Aufklärung erfüllt war, in einem Grabe erfitllt n 
ſogar die alten Volksſagen und Volksmärchen durch Mufäns 
flärerifchen Sinne wiedererzählt wurden, fehlte, ihr doch der nöt 
um der vejprmiftifhen Stimmung der Zeit höhere, edlere, 
pofitive Geftalt zu geben. Dies war zwei Männern von meit geb 
Naturell vorbehalten, Leſſing und Kant, von denen jener die 
rungsperiode zu nationalliterarifhen, von denen diefer fie zur 
ſchaftlichem Abſchluſſe brachte. Gotthold Ephraim Lefftn 8 (172 
aus Kamenz in der Oberlaufig hat mittels jeiner unvergleichlich 
den deütſchen Geift fich ſelbſt wiedergegeben, ihn zum Vollbewußt 
eigenen Kraft und Würde gebracht. In diefem Nummer-Eins:M 
band ſich Das klarſte Erkennen mit dem tüchtigften Wollen und. 
ſprach das thatträftigfte Können. Sein Patriotiſmus beſtand 
daß er ſich im Klopftods Weife ein willfitrliches Ideal von Di 
zujammenphantafirte, fondern darin, daß er die Schäden des 
ns bloßlegte und die Mittel zur Heilung derfelben angab. Er 
ſich mit feiner genialen Kritik einerjeitS gegen die theologi 
menheit der Deutſchen, andererjeitö gegen die ausländiichen € 
götzen, vor deren Altäven feine Zeitgenofjen noch immer räud Ki 
er in feinen glorreihen Kämpfen n eme ftupide Orthod orie, al 
deren Typus der hamburger after Ode in den Annalen unferes R 
turlebens unſterblich ift, unfere Bildung mit herfulifcher Kraft 
theologiſchen Sumpfe herausriß, um fie auf dem gefunden B 
Humaniimus zu. ftellen, fo markirt auch fein ftolzer Ausruf: 
zeige mir ein Stüd des großen Corneille, welches ich nicht beffe: 
wollte!” -eime höchſt wichtige Phafe unferer nationalen En 
Leffing zeigte wicht nur, daß umfere geiftige Abhängigkeit vom 
namentlich von Frankreich, ſchmachvoll ſei; er mies auch nach 
abjurd fei, weil auf ganz unftatthaften Prinzipien beruhend. 
uns in feinem Laokoon (1766) und in feiner hambu 
(687 — 68) Werfe, welde man mit vollem Rechte die 
urkunden unferer äfthetifchen Freiheit nennen könnte. Er 
jelbftftändiges Theater, indem er die Schemen gallomanif 
ee 
—F J RENT * en . 
Salott erbleichen Kcf. Yunmer auf der Wacht, fet fe 
er die Wirkung feines aufopfernden Muthes vurch ebelfte 
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Der ‚are, friſche, energiihe Strom. jeiner Gedanten drang veinigend 
bis in die, verftedteften Winfel des Augiasſtalles deutſcher Philifterei. 
fein Flitter, ihn täufchte fein Schein, ihn verwirrte feine 

Sophifti. Feft, .umentweglid) den Blid dem Lichte der Vernunft, zu 
ehrt, fchritt er vor, das giftige Gewürme der Finfternig unter feinen 
‚zermalmend, nad) allen Seiten hin das Geſtrüppe des Wahnes 

gend, überall anvegend, wegzeigend, muftergebend. Er war 

freie Menſch, ver erſte freie Forſcher, der erfte freie Künftler in 

. Er rühmte ſich nicht jeiner Liebe zum Baterlande, ex ber 

Kain fie-auf jedem Schritt und Tritt. Der. Patriotifmus exichöpfte 
nicht die Fülle feiner Erkenntniß und feiner Liebe. Jene weltweite Ge⸗ 


13 ge welche „Die Sache der Menjchheit als die eigene betrachtet‘, 


feine Bruft und diftirte ihm am Ende jener Laufbahn fein 
iel Nathan der Weife (1779), das, voll wunderbarer Zufumfts- 
unſerem Auge die tröftliche Fernficht in eine menſchenwürdige 
ung der. Menjchheit aufthut. 

* „Nathan“ manifeſtirt recht augenſcheinlich den Vorſchritt und 
Gegenſatz, welchen Leſſing gegenüber von Klopſtock bildet. Klopſtod 
hatte mit ſeinem Meſſias den Verſuch gemacht, die veligiöfe Autorität 

der Poejie zu vetten; Leſſings Nathan iſt gleichjam die Profla- 
mation, - welche die Autonomie ‚der menſchlichen Vernunft. beim Antritt 

Herrſchaft erließ. Der Meffins ſchloß die — ge 

göperiode unſerer Kulturgejchichte ab; der Nathan, 


—— ef im Keime enthielt, eröffnete die — freie 
— 


eſſing gelungen mar, mittels theologiſcher und ar 
Kritit die Selbitherrlichteit der Vernunft zu begreifen und dar *— 
fo erreichte dies Immanuel Kant (1724— 1804) aus Könige 
dem Wege jenes ftrengphilofophichen Kriticijmus, welder dem von an 
Syſtem den Namen des kritiſchen Idealiſmus verſchaffte. 
Das Hauptwerk dieſes fühnen Denlers, der die bisherige Weltanſchauung 
geradezu. umfehrte und. eine geiſti— © Revolution bewerlſtelligte gegen 
deren. Titanifmus die gewaltigiten Dranifeftationen der großen fr 
Staatsumwälzung Kinderſpiele waren, iſt die „Kritik der reinen 
* (1781), in ee mit völliger Beifeiteftellung des Material 
——— das Reich des Wiſſens ganz aus ſich ſelber aufgebaut 
und, der aufgeflärte Deiſmus fo gut wie die orthodore Fiktion vernichtet. 
I Kant zu den legten Duellen_ unferes Cetenntnifverude 






apriorifche Centrum, nad) welchem fid) die Gegenftändlichteit, als Ob- 
jekfivirung Bee: Ichs, zu richten hat. Die Konſequenzen 
i find leicht zu ziehen: der Menſch kann nicht über den Menſchen 
Scherr, — 5. Aufl. 31 
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hinaus und daher find alle feine Phantaſieen vom Uebermenſchlichem eben 
weiter nichts als Phantafieen, Leere Hirngefpinufte,- von einer Genera⸗ 
tion auf die andere fortgeerbte Einbildungen, denen nicht die 
Realität zukommt. In feinen fpäteren Schriften („Kritik ver — 
Vernunft“ 1785, „Kritik: der Urtheilskraft““ 1787) ſtatuirte K 
von der reinen Vernunft negirten Begriffe Gott und Unſterblichteit 
als Poſtulate der praktiſchen, indem er der Anſicht war, daß 
jelben die Widerſprüche der Welt nicht zu löfen wären. Die 
Philofophie ift daS granitne Fundament, auf welchem die Emanzipation 
des deutſchen Geiftes ruht. So wie ihr Inhalt durch begeifterte Schüft 
und Erklärer, unter denen vor allen 8. %. Reinhold zu nennen ft, 
ihrer abftrufen Form entffeivet worden war, begann fie dem Geiſteslebe 
unferes Landes ihr Gepräge aufzudrüden und alle Gebiete des Wii 
zu befruchten. Die umerbittlihe Logik des königsberger Denkers ſäuber 
das deutjche Gehirn von taufendjährigem Wuſt und verlieh dem deutſch 
Gevanten die Stärke, der ihres Schleiers entledigten Wahr! r 
Zagen in das firenge umd leuchtende Antlig zu jehen. * 
Es war nothwendig, daß ein jo überlegener Genius wie Sant 
wimmelnde Gemwühl ver deutſchen Geiftesregungen der drei letzt 
nien ded vorigen Jahrhunderts trat, um der überflutenden 
die richtige Bahn —— Denn während beſonnene MR 
3 B. der Humerift Th. ©. von Hippel, vie Probleme dev ? 
Eis, ruhiger Mäßigung zu (öfen fuchten, erging ſich die jüngere G 
in unflarem titaniſchem „Sturm und Drang‘, eine Fülle ift an 
Unmöglichkeiten verſchwendend, eine große Summe von Ba Pi zhan 
taſtereien aufzehrend!). Die leffingijhe Kritik hatte dem j 
ſchlechte die Armſäligkeit der deutſchen Literatur enthüllt ur 
Belt Shaffpeare's, von welchem Wieland die erſte Ueberſetzung 
vor Augen gerüct. Zugleih war es Windelmanngelun Di 
Auge für, die Schönheit helleniſcher Götter- und Hersen ilder 
umd hatte der brennend — Ruf Rouſſeau's nach Na 
barkeit auch dieſſeits — * —— en Bergen Widerh 





























moderten in Denkweife, Eitte cn ra pe da 
Borurtheilen des Standes umd ver Zunft Trotz —— 
lebten Formen der Geſellſchaft mit Pathos, mit Spott u 

ſtürmt. Die —— Gegenſätze durchkreuzten 
meinen Gährung. Vom 
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Georg Hamanm aus Königsberg; der+ ‚‚merdiiche Magus“, 

eben „greifenhaften Geift der Ueberlebung‘‘, am welchem die Ger 
‚kvanfte, durch die Unmittelbarteit indlichen Bibelglaubens ge⸗ 

b- willen wollte, und Johann Kaſpar Lavater aus Zürich, deſſen 
wunderſüchtige Chriſtlichleit bei allem liebſeligen Thränengeträufel im 
doch eine gauz exeluſiv⸗fanatiſche war, erhoben ihre oralelnden 

deren Aeußerungen ſich mit denen des geiſterſeheriſchen Schwär- 
>. Stilling und. des „Gefühlsphilsjophen“ -Iatobi begege 
+ Die Spielereien der Freundſchaftlerei wechjelten mit denen der - 
— und der Bündlermyſterien, und während in Schwaben der 


mus der Zeitſtimmung in der Poeſie und Publiziſtik eines 
bart ungeftüm zum Ausbruche fan, feste ſich won Göttingen aus 
terne. Verſtand des Epigrammatifers Käftner und die unbe— 
Bunt Bernunft des Humeriften Georg Chriftoph Lichtenberg 
genheiten des kraftgenialen Treibens entgegen, durch defjen 
hindurch der Blid des exleuchteten Patrioten Georg Forſter 
— einer politiſchen Umgeſtaltung mit einer Klarheit und 

beit erfannte, wie ſonſt fein Deutſcher von Damals. 

1 ren hatte die Thätigfeit Lejjings in Johann Gottfried 
(1744— 1803) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortjetzer 
Serders fulturhiftoriihe umd nationalliterariſche Miſſion beſtand 
daß er die antike Bildung mit der chriſtlichen zu vermitteln ſuchte, 
uniberſelles Verſtändniß und intenſives Berfichenmashen ‚aller über 
‚bin zerſtreuten Schäge der Bildung die weltbürgerliche Beſtim⸗ 
der deutſchen Literatur alljeitig klarmachte und ihr für immer das 

der Humanität aufdrückte. Seine ſegensreichen Bemühungen 
und Shalſpeare, um Die orientaliſche und ſpaniſche Literatur 
* den Horizont des deutſchen Geiſtes unermeßlich und. bildeten 
xecht eigentlich die Brüde von der Kritik zur originalen Schöpfung. Im 
ln Fruchtbarleit erſcheint feine Wirkfamteit einerjeits in 
mmen der Völker im Liedern‘ re andererſeits in 
benfo heiljam andegend fur unſere —* ie dieſes für. auf 
—— —— — —— Beide . 









auf den. göttinger „Hainbund“, In Göttingen Hatte. fich eine 
von Sa mupenst und — — —— 


g lebhaft und beſten Wollen beſeelt 
en... Zu dieſem. Zwecke ſtiſteten fie, — — 


—— 
— Auherungen dee * ftoßen wir. u 
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des Bundlerweſens der Zeit, einen förmlichen Dichterbund, fen 
fübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und veimen u 

Wit lautete umd der im feiner Ausdrucksweiſe und ſeinem ganzen 
Gebaren, wie eine Antecipation des fpäteren altveutichen - 

ericheint. Denn Hopftodiicher Teutoniſmus, waldurfprünglicher Patrie- 
tifmus und die willfürliche Fiktion urgermanifchen Bardenweſens waren 
die Ideen, welche dem Hainbund, zu deſſen Schutpatron Klopſtock erklärt 
wurde, zu Grunde lagen. Johann Heinrich Boß (1751—1826), die 
beiden Grafen Chriftian  umd Friedrih Stolberg, Ludwig Hölty, 
Fohann Martin Miller (fpäter berühmt als Verfaſſer des empfinbjams- 
feitthränenfprudelnden Kloſterromans „Siegwart‘‘) und andere 

ven Bunde an. Boie und Göckingk redigirten den Höttinger „Mufen- 
almanad), welcher, 1770 gegründet, vem Bund als poetiſches Drgan 
diente und nachmals viele Nachahmungen hervorrief. Bm — 
entfernterer Beziehung zu dem Bunde ſtanden Leiſſewitz, der 
der Tragödie Julius von Tarent, Matthias Claudius, ver ‚man 
Bote‘, von defjen tiefgefühlten Liedern, wie auch von denen Höltys, ; 
zu außerordentfiher Popularität gelangten, und Gottfried Auguft Bur 
ger. (1748—94), durch Unglüd und Genie über die Hainbündler 
binwegragend, der Schöpfer unferer Balladenpoefie, der ſich die Li 
Nation für alle Zeit gefichert hat. Der Hainbund iſt mehr als 
denn als literariiche Erſcheinung merkwürdig. Seine Bardenlieder 
fängft vergeffen, aber die Stellung der Hainbündler zu ihrer Zei 
Art und Weife, wie fie in- den Sturm und Drang derſelben 
tft noch immer von Intereffe. Es war ein ſeltſames Gemisch von Hat 
loſer Ioyllik und idealiſchem Nationalgefühl in ihrem Beſtreben, 
Poetiſche zu verwirklichen, und wenn ihnen dies auch mißlang 
fingen mußte, fo darf doch nicht überjehen werden, daß fie zur 
[hung ver öffentlichen Meinung, zur Verjüngung deutjchen € 
weſentlich mitgewirkt haben. Voß, der fpäter un bäuerlichen, kleinbürger— 
lichen und paftorlichen Idyll den feinem Weſen entſprechendſten d ſchen 
Ton fand und durch feine Ueberſetzung der homeriſchen Gefänge (17 
fi) fo hoch und fo bfeibend um die deutſche Kultur verdient machte, 

. Seele des Bundes und charakleriſirt diefen in feinen Briefen auf 
„Ad, ven 12. September (1772) hätten Sie hier fein follen, l 
an einen Freund, „Die beiden Miller, San ©: Hölty und ich ging 
des Abends nach einem nahgelegenen Dorfe. Abend ı 

der Mond voll. Wir überließen und ganz — Empfindung 
Natur. Wir aßen in einer Bauerhütte eine Milch 
darauf ing freie Feld. Hier fanden wir einen Heinen 
ſogleich fiel uns allen ein, den Bund. der Freundſchaft 
figen Bäumen zu schwören. die — 
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legten fie unter den Baum, faßten ung bei den Händen, tanzten fo um 


. nem eingeichloffenen Stamm herum, viefen den Mond und die Sterne zu 


unſeres Bundes: an und verfpradhen uns ewige Freundſchaft. 

ann werblindeten wir uns, die ſchon gewöhnliche Verſammlung (behufs 
der Borfefung und Beurtheilung neugefertigtev Gedichte noch genauer 
und feierlicher zubalten. Ich ward durchs Loos zum Aelteften gewählt‘ 
brieflihe Schilderungen der Berfammlungen des Bundes. 

beiden: Seiten der Tafel, mit Eichenlaub bekränzt, die Bardenſchüler. 
heiten wurden getrunken. Bote nahm das Glas, ftand auf und 

rief: Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen und nad) 


einem heiligen Stilihweigen trank er. Nun Ramlers, Leſſings, Gleims, 
mw. Demand nannte Wieland, mid dencht, Bürger ward, Man - 


mit vollen Gläfern auf und: Es fterbe der Sittenverberber Wie— 
land!” Es fterbe Voltaire!” Ferner: „Klopſtocks Geburtstag feierten wir 


Re Eine lange Tafel war gevdekt und mit Blumen geſchmückt. 
ſta 


nd ein Lehnſtuhl ledig für Klopſtock und auf ihm feine ſämmt— 
lichen Werke. Unter vem Stuhl lag Wielands Idris zerriffen, Die 
Fidibus waren aus Wielands Schriften gemacht. Bote, per nicht raucht, 
mußte doch auch einen anzünden und auf den Idris ftampfen. Hernach 
tranten wir in Rheinwein Klopftods Gefundheit, Luthers, sm 

Andenken. Wir ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von 
Deutſchland, von Tugendgefang, und du fannft-denfen, wie. Zuletzt ver⸗ 
brannten wir Wielands Idris und Bildniß.“ Endlich: Klopſtock, der 
Dichter, der erfte Deutiche von denen, die leben, der frömmſte 
m, will Antheil haben an dem Bunde der Junglinge. Alsdann 
—* er Gerſtenberg, Schönborn, Göthe und einige andere, die deutſch 
‚einladen und mit vereinten Kräften wollen wir den Strom des 
und der Sklaverei aufzuhalten fuchen. Gott wird uns betfen, 

denn Freiheit und Tugend find unfere Loſung.“ ; 
—— bedeutſam kontraſtiren dieſe bainkünslerifjatabemifhen Seenen 
ngen. mit dem anderweitigen wüften Studententreiben ‚jener 
s in —— und oben Laulhard hineinführte! Die hochfliegenden 
welche Voß von dem Bunde hegte, gingen freilich nicht in 
&s entftand im dieſem Kreife nicht ein einziges 

chendes poetiſches Wert — Bürgers Balladen haben mit der Tendenz 


des Heinbundes gar nichts zu ſchaffen — und.die Geſellſchaft zerfiel ganz 
alademiſchen Zuſammen⸗ 


—— ihre Elemente, ſowie das Band 

——— löſte. Wie ſehr dieſe Elemente im Grunde verſchieden waren, 
die ſpätere Laufbahn der zwei. bedeutendſten Perſönlichtkeiten des 
des Fri Stolberg und Voß. —— der die Barde 

— A Wahnſinn getrieben hatte'?), ging aus den 
Mrwäldern mit seinem Salto mortale ” Bewunderung der 
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franzöſiſchen Nevolution fort, wandte ſich aber bald voll Zerknirſchung 
zum feudalen Mittelalter zurüd, wurde katholiſch und endigte, um einen 
Ausdruck von Bor zu gebrauden, als wollftändiger „Pfäffling“. Voß 
hingegen arbeitete. ſich aus der teutonischen Nebefei zu klarem Zeitbewußt- 
jein durch und bfieb fein Yebenlang ein abgefagter Feind alles Minfticis- 
mus, ein rückſichtsloſer Demekrat und Rationalift, der den vom Prinzip 
der Bernunft abgefallenen Stolberg mit feiner Schrift: „Wie ward Fritz 
St. ein Unfreier?“ wie mit einer Keule todtſchlug, alleın romantiſchen 
Wejen heftig entgegentrat und in — Feſthalten an den Grundſätzen 
der Aufklärung ſelbſt' die Gefahr der Lächerlichkeit nicht ſcheute, wie in 
feinem bekannten tolerant=deiftiichen Bekenntniß das in einen ſo lomiſch 
ivalen Schluß ausläuft'). 

Während die Göttinger ſich abmühten, ihre poetiſchen Ideale mittels 
eines geſchloſſenen Bundes zu verwirklichen, bewegte ſich in, dein Rheins 
und Maingegenden eine andere Gruppe von Stürmern und Drängen 
in den freieren Formen kraftgenialiſcher Gefelligfeit. Zu diefer Gruppe 
gehörten vornehmlich Reinhold Lenz, deſſen tollgeniales Dichten zuletzt 
in wirkliche Toflheit überſchnappte, und Friedrich Maximilian Klinger, 
deſſen jugendlih vulkaniſches Schauſpiel „Sturm und Drang‘ dieſer 
ganzen Literaturperiode den Namen gab und ver jpäter in einer langen 
Reihe von Tragödien und Romanen ven rouſſeau'ſchen Naturenthus 
ſiaſmus mit der herben Refignation des Stoiciſmus in Verbindung 
fette; ferner Leopold Wagner und Ludwig Philipp Hahn, die beide 
feine bleibenden Spuren binterfießen, und endlich Göthe. Auch ver 
Maler Friedrich Müller fann bieher gezogen werden, obgleidy er mit 
feinen früheren Dichtungen am die teutoniſche Richtung ſich anlehnte und 
mit feinen fpäteren in die Romantik hinübergriff. Die poetifche Jugend 
der Rheins und Matnländer war ganz und gar von dem revolutionären 
Titaniſmus der Zeit erfüllt. Die Lieblingsform, welche diefe Stürmer 
und“ Dränger fultivirten, war, im Gegenfage zu der lyriſchen Nichtung 
ver-Hainbündler, das Drama, denn „im Sturmfchritt der Handlung 
wollte die lecke Mufenjüngerfchaft ven Ungeftüm ihrer Gefühle und Ueber: 
zeugungen der Macht des Ueberlieferten entgegenwerfen.‘ Hier war 
wicht Klopſtock der Prophet, fondern Shakfpenre, deſſen Verehrung im 
biefem Kreiſe „bis zur ‚Anbetung ging“. Göthe nennt in feiner Selbft: 
Biographie ini Rücblick auf die Tage, wo er mit feinen obengenannten 
Freunden in Straßburg, Frankfurt und Gießen zufammentebte, jene Zeit 
vie‘ ,,fordernde‘‘z denn, jagt er, man machte an ſich und andere For: 
derungen auf das, was noch fein Menfch geleiſtet hatte. „Es war 
nämlich vorzüiglichen, denlenden und fühlenden Geiftern ein Licht aufger 
gangen, daß die unmittelbare originelle Anficht der Natur. und ein darauf 
gegrundetes Handel das Beſte fer, was der Menſch ſich wünſchen könne, 
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Der Freiheits⸗ und Naturgeiſt raunte jedem ſehr ſchmeichleriſch in die 
Ohren, man habe ohne viele äußere Hilfemittel Stoff und Gehalt genug 
in fich ſelbſt und alles komme nur darauf an, daß man ihn gehörig ent— 
falte“ Aber das „gehörige Entfalten“ war eben nur dem Einen, Jo— 
hann Wolfgang Göthe (1749— 1832) au Frankfurt a. M., gegeben. 
In Göthe erfüllten fi Die Forderungen, welde Leſſing und Herder 
an den deutſchen Genius geftellt hatten. Was durch den bisherigen 
Gang unjerer literariſchen Entwikelung boffnungsvoll vorbereitet worden 
war, das Kommen eines wirklichen, eines fouveränen Dichters, traf eim. 
Was unjerer Poefie noththat, die Füllung originaler Formen mit natios 
nalem Gehalt, die Stempelung des realen Stoffes mit idealem Gepräge, 
wie es der einfichtige, um Göthe hochverdiente Heinrich Merd gewünſcht 


‚hatte, Das vollbrachte mit einmal der Dichter des Gög von Berlichingen 


(1773) und der Leiden des jungen Werther (1774). Dieje Dichtungen, 
gejehrieben mit dem beten Herzblut der Zeit und ber aller Ungebundenheit 
dennoch die künſtleriſche Vollendung erreichend, ſchlugen wie Blige in die 
‚ entzündeten eine beifpielloje Theilnahme und dofumentirten 
den anhebenden Triumph des deutſchen Geiſtes im Reiche des Schönen. 
Wie Göthe von Stufe zu Stufe zur höchſten Meiſterſchaft auffteigend, 
und als Lyrifer jeine wunderbar ergreifenden Lieder, feine erhabenen 
Oden und hochherrlichen Elegien, als Epiter feine unvergleichlichen 
Balladen, feinen Wilhelm Meifter, fein herzerhebendes bürgerlihes Epos 
Hermann und Dorothea, ald Dramatifer den Egmont, die Spfigenie 
ven Taſſo und endlich feines Lebens Hauptwerk, der deutſchen i 


Stolz und der europäiſchen Poeſie größte That, den Fauft, gab, das 


lebendig ver der Seele aller Gebilveten, als daß e8 hier noch des 
Eon auseinandergejegt werden müßte. «æAx 
Zu Göthe gefellte ſich, ſeine Wirkung zu vervollſtändigen, ſeine 
Größe zu theilen, Johann Chriſtoph Friedrich Schiller (1759—1806) 
aus Marbach in Unterſchwaben. Die Werke feiner erſten Periode wur— 
zein in dem vullaniſchen Boden der Sturm- und Drangzeit, deren tita- 
rn in feinen Räubern (1781), im Fieſeo und in Kabale und 
iebe mit der ganzen Energie und Schroffheit einer vebelliihen Feuerſeele 
fi fundgibt. Das Studium der Gedichte und der kantiſchen Philo- 
ophie vollzog in dem jungen Dichter den Läuterungsprozeß, welchen die 
mit phyſilaliſcher Wiſſenſchaft, wie die Auſchauung ita⸗ 
liſcher Natur und antifer Kunſtſchätze in Göthe bewerkſtelligt hatten. Mit 


J 
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geftiegen.“ Bon 1794 an war ex mit Göthe in imniger- Freundſ 
verbunden geweſen und hatte in Gemeinſchaft mit ihm 1797 jenes 
Strafgericht über die Armfäligfeiten, Jämmerlichkeiten und 
keiten in der Literatur ergehen lafjen, welches unter vem Namen des 
Kentenfampfes befannt ift. Es ift wunderbar und war für die deutſche 
Bildung von heilfamfter Wirkung, wie ſich, wie in ihrer Freundichaft, 
fo aud in Göthe's und Schillers Werken der Realifmus des einen und 
der Idealiſmus des andern gegeufeiig ergänzten. Vereinigt  ftellem fie 
das moderne Griechenthum, d. h. Die Durchdringung der hellenijch=edfen 
Form mit deutſchem Gemüth, in ſchönſter Blüthe dar, vereinigt —— 
die. Erringung äſthetiſcher Freiheit in höchſter Botenz auf. N 
aller Gemeinfamteit laſſen fie in Erfüllung ihrer Sendung einen 
bedeutenden Unterfchied wahrnehmen: Göthe ſchließt als vollendet‘ 
Künftler die äfthetiihe Entwidelungsphafe der veutfchen Kultur 
Schiller macht den Uebergang von der Idee der Schönheit zu ve de 
der Freiheit, von der freien Kunft zum freien Staat, vom 
Menſchen zum freien Bürger. Göthe ift der deutſche fen 
excellence, Scyiller der deutſche Seher, welcher zum Beſchluſſe jei 
Laufbahn jeine Prophetengabe noch einmal recht herrlich m, 
indem er im Tell dem deutſchen Geifte die Zurückwendung vom Welt: 
bürgerlichen zum Baterländijchen vorgezeichnet hat, = 
„Wenn die Könige bau’'n, haben die Kärrner zu thun.“ E 
Kärrner machten einen weit größeren Lärm ald die Könige, der 
Nachahmer war jo rührig, daß er beim großen Haufen die Vorb 





























Romanen, der Zotenreifer Langbein mit feinen Schwän 
Rührdramenſchreiber Schröder und Iffland, der Birtuos 
maturgifher und anderer Niederträchtigleit Kotze bue, das wa 
bunden mit den Verballhornern der jugendlichen Nitter- und 
Dichtung Göthe's und Schillers, die Yeute, melde Theater und 
ausbeuteten. Nur hier und da cchob ſich ein Autor, wie Heinrich Zf 
(1771—1846), aus der Sphäre plumper Nachahmung zu m 
wohlthätiger und glüdlicher Popularifirung des humanen Inhal 
Klaſſik. Doch dieſer ſelbſt fehlte es noch nicht an Vertretern. 
poetiſche Landſchaftsmalerei eines Matthiſſon und Salis 
elegiſche Lehrdichtung eines Tiedge erhob ſich die ame Fr 
men ——— aus —— in —— ei 


Sc rc da — von hrem ei 
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Gehalt und ihrem Kunſtwerthe, lebhafter Dank dafür gebührt, daß ſie 
den Deutſchen, namentlich den Süddeutſchen, indem ſie ihnen zeigte, was 
Naturwahrheit und natürliche Empfindung ſei, die flaue thränenſelige 
Stimmung, wie fie durch die Siegwarterei und Ifflanderei zur Mode 
geworden, verleidete. 

Eine Philoſophie, wie die kantiſche, konnte nicht innerhalb der 
Schule in ſelbſtgefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, ſondern mußte auf 
alle Richtungen des Geiſteslebens vom weitgreifendſten Einfluß werden. 
Wer nicht hinter der Zeit zurückbleiben wollte, ließ ſich von ihr mittelbar 
oder unmittelbar zu männlichem Denken, zu ſelbſtſtändigem Forſchen an— 
regen. So geſchah es, daß zur Zeit, als Göthe und Schiller durch ihre 
Meiſterwerke die deutſche Nationalliteratur verherrlichten, auch die deutſche 
Wiſſenſchaft auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die linguiſtiſchen und 
archäologiſchen Studien gewährten, in der geiſtvollen Weiſe eines die 
Kritik zur Künſtlerſchaft erhebenden Wilhelm von Humboldt (1767 
bis 1835) und eines Friedrich Auguſt Wolf (1759—1824) betrieben, 
ganz neue, dem Humaniſmus entſchieden fürderliche Refultate. Johannes 
von Müller (1752— 1809) ſchuf den Kunftftil der deutſchen Hiſtorik, 
Barthold Georg Niebuhr (1777— 1831) zeigte in Anwendung auf 
die Geſchichte Roms zuerft die ganze Schärfe und Unbeftechlichfeit unferer 
hiſtoriſchen Kritik, Friedrich Chriſtoph Sch loffer (1776—1861) begann 
feinet preismürdige Thätigfeit als Gejchichtichreiber ver alten und neuen 
Zeit, eine Thätigteit, welche, feft auf dem Boden der kantiſchen Aufflä- 

zung fußend, jugendfrifh in Die fpätere Zeit hineingriff. Guſtav Hugo 
ſt. 1844), Anſelm Feuerbach (ft. 1833) um 8. ©, Zachariä 
(ft. 1843) unterwarfen die Geſchichte, Die Thesrie und Praxis des Rechts 
ihren ſcharfſinnigen, human veformiftifchen Unterfuhungen. Auch die 
Naturwifienihaften nahmen durch Einführung kantiſcher Ideen in die 
felben, womit Kielmeyer voranging, einen gewaltigen Auffchwung, 
wie ihn die Mathematif durd Gelehrte wie Euler genommen hatte, 
Die immer beſtimmter ſich geftaltende Auffafjung des Naturganzen als 
eines Organiſmus befruchtete die Bemühungen eines Blumenbad 
um die Phyſiologie, eined Sömmering um die Anatomie, eines 
Hufeland um die praftifche Medizin und leitete Abraham Gottlob 
Werner, den Begründer der wifjenichaftlichen Geognofie, zu feinen 
großen Entdedungen. 

Mitteld des Kultus der Schönheit unfer Bolt zur Freiheit zu er- 
zueben, das auf dem Wege ruhig und ficher vorſchreitender Bildung ge 
wonnene Wiffen zur Grundlage humanen Handelns zu machen, die Aus: 
firalung des weltbürgerlich-deutichen Geiftes mitteld der weltliterarifchen 
Geftaltung unferer Literatur vorzubereiten, das war der Gedanfe, welcher 
die deutſche Klaſſik bejeelte, dieſe große geiftige Revolution, deren unzer— 
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ftörbare Errungenſchaften durch Leſſing und Kant, Herver, Göthe und 
Schiller fejtgejtellt wurden, zur nämlichen Zeit, als die franzöfifche Re— 
volution den feudalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Trieb: 
kraft, welche damals unjerem Kulturleben innewohnte, brachte auch im 
die Künſte neues Wahsthum. Geringeres freilich zunächſt in die, welche 
man die bildenden nennt Architektur, Skulptur und Malerei). Zwar 
bethätigte ſich das fürftlihe Miücenat in Anfammlung antiker und mös 
derner Kunſtſchätze; es füllten fid) zu Düffelvorf, Drefven, Wien, Berkin 
und anderswo die Bilvergalerieen mit den Meeifterwerken der italiſchen 
und niederländischen Malerei, auch Kunſtſchulen entftanden und die 
deutſche Malerei machte durch Raphael Mengs, durch Philipp Hadert 
und Angelifa Kaufmann, die Kupferftecherei durdy den genialen Ehe 
dowiecki anerfennungswerthe Vorſchritte. Allein, wie für vie Malerei 
fo nod mehr für Plaſtik und Architektur, mußten, um wahrhaft eriginale 
und große Schöpfungen zuwegezubringen, einerſeits die durch Windel 
mannd Wiederwedung der Antike gewonnenen Einfichten,  andererfeits 
die. in unferer Haffifchen Dichtung enthaltenen Auſchauungen im Be— 
wußtfein der Nation erft zu Fleifch und Blut werden, bevor jener Auf 
ſchwung der bildenden Künfte möglich wurde, wie er im 19. Jahrhundert 
por ſich ging. ern - 

Anders in der Muſik. Die Deutſchen waren von jeher eines der 
mufifalischeften Völker und hatten fich daher um das Wort jenes Alten, 
daß man Mufit machen müffe, wo man Sklaven haben wolle, nie fon: 
derlich befümmert. Allerdings häufig nur zu wenig. Denn jenes antite 
Wort enthält zweifelsohne die große Wahrheit, daß mufifalifche Ueber— 
wucerung die Denkthätigkeit abjtumpft, die Menſchen in flaue Gefühls- 
ſchwelgerei einlullt und fie mälig in feige Knechtſchaffenheit hinüber 
dudelt. Schon im Mittelalter jedody war in unferem Lande die Anlei 
tung zur Bofal- und Inftrumentalmufif Gegenftand des Schulunterrichts 
gewejen und die letztere hatte durch das erfindertiche Genie der deutſchen 
Mechanik, insbeſondere zur Neformationszeit, wefentliche Bereicherungen 
erhalten. ALS die innerlichfte, in ihrem Entwidelungsgange an äußere 
Verhältniſſe am wenigften gefmüpfte aller Kiünfte entſprach fie dem 
eigenften Weſen unſeres Volfed von allen am meiften. Ihre Fortbildung 
war eine ftätig vorwärtögehende und das 18. Jahrhundert fah fie in 
feltenftem Yufammenflange von Theorie und Praxis auf die Höhepunkte 
weltlicher, nad unferem Sinne menfchlich-freier Schönheit gelangen, nadı= 
dem, wie wir früher bemerkten, Bach und Händel den religiöfen Tonftil 
zur Vollendung geführt hatten. Was in neuerer Zeit für die theoretifche 
Seite ven Mufit Thiebaut, Winterfeld, Kiejewetter und andere letfteten, 
das vuht auf dem Fundamente, welches im vorigen Jahrhundert Mat- 
theſon mit ſeinem Hauptwerk „Der vollkommene Kapellmeiſter“, dem 
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Grundbau unjerer muſikaliſchen Aefthetif, und Marpurg mit feinen 
fontrapunftiichen Schriften legte, welde von Italienern und Franzojen 
als Triumphe deutjchen Tieffinns anerkannt wurden. Mit folder 
Theoretil verſchwiſterte ſich innigſt die ſchöpferiſche P 
Benda (172195) führte mit ſeiner „Ariadne“ das Melo— 
drama, Yohann Adam Hiller (1728 — 1804) das Liederſpiel (Opevette) 
bei uns: ein, während Joſeph Haydn (1731—1809) feine aumuths— 
velb heiteren Symphonien und Quartette, feine herrlihen Tongemälve, die 
pr se und die Jahreszeiten, ſchuf. Chriſtoph von Glud (1714 bis 
') wurde der eigentliche Begründer eines: edleren dramatiſchen Stils 
in der Muſik. Der italiſchen Weichlichkeit umd Zerflofjenheit, ver fran- 
lichen Unnatur und Schnörkelei jetste er die Tiefe und Wahrheit der 
deutſchen Empfindung, den erhabenen Schwung der deutſchen Phantafie 
entgegen und gewann im der Fremde der deutihen Muſik den glän- 
zenditen Sieg, indem feine Oper Iphigenie in Aufis 1774 zu Paris 
unter unerhörtem Beifallsſturm aufgeführt und binnen zwei Jahren 170 
mal wiederholt wurde. Die jpäteren Opern Iphigenie in Tauris umd 
Echo und Nareiſſus find feine Meiſterwerle; denn Glucks Genius hatte 
das Eigenthüntliche, daß er erft in den veifften Jahren feines Trägers zur 
volften Entfaltung kam. Auf Gluck folgte Johann Wolfgang Mozart 
—— aus Salzburg, groß in kirchlicher Kompoſition, wie als 
von Stynphonien, Quartetten und Sonaten, aber größer noch 
wien“ unferer Haffiihen Oper. Die Metodien und- Harmonien 
feiner Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro's Hochzeit, Die 
, waren das Entzüden feiner Zeitgenoffen und werden. noch 
das der fernften Geſchlechter fein und Mozarts Don Yuan ift in * 
dem Grade Univerſaltondichtung, wie Göthe's Fauſt Univerſ, 
Durch einen Genius von unermeßlichem Umfange ift bier alle oe 
aller Schmelz, alle Heiterfeit des Süvens mit dem gediegenen germani 
„Ernft » ‚zu ‚einem vollendet kunſtſchönen großen Ganzen zufammen- 
Neben Mozart ſteht Bu —* Beethoven (1770 bis 
aus Bonn wie neben Göthe Sch Beethoven, durch feine 
—— un: der Vollender non Kunfigattung, un. feiner 
Fidelio willen allein 8* des höchſten —* —— vereinigt 


dem fühnften. aturfriſhe 
— bat fein Sera zn Ban un By gan cha u 
‚Gartenhaus. der 


‚Neben der Oper, —* von. —————— — und, 
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ſchlang/ eine feftere Stellung und allmälig größeres Anſehen —— 
war für das deutſche Schauſpiel eine ſehr ſchwierige Sache D 
lang es ihm nach und nad, der glänzenden Nebenbuhlerin zur 
treten. Der erſte Schritt hierzu war die Stabilität des Theatere 
die Fixirung der Truppe Konrad Adermanns, der auch Ke 
Eckhof angehörte, in Hamburg (1767) ein gutes Beifpiel gab. Mi 
dem bier das erſte deutſche „Nationaltheater gegründet war, entftanen 
ſolche auch anderwärts, wie zu Wien, wo Joſeph IL. 1776 die ventjch 
Bühne unter feinen unmittelbaren Schug nahm und das Burgt 
einvichtete, während ev das koſtſpielige Ballet abſchaffte. Die dr 
giſche Thätigkeit Leſſings, die nähere Bekanntſchaft mit Sh d 
das Publikum elektriſirenden dramatiſchen Jugendthaten in 
Schillers, die Errichtung von weiteren Nationaltheatern zu 
und Berlin, das Auftreten ſo großer Schauſpielertalente, wie — 
Beil, Beck, Iffland und Fleck waren — das alles * 
ſammen, um der deutſchen Schauſpielkunſt einen — 
ſchwung zu geben und ihr das Intereſſe der Nation zuzuführen. Shi 
öchjte künſtleriſche Blüthe erreichte fie in Der weimarer Schule‘ von 
1805. Göthe führte Die Direktion des weimarer T y 
* auch Schiller großen Einfluß übte. Aber die ideale —** 
die großen Freunde die weimarer Bühne gehoben, war nicht v 
Auch bier jollte es ſich tragilomiſch bewahrheiten, daß ein Hofthe 
das befte, doch ſtets nur ein Spielball wechjelnder —— 
mußte zuletzt als Thenterdirektor einem Hunde weichen! Ya, 
ein charalteriſtiſcher Beitrag zur deutſchen Kukturgefhichte, Ein 
ſches Meloprama, „Der Hund des Aubry“, in weldem eins 
Teibhaftiger Pudel, die Hauptrolle fpielte, machte auch —* 
Furore und ein Komödiant gaſtirte mit feiner zu diefem Z 
Beſtie in Deutſchland umher. Die weimarer Hofdamen 
Getüfte, einen Pudel Komödie fpielen zu fehen und —— & 
gu verjeßen, nicht widerſtehen Göthe wiberjeigte fid) dem 
Unfug, allein die vornehmen ———— wußten d 
zu gewinnen, Göthe erhielt feine Entlafjung von — 
Pudel machte da ſeine Kapriolen (1817), wo hochgebildete Se 
vordem vie Geftalten Wallenfteins und Egmonts vorgeführ 
Recht macht Eduard Devrient zu dieſer Geſchichte die Ben 
Wiege des idealen Drama’s, die Kumftftätte, welche das © 
edelſten en rer nn —— rn 
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fohlagen. Diefe zwei Männer waren ein Bilofoph, Johann 


Brude zu 
— Fichte (1762— 1814) aus Rammenau im der Oberlauſitz, 


und ein Humerift, Jean Paul Friedrich Richter (1763—1825) aus 
Wunſiedel im Fichtelgebirge. Der erſtere, deſſen wir, wie des letzteren, 
ſpäter noch einmal zu gedenken haben. werden, erfäinpfte die ſouveräne 
Freiheit des Denkens, während Jean Paul die fouveräne Freiheit des 
Fühlens erfocht. Fichte's Philofophie, wie fie in feiner Wiſſenſchafts— 
lehre (1794) am originellften und fühnften hervortrat, potenzirte den _ 

Dealiſmus Kants zum abjoluten, indem fie die abfolute Frei— 
heit des Subjett8 theoretiſch bewies und daß ſelbſtbewußte menſchliche Ich 
zum höchſten Prinzip, zum produftiven Faktor der gegenjtändlichen Dinge 
machte. Diejes jouveräne Ich nun trieb in Jean Pauls Dichtung, deren 


Eigenthümlichfeiten ſich am umfafjendften im „Zitan‘‘ (1800—3) dar⸗ 


; fein humoriftifches Spiel, mit dem idealiftiihen Maßſtabe die 
meſſend und ſie durch den Kontraſt mit der Idee vernichtend. Der 
außerordentliche Reichthum an Phantaſie, über welchen der große Hu⸗ 


moriſt gebot, und * anergrümdliche Tiefe und Zartheit ſeines Gemüths 
verſchafften ſeinen Romanen die weitgreifendſte Wirkſamkeit. Er wurde 
insbeſondere 


der Abgott der Frauen, welche, von ſeiner ſeelenvollen 

—— in Natur und Empfindung unwiderſtehlich angezogen, über 
die Formloſigleit der jean-paul'ſchen Werke hinwegſahen. Der Vorzug 
derſelben beſtand darin, daß ſie die Freiheit des Gefühls ihrem ganzen 
Umfange nach in Anſpruch nahmen; ihr Nachtheil darin, daß ſie die Willkür 
der Genialität als höchſtes Sefet der Kunſt proffamirten und daneben 
durch Berherrlihung der Iammerfäligfeiten des Lebens eine thatlos fenti- 
mentale Schwärmerei pflanzten. Letzteres (ag freilich durchaus nicht in der 


Abſicht Jean Pauls. Er ſowohl, als Fichte, würden ſich entfegt haben, 


wenn fie geahnt hätten, daß die von ihnen in verſchiedener Weife geprebigte 
Lehre von der ſchrankenloſen Berechtigung der Subjeftivitit die Keime 
an einer neuen literariſchen Schule, ver romantiſchen, entbielte, 
welche an die Stelle der Freiheit die Frechheit jegen wollte, am die Stelle 
des fittlichen Enthuſiaſmus die gefinnungslofe Ironie, an die Stelle kos— 
mopolitifcher Humanität die bornirte und —— — 
Bram rt 
ER rt ö 7 >" ’ ⸗ Er an 
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Fünffes Kapitel. 
Staat und Kirde. 


Reichsverfaſſung, Reichsgeſchäfteführung, Reichsheer, Reichsjuſtiz und — Neiche- 
ſchlendrian. — Das preußiſche und das öſterreichiſche Heerweſen. — Der 
Menſchenhandel. — Kabinettspolitik und Kabinettsjuſtiz. — Die Reformen 
Friedrichs und Joſephs — Bewegungen in der katholiſchen und in der pro— 
teſtantiſchen Kirche. — Deutſchland und die franzöſiſche Revolution. — Des 
Heiligen Römiſchen Reiches Deutiher Nation Ausgang. 


Bor der Kataftrophe von 1801, welche das ganze linke Aheinufer 
an die franzöfiiche Republif brachte, bewegte ſich das politiiche Leben 
Deutſchlands, als eines Gefammtftaats, in den ungefügen Formen eines 
Mechaniſmus, wie er durd) den weſtphäliſchen Frieden feftgeftellt worden 
war. Der Wahlfaifer, vefjen Würde das Haus Habsburg zu einer that- 
fählich-erblichen zu machen gewußt hatte, vepräfentirte das Reich, vie 
Geſchäfte deſſelben aber waren in höchſter Inftanz beim Reichstag. Diejer 
beitand aus drei ftändiichen Kollegien: kurfürftliches, reichsfürſtliches und 
reichsſtädtiſches Kollegium. Die Kurfürften, als Wähler des. Kaifers, 
hatten es mittel8 der jogenannten „Wahlkapitulationen“, welche fie 
dem zu wählenden Oberhaupt des heiligen römischen Reiches deutſcher 
Nation vorſchrieben, allmälig dahingebracht, daß die faiferlihe Gewalt 
ganz ſchattenhaft wurde umd die deutſche Berfafjung entſchieden Die Ge— 
ftalt einer Dligarhie annahm. Im Reichsfürftenfollegum hatten alle 
geiftlichen und weltlichen Fürften perſönlich oder durd) Geſandte Sig und 
Stimme, fo daß e8 bis 1803 an weltlihen Stimmen 63, an geiftlichen 
35 Stimmen zählte. Außerdem faßen und fimmten in diefem Kollegium 
die Reichsgrafen und Reichsprälaten; Doch hatten fie feine Eingelftimmen, 
fondern votirten nad) den Bänken, in welche fie eingetheilt waren, jo daR 
jene 4, diefe 2 Stimmen führten. Das reihöftädtiihe Kollegium war 
in zwei Bänfe geſchieden, in die rheinifche und in die ſchwäbiſche Bank; 
jene hatte 14, diefe 37 Stunmen. Der mittelalterliche Staatsbraud, 
dem zufolge Kaifer und Reichsſtände perfönlic auf ven Neichstagen er 
fhienen, war abgefommen. Zum legtenmale hatte auf dem regensburger 
Reichstage von 1663 Yeopold I. die kaiſerliche Majeſtät in Perſon reprä- 
fentirt. Bon gedadhtem Jahre an wurde der periodifch wiederfehrende 
Reichstag ein ftehender, weil die Türfengefahren und die Feindſchaft 
Frankreichs die Unterbrehung der Geſchäfte nicht mehr zuließen. Die 
Reichstagbevollmächtigten, durch welche die Stände ſich vertreten ließen, 
erhielten daher den Charakter förmlicher Gefandten, 
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¶ Die Verhandlungen des Reichstags, der zur Regensburg feinen Sit 
atte, „leitete als Erzkanzler des Reiches der Kurfürft von Mainz. Sie 
Waren furchtbar fchleppend und ob ven kleinlichſten Förmlichleiten, ob dem 
ewigen Hinz und Herjchreiben, ob dem Hin= und Herſchicken dickleibiger 
Akkenftäke Gutachten, Rekurſe u. ſ. w. wurden die theuerften Intereſſen 
des Baterlandes ſchmählich vernachläffgt. Die Verhandlungen über eine 
heit begannen mit Vorlage einer kaiſerlichen Propoſition und 
endigten nad) äußerſt jhwerfälligen und langtvierigen Debatten der abs 
berathenven Kollegien mit Bernehmung der Stimmen und dars 
auf gegründeter Abfafjung eines Gutachtens, welches dem Kaiſer zur 
Ratififation vorgelegt wurde. Er konnte fie vollziehen oder ablehnen, 
in welchem letzteren Falle die plumpe Majchinerie der Berhandlungen des 
Reichstags abermals: in Bewegung geſetzt wurde, aber das Recht einer 
ſelbſtſtändigen Enticheidung zwiſchen den in einer Sache uneinigen Kol— 
legien war dem NeichSoberhaupte nicht eingeräumt. Die wichtigften 
Geſchäfte, namentlich joldye von geheimer Natur, wurden durd aus den 
ie Kollegien gewählte Kommiffionen, durch fogenannte Reiche: 
; beforgt; daher ver Ausprud „Neichsveputationshaupt- 
Ins Unendlihe wınden die Gejchäfte verſchleppt, wenn es fich 
ne zwifchen ven beiden  fonfejfionellen Fraktionen des 
Reichötages, dem Korpus Katholikorum und dem Korpus Evangeliterum, 
handelte. Rechnet man nun zu allevem nody vie unjelige Rivalität zwiſchen 
Oeſtreich und Preußen, die tauſendfach ſich durchtreuzenden Häfeleien, 
ien und Stänfereien dev Hunderte von Reichsgliedern, die lächer- 
iste gefehrte Peranterie, was alles im Reichstage intrifirte, 
yolemifirte, protofolirte und proteſtirte, und man wird begreifen, warum 
Göthe den patriotiſchen Froſch in Auerbachs Keller fingen tief : Das liebe 
heit'ge römiſche Reich, wie hält's nur noch zuſammen ?“ Verſetzt man ſich 
in die Verhandlungen des Reichstages über Reichsſteuern und 
en wie fie in dringendſter Gefahr dem Kaifer zum Schutze des 
Reichs hätten gewährt werden follen, jo wird man fidy mit bitterem Ekel 
von einer „Nationalverfammlung‘“ abwenden, im welcher der Sinn für 
deutſche Ehre jpurlos erloſchen war. Fragen über die Ausſchreitungen 
—— Landeshoheit mochte der Reichstag gar nicht mehr zur Ver— 
bringen, und that ev e8 etwa, fo war Die ganze Einrichtung des 
— Bürge, ae feine Beſchlüſſe nicht — — Alles in 
Reichstag war im re — — in der ‚Fremde 
geworden. ar N eg er —J— 


Das fol atte fei , fondern es wurde, falls: 
der Reichstag: ent = g eines — hatte, —* 
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Kontingenten der Reithfänte ——— und —* 
aus. Invaliden und Taugenichtſen. Jeder der Kreiſe, 
Reich eingetheilt war, beſtellte ſein Kreiskorps, ſeine Krei na eneralit 
jeine Kreistriegstafit. Ein: Generalfeldmarſchall führte daß, O6 
mande. « Aber die Ausrüſtung, die Diſeiplin, die ganze Organ 
war jämmerlich - und: deßhalb hatten. auch die friegerischen Oper 
des Neichöheeres die auffallendfte und unglüdlichite rn. 
diplomatischen des Reichstages. Die beiden höchſten Juſtizſt 
Reiches, das Reichslammergericht zu Wetzlar und der freigeben 
Wien, deren Kompetenzen nicht genau: gejchieden waren, — a 
falls an dem deutſchen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber waren 
allen‘ Reichsinftituten nody die beſten, und wenn es ihr. Geſch 
auch zuließ, daß Prozeſſe fi) an hundert Jahre durch eine um 
Altenwüſte fortichleppten, jo haben ſie doch mehrmals gezeigt, daß es 
Ventiafen Dynaſten eine Gränze gäbe, wo ihre Tyrannei aufhören 
Die befte Kraft unferes Landes verzehrte ſich während des v 

Sahıhunerts in ven unſeligen Kabinett- und Hausfriegen, welche 
weſentlich auf die Intrife gebaute Eroberungspolitif entflammt bi 
Auf die ſpaniſchen und öftreichiichen Succeſſionskriege folgte der fi 
jährige Krieg und bald: darauf wurde durch eine verblendete Diple un 
das deutſche Reich in jene Kämpfe gegen die franzöfifche Revolution hi 
eingeriffen, welche jeine Ohnmacht, feinen Maraſmus ſo abſchreck 
zeigen ſollten. In allen dieſen Drangſalen gelangte die fürftiche $ 
vollkommenheit zu raffinirt abjolutiftifcher Ausbildung und wir ſehen der 
Deſpotiſmus das ganze Jahrhundert hindurch in voller — Denn: 
aber zeigt er und zwei ganz verſchiedene Seiten; denn * er. 
1740 bin vorwiegend als ein brutal-fittentofer, in der h 
famen Manier Ludwigs XIV. gehandhabter erſchien, jo geftaltet 
da an zum „erleuchteten‘‘, im Sinne der Philofophie der Zeit, 
der antıpfäffiichen Aufklärung die Völker vorwärts treibenden, * 
wie und insbeſondere das Beiſpiel des Karl von © 
des Stifters der. en ‚zeigt, —— rſchmähte, zum Sch 
batef zu greifen. Wir. haben auf be heinung: 

—* im zweiten und dritten Kapitel Baus genommen und m e 
ä Weife auf weitere Aeuferungen des deutſche J 
ben damals aufmerffam machen. h 4 
Der Soldatenlönig Friedrich Wilhelm I, Hatte sig 
Preußens politische Erxiftenz nur auf die militärtfche ba i 
von feinem Vater eine Armee überkommen, welche 20,000 © 
war; bei, ſeinem eigenen Tode ‚zählte fie an 90,000 Ma 


ver König aus der Sielle des Alten, Teftaments a 
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* Set ein ——2—— Recht der Könige ſei, Kuechte und Bine Söhne. 
un ——— Wie man bei Ausübung diefes „göttlichen 
— veranſchaulicht folgende Geſchichte. Ein im Julich'⸗ 
irter preußiſcher Werber hatte ſeine Augen auf einen unge⸗ 
—— Schreinermeiſter geworſen. Er beſtellte bei dieſem eine 
die ſo lang und breit ſein ſollte wie der Schreiner ſelbſt. Als der 

„ein Reichsbaron von Hompefch, Fam, um die Kifte abzuholen, er= 
Ba: fie jei zu kurz. Der Schreiner legte ſich, um das Gegenteil: 
beweiſen, der Yänge nach hinein. Sogleich ließ Hompeſch durch feine 
den Dedel zuſchlagen und fo den Rekruten entführen, welchen man 
ge tobt befam, denn als man die Kifte wieder öffnete, war der Un= 
lackliche erſtikt. Der Kern der Armee war das berühmte potsdamer- 
ierregiment, beſtehend aus nahezu 3000 „Langen Kerlen“, deren 
—— eine Art Muſtertarte für Die deutſchen Heere wurde. Ihre 
Uniform beftand aus einem blauen Rod mit zurüdgebaften Schößen, ſtroh⸗ 
elben Weſten und Hofen und weißen Kamaſchen. Zopf und fteifgepuderte 
‚wurden als unumgängliches, mit peinlichfter Genauigfeit behau⸗ 
deltes Zubehör des militärischen Anzuges betrachtet, Die monatliche 
Löhnung eines Gemeinen betrug 4 Thaler, der jährliche Sold eines 
Hauptmianns 1200 Thaler. Die Werberet reichte jedoch nicht aus, das 
starte Heer vollzählig zu erhalten, und deßhalb erließ der König 1733 
nnte Kanton-Reglement, welches feſtſtellte, daß jeder Preuße 
chied dem König zum Waffendienſt verpflichtet fei. —* 
nommen waren nur die Söhne des Adels, die zu klein Gewachſenen, die 
Sihne von Bürgern, welde 6000 bis 10,000 Thaler Vermögen nach⸗ 
weiſen konnten, die Predigerſöhne und die einzigen Söhne der Familien," 
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Die militäriſche Dreſſur ging hauptſächlich auf Fertigkeit in den Hand⸗ 


und auf haare Einheit in den Evolutionen. Ein Augen=' 


zenge erzählt, daß Friedrich Wilhelm feine Negimenter bataillonweig, 


Divifionweis, pelotonweis mit einer Schnelligkeit und Präcifion habe’ 
feuern laſſen können, als wären jie ebenfo viel Klaviere, auf welchen er 
fpielte. Friedrich der Große mußte, um feine Stellung als Eroberer zu 
behaupten, den Staat auf dem Fuß einer Zwangsmilitarmonarchie et hal 
ten. Mit Einfhluß von Knaben und Greifen mußte in Preufen der 

igfte Mann als Soldat dienen. Die Armee war feiß der 
Erwerbung von Weitpreußen auf 200,000 Mann gebracht. “Ihre linte 








altung verflang 13 Wilionen Thaler, al über die Hälfte ver Staaten — 
—— Das Deterial der — war, ſeit die — der" 


immer mehr. von diefer Waffe abhängig “geworden, 
Satin vermehrt. Im Feldzuge von 1761 hatte Die preußiſche Armee’ 
145 Kanonen und y Haubigen, im Jahre 1778, im bairifchen Erb— 
folgekriege, dagegen 595 Kanonen und 116 Haubihen — führte 
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auch die reitende Attillerie ein, deren Vorzůge ihn: die fee 
jährigen Kriege nachdrücklich bewieſen hatten. - Um das Geſchu 
Train in dem zulegt eiwähnten Feldzug. Sertuihajlen gi 
Pferde nöthig, die der reitenden Artillerie ungerechnet.; Fü— 
feiner Soldaten hielt Friedrich Die Pommern. Die Offigie 
mit wenigen Ausnahmen alle beim; Adel und zwiſchen Off 
Gemeinen beftand eine ungeheure Kluft. Die Armee wor, 
nichts als eine willenlofe Maſchine, in ihren wiberfteebenben € 
zufammengehalten durch eine Difeiplin von. furdtbarer, 
Strafen (Tod am Galgen, Gafjenlaufen, Berftimmelung) verhänger 
Strenge, Zwar kam es unter Friedrich nicht mehr: wor, * brute 
Offiziere den Soldaten beim Exerciren um kleinſter Fehler willen GR 
zerbrachen und Augen ausihlugen, wie das unter feinem Bater de 
gewejen; allein. wie Das Berhältniß zwiihen Dffizieren und Ge 
noch immer war, erhellt aus dem Parolebefehl, in welthem der 
Möllendorf als. Gouverneur von Berlin 1785 feinen Offigieren, 
den „gemeinen. Maun durch Barbarei, tyranniſches Brügeln, © 
; impfen zu feiner Schuldigkeit anzubalten; denn Se. EISEN 
—* feine Schlingel, Canailles, Kacailles, Hunde und 8 
Dienfte, - ſondern rechtſchaffene Soldaten“, Friedrich war * 
loſigkeit ſeiner Heermaſchine ſo ſicher, daß er vor mehreren feiner € 
ten befannt machen ließ, „heute gäbe es feine Retivade*, umdL if 
feine weichenden Grenadiere ins Feuer zurücktrieb mit den B 
„Ralkker, wollt ihr ewig leben?” Trotzdem wußte er, daß er e— 
nur nothdärftig gezähmten Beftie zu thun hatte. Als ihm vor Dem & 
marſche zum erſten fchlefiichen Krieg der alte Fürft von. ee 
Haltung der Truppen rühmte, gab er demfelben zur 2 
Wunderbarite für mid) ift, daß wir mitten unter Diefen Leuten. 
heit- find; jeder. von ihnen ift Ihr und mein unv 
doch hält ſie die Subordination und- der Geift der Ordnung i 
. Aa —— Be er-hinzufegen diirfen; Und —— N 


AS, ae beim Tode des letzten männlichen Habsburgers 

Eb ſolgetrieg ausbrac, zählte die — A 

auf dem Papier, denn nur 68,000. Mann b 

lich Waffen. Vor dem fiebenjährigen Kriege war 
auf? 9,000 Mann — und koſtete jährlich. 14 Mi 

J anterier giment beſtand aus 2408 Mann, je 288 

ent aus 812, jedes ———— 

A ——“ des. Heerweſens beſorgte der Hoffe 
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-feloinarfchälle, 12 Anvalleriegenerale, 19 Generalfeldzeugmeifter und 73 
Generalfeldmarſchallleutnants kommandirten. Prachtvoll waren die Hof⸗ 
garden, die Trabantengarde, die alte Areieren- oder Hatſchier⸗Garde, 
Die adelige Arcierenleibwache und die ungarifche Nobelgarde, deren Kom: 
- mandant Fürft Eſterhazy an Galatagen einen Juwelenreichthum von über 
einer Million: Werth auf der Uniform trug. Im Yahre 1772 erhielt 
a8 stehende Heer Oeſtreichs eine fefte Grumdlage durch die Einführung 
" der militäeifchen Konftription, womit von den deutſchen Landen nur Tirol 
KR: verſchont blieb.- Daun hatte das Exereitium, Liechtenſtein das Geſchütz— 
wweſen weſentlich verbeſſert; doch behaupteten Die preußiſchen Einrichtungen 
noch immer den Vorzug. Die Kriegsführung wurde im Ganzen noch 
auf dem alten barbarifchen Fuße betrieben, namentlich von den Freiforps, 
wie folche in Maria Thereſia's Dienften die berüchtigten Parteigänger 
Franz Trend und Johann Menzel führten. . Ihre und ihrer Peute ſchänd— 
liche Grauſamkeiten waren wörtlich foldhe, wie fie oben aus dem dreißig— 
jährigen Kriege verzeichnet worden find. 
Wie in Preußen und Oeſtreich wurde die Trennung des Soldaten-⸗ 
ſtandes von dem birgerlichen, forte die Entwickelung des militäriſchen 
Ehr⸗ und Dreſſurprinzips überall in Deutſchland mit dem größten Eifer 
ausgebildet, welcher dann auch feine heillofen Früchte trug. Der Soldat, 
namentlich aber der Offizier, glaubte ſich thurmhoch über das Volk er- 
Haben, welches ihn ernährte, und „des Königs Rod tragen‘ wurde zu 
einem Stichwort und Entfhuldigungsgrund fir jede Brutalität, die ii 
die Konigsrockträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang 
des Jahrhunderts ftand die Sache fo, daß Friedrich Wilhelm IM. ſich 
1798 veranlaft ſah, die berühmte, von dem Vorfchritte der Humanität 
und Bernunft erfrenliches Zeugniß ablegende Kabinettsordre zu erlaffen: 
„Sch habe ſehr mißfällig entnehmen müſſen, wie befonders junge Offiziers 
Vorrang vor dem Civilftand behaupten wollen. Ich werde dem Militär 
fein Anfehen geltend zur machen wifien, wo «8 ihm mefentlihen Vortheil 
bringt, auf dem Schauplat des Krieges, wo fie ihre Mitburger mit Leib 








und’ Leben vertheidigen jolen. Allein im übrigen ‘darf fid Fein Sor \ 


dat, weß Standes er auch fei, unterftehen, einen der geringften meiner 


Burger zu bruſkiren; denn diefe find «8, nicht Ich, die die Armee unter: 


halten, in ihrem Brote fteht das Heer der meinen Befehlen anvertrauten 
Truppen, und Arreft, Kaffation und Todesftrafe werden die Folgen fein, 
die jeder Kontravenient von meiner unbeweglichen Strenge zu erwarten 
bat Nachmals hat man freilich dieſe Angelegenheit wieder aus einer 
ganz ander Tonart behandelt. Nachdem man nämlich zut Ueberzeugung 

kommen, daß der bornirte und brutale Soldatengeift, die unverantwort 
liche Säbelichlepperei Die einzige Stüte des firftlihen Deſpotiſmus, der 
anmaplichen Junkerei und der unduldfamen Pfafferei fei, hat man die 
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ſchweig, von Anſpach, von Walded, von Anhalt Zerbſt ma 
„ Hefien a indem auch fie ihr vorräthiges Men 
den englifhen Markt brachten, während Herzog Karl von 
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Kluft —— Bürgerthum und Soldatenthum ſyſtematiſch € 
die ſoldatiſche Rohheit durch kaum oder gar nicht maſtirte © 
derſelben methodiſch aufgemuntert. So geſchahen denn noch 
tem Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutſchland 3 
Junkereien — mörderiſche ſogar und ſoviel wie ſtraflos werd 
zu ertragen eben nur. die deutſche Gutmüthigkeit gutmüthig genug 
Die Kriegskunſt hatte, feit Prinz Eigen und — — 
der Franzoſen in derſelben verdunkelten, in Deutſchland 
aufzuweiſen: jo Ludwig von Baden, Schulenburg, Minnid — 
Rußland von der Höhe fabelhaften Glüctes jählings in — 
ſchick niedergeſtürzt, ein Typus der deutſchen Abenteurer — rden 
kann, welche im vorigen Jahrhundert im Auslande zu Einfluß und Macht 
kamen — ferner Leopold von-Defjau, Morig von Sachſen, Yan 
dinand von Braunſchweig, Friedrid der Große mit ſeinem Bruder 
und feinen Generalen Winterfeld, Schwerin, Ziethen. Friedrich 
Bezug auf Taktik von der Angriffsweife mit ſchräger Schlachtordn 
fterhaften Gebrauch zu machen und wurde in der Strategie durch 
—* im Anwendung gebrachte Beſchleunigung der Heerbewegi 
orbild Napoleons. Noch iſt zu jagen, daß manche deutſche ia 
Fon zu Soldaten gepreften — geradezu als einen 
ndelsartikel betrachteten und behanpelten... Als England. n 
nordamerifanifchen Kolonien in Krieg gerieth, verkaufte der f 
Heſſen-Kaſſel 16,992 feiner Unterthanen an die Engländer, 
wurden wie eine Heerde Vich auf die Schiffe gepackt, um 
Ozeans den Kugeln der amerilaniſchen Rifleſchützen und‘ den To 
der Huronen zum Ziele zu dienen. Es war aber ein fo vortheil 
ſchäft, daß der liebe Landesvater allen feinen — — 
— einer aus Paris, verſchriebenen Oberhure gab er ein Ya 
40,000 Thaler — ein Barvermögen von nahezu. 60° Milionen 
Ai vlajfen konnte. Natürlich blieb ein ſolches Vortheile w 
ifpiel nicht ohne Nachahmung. Die lieben Landesväter 
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—— am die Franzofen und ſpäter an die Hollän 
Die Stimmung. der Berfauften und ihrer, zuvüchbleibenben 
hilde Schubarts Kaplied“, wie feine Fürſtengruft! mi 
ie 1 die „Landesväterlichfeit‘‘ jener Tage über 
— — 1 denen An die einen der. Gr 
Unterthanen , den eig von Brauufänneig 
— ex Thenterbivekter und Oberkuppler Nil 
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d Eyhraim Leſſing ſei mit 300 Thalern jährlich nicht zu moug beſol⸗ 
‚jene deutſche Landesväterlichkeit, welche von icher Ehre einen 
nen Begriff hatte, daß die Herren Fürſten-Menſchenfleiſch- 
‚ Allen voran der fhon erwähnte Pandgraf von Heffen-Kaffel, 
8 nicht anftanden, ihre Kunden, die Engländer, Franzofen 
— gaunerhaft zu prellen, wo fie fonniten. Ueber die „Stim- 
der ruchlos Berkauften amd ihrer Arigehörigen brauchten ſich Die 
n Landesväter übrigens Feine Sorgen zu machen. Die angeſtammten 
anen liegen fich ja alles gefallen und vielleicht hat die Welt nie- 
mals cin ſchäfigeres Unerthanenbewußtſein gejehen, als das arıne deutſche 
—— gerade zu der Zeit beſaß, wo feine Denker und Dichter Die 
ten Breiheitsflüge des Geiftes unternahmen. Glücklicher Weiſe F 
wir, wie fo oft in der Tragikomödie „Daſein der Menſchh 
* dieſem Akt beſagter Tragikomödie neben dem Aechzen und Kae. 
en des Schmetzes und der Trauer das Lachen des alten Phantafus Hu- 
wor. Denn die Soldaterei, wie die deutſchen Pandesoäter im vorigen 
jundert fie betrieben, hatte neben ihrer tragifchen auch ihre fomifche 
Komiſch war 68, wenn diefelben Leute, welche des Morgens in 
[x den Monturen von Grenadiren, Küraſſiren, Dragonern und Hufaren 
paradirt hatten, des Mittags als Kammer: und Kufſcher⸗Lalaien a 
— Einer der Beherrſcher von Doppelhaſenſprung hielt IB ein, „Leib 
grenadirregiment‘, defien 50 Mann, fage ee nze 50 
n mußten, um größer zu erfjeinen, a v mitſammen A ET 
Be befaßen, welche die zwei am Hauptportal des Schloffes wachſtehen 
ta „Reibgrenadite” ſtets den zwei ſich ablöfenden überliefern mußten. 
‚ u Se von Hahnſchrittlingen befchaffte für" —— Garde“ 
edene Monturen und ließ dieſelbe, mitunter an demſelben u 
a; Küvaffire oder Ulanen aufmarfehiren, wohlverſt 
die als Reiter verfleidetem Leute ohne Pferde. Sie mußten die Kavallerie- 
ungen mit ihren ‘eigenen Beinen machen, durften aber wahrend 
b gleich den Pferden wiehern“. — * — daß 
dieſe age ei Späffe wohlbezengte Hiftorifche Thatfachen “ x 
In die barbariſche Finfternig der Rechtöpflege A die =: 
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Philoſophie des Jahrhunderts allmälig einiges Li 

der Große ging: aus ir, mit — —— 
ne, der „peinlichen Frage‘ Bin ihrer 

keit hob Friedrich 1754 die auf y * 
den Be ab, Önberinnen i * 






—— 
Folter erſt im Jahre 1840 geſetzlich * en worden if. 
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Das „erhabene Haus“ der Welfen hat fid eben allezeit gegen alle Ber 
‚aunft und Humanität gefperrt und gefträubt. und würde ſich „bis aus 
Ende der Tage” dagegen gefperrt und gefträubt haben, falls nicht 
1866 fein Sperren und Sträuben in die Sphäre der Privatftede 
reiterei verwiefen werden wäre... Die Stuafrechtöpflegeserbielt 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt allmälig einen milderen Cha— 
rafter und wurde durch Erlaffung von Gerihsordnungen-dem Ber 
der Willlur wenigftens einigermaßen entrüdtt. Inbetreff des. Civilrechs 
gingen die Regierungen darauf aus, die beftehenden: Statute zu revit 
und die zahllofen Partikularrechte nad Möglichkeit in allgemeine, 2 
rechte zu verfhmelzen. Das ganze Rechtsweſen krankte freilich noch an 
dem Krebsſchaden der Käuflichkeit der Nichterftellen, die- faſt allenthalb 
einen mtegrivenden Theil des Aemterhandels ausmachte. Hauptgegen 
ſtand des. Rechtsſtudium war noch immer das römiſche Recht, in deifen 
Erforſchung deutſche Gelehrte, wie z. B. Höpfner: (ft. 1796), einen 
europäiſchen Ruf hatten. Doc machten fid) bei der immer. entſchiedener 
hervortretenden Loslöfung des Staatölchens von der romanifch-fixchlichen - 
a ee einer. Oppofition des nationalen: Volksrec)ts. gegen 
as gelehrte römische bemerkbar, namentlich im deutjchen Norden 
Allgemeinen hob ſich mit der Verbeſſerung des Juftizweſens — 
Vertrauen der Bevölkerung auf den Rechtsſchutz, wenn gleich de 
durch die Kabinettsjuſtiz fortwährend ſtarke Stöße erhielt. 
Beiſpiele von dieſem Mißbrauch fürſtlicher Allmacht ſind der 
Abenteurers Clement unter Friedrich Wilhelm L, ‚die. 
Moſers, Riegers, Schubarts ohne Urtheil und Recht durch 
von Wirtemberg, ſowie Die Friedrichs won Trenck durch F 
Großen, welcher jedoch hinwiederum in dem bekannten Mulle— 



















laſſen. 
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größert und neugeſchärft wieder in umpfaffendfter Weife in Thätigkeit 

et zu werden· Dem Hange zur Geheimbündelei, welcher dem 18. Jahr- 
3 fo tief innewohnte, entfprady die innige Piebhaberei, womit die 
Staatstunft die geheime Polizei pflegte. Fürſt Kaunitz war hierin ein 


Meiſter und wußte im Imterefje feiner diplomatifchen Intriken mit 


dem Spionirfisftem nod die Benützung der fogenannten „Poſtlogen“ zu 
verbinden, in welden in ganzem Umfange der taris’idhen. Reichspoſten 
die Verlegung des Briefgeheimnifjes ſyſtematiſch betrieben wurde. 
Mebrigens beftanden auch im den meiften andern deutſchen Staaten foge: 
"nannte „Ohifferfabinette‘. 

+ Meberall tritt und auf dem Gebiete ſtaatlicher und fozialer Re— 
formen Friedrich der Große zuerft entgegen. Er fette Die Arbeit jenes 
Baters, einen freien Bauernftand zu gründen, mit Nachdruck fort, na— 
mentlich durch fein Edikt von 1764, welches die Aufhebung der bäuer- 
lichen Hörigkeit anbahnte; ev machte den Bauern Kapitalvorſchüſſe, ließ 
ganze Landftrihe entfumpfen, legte nene Dörfer an und gewann wilft- 
Tiegende Gegenden dem Aderbau. Ebenfo thätig erwies er ſich fir In— 
duſtrie und Handel: im Jahre 1765 wurde die berfiner Bank, 1772 
das Serhandlungsinftitut‘ gegründet, Die Seidezucht in Preußen ge— 
währte 1795 ſchon 17,000 Pfd. Ausbeute und die friedrichſtädtiſche 
Seidefabrik beichäftigte 1500 Arbeiter. Ebenfo kamen die Porzellan- 
fabrifation und die Bijouterie - Manufaktur in Blüthe. Der König 
begunſtigte alle induftriellen Unternehmungen, weil er als eifriger Ahr- 

er des kolbert'ſchen Merkantiliyftems den Grundfag hatte, das Gelo 
—** wie möglich im Lande zu behalten. Hierbei fehlte es freilich nicht 


— 6 Mißgriffen und beſonders wurde die königliche, auf franzb— 
—— eingerichtete Tabaks⸗ und Kaffeeregie eine wahre Landplage 


welche am Ende doch nur den franzöfiihen Finanzgaunern, Die das 
Monopol verwalteten, erkledlihen Nugen abwarf. "Abgefehen von Kaffee 
und Tabak, waren nod gegen 500 Waaren monopoliftrt und durften 
alſo nur auf Staatsrechnung oder durch befonders Priveligirte eingeführt 
und verkauft werben. Es ift merkwürdig, wie Friedrichs genialer Ver— 
Fand die Marine, möglichft viel Geld im Lande zu behalten, fo weit trei- 
‚ben konnte, daß er Straßenbauten unterlieh, um „die fremden Fuhrleute 


. gu nöthigen, auf den ſchlechten Wegen defto Länger Liegen zu bleiben und 


mithin mehr Geld zu verzehren.” Schon das beweiſt, wie es damals 


Mit ver Nationalökonomie auf dem Feftlande beftellt war. Noch mehr 
— Friedrichs Bemühen, einen großen Staatsfhag aufzubänfen, 


i : denn auch bei feinem Tode bare 72 Milfionen Thaler oder ga 
noch mehr betrug. Der englifche Geſandte Malmesbury, welchen 

ſchon bei einer früheren Gelegenheit anzogen, konnte ſich nicht genug ver- 
wundern, daß man den König nie habe zur Erkeuntniß bringen können, 


— 


— | 


— 


* — in feinen fämmtlichen Staaten auf, ‚führte,q 


holt. sa, die ſcharfſte Weife manifeſtirte und um den Brei 


* 
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wie ein jo großer todter Schag das Land arm machte, wie der Hant 
Die, Subufire durch das Monopoliyftem gehemmt, und. gelähmt ı 
wie der wahre Reihthum ‚eines Staates nur in. dem Wohl ſte 
Bevoͤlkexung beftände. —— 
Kaiſer Joſeph IL, nad des Dichters. ſchöÿnem Wort „ein, Deipot 
wie. der Tag, deſſen Sonne Nacht. und Nebel neben. fid nicht dul 
mag‘, verfündete nad Antritt dev Regierung: „Ein Reid, das ich 
giere, muß nach meinen Grundfägen, beherifcht, Vorurtbeil, Ö 
mus, Parteilichkeit, Sflaverei des Geiſtes unterbrütdt und jeder. n 
Unterthanen i in den Genuß feiner angeborenen Freiheiten — ven 
Durch das Cenfurebift von 1781 gewährte er die bisher g 
dergehaltene Dent-, Rede⸗ und preßfreiheit, durch das To 
vom nämlichen Yahre machte er der Unterdrüdung der Ni 
ein. Ende, Von den 2000 Klöftern in Oeſtreich, deren B 
Kaiſer die „gefährlicften und. unnitgeften Unterthanen: im 
nannte, hod ex 700 auf, und wie er auf der einen Seite dem 
thum und Aterglauben überall den Weg zu verlegen fuchte, fe 
dete ex. auf der andern Anftalten der Bildung und Humanität 
das allgemeine Krankenhaus zu Wien, das Findelhaus, da 
Hummeninftitut, die mediziniſch-chirurgiſche Sofephsakadentie). - 
päpftliche Kurie den joſephiniſchen Reformen durch 
ntien in Deutſchland entgegenarbeitete, eutzog der Kaifer.d | 
lien ihre Vorrechte und das war gewiß mwohlgethan zu einer. 
der, päpftliche Nuntius zu Münden auf feinen Bifitenfarten A 
gion abbilden ließ, wie fie, auf einem von Löwen gezogenen. X: 
‚wagen über am Boden Liegende rang 70 binwegfährt, u 
Breſche in die Mauer der öftreihijhen elsoligarchie, indem 
ner der Induftrie ‚und bes Handels, ſogar jüdifhe, b 
grafte, ſeine Nichtahtung der werbienftlofen Geburtsarift 


























n jedem ein Örafendiplom behändigen ließ. Der: 


ſchaffuugsſyſtem der drohnden ein und — 
— — fußend * ‚X 8. ph 
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inet unb.sinde: a | 






und Schiffe ziehen mußten. Der Kaifer En auch überall —* 
vporauseilend, den Verſuch, die Todesſtrafe aufzuheben. "Wenn 
ei, wie in feinen Bemühungen um das Armenmwefen, um.die Ge- 
olizei und das Medizinalweien, um die Landeskultur und den 
au, die Raſchheit Joſephs manches Unzulängliche und Bor- 
mitunterlaufen ließ, fo-haben feine Reformen, verftärkt durch die 
— ————— ſeines eigenen Beiſpiels, dennoch im Ganzen ſo höchſt 
ätig und nachhaltig gewirkt, daß es feinen beiden Nachfolgeru 
nicht völlig gelang, die Spuren feiner Regierung auszutilgen. "Im 
Begriffe, in fein frühzeitiges, ihm von der wüthenden Feindſchaft der 
Pfaffen und Ariftofraten, jowie von der Dummheit der Völker gehoͤhltes 
GSrab hinabzuſinken, war der Kaiſer vollauf berechtigt, an die Nachwelt 
appelliren mit den Worten: „Ich kenne mein Herz; id) bin von der 
BRedkehteit meiner Abfichten in meinem Innerften überzeugt‘ und hoffe, 
Daß, wenn ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter 
und. unparteiticher dasjenige unterfuchen, prüfen und beurtheilen wird, 
woas ich für mein Volk gethan.“ — 
* e die joſephiniſchen erg an in Berbindung mit den friedrich'⸗ 
| ander Zerftörung feudaler Verhältniffe und Formen mächtig arbei- 
. teten, fo boten fie aud) der Oppofition, welche in der katholiſchen Kirche 


Deuiſchlands gegen den römiſch⸗ hierarchiſchen Kurialiſmus ſich zit regen 
olieiſmus 


begonnen hatte, einen ftarten Rückhalt. Der deutſche Kath 
—* ſich der geiſtigen Bewegung des Jahrhunderts ganz —— 
t noch gewollt. Den Impuls nach vorwärts und zur Ung 
"welchen Diefe Bewegung gegeben, Fräftigte die Aufhebung des. 


— Die Loſung: „Vernunft und Aufklärungl“hrach ſich auch 
in die verdumpfteſten Gegenden Bahn, und mo eine oͤffentliche Meinung 


exriſtirte, bedeckte fie * Fanatifmus überall mit Schmad. Der edel⸗ 
— von Trier, Nitolans von Hontheim (ft. —— 
2 te-unter dem Namen Febroniug fein berühmtes‘ * 
den Zuſtand der Kirche und die Legitimität der päpſtlichen 
irch den Gedanken einer katholifchen Nationalkirche au, 
won den vier Erzbifhöfen, die der Anmaßungen der päpſtlichen Nuntien 
‚überbrüffig waren, auf einem Kongrefie zu Ems (1786) mittels. der 







ERSTES —— 
3 4 e, w ſicherer en, = 
ee nahen «en zu ——— zudem hatte un 
Kurfürften Karl Theodor mus in 
‚einen feſten be gefunden, von aus er * 


—— und rationalen Beſtreb in der — 
Konnte: Trotzdem blieb MODEEE 


in a) 


. 


m emfer „Bunktation‘ feiner Realifirung — acht wurde. 
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lehrte wie Blau, Hug und’ Scholz ebneten durch Serie 1d phi 
Kritik einem Hermes (ft. 1831) die Bahn, veffen? 

daß auch im Katholieiſmus nur die auf die wiſſenſchaftliche B 
rung gegründete Ueberzeugung Autorität fein follte, verbunden: 
Berlangen des Exjeſuiten Sailer (ft. 1833) nad Erſetzung 
Dogmenformehvejens durch eine gefühlswarme Serpakipung Per 
Moral, die Orundlageder Oppoſition abgab, welche ſich in ben rei 
; Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schoße der tatholiichen K 
= und ſich insbeſondere in den Verſuchen gegen den: Göliat, zu de 

ſchaffung fih in Schlefien (1826) und in Sitoventfchland 
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Vereine von Geiſtlichen gebildet haben, beachtenswerth außfprad 





















rend der Reſtaurationsperiode gingen die deutſchen Fürſten v 
ſicht aus, daß ihre Vorgänger zur Zeit der Aufklärung ſehr unklug 38 
delt Hätten, mit an den Altäven zu rütteln, und fo war eö'ber Y 
Schlauheit leicht, in einer Reihe von Kontordaten mit den 
‚Dimaftieen eine Reihe von Siegen fiber die deutſche Nationalität ä 
zutragen. Die Heftigfeit, womit feither der ultramontanifmus in 2 D 
land aufgetreten ift, kündigte fid) bedeutfam genug an im ven 
lung, welche der wadere Weifenberg von Testen Noms} 
e. 
In der proteſtantiſchen Kirche brachte. das Sektenweſen i in 
fumpfte Orthodorie wenigſtens einige Bewegung. Das von 
begründete, durch Spangenberg weiter ausgebilvete He rw 
becſchäftigte die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen in hohem G rn 
England» herüber machten ſich Einflüffe des Methodifmus fi * c, aus 
—— kam der vifionäre Swedenborgianiſmus die keinen 
namentlich in Wirtemberg Gläubige gefun 
on im. dritten Kapitel von dem — 


—— 


[erden 


Staat’ uid Birhe * 

au der bekannten Stelle im Fauſt ausgeptäen ( „Ber kann 

"nennen 2" uf. mw).  Frönmigfeit. war ihm nicht Selbftzwed, ſon⸗ 
dam vi Mittel, um durch reinfte Gemüthsruhe zur höchſten Kultur zu 
Mr Sie; diefem Sinne. ift niemals eine frommere erdacht 

Als die göthe ſche Iphigenie. Gegenüber feinen zelotiſchen Ber- 

m ſagte er zu Edermann: „Ic glaubte an Gott und die Natur und 

Sieg des Edlen über das Schlechte. Aber das war den frommen 

Rn nicht genug; ich follte auch glauben, daß drei eins und eins 
Das aber wibderjtrebte dem Wahrbeitögefiihl meiner Seele.’ 
ezeichnend iſt auch Diefe Stelle in feinen- nachgelaffenen Werfen: „Es 

nur zwei wahre Religionen; die eine, die das Heilige, das in und‘ 
mes wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der ſchönſten 
Form anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiſchen Liegt, ift Gößen- 
nr Ebenſo die Aeußerung gegen Edermann: „Die Leute traktiren 
als wäre: das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende Weſen nicht 

viel mehr als ihres Gleichen. So wird es ihnen, befonders den Geift- 
zur Phrafe Der fittlihen Macht des Chriftenthums hat 

er aher hohe Anerkennung gezollt mittels feines ſchönen Wortes: „Die 
chriſtliche Religion ift ein mächtiges Wefen für fi, woran die gefunfene 
—— Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder empor 
t hat.“ — Herder, der ſtets auf eine Bermittelung der antifen mit 

riftlihen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre richtige Stelle in 

‚ver twickelungsgeſchichte des Menfchengeiftes augewieſen und im Sinne 
Te San Thätigfeit wirkten Michaelis, Ernefti,, —— 


— eine — at im proteflwntifcjen.® en 
tlich dann, als der Geb neuen uni⸗ 
(Agende) durch den König befohlen wurde (1822). Das 
mit der, ab, —* 
son neuen Kedokion * ——————— formale 
tte sur RR 
ba Ann Verhältniffe zur 





Doſeph und · den befferen ihrer —— 
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eit widerfahren —* anzuerkennen, daß ſie den Geiſt des 
in ganz unverhältnißmäßig höherem Grade begriffen und ſeine m Be 

derungen durd Reformen entgegenzukommen fuchten, een 

Königen Frankreichs der Fall war; bei jenem vierzehnten ® 

das Königin abnütte, indem er es raffinirte; ber jenem fünfzehnte 

Ludwig, der das Königthum der allgemeinen Verachtung — — 

ex es entehrte; bei jenem ſechszehnten Ludwig, welcher —— nacht des 

Geiſtes und, Willen⸗ hinter philanthropiſchen Phraſen verbarg. Trotzd 
aber, was in Deutſchland auf dem Wege der Reform gewollt und wi ir 

lich gethan wurde, waren unſere öffentlichen Zuftände dennod) im 

gemeinen noch ganz kläglich verkommen und unfrei. Daß der furſtlie 

Defpotifmus, wenn and) ein erleuchteter, doch immer Deſpotiſmi 

daß die römiſche Kurie noch ftetS einen weitgreifenden: Einfluß | 

das Volk unter dem Drud eines erbarmungslofen Stenerfyften 
läuflichen Juſtiz, einer fabelhaften Beamtengrobheit — ** 

Serviliſmus der offiziellen Gelehrſamkeit ind Märcheuhafte 

unſere edelſten Dichter und Denker ins Reich der Ideale und der 

phyſik flüchteten, um ihr Genie aus der elenden Wirllichteit i 

zuretten — all dieſer Jammer hatte feine Quelle indem tie geſu 

Nationalgefühl. Wohl fühlten ausgezeichnete Geiſter den 9 

nationaler Einheit: Herder, der Kofmopolit, richtete 11784 

Sofeph die Aufforderung, den Deutſchen ein Vaterland 7 

‚aber gerade der genialjte feiner Zeitgenoffen, Göthe, verziveif 

Möglichkeit eines ſolchen. „Deutſchland“, rief er an aber 

es? Ich weiß das Yandı nicht zu finden. Wo das geleh 

hört das politiſche auf.“ Und weiterhin ſagte er feinen | N 

—5* glücklicher Weiſe widerlegte Wort: „Zur- Nation euch 

offt es, Deutſche, er bildet, ihr könnt es, dafür 

Werften euch ans!“ a 

Die —— * unſeres vandes, die chihaſte d uln 

Geſammtverſaſſung ‚den Unterſchied zwiſchen den d — * order 

Philoſophie des —— und dem ne 

vortreten· laffen und die deutfche Rhantafie aneifern,<f id 

Fa na 

egreiche gung des no 

land, in dem Lande der eo 



























A... — — 


Sant und Fire. Gr 509 


weite Baterand, das der Freiheit Gipfel erſtieg, Beifpiel ftralte den 
v: "Frankreich wars! Du Labteft dich nicht an der froheſten 


der Ehren, bracheft den heiligen Zweig dieſer Unfterblichkeit richt!“ 


Fri Stolberg, der nachmalige Nenegat, ſchrieb nad} 1790 aus Berlin: 
MWas ich als Knabe unter dem Drud allgemeinen Widerſpruchs fühlte, 
was ich in meinem Gedicht „Die Freiheit“ zu päanen mich unterrwand, 


das wird nun Vollseinſicht. Deutſche Zeitungen, diefer Abſchaum de 


Gemeinort Kleinmuths und knechtifcher Kannegießerei, fagen nun Wahr 


heiten, welche der große Montefquien umhüllen mußte. Der Monar⸗ 


chiſten Ausdrücde werden gemäßigter und feiner wagt e8, die edlen Belgen 


A zu nennen.“ Das Jahr darauf äußerte er freilich ſchon: „Dev 


ſmus ift vorüber; ich war fo enthufiafmirt für Frankreichs Frei⸗ 
als man es mur fein kann; aber jegt ift alle Hoffnung vorüber.“ 
Dagegen hielt bei Voß die Begeifterung länger aut, weil ex, der die Leiden‘ 


der meckleuburger Leibeigenen als Augenzeuge und Mitdulder geſchildert 
—— wohl wußte, daß man mit Lavendelwaſſer keine Revolution machen 


Als 1792 Oeſterreich und Preußen mit, der jungen franzöſiſchen 


- Republik im Kriege waren, jchrieb Voß: „Es wird doch cin gutes Ende 


doch! Und wenn die Welt voll Preußen wäre und wollte fie (die 
Freiheit) verihlingen.‘ AUS die erhabene Tragödie in Paris von Akt zu 
Att vorſchritt, erſchraken die gemüthlichen Deutjchen ſehr — nur 
wenige ſtarke Geiſter vermochten, wie namentlich Kant, — 
thaten, durch den blutigen Schleier der Ereigniſſe Baba: Hear 


Fernficht i in eine zufiinftige Entwickelung der Menfchheit —— und. 


die geſchichtliche Nothwendigkeit der revolutionären Tragik zu begreifen. 
Die Stimmen folder Männer verflangen aber in dem withenden Lärme, 
welchen die Obffurantenpartei, insbefondere von Wien aus, wo die leopold⸗ 
frang ſche Reaktion gegen die joſephiniſche Periode eingetreten war, nicht nur 
die ——— Revolution und ihre Freunde, ſondern gegen alle 
= ſt und Aufklärung erhob. Will man ſich fo recht vergegenwär⸗ 
in welcher Weife jidh. dev deutſche Philiſter gegen die Revolution 
, fo muß man die Zeitgedichte zur Hand nehmen, welche der alters= 
fehmwadhe Freundſchaftler Gleum — der Objturantenalmanad) fiir 1798) 
nannte ihn mit Fug den „Borfänger der armen Kläffer“ — damals un⸗ 
— zuſammenſtoppelte. Faſelnde Erbitterung gegen die franzöſiſchen 
Revolutionsmänner reicht darin einer ER abenteuerlichen Schmeichelet‘ 
gegen die deutſchen Fürſten die Hand ). Was Göthe und Schiller angeht, 
ſo lag es im. ihrem ganzen Weſen, in-ihrer Auffaſſung der Kulturarbeit 
als einer ruhig vorwärtsſchreitenden, daß fie ſich gegen Die Revolution 
ms werhielten, Göthe faßte feine Anficht über die Revolution im 
das Diftihon zuſammen: „Franzthum drängt in diefen verworrenen 
wagen) wie ehmals Lutherthum 8 getban, ruhige Bildung RR 
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Aber er Kieß & e8 dabei nicht bewenden, fondern fuchte fic, alles hiſtoriſchen 
Sinnes bar, durch ein paar total mißlungene dramatifche Perfiflagen der‘ i 
großen Bewegung („Der Bürgergeneral“, „Die Aufgeregten‘‘) als * 
und gerechten Hoſdichter zu legitimiten, und das iſt ein ſehr 
Flecken an der Sonne ſeines Ruhms. Schillers Freiheitsinſtinkt al 
zwar die Bedeutung der Revolution, aber ihr Gang war ihm nicht i 
genug. Mitten in den furchtbarſten Kataftrophen jener: Tage gene 
er feine Zeitſchrift die Horen (1794), weil, wie er in der 
dazu ſagte, „je mehr das beſchränkte Inlereſſ⸗ der Gegenwart die Ge 
mitther in Spannung fegt, einengt und unterjocht, das Bedürfniß um 
ſo dringender wird, durch ein allgemeines und höheres Intereſſe an dem⸗ —54 
was reinmenfehlich, und über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie - 
wieder. in freiheit zu fegen und die politifch getheilte Welt unter der 
Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder zu vereinigen.“ "Und ganz: 
im Sinne feines Pofa, für deſſen Ideal das Jahrhundert nicht reif im 
fhrieb er an Jakobi: „Wir wollen dem Leibe nad Bürger unferer ge 
fein und bleiben, weil es nicht anders ſein kann; fonft aber und bei 
Geifte nach ift es das Vorrecht umd die Pflicht des Philoſophen n 
Dichters, zu 1 feinem Volke und zu feiner Zeit zu gehören, fonder ns 
eigentlichen Sinne des Wortes. der Zeitgenoſſe aller Zeiten zu ein.“ 
Allein es gab aud Männer, welche mit-Leib-und Seele Bürger i yren 
Zeit fein wollten und welche in.diefem Wollen durch die ſchrecklie ‘ 
vttung: der deutſchen Zuftände getrieben wurden, den Blick vom 
lande ab umd Frankreich zuzutehren. In den Rheinlandem h 
Sache der franzöſiſchen Republik die heftigften Sympathien gen 
Die Klubbiſten von Mainz und Koblenz arbeiteten offen au einen Anf hl 
des linken Rheinufers an Fränkreid und betrachteten ſich ſchon als Def 
Bürger. ME der Kaifer, nachdem Preußen 1795 ‘den’ Separatfrie 
von Bafel geſchloſſen, dem Friedensſchluß von Kampoformio ae m 
Schlüffel des Reihe, Mainz, den Franzofen außlieferte, da 
Görres in ſeinem fulminaten Journal ‚Das vothe Blatt‘ die Höpnifhe 
jubelnde Lache auf: „Die Integrität des Reichs ift zertriimmert! 
Mainz ift unfer! E8 lebe die Franfenrepublit * Und mit bitterſter 
Schadenfreude fuhr er fort: „Am 30. Dezember 1797, am Tage des 
Dem angs von Mainz, Nachmittags drei Uhr ftarb zu —— 
— Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, 
—* ſelig an einer gänzlichen Entkräftung und hinzugekommenem Schlag⸗ 
fluß, bet völligem Bewußtſein und mit allen heiligen Salramenten ver⸗ 
ſehen, das heilige römische Reich, ſchwerfälligen Andenkens. ——— 
warum mußteſt du denn deinen Zorn zuerſt über Dies‘ Ge 
Er Zn jo harmlos und ſo genügfam au den’ 
* e* 
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abjheeren; war immer. jo fanft, jo geduldig wie’ jenes veradhtete Lang- 
öhrige Laftthier des. Menfchen, das nur dann fi bäumt und ausichlägt, 
wenn muthrwillige Buben ihm mit glühendem Zunder die Ohren ver- 


ſeugen oder mit Terpentinöl den Hintern beſalben.“ 


a, fo weit war es gekommen, ein Deutſcher konnte jubeln und 
höhnen, wenn fein Vaterland in Trümmer ging. ine furchtbare Er— 
ſcheinung, voll trauriger und ernſter Lehren! Die jammervolle Agonie 
des deutſchen "Reiches war indeſſen noch nicht zu Ende. Der Friede 
von Luneville (1801) brachte das ganze linke Rheinufer in die Gewalt 
der, Sranzofen. Der ReichSdeputationshauptihluß von 1803, .zu Re— 
gensburg von dem- franzöfifchen und dem ruſſiſchen Gefandten diktirt, 
theilte deutſche Reichsländer aufs willkürlichſte unter deutſche Dynaften, 


° Eine namenlofe Anarchie riß ein. Unter dem Aushängeſchilde des Rhein- 


Bundes wurden deutjche Frften, um Könige und Großherzoge von Na- 
poleons Gnaden zu werden, Satrapen des Mannes, der die franzöſiſche 


Republik geknebelt hatte und Deutfchland mit dem Blut feiner Eroberers- 


ie Reichskrone niederlegte (1: Aug. 1806): es war dem „Heiligen Rö— 


Friege überjtrömte. Man beachtete es Faum, als nun Kaifer Franz II 
Reid, Deutſcher Nation“ nicht einmal gegönnt, mit Anftand zu 


fterben. Es ging aus wie Die ſchlechte Poffe einer vagirenden Komöbianten- 


bande melde das Gepfeife der Gafjenjungen von den Brettern ihres 
wadeligen Gerüftes treibt. Und jetzt begann die Zeit, wo Deutjche als 


j —— des letzten großen Tyrannen, dieſem, welcher ſeinen eigenen 


rten zufolge „Die Vernichtung der deutſchen Nationalität als die Haupt⸗ 
be ſeiner Politik betrachtete“, die Schlachten von. Jena und Wagram 
helfen und das Unglück und die Schmach unſeres Landes bis 


— 


auf die todhauchenden Eisſteppen Rußlandschleppen mußten. 
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Sechſtes Kapitel 
Die Neu-Romantik und der Liberalifmus. 


‚ Die Univerfität Jena. — Die romantiihe Schule. — Schelling. — Novalis. — 
* Die Brüder Schlegel. — Tieck. — Brentano. — Achim und Bettina von 
Arnim. — Die übrigen Romantiker. — Die berliner Geſellſchaft zur Zeit 
der Romantit. — Prinz Louis und Rahel Levin. — Jena und Tilfit. — 
Heinrich von Kleift. — Der Wiederaufbau des preußiihen Staates. — Die 
Königin Luife. — Der Freiherr vom Stein. — Die Univerfität Berlin. — 
Fichte's Reden an die deutſche Nation. — Der Tugendbund: — Die Be- 
freiungstriegszeit. — Der wiener Kongreß. — Die heilige Allianz und die 
Neftaurationspolitil. — Gent und Görres. — Die patriotiihe Jugend. — 
Turnerei. — Die Burschenschaft. — Die Altdeutſchen. — Das Wartburgs: 
’ feft. — Der Bolizeiftaat. — Die Wifjenjchaften und Kiünfte. — Der Libera> 
liſmus: jein Wejen, feine Beftrebungen und fein großes Fiaſtko. » 


Wo der Vorſchritt des geiftigen Lebens dem ftaatlichen foweit vor- 
auseilt, wie c8 gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in Deutfchland der 
Fall gewefen ift, wird er, der Anlehnung an die Wirklichkeit ermangelnd, 
ſtets genöthigt fein, auf feinem Wege innezuhalten, oder er wird, links 
und rechts Anknüpfungen an praftifche Ziele verfuchend, in unerfprieß- 
lihem Hin- und Hertaften nicht allein feine Zeit, fondern aud) feine Rich— 
tung verlieren. 

Die Negierungsgrundfäge Friedrichs und Joſephs hatten die Aus- 
ficht eröffnet, daß das öffentliche Leben Deutſchlands mit Entſchiedenheit 
die Bahn der Freiheit und Vernunft verfolgen würde, welche ihm unfere 
Klaſſik eröffnete; allein diefe Ausficht trübte ſich jehr bald. In Deftreich 
hemmte der Tod Joſephs die begonnene Aufhellung der mittelalterlichen 
Finſterniß und im Preußen zeigte das berüchtigte, durch den Kultus: 
minifter Wöllner 1788 erlafiene „‚Religionsedift‘‘, welches die ſämmtliche 
proteftantifche Geiftlichteit wieder ſtreng an die fogenannten ſymboliſchen 
Bücher band, daß es mit der friedrihifhen Toleranz zu Ende fei. Der 
Supranaturaliſmus faßte neuen Muth und trat, auf Die Umviffenheit der 

» Maffen. vertrauend, dem Rattonalifmus mit bitterfter Feindſeligkeit ges 
genüber. Als dann vollends durch die franzöſiſche Revolution und durch 
die mit ihr verfnüpften vevolutionären Bewegungen im Welten Deutfch- 
lands Far wurde, daß mit dem Glauben an das göttlihe Recht der 
Prieſter auch der an das göttliche Recht der Könige unterginge, da beeilten 
ſich Die legteren, ihr altes, während der Aufflärungsperiode gebrochenes 
Kompromiß mit den exfteren wieder zu erneuern. Demnad hob eine 
große Reaktion gegen den Geift des-TS. Jahrhunderts. an und die Koa— 
litionskriege gegen die franzöſiſche Nepublif waren nur die thatfähliche 


+ 
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Mantfeftation diefer Realtion, welche aud der geiftigen Bewegung 
Deutſchlands eine andere Nichtung gab. Anfangs zwar ſchien es, als 
ob dieſe Bewegung, namentlich vermöge des in ihr mächtig werdenden 
Prinzips der Nationalität, unjerer koſmopolitiſchen Maffit nur eine 

entliche Ergänzung hinzufügen wollte; allein ihr fpäterer Verlauf lief 


die mittelalterlich romantiſche Tendenz in einem Grade hervortreten, daß 


dadurch die Errungenſchaften unferer klaſſiſchen Bildungsperiove geradezu 
und aufs höchſte gefährdet wurden. 

In Zena hatte ſich im legten Decennium des Jahrhunderts, zur 
ſelben Zeit, als Chateaubriand ſich auſchickte, in Frankreich den Katho- 
liciſmus literariſch zu reſtauriren, ein Kreis ſtrebſamer Männer und 
Yünglinge zuſammengefunden. Fichte lehrte da, dann auch Schelling, 
die Drüder Humboldt kamen ab und zit, die Brüder Schlegel eröffneten 
bier ihre kritifche Laufbahn und fammelten um ſich eine Schar von Freun- 
ven, in welcher Novalis und Tieck hervorragten. Es war ein äußerft 

Leben in der Heinen Unwverfitätftant, ein geniales Treiben, das 
vielfach an vie Sturm= und Drangperiove erinnerte. Die Gegenjäte 
zwiſchen dem Idealiſmus, melchen der Aufſchwung unjerer Wiſſenſchaft 
und Kunſt erreicht hatte, und ver philifterhaft verfommenen Wirklichkeit 
machten ſich ver begabten Jugend zu fühlbar, als daß fie nicht hätte 
angeregt werden follen, ven Verſuch zu wagen, Leben und Poefie, Ideal 
und Geſellſchaft auszugleichen und dadurd eine neue Kulturepoche herauf: 

ven. Dieſer Verſuch ift die romantiihe Schule, vie Nenremantik, 

die neualtdeutſch⸗ religiös - patriotiſche“ Kunſtgenoſſenſchaft, eine außerſi 

merkwürdige Phaſe der deutſchen Bildungsgeſchichte, rein, lauter, viel 

verſprechend in ihren Anfängen, in ihren Ausgangspunften überall mit 

ven Beitrebungen der Reftaurationspofitif, d. h. mit den Tendenzen des 

etlichen Abjolutifmus, mit Völferverdummung, Junferei und Pfafferet 
zufammenfallend. 

Die romantiſche Schule nahm ihren Urfprung aus der fichte'fchen 
und ſchelling ſchen Philoſophie. Das fouweräne Ich Fichte's welches 
aud die Seele von Jean Pauls Humor ausmacht, iſt der Vater der 
romantischen Ironie, die Naturphtlofophie Friedrich Wilhelm Joſeph 
Schellings (1775—1854) ift die Mutter des vomantijchen Univer- 
ſaliſmus, jener Seite der Romantik, welche die herder-goöthe ſche Idee 
einer Weltliteratur wejentlich weitergebildet und der weltliterariichen 
Tendenz unjerer Bildung konkrete Unterlagen gegeben hat. Schellings 
Phitofophie beruht auf dem Grundgevanfen der Identität des Idealen 
und des Nealen, welder zufolge die Natur der fichtbare Geift und ver 
Geift die unfichtbare Natur iſt. Das um ift eine organifche 
Einheit unter dem Prinzip der abfoluten Vernunft, welche, alle Stufen 
des natürlichen Dafeins als ebenjo viele Vervollftommnungsphajen durch— 

S qerr, Kulturgefchichte, 5. Aufl. 33 
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fchreitend, endlich im Bewußtfein des Menſchen zu ihrer Freiheit und 
zum Wifjen von ſich kommt. Im weiteren Verlauf feines Sie oſophi⸗ 
rens zeigt uns Schelling, indem er feinem Welt-Gott eine Mi 
ausfindig machen will, als welche fi dann zuletzt die chriſtliche 
fhon den vomanttifchen Abfall von der Vernunft zum Offenbe 
glauben. Dies thut auch Novalis (Friedrih von Harden 
bis 1801), welchen man, wie man Fichte und Schelling die 
der Romantik genannt hat, ihren Propheten nennen darf. 
es unheimlich in der Leere des fichte ſchen freien —e— und 
er mühte ſich in ſchmerzlichem Ringen ab, eine Vermittelu zwiſchen 
le: 





























dem Gedanken und dem Gefühle zu finden, einen Punkt 
welchem ſich Philoſophie und Religion, Wiffenfhaft und P 
und in einander aufgehen könnten. Diefen Punkt glaubte er 7 
Chriſtenthum und zwar in deſſen Erſcheinungsform als Katl 
gefunden zu haben und in dieſem Glauben dichtete er das B 
was er geſchaffen, feine geiftlichen Lieder, über deren Glut und . 
feit unfere religiöſe Lyrik ſchwerlich mehr hinauskommen wird. 
reich und mit allen ihren Konſequenzen lehrte Friedrich S 
(1772—1828) aus Hannover die romantifhe Doftrin. 1e 
ging von Anfang an darauf aus, Göthe als abſoluten Herrſcher in 
Literatur zu proflamiven und Schiler bevabzufegen, weil ‚defien 
auf die Ziele der Freiheit gerichtetes Streben mit den Tent i 
Romantik durchaus in Kollifion kommen mußte, Schlegel Teste ſich der 
totzebue ſchen und lafontaine ſchen Jmmerlichkeit in der Literatur mit Geif 
entgegen, machte aber zugleich die Befehdung der Aufklärung. 
Slaubensartifel der romantiichen Richtung. Aufkläreriſch um 
den Romantifern bald für gleichbedeutend und fie brachten es 
Wege glücklich dahin, daß heutzutage Nomantifer und Reaf 
falls gleichbedeutend find. Der ſchlegel ſchen Doftrin gemäß 
die Durchdringung der Wirllichkeit mit Idealiſmus die G 
aller Philiſterei emanzipirt, ſollten Leben und Kunſt in der 
heit der Religion eins werden. Er ſchrieb zur ſcha 
Doktrin feinen Roman Lucinde (1799), worin das vome 
ſaalbader auf Folgendes hinausläuft. Rachden das Ich des M 
die Schranken der Perſönlichkeit vergebens niederzuwerfen 
findet es ſeine wahre Fülle und Einheit keineswegs in ein 
Handeln, ſondern umgefehrt in der A Kunft der 
im Nichtsthun. Im diefem genießt Die Freiheit des 
fid) jelbit. Je göttlicher der Menſch, defto ähnlicher wird 
welche unter allen Formen der Natur die —— und ſitt 
debhalb iſt das Leben iee Sao Stufe reines Vegeti 
Vegetigen, das höchſte Ziel des Ichs, iſt —2 und da, 


uͤchteit, obglei 
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Entwidelungsformen der. Religion der. römiſche Katholiciimus, zu. wel 
chem Schlegel 1805. übertvat, den vegetabilifhen Charakter am reinften 
darftellt, fo ift die Rückkehr zum Katholiciſmus, folglich zum Mittelalter, 
die nothwendige Konſequenz der romantiſchen Prämiſſen. In feinen 
fiterarhiftoriihen und philoſophiſchen Büchern führte, dann 
hlegel diefen Gedanken weiter aus und predigte den Papaliimus als 
vo fe Sulammenfsffung von Kirche und Staat, Volt und Wiffen- _ 
aft, ſt und Leben. Sein Bruder Auguſt Wilhelm Schlegel 
—— 7 — nahm es nicht fo ernſt mit der affeltirten Mittelalter— 
e er ſich bereitwillig dazu hergab, als reiſender Vorleſer 
— äfthetifche Vorleſungen zu halten wurde durch die romantiſchen Genies 
‚zur Modeſache — die Ideen ſeines Bruders zu propagiren. Als Poeten 
waren beide Schlegel, bei Licht betrachtet, Nullen und ſie haben, indem 
fie ihre poetiſche Impotenz hinter mechaniſcher Formpirtuofität zu verſtecken 


Poefie graffirte, namentlich verſchuldet; aber Auguft Wilhelm hat 
als Ueberjegungsmeifter, als welder ex den Shakfpeare verbeutichte 
und.den Dante, Calderon und Camoens bei ung einführte, unvergängliche 


. — leere ſüdliche Klingklingelweſen, welches eine Zeit lang im 


Verdienſte erworben, Gries und nachmals eine ganze Reihe von Leber 


fegungsfünftlern ftellte ſich ihm auf diefem Felde zur Seite, auf welchem 
feine andere Piteratur mit der deutichen aud nur im entfernteften wett- 


* eifern fann. Dieſer Ueberjegungstunft, fewie der von. den Schlegeln 


ich exft. begründeten nationalen und univerfalen Literarhifterif, 

‚wir es vorzugsweife zu danfen, daß ſich der Geſichtskreis unferer 
feither ſo außerordentlich erweiterte, daß wir befähigt find, die. 
hönheitsidenle und ven Kulturcharakter aller Völker alter und neuer 
t zu begreifen und zu würdigen und vermöge dieſes univerfellen Ver— 
nifjes hinwieder auf den Bildungsprozeß der Menjchheit einzumwirken, - 





tar fehlt uns hier der Raum, die vwerfdiedenen Richtungen der - 
vomantifchen Sekte, die, myſtiſch-katholiſche, die phantaſtiſch-humoriſtiſche, 
„die junferfic-ritterliche, die patriotifhe, die ultramontan-fanatiſche, die 
veaktionäre, im Einzelnen weiter zu entwideln. Auch werben, 
wir im Verlaufe des 8 auf. die möiften diefer Anszweigungen des 
romantiſchen Stammes zuridtommen-und wollen ung daher jegt begnügen, 
an die hervorragendſten poetiihen Stimmführer zu erinnern. Ein folder 
war vor allen andern Ludwig Tied(1773—1853) aus Berlin, welcher 
feine Dichterbegabung, die er insbefondere als Märchendichter erwies, 
im den Dienft der romantischen gab. Im diefem Dienfte ſchrieb er 
literariſch⸗polemiſche Komödien, welche fa n Objekten ‚ihrer Polemit,. 
jegt verihollen find; dann den myſtiſch⸗ lüſtern⸗katholiſirenden Kunſtroman 
Sternbald, welder jo viele leere Malerſchädel innen mit früdem 
Katholiciſmus erfüllte und außen mit. langen Haaren ausftaffirte; endlich 
’ 33 + 
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Fragen und Probleme der neuen Zeit ausläßt. Hiermit hat er dei 
wie mit feinen Afthetifivenden und Dramaturgifchen Bemühungen, 
die Kreiſe romantischer Geiftreichigfeit feine Wirkung gehabt. 
halb diefer Kreiſe verflüchtigte ſich auch der Anklang, welchen $ 
Brentano (1777—1842) und Achim von Arnim (1781 
- fanden. Beide verzettelten wahrhaft geniale Anlagen, indem fie aus 
Irrgängen einer romantischen Schemenwelt nicht herausfommen foı 
Es finden ſich in ihren Werken Anlänfe im ernften und komiſchen 
im Roman und in der Novelle, welche in Bezug auf Neichth 
Phantafie, Fülle des Gemüths und Tiefe des Humor das Hg 
heißen und dennoch nicht leiften, weil die romantifche Willkür es 
zt einer pofitiven Geftaltung kommen läßt; gerade wie der üben 
Genius Bettina’s, Brentano’ Schwefter und Arnims Frau 
man treffend die Sibylle der romantischen Periode genannt hat, 
laſſen fonnte, die in ihren Büchern oft jo prächtig heroortretende 
der Schönheit und Humanität immer wieder mit der: Nebe 
findifch=fofetter Phantaftif zu verhängen. Brentano und Arni 
gemeinfchaftlich die berühmte Sammlung alter und neuer 
Volkslieder heraus, „Des Knaben Wunverhorn‘‘ (1808), 
die Geftaltung unferer Lyrik ſehr wohlthätig eingewirtt hat, 
richteten damit jener Seite der Romantik ihren Tribut, die 
Wiederbelebung unferer alten Literaturſchätze fo lebhaft befafte. 3 
marfirt die Herausgabe des Wunderhorns die ftarfe Betonun 
die Romantik auf das Volksthümliche legte, ſofern es nümlich 
„Waldurfprüngliches“ an ſich trug oder wenigftend etwas vom 
alter, in welchem, behaupteten die Romantiker, „vie Poeſie da 
reihe jarbenbunte Leben durchtönt hatte.“ * 
Wie viel nun dieſer romantiſche Zug nad) der Be 
Förderung unferer einheimifchen Alterthumsftudien beig 
bat er aud, jene Narrheit kultivirt, welcher jelbft.der rohefte a 
‚ und Kram bedeutend ericheint, eben weil er alter Quark 
Mehr als es Novalis, Tied, Arnim und Brentano, bei we 


mw. 


ſich die romantiſche Eigenthümlichfeit findet, daß gerade ihre ——— 
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angelegten Dichtungen Stückwerk blieben („Ofterdingen“ Cevennen⸗ 
aufruhr“ „Kronenwächter”, „Romanzen vom Rofenkranz“), gelingen 
te, ‚auf die Maffen zu wirken, gelang. dies Zacharias Werner 
1768— 1823), Friedrich. de Ia Motte Fouqué (1777—1843) und 
ft Theodor Amadeus Hoffmann (1776 — 1826). Alle drei find 
wahrhafte Typen einer Zeit, wo mit dem äußeren Zerfall ver dem 
Nation innere Zerſetzung und Auflöfung Hand in Hand gingen und ftatt 
der Denfkraft und Schöpfungsmacdt unferer Klaffit überall verlogenes, 
gemachtes, geſchraubtes Zeug platzgriff. Man fehe ſich 3. B. nur das 
Ehriftenthum der Nomantifer genauer an. » Was war 88 im Grunde 
‚weiter als eine fofett gemalte Yawwe, um damit auf dem romantiſchen 
Maftenball zu paradiven? Und der Ruhm der Romantik, war ex mehr 
als eine buntſchillernde Seifenblafe, in die Luft getrieben durch eine 
Kameradfchaft, welche fih in der unverichämteften Selbitlobhudelung und 
im ‚gegenfeitiger Beweihräucherung der Unzulänglichteit gefiel? Werner 
erwies ſich als echter Jünger einer Sekte, in welcher das Weibertaufchen 
und dergleichen Geninlitäten mehr an der Tagesordnung waren. 
zeigte den Freudenmädchen von Paris und Rom, wie weit e8 ein Deutfcher 
in. ſyſtematiſcher Lüverlichfeit bringen könnte; wahrideinlih nur, um - 
—— die gehörige chriſtliche Reue und Zerkniſchung fühlen zu 
nen und aus einem Sünder ein Bußprediger zu werben, als welcher 
ex, nachdem er Fatholifch geworden, zur. Zeit des Kongrefies in Wien 
hannswurftig auftrat. Dieſe Stadt mit ihren fremniger Dufaten und 
ihrer guten Küche wurde überhaupt der Hafen, nad) welchem die Ro— 
mantifer ‚ihre leden Lebensſchifflein zu ftenern liebten, von Friedrich 
Schlegel, Adam Müller und Gens an bis, herab zu Friedrich Hurter, 


. der fih in Schaffhaufen als Haupt der proteſtantiſchen Landeskirche jahres 


lang hatte bejolden laſſen, während er geheimer Katholit war. Bon 
Werner ift man unmillfürlich ven gemeinen Ausdruck zu gebrauchen ver- 


ſucht, daß er ein IR, yore für dramatifche Poefie, wie er «8 in 


jeinem Drama „Die Söhne des Thals“ Hatte durchblicken laſſen, verluderte, 
um unfere Bühnen mit wahnwigiger Mirakelei und Speftafelei zu erfüllen 
und auf ihre entweihten Bretter durch fein Schauertrauerfpiel „Der vier- 
undzwanzigfte Februar“ jene ſchnöde Parodie de antifen Fatums zu. 
führen, welde dann in den Schickſaltragödien der Müllner und Houwald 
die ftumpfen Nerven einer unverftändigen Menge kitzelte, zur gleichen 
— wo Hoffmann feinen durch übermäßigen Weingenuß tollgewordenen 
„Humor zur Produktion von Märden, Phantafie- und. Nadıtftüden ſta— 
helte, in welden das Menſchenleben als ein hehtfpiegelastig verzerrteß, 
mit bläulichen Spivitusflammen beleuchtetes Fratzen- und Schattenfpiel 

cheint. Der dritte diefer populären Nomantifer, Fouqué, that fein 


€ 
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Möglichftes, vem Publifum zu beweifen, daß .auc das 19. Jahrhundertt 
feinen Don Uuijote de la Manda haben müßte. Ihm war das mittel: . 

alterliche Junkerthum zur firen Idee geworden und fo buhurdirte und 
tijoftete er auf dem „lichtbraunen“ Rozinante feiner Romane und Schaü- - 
jpiele in den Leihbibliothefen umher, bi8 ihm endlid das Kopfſchütteln 
der Yeihbibliothefare zeigte, daß jogar die Wachtftuben des mittelalter 
lichen Mummenſchanzes überdrüffig wären. Mit weit mehr Berftand 
und fünftleriihem Takt wußte der Däne Adam Dehlenfhläger in 


feinen nordischen Tragödien die deutjche Lejewelt für die wirklich poetiſchen + 


Seiten des Mittelalter8 zu gewinnen und ebenſo Ernft Schulze, 
deſſen Helvengedicht Cäcilia nody immer zu den lefbarften Produkten der 
Romantik gehört. . 8 
Wir haben vorhin auf die ſittliche Zerſetzung hingedeutet, welche 
zugleich mit dem literariſchen Zerſetzungsprozeß der Romantik auf der 
Gränzſcheide zweier Jahrhunderte in der deutſchen Geſellſchaft vor ſich 
ging. Berfegen wir und, um vdiefe Andeutung etwas mehr auszuführen, 
nad) Berlin, jo finden wir, daß Friedrich Wilhelın IL. feinem im Sitten 
punfte durchaus untadelhaften Nachfolger die dortige Gejellihaft in einer’ 
furhtbaren Demoralifation binterlafjen hatte. Selbjt bei Hofe war eine. - 
fo plumpe Hintanfegung des Anftandes eingerifjen, daß der zu Hoffeften 
‚geladene junge Offizieradel beim, Weggehen ganz ungejcheut Tafeln ‚und 
Büffetd plünderte. Ein glaubwürdiger Zeitgenofje, welder die Auftände 
der preußischen Monarchie in „vertrauten Briefen‘ geſchildert hat, läßt 
fi über die wornehme berliner Welt von damals aljo vernehmen: „In 
der Reſidenz hat man die phyſiſchen Genüfje zum höchſten Raffinement 
entwidelt. Der Offizierftand, ſchon früher ganz dem Müffiggange hin— 
gegeben und ven Wiſſenſchaften entfremdet, hat e8 in ver Genuffertigfeit 
am weiteften gebracht. Sie treten alles mit Füßen, dieſe privilegirten 
Störenfrieve, was ſonſt heilig genannt wurde: Religion, eheliche Treue, 
alle Tugenden der Häuſlichkeit. Ihre Weiber find unter ihnen Gemein: 
gut geworden, die fie verfaufen und vertaufhen und ſich wechſelsweiſe 
verführen. Die Frauen find ‚fo verborben, daß ſelbſt vornehme adelige 
Damen fih zu Kupplerinnen berabwürdigen, junge Weiber und Mädchen 
von Stände an ſich zu ziehen, um fie zu verführen. Man findet in den 
Bordellen noch wahre Veſtalinnen gegen mande vornehme Damen , die 
im Publikum als Tonangeberinnen figuriren. Es gibt vornehme Weiber, 
die ſich nicht ſchämen, im Theater auf der Bank ver öffentlichen Mädchen 
zu figen, fih hier Galane zu verichaffen und mit ihnen nad) Haufe 
zu gehen. Mancher Cirkel von ausjchweifenden Frauen von Stande. 
vereinigt ſich aud wohl und miether ein möblirtes Quartier in Kom— 
pagnie, wohin" fie ihre Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bakchanale 
und Orgien fetern, die ſelbſt dem Regenten von Franfreih unbefannt 
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und neu gewefen wären. Da Berlin der Centralpunkt der Monarchie 
er Von wo alles Böſe und Gute über die Provinzen fih ausgieft, 
fe hae ſich die Verdorbenheit auch dort: nach und nad ausgebreitet.‘ 

Das befiere Beiſpiel, welches Friedrich Wilhem IH. gab, war nicht 
* genug. Der König, durch feine Che mit der jhönen und edlen 
m Luiſe von Merlenburg beglüct, hätte Stun fir, Häuflichkeit. 
J Paar las mitſammen die empfindfamen Romane, Yafon- 
taine'$ und ergögte ſich an Kinderbällen, welche freilich eine der thörich= 
° teften und verwerflichiten Erfindungen vornehmer Sangeweile find, ‚Die 
bot ebenfowenig als der König der Standaldirenit Stoff, , 
wordt ſich dieſe nicht wenig erbofte und es daher der reizenden jun * 

Dr nicht verzieh, daß fie ſich ver verzeihfichen Eitelkeit hingab, 
als Tänzerin gerne bewundern zu laſſen. Die ——— 
* Genalität repräfentirte am preußiſchen Hofe ver Pruy Louis, Neffe 
des Großen, am genialen Anlagen und in Lebensführung 
cht mähnlich jenem Athener, vefien Namen man’ auch auf ihn überteng, 
indem man ihm den preußiſchen Allibiades nannte. Prinz Louis wer: 
ſammelte mit Vorliebe Männer von Geift um ſich, namentlich, ſolche, 
er zugleich vaffiniyte Schlemmer waren, wie Johannes von Müller 
«Sein Landhaus Schrite bei Magveburg war der. Haupt- 
uplatz dieſer Geniewirthſchaft und des Prinzen Adjutant, Karl von 
3, nachmals ruſſiſcher General, hat in —— 1848 ae 

n Tagebuch das dortige. Leben anmutbend Eh — 

verbrachten,“ erzählt er, „in Schrike ſehr frohe Zeit Um zehn 2 
des ig —— uns Hundegebell zur Jagd. Rad), kann Frühſtůck 
wir aus, begleitet von Jägern und’ Jagdliebhabern. Wir lancirten 
oder jagten Parforce, Um fünf Uhr zurüc und um ſechs Uhr Tafel. 
rerwartelen uns die Frauen und die Gefellihaft munterer Männer. 
Be m Speifen und guter Wein, beſonders Champagner, ſtillten 


Mufit und den fel iterer. Erholung weit über das hewehn 
= verlär m, Prinzen, vn ein Piano, Cine 


it ven Organ m nie — 


und verliehen dem — je „Die einer 
Sefe a an Männern unter ee —— and Einf 
geht, Die Stunden verflogen und an ſolchen Abenden — die 


| Ko ir ungemeffen und es geihah wohl, daß wir * erſt des Morgens 
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um fünf, ſechs, fieben, acht. Uhr trennten, Viele: von demjelben J. 
aufſtehend, auf den fie ſich den Abend vorher⸗ niedergefi 














preußiſchen Allibiades zu der 3 
für dieſen „menſchlichſten Prinz nannte, in 
tiefverſchwiegener Bruſt eine glühende Pi vä i 


anziehendſten Perſoönlichkeiten der Reſtaurationszeit. Ohne als 
ftellerin aufzutreten, hat fie durch perfönliche Anregung und Bri 
höchſt bedeutend auf die damalige Kulturphafe eingewirkt umd ne 
das Verſtändniß und die Würdigung Göthe's gefördert, i 
Bettina’ hebt.die einflugreihe Stellung an, welche fich die 
in unſerer Literatut zu verſchaffen wußten, eine Stellung, die al 


Während aber. die berliner, Gefelichaft in dem oben berührten 
die ſchlechteſte Exfi ungern des 18. Jahrhunderts fortfegte 
während die Genialen „an Sympofien‘ feierten, zog über $ 
jenes Gewitter herauf, defien Blitze ſich bei Auerſtädt und Jena 
entluden, ven faulen Staat zertrümmernd, welcher unter der 

Lombard und Luccheſini 
Wirren d eine 
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als die Deftreicher,“ ‚äußerte er. Damals. erwies es ſich aud) Durch die 
nieberträchtige eigbeit , womit die hochgebornen preußifchen Generafe 
die ftärfften Feſtungen des —— faſt ohne einen Schuß zu thun 
dem Feinde überlieferten, welche Stützen in Zeiten der Gefahr die Throne 
am dem Adel hätten, während das preußiſche Bürgerthum in dem treff⸗ 
lichen lolberger Bürger Nettelbed wenigftens ein edles Beifpiel auf- 
a daß Ehrgefühl, Muth und Thatnraft noch nicht völlig aus dem 
Lande vderſchwunden ſeien. 

Mit dem Frieden von Tilſit begenn für Preußen und Deutſchland 
überhaupt eine Periode der Herabwürdigung, aber auch der Sammlung 
und Yäutering. Die napoleoniſche Zwangsherrſchaft wuchtete, nachdem 

Deftreih nady dem unglüdlichen Feldzug von 1809 die Uebermacht 
des großen Schlachtenmeifters hatte anerkennen. müflen, mit bleiernem 
Drud auf Deutfchland und. ließ die Deutfchen auf dem Grunde des 
ä ‚der Schmach und Erbitterung ihr Nationalgefühl wieder finden... 

Dan muß die Briefe, man muß die Werke Heinrichs von Kleift lefen, 
um die ganze Trauer, den: ganzen Grimm naczuempfinden, welche 
damals vaterländiich gefinnte Herzen peinigten. Kleiſt, der ſich 1811 
fer den Tod gab, vertritt mit höchften Ehren die-patriotijche Seite der 

Poefie, ein Mann in jeder Fiber, von den-fathelifivend- 

Spielereien der Romantif unberührt, dabei ein großer drama- 

- Dichter”). An preußischen Hofe ag man endlich, die Zeichen 

der. — Aus dem nördlichften Winkel des Reiches, wohin ſich ‚Die 
hg Familie hatte zurüdziehen müſſen, ſchrieb die Königin Luife 
— Vater: „Es wird mir immer klarer, daß alles jo lommen 


neue — ein und es ſoll eine. andere Ordnung der Dinge 
werben, da die alte ſich überlebt Hat und in ſich ſelbſt als abgeftorben 
zuſam nmenftärzt. Wir find eingefchlafen, auf den Lorbeern Friedrichs 
des Größen, wir find mit der von ihm gefchaffenen neuen Zeit nicht fort— 
geſchritten; deßhalb — fie ung.“ Es fanden ſich zum Wieder- 
Preußens, der auf Deutſchland zurückwirlte die paſſendſten 
ge. An die Spige des Heerweſens, welches einer du 
Reform bedurfte, traten Männer wie Scharnborft, ‚Gneifenau und Boyen. 
Scham jorft begann damit, den Zopf abyeicnehen und den Stock ab: 
‚Das von ihm eingeführte unilitärifche ——— berubte auf 
inen Wehrpflicht “aller Bürger, es bejeitigte 
um des Adel, ficherte dem Wiſſen umd der. dh 


E Org anifation — —* — Sin — 
enug bewäh dieſe ri 
dem —— Geifte, ——— ine * 


wie es gelommen iſt. Die göttliche: ae Ben unverfennbar: 
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im Gegenfag zu mittelalterlichem Kaftentvefen und auto) Deſpotie 
ſiegreich gemacht hatte, getragen wurden, wie hier alles, — egi 
war, dad Gefühl der Selbftachtung im der Nation zu weden, jo auch 
in der Reform der Civilverwaltung, an deren Spige der enge Patrio! 
Freiherr vom Stein geftellt wurde. 

Steins Tendenz ergibt ſich kurz und ſchlagend aus einer Aeu 
welche ex * 1796 gegen den Prinzen Louis gethan hatte, 

Aeußerung: „Die deſpotiſchen Regierungen vernichten den 
Volks, da ſie es von den öffentlichen Geſchäften entfernen und 
Verwaltung ausſchließlich einem ränkevollen Beamtenheer anvertraue 
Dieſe Verachtung der. Bureaukratie leitete Stein, der ſich 
wüthenden Geſchrei der Junker und Bureaukraten nicht — 
ſeinen Reformen, welche in ihren Endabſichten auf eine Verjd 
der Nation mittels einer allgemeinen Nationatrepräfentation 
und unter welchen insbeſondere zwei ruhmvoll hervorleu 
hebung der adeligen Grundherrlichkeit durch das Edilt vom 9. D 
‚1807, durch welches die bäuerliche Hörigfeit und Erbunterthi 
geichafft und die Erwerbung von Nittergütern auch Bürgern 
geitattet wurde; ſodann die durch Edikt vom 19. November 
° geführte Städteoronung, durch melde den Städten die Gel 
des bürgerlichen Gemeinweſens gefihert ward. Diefe R 
gründeten erſt eine freie Bauerſchaft und einen freien Bürg 
Preußen. Stein mußte zwar auf Napoleons Andringen 
Miniſterium entlafjen werden, allein der einmal gegebene “ 
Anftoß wirkte fort und man extennt ſchon an der königlichen. 
ordre von 1810, welche die Abſchaffung des Kurialftils in allen 
befahl, daß es "eruftlich darum A —— war, Regierung 
einander zu nähern. Steins Rath, „durch Leitung der Lit 
der x Eaie ag dahin zu er daß die — Meinung 

ge jaen werde ‚“ — Nachfolger Harden 





* geleitet wurben. Nach Berlin — den Plan zur dort 
kung von Humboldt entworfen — wurde Ficht 
ge Winter Kam den So der. 
d die Tr n der J 
— ſeine fühnen „Neden an die 
ice den Plan einer großartigen Nationa 
das Tieffte und ir ausſprach was a in 8 
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Napoleon aufs übermüthigfte zu Boden getretene, dur die ftand- 
rechtlihe Ermordung des patriotifhen Buchhändler Palın mit kalter 
Grauſamkeit herausgeforderte Nationalgefühl gleich muthvoll al8 wirkſam 
aufregte. 

Merkwürdig iſt, daß dieſes in ſeinen jetzigen Bedrängniſſen ſich 
wieder lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erinnerte, der 
Geheimbündelei. Wie zur Zeit der Aufklärung dieſe im Illuminaten— 
orden eine foziale Geftaltung verſucht hatte, fo organifirte fih num der 
Haß gegen die Fremdherrfchaft zu einem Bunde, weldyer übrigens nur 
den Franzofen gegenüber al8 ein geheimer bezeichnet werden fanır. Denn 
der „Zugendbund“, fo war fein Name, zu deſſen Begründung zuerft 
zwanzig Männer in Königsberg zufammengetreten waren und deſſen 
Derzweigungen fi raſch in ſämmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, 
beftand mit Wiffen der Regierung, welder er feine Statuten vorgelegt 
hatte. Dieſe harakterifirten ihn als einen „fittlich = wiffenfchaftlichen‘‘ 
Berein, was an feiner echtdeutfchen Natur nicht zweifeln läßt. Was er 
wollte und womit ev e8 wollte, ſprachen folgende zwei Paragraphen feiner 
Stiftungsurkunde deutlich genug, wenn auch vorfihtig aus. „Zweck 
des Vereins ift, eine Verbefferung des fittlichen Zuftandes und die Wohl- 
fahrt des preußiſchen und hiernächft des deutjchen Volkes durch Cinheit 
und Gemeinjchaft des Strebens tadellofer Männer hervorzubringen. Die 
Mittel ver Gejellichaft find Wort, Schrift und Beifpiel.“ Die Franzofen 
anerkannten auch die Bedeutung dieſes Bundes auf der Stelle, fobald 
fie davon Wind bekommen hatten, und zwangen ven König von Preußen, 
den Tugendbund 1809 aufzulöfen, was aber nur der Yorm nad) 
geſchah. Thatſächlich beſtand der Verein fort und feine Wirkſamkeit war 
um fo bedeutender, als man mit und ohne Grund Männer von aus— 
gezeichnetſter Stellung als feine Mitglieder nannte. in ſehr thätiges 
war der Major Schill, welcher 1509 die Befreiung Deutſchlands vor- 
zeitig und ziemlidy abenteuerlich verſuchte, durch feinen Auszug und feinen 
. Heldentod jedoch der patriotifchen Jugend ein entflammendes Beifpiel 
gab. Diefe Jugend zeigte, als 1813, nachdem Napoleon feine befte , 
Kraft und ven Zauber der Unbeftegbarfeit in Rußland eingebüfßt hatte, 
der große Völkerkampf gegen ihn losbrach, daß die Reformen in Preußen 
bereit8 eine Generation herangezogen hatten, welche die Bedeutung der 
Worte Vaterland und Freiheit verftand. Am 17. März 1813 erließ 
Friedrich Wilhelm den berühmten Aufruf „an mein Bol“, am 25. März 
erichten die nody berühmtere Proklamation von Kaliſch, welche der deutſchen 
Nation innere und äußere Freiheit, die „Wiederherftellung deutſcher 
Freiheit und Unabhängigkeit und eines ehrwürdigen Reiches aus dem 
ureigenen Geifte des deutjchen Volkes“ vefhiek, „Damit Deutſchland ver= 
jüngt und lebensfräftig und in Einheit gehalten unter Europa’8 Völkern 


524° Buch IE, Rap. 6. 5 


daſtehe“ — feierliche, glüdhvecheifgente Verſprochenſchaften, die fe, bald 
zu traurigen Gebrochenſchaften werden ſollten. — 
Eine unerhörte Begeiſterung ergriff die VBerölterung des nör 
und nordöftlichen Deutfchlands und theilte ſich mälig auch dein — 
Weſten mit. Ernſt Moritz Arndt warf feine feurigen, Max von — 
fendorf feine ſeelenvollen Kriegs- und. Sturmlieder in die aufgeregte 
Mafien, Theodor Körner gefellte der Leier das Schwert und befiegef 
25. Auguft 1813 bei Gadebuſch mit feinem Herzblut die Echtheit 
Gefühle, welche der patriotifche Gedanke der Romantik, ihr ſchönſt 
reinſter, in Hunderttauſenden junger Herzen entzündet hatte. Die Sch 
von Großgörſchen, Bautzen, Dreſden, von der Katzbach, von — e 
Dennewitz, Leipzig wurden geſchlagen, Napoleon zum Ruckzug 
Rhein genöthigt. Deutſchland war frei von den Frongofen®), 
zuv Zeit des jogenannten „jungen Deutihlands“ Mode BR 
den. Befreiungsfriegen mit Hohn und Verachtung zu ſprechen. Aber 
fatın thörichter jein, um fo mehr, da in diefen Kämpfen die Dei 
und vorzugsweiſe die Preufen weitaus das Meifte und Befte ; 
Haben. Daß die Befreiungsfriege zunächft vorzugsweiſe dem Abſolu 
dienten, ift wahr; aber wahrlich am diefem Nefultat tragen die deu 
Bölfer Feine Schul. Die franzoſiſche Revolution hatte durch Na 
ihren koſmopolitiſch- emanzipativen Charafter verloren und war 
jelbftfüchtigften Eroberungstriebe dienftbar geworden. Hätte es 
Deutichen nicht erlaubt fein follen, aud ihren Koſmopolitiſmu— 
dem Nationaliſmus zu vertauſchen und den erobernden Uebermuth, ie 
ſelbſt mit Hilfe der Bafchfiren, zu Boden zu ſchmettern? Die 
jeligen Entwidelungen, welde ſich aus den Befreiungskriegen 
durfte und konnte man in der Stunde der Begeiſterung nicht 
Selbſt ſo feuervolle min Görres, der um der Freiheit wi 
iche Bejubelt hatte, blieſen jest € 
es in ſeinem „Rhein die 

































ganz entziehen, Ex, der * im Frühjahr 1813 in * zu 
und Arndt gejagt hatte: „Schüttelt nur eure Ketten, u 
poleon) iſt euch zu groß; ihr werdet fie nicht zerbr 
jegt bequemen, wenn aud „auf vornehme Manier“, * 
zu gebaren, wie er in feinem Feſtſpiel des Epimenidese a 
wo der Chor fingt: „Brüder, auf, Die Welt zu befreien! 
die Stund! * groß. Alle Gewebe der Tyranneien une 
euch 181% —— der ee Anficht Lk J 3 

chlagen en * 

yallt nun Gottes Stimme, denn des Bolfes. Stimme fie erfe 
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Was die Schwerter und erwerben, laßt die Federn nicht verderben!“ 
at in einem vorahnenden Toaſt der „Marſchall Vorwärts“ geſagt, der 
ellblicende Patriot, und echte Befreiungskriegsführer Gebhart Lebrecht 

ücher, welcher, eine durch und durch demokratiſche Natur, im feiner 
Hufaren-Drthographie die Diplomaten als „eine boßhaffte Rotte niedere 
Faullthiere, als einen Schock Schwerenöther von Federfuchſern“ be— 
zeichneie. Aber ſie verdarben es doch. In Wien trat jener Kongreß von 
Fürſten und Diplomaten zuſammen, welcher die europäiſchen Verhältniſſe 
regeln ſollte, in Wien, deſſen Sittenzuſtände damals ſo furchtbar ge— 
ſunten waren, daß in den vornehmen Familien die Söhne im Alter von 
zwölf und dreizehn Jahren ſchon ganz öffentlich; ihre Maitreſſen hatten, 
Einſichtsvolle und wohlgefinnte Männer erfannten bald, daß für Deutjch- 
land umd die Freiheit von diefem Areopag nichts zu erwarten je Am 
16. Januar 1815. jehrieb der Oberft Noftis, defien wir oben erwähnten, 
in fein Tagebuch: „Die großen Nefultate des Kongreſſes werden nichts 
eres fein als eine Seelenverkäuferei, wie die der vegensburger und 
augsburger Verſammlung, wo duxch Mediatifirung nad) dem lüneviller 
Frieden. die Fetzen rechts und links durcheinander vertheilt wurden. 
Alles, was geſchieht, iſt um nichts beffer, als was Napoleon auch 
gethan, weil man ſich immer im demfelben Dilemma von Eigennus, 
Engherzigfeit und Beſchränktheit herumdreht. Schlechte, mittelmäßige 
Minifter, die eine demoraliſirende Politik handhaben und ohne Rückſicht 
auf die Perfönlichkeit der Völker nad) eigener ſchlechter nlichkeit 
handeln.“ Ebenſo klagte der patriotiſche Stein ſchon am 16. November 
1814 in einem Briefe: „Es iſt jest die Zeit der Kleinheiten, der mittel- 
mäßigen Menſchen. Alles daß kommt wieder hervor und nimmt jeine 
alte Stelle ein und diejenigen, welde alles auf's Spiel geſetzt haben, 
werben vergeffen und vernachlaſſigt.“ Der Kongreß tanzte und derauſchte 
8* Vergnügungen. Ein halb Di verbuhlter und verlau 
amen der großen Welt zog an den Schleppen ihrer Kleider Die diplo 
— Größen hinter ſich her und machte die hehe Politik. Mehr— 
als mußte eine wichtige Verhandlung ausgejett werden, weil-Die 
oder jener Staatsretter gerade beihhäftigt war, lebende Tableaur 
ordnen oder feiner Herzensgebieterin Roth aufzulegen, An die Völker 
zu denken hatte man in dieſem Strudel von Feten, Liebes- und Geld— 
intrifen nicht Zeit genug: auch brauchte man fie ja jegt nicht mehr, nach— 
dem fie Gut und Blut für die allerhöchſten Herrſchaften geopfert hatten. 
Zwar hatte Kaifer Franz geäußert: „Schauens, die Völker find haltr 
jet auch was!“ aber wer läßt ſich nicht Hier und da eine fiberale Phrafe 
entwiichen, Die weiter nichts zu bedeuten hat? Noch zu Anfang des 
Kongreſſes Hatten die preußiſchen Bevollmächtigten eröffnet, „daß die 
Errichtung Einer deutſchen Berfafjung, nicht bloß in Abficht auf die Ber 
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1 fürſtinnen ins fünftige mit paſſenden Mariagen verſorgen zu fü 


a iluforiich gemacht. Mochten auch einzelne deutſche 
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hältniſſe dev: Höfe,. fondern ebenſo ſehr zur, Befrenigungg ‚der gerechten | 
Anſprüche der Nation nothwendig fe, die in. Erinnerung an ——— alte, 






























nur durch die, unglüdlichften Verhäliniſſe untergegangene Reichsr 
von dem Gefühle durchdrungen iſt, daß ihre Sicherheit, ihr 
und, das Fortblühen echt vaterländiſcher Bildung größtentheil® von 
Bereinigung in einen feften Staatstörper abbingt, und die nid 
einzelne Theile zerfallen will.” Allein auch das erwies ſich als Phrafe, 
Die Intrifen Frankreichs, des joeben befiegten Frankreichs, England 
und Rußlands, welche fein einiges und ſtarkes Deutſchland haben wc 
drangen durch. Der Car Alexander, der unter der myſtiſch-chr 
parfümirten Maſte eines heiligen Altanzlerd die ganze Schlaubeit 
Selbſtſucht eines byzantinischen Griechen barg, nahm die Souverän 
gelüfte, der deutſchen Fürften gegen den Gedanfen der Einheit aufs 
ſchiedenſte in Schug, Mit liebenswürdiger Naivetät äußerte er, 
eneral Wolzogen in jeinen Memoiren erzählt, gegen den 9 
bom Stein, er thne die, „um die ruſſiſchen Großfürſten und 


worauf ihm der entrüftete Patriot die derbwahre. Antwort er 
habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeſtät aus Deuſſchla 
ruſſiſche Stuterei zu machen beabſichtigen ; ä N 

« Statt der dem deutſchen verheißenen nationalen Q 
die aus feinen „ureigenen Geifte” hätte. hervorgehen follen , 
die deutſche Bundesalte (vom 8. Juni 1815), derzufolge ſich der 
Bund konſtituirte „als ein völkerrechtlicher Verein der deutſchen fo 
Fürſten und freien Städte, an weichem außer dem Kaiſer von $ 
und dem Könige von Preußen noch 4 Könige, 8 Großherzoge 
einer, den Titel Kurfürft führt), 9 Herzoge, 11 Fürften und. 
Städte theilnehmen“. Was noch den deutichen Völkern von Pref 
ftändifchen Einrichtungen u. ſ. f. in der Bundesafte verſprochen 
kam entweder gar nicht zur Ausführung oder ward durch die 
ſpäterer Kongreſſe, namentlich durch die des zu Karlsbad 
— welche Wilhelm von Humboldtn ſchändlich, io 

fendes Volk aufregend“ nannte, wieder vernichtet oder” 






Ehre und Gewiflen, wie der aud) hierin allen andern « 
Karl Auguft von Sadfen-Weimar, an der nationalen‘ 
Politik fefthalten; fie wurden „bald gezwungen, davon 4 
unter dem Präfidium des öftveichifchen —— 
zuſammentretende Bundestag war. und konnte ni 
gefügige Werkzeug der von Nufland diktirten Politi "ver gen 
Wie diefe Politik, deren Dokirin der berüchtigte 
Ka von Haller in feinem weitſchichtigen, ] 
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abſo Buch von der „Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“ 


(1816 fg.) entwickelte, mit- Hintanfegung aller. Gerechtigkeit, aller Ehre 
und Scham das Mittelalter, die „gute alte fromme Zeit zu veftauriven 
; wie fie die Leitung aller Geſchäfte in die Hände, exter, 
einfältiger ‚und feiler Ariftofraten Tegte; wie fie jede Teile Mahnung 
des deutſchen Volles inbetreff der ihm gemachten Berfprechungen , jede 
—— an ſeine Rechte, jedes vaterländiſche Gefühl als Verbrechen 
ſgte; wie fie unſere Jugend deeimirte; wie ſie eine nach oben 
infam jervile, nach unten herzlos brutale Bureaukratie pflanzte; wie fie 
mit allen Künften der Verdorbenheit die „deutſche Hundedemuth“, über 
welche ſchon Schlözer und Mofer fid) entrüftet hatten, zur Nationaltugend 
ftempeln wollte; wie fie ung daheim zu Knechten, in der Fremde zum 
Gelächter des Hobnes machte; wie fie e8 glüdlidy dahin brachte, daß und 
fogar die moſtowitiſchen Stlaven verachten durften, daß und ein Organ 


- der engliſchen Regierung die tödtliche Beleidigung: „Die Deutſchen find 


das feigfte und niederträchtigfte Volt der Erde!“ ungeſtraft ing Geficht 
ſchleudern konnte: — das alles hat ſich mit zu ſchmerzenden Zügen. in 
das Herz jedes Redlichen eingegraben, als daß es hier weiter ausgeführt . 
zu werben brauchte. 

„Deuticland ift nur ein — Begriff“, Hatte der. Präſi— 
dent des wiener Kongreſſes, der Lenker der erſten deutſchen Großmacht, 
— Metternich geſagt: er bezog von Rußland ein jährliches Fixum 

50,000, jpäter von 75,000 Dulaten, um „die Koften feiner . 

fanden; mit dem Car zu deden“. „Un hält das Syftem wohl» 
r ‚ apres nous le deluge!“ das war die höchſte Weisheit eines 

aunes, der fid) 1822 gegen: den Eatihfüchtigen Hormayr über 
jeine Häuflichen Verhältnifie in einer Weife ausließ, die hier nicht berührt 
werden kann, die aber ganz eigene Streiflichter auf die „konſervative“ 
Moral wirft. Bon dem Herrn wenden wir ums zu dem Diener, a 
Friedrich von Geng, vem Prototollführer des wiener Kongreffes, dent 
Leibpubliziften der Neftaurationspolitit. Wir befhäftigen ung einen 
Augenblid mit diefem aus preußiſchen Dienften in öftveidhijche i 
5—— Hofrath, weil ſich an dieſem Stücke perſonifizirter 

und Feilheit die politiſche und ſittliche Konſequenz der Romantif am 
frappantiſchen veranſchaulichen läßt, weil ev ung zeigt, in welchen boden⸗ 
—8 Schiamm von egoiſtiſchen Kyniſmus und feiger Blaſirtheit ‚die 

Genialität der Romantiler verlief. Die geutziſche Publigziſtik 

ug urſprünglich die Farbe der kantiſchen Aufklärung, wie das freiſinnige 
‚welches ex bei dev Thronbefteigung Friedrich Wilhelms III. 

— tete. Später näherte er feine Anfichten der patriotiſchen Seite 
und in einer Denkſchrift vom Jahre 1804 wies er nad, 

= alles Unglüd Deutichlands aus RER Zerftücelung entfprungen fei, 
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und beffagte diefe in einem Stile deſſen —— eine un 
So wie er nun merkte, in welchem Preiſe diefer Stil 
venfelben zu einer öffentlichen Waare und „lebte rafend * K 
der Großpenfionär der europäifchen Kabinette oder vier 6 
Grofpenfionär, denn jenes war fein Herr umd Meifter M | 
April 1814 ſchrieb Gens am Rahel: „Ich beſchäftige mid, fe 
nur die Feder wegwerfen darf, mit nichts als mit der Einrichtung ie 
Zimmer und ſtudire ohne Unterlaß, wie ich mir nur immer mehe 
zu Meubles, Parfunis und jevem Raffinement des 
verschaffen kann. Mein Appetit zum ejjen ift leider dahin: im nd 
Zweige treibe ich bloß noch das Frühftüd mit einigem 
weiterhin: „Was ift doch das Leben für ein abgeſchmacktes Dir 
bin durch nichts entzüdt, vielmehr kalt, blafirt, höhniſch und 
quafi teufeliſch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen 3 
ein lächerliches Ende nehmen. Kein Menſch auf Erden — 
Zeitgeſchichte, was ich davon weiß. Es iſt nur ſchade, daß. 
Mit und Nachwelt verloren ift, * zum Sprechen bin i 
ſchloſſen, zu diplomatiſch, zu faul, zu blaſirt und zu 608 
Schreiben fehlt es mir an Zeit, und befonders Jugend 
unendlich alt und fohlecht geworden.“ "In anderer Weife als Gen: 
uns Görres die Endziefe ver Romantik blog. Wenn fie ung 
im egoiſtiſchen Schwanfen zwiſchen Genußſucht und Blaſirtheit 
zeigt, jo dokumentirt dieſer, wohin das romantiſche Kokettiren 
Mittelalter zulegt führte, zum kraſſeſten Papaliſmus und DO 
mus nämlich. Nachdem Görres den blutrothen Jakobiniſmus 
romantiſchen Patriotiſmus-durchgemacht hatte, ging er nad 
welches der Klöfterherfteller, Poetaſter und Kunftoufeltänig % 
zum Hauptquartier der ultramontanen YFanatifer in Deutfchtan 
Hier trat der weiland Rothblättler von 1797 umd Merkurift: 
an die’ Spige diefer widernationalen Fanatifer, befürwortete die | 
berftellung ver finnfofeften mittelalterlihen Pofjen, der ſchamloſeſ 
des Afterglaubens, zeterte als Anwalt des Herenprogefies, 
Advokat der Inquifition und verdiente fi) vollauf die 
von Heine geftiftete Grabſchrift: „Todt ift Görres, die 
heiligen Offiz Umfturz quoll ihm manche Thräne aus des Au; 
Schlig. Eine (reiende Ungerechtigkeit aber wär’ e8, wollte 
—— daß an Eifer in dem Geſchäfte der Menfd 
kerverknechtung, welches durch die Heilige- A 
= ‚Schwung gebracht worden, Das norbbetfhe 
— dem ſuddeutſch⸗ —3 — nn. mh 
deutſchen Süden und Weiten die — 


Ben a Ofen se Pefen, In Preußen graff 


— — — — 


. . ⸗ 


Die Neu⸗Romantil und der Liberaliſmus. 529 


germaniſche⸗ Staatspringip, dieſer romantiſche Wechſelbalg, vor welchem 
Die „gegebildeten“ Berumer —: getaufte Juden‘ natürtich woran — 
id * nweie ihre Kniebeugungen machten. Alle von. der Romantik au— 






—55 — Geiſtlichen, Beamten, Gelehrten und Offiziere thaten 
Aſlich germaniſch· - Die Phraſe beiſene gelaſſen, hing Preußen 
= am Schlepptau der Metternichtigteit. Aber man. konnte ja 
Die Bhrafe num und nimmer beiſeite Laffen und jo nannte man denn 
die metternichtige Kirchhofsruhepolitik in Berlin eine „kalmirende“ . >, 
ach ‚wirkte vom Süden her der katholiſche, vom Norden her 
Beeren ide Jeſuitiſmus, obgleich ‚fie einander im Grunde ſpinne— 
feind waren, dennoch brüderlich zujammen, fowie es galt, das Aufftreben 
_ deutfchen Nationalität durch eine Reftaurationspolitif niederzüuhalten, 
; deren nackteſter Ausdruck die geheimen Bejchlüffe der wiener Mintfter- 
exenz vom 12. Juli 1834 ſich darſtellen. Hier wurde. mit. dürren 
—* geſagt, daß verfaſſungsmäßige Regierungsformen- in- Deutſch⸗ 
nie mehr ſein ſollten als eine leere Komödie und. daß das einzig. 
fige Syſtem jener gute, alte Patriarchaliſmus jein müßte, welcher de 
nur vom Standpunkte des Schafichurinterefies betrachtete. Selbſt 
3 Wort Konftitution war den allerhödjiten . Herrſchaften ein Stein des 
Als einmal der Leibarzt des Kaiſers Franz der von einer 
eichten Unpäßlichteit heimgefuchten Majeftät ſagte, Die Sache habe michts 
zu bedeuten, der Laiſer habe ja eine gute Konſtitution, verſetzte Franz 
zernig: „Was reden Sie da, Stifft? Dies Wort laſſen Ste mid) nicht 
‚hören. Eine dauerhafte Natur, jagen Sie, oder in Gottesnamen - 
eine gute Komplexion, aber es gibt gar feine gute Konftitution. Ich habe 
UM Konftitution und werde nie eine haben.“ Im feinen Bedrängniſſen 
Kaiſer, wie oben gemeldet worden, das Wort entjahren, daß 
F Vöoller jetzt auch was zu bedeuten hätten, ſpäter aber ſagte er: 
SVoller? Was iſt das? Ich weiß nichts von Voͤlkern, ich kenne nur 
Unterthanen.“ In ſeinem Teſtamente vermachte der Kaiſer ſeinen Völfern 
ſeine Liebe — „amorem meum populus.meis.‘ — 
Im Ganzen und Großen waren die ftolzen Hoffnungen, welche die 
Romantik der Behreiungöbriege für Deutihland erregt hatte, durch den 
wiener Kongreß unbarmherzig zu Boden getreten worden. 
lebte die patriotiſche Begeiſterung in den Herzen des beſſeren Theils der 
deutſchen Jugend. Dieſe gab der chriſtlich-germaniſchen““ Staatsidee 
eine ganz andere Auslegung als der Herr von Haller und die Diplomaten 
von der Sorte ded Herrn von Geng. Sie wollte ein einiges, großes, 
freies Deutſchland. Dieſer Grundgedante-war.ihr vollſtändig klar, ob— 






Zleich ſich um, denſelben die unklarſten und verworrenſten Rebelhullen 


Bogen In diefem Nebel quirlten Borjtellungen von — 
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teutonifcher Freiheit und Rohheit, von mittelalterlich-ritterlichem Minnie 
dienft, von fon oa Lutherthum, von — Bora, 
fantisher Aufklärung und jakobiniſchem Republifanifmus in eine wunden 
liche Miſchung zufammen, aus welcher das Phantaſiebild einer deme 
hratiſchen Republik mit einem mittelalterlich⸗romantiſchen Kaiſer nd 
Spige geftaltet wurde. Später ſchieden ſich die wid 
ſchürfer von einander und es bildete fi dem monarchiſchen Patriotifm 
gegenüber allmälig ein republikaniſcher aus, auf welchen die Ipeen de 
italifhen Karbonariſmus und der geheimen Geſellſchaften Fraukreichs 
nicht ohne Einfluß blieben. Als die gebildete Jugend, welche fi) du r 
den freiwilligen Kriegsdienſt hatte fühlen gelernt, aus den Schlachten 
des Befreiungsfriegs wieder in die Hörfäle der Hochſchulen zuri j 
klang und zitterte Die große Bewegung der Zeit lebhaft in ihr joxt. 2 
deutſchen Uniwerfitäten waren für unfer nationales Peben von vi 
tiefgreifendem Einfluß geweſen und wurden jeßt der Lieblinge 
patriotiſchen Romantit, welcher die durch Jahn und Guts 1 
eingeführte, auf körperliche a und geiftige Frische zugleich 
zweckende Turnerei mit ihrem Wahlſpruch: „Friſch, fromm, 
frei! ein neues Ferment gab. Aufgemuntert durch den welcher 
ſie an patriotiſchen Lehrern hatte, unternahm. die —— 
die Pflege und Fortbildung des vaterländifchen Sinnes. Sie g 
nächftliegenden, in unfer Univerfitätsleben altherkömmlich verflochtenen 
Mittel, zu dem Verbindungsweſen. In Berlin gründete ein Kreis t u 
Studirenden eine Verbindung und gab ihr den Namen — 
Dieſe neue Geſtaltung des alten ſtudentiſchen Ordensweſens 
jedoch erſt von größerer Bedeutung, als am 12. Juni 1815 zu 
das feit dem vorigen Jahrhumdert feinen Rang ale 
deutſchen Hochſchulweſens noch behauptete; feierlich eine Burſch 
geſtiftet wurde. 
Die Organiſation der Burſcheuſchaften, welche ſich unter heftigen 
Anfeindungen von feiten der althergebradten Landsmannfchaften wber 
Korps ziemlich raſch auf den Univerfitäten Eingang verfhafften, war im 
Gegenfage zu der monarchiſch-abſolutiſtiſchen der Korps eine demofratifc- 
fonftitutionelle. Schon diefer Umftand, der Mikrokoſmus eines ver- 
nünftigeren Staatslebens, trug dazu bei, der Burſchenſchaft eine fittlich- 
ernftere Haltung zu geben, als dem Studententhum bisher eigen gewefen 
war. Der jugendlich offene Sinn richtete fich auf höhere Ziele und der 
Gedanke, dem Paterlande durch Erwerbung tüchtiger Kenntniffe, durch 
Ehrenhaftigkeit und Mannhaftigfeit Ehre machen zu mitffen, hat ganz 
unzweifelhaft Früchte gegeitigt, wie fie der wüßte Schlendrian des früheren - 
akademischen Treibens nie tragen konnte. Dabei war der heiterfte Humer 
keineswegs ausgefchloffen. ALS — deſſen florirte der burleſte Bier— 
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ſtaat, das Herzogthum Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jena 
gegründet wurde und deſſen monarchiſchen Formen — Herzog Tus hieß 
der He ad infinitum — die Bierrepublit Ziegenhain vepublitanifche 
"Seite ftellte. Später gewann in der Burſchenſchaft die Fraktion der 
ent bedenflichen Spielraum. Diefe Puritaner ar ſich in 
einer myſtiſchen Aſketik, welche nur allzuoft die jämmerlichſte Heuchelei 
und Eitelkeit verbarg. Sie betonten überall das Wort „chriſilich-deutſch⸗ 
tanzten nicht, tranfen wenig, hielten Ruf und Liebesipiel für Sünde und 
ebenfo Die Zulaffung von Juden zur Burſchenſchaft. Bon diefen 
Grüblern gingen die abſonderlichſten Narrheiten und Tifteleien aus, 
a ich auch ein lächerlicher Puriſmus. Da ſollte das Menſchen— 
echt eingetheilt werden in Vorburſchen ( Knaben), Burfchen (Hüng- 

ge und Männer), Nachburſchen (Greife) und Burſchinnen (Weiber); 
das Baterland ſollte heißen Burſchenturnplatz, die Univerfität Verminft- 
turnplatz, der Profeſſor ein Lehrburſch. Um ihren Gegenfag zu den 
Landsmannfhaftern auch äußerlich recht ſcharf zu marfiven, gingen die 
Burſchenſchafter, während jene Neitkollets, Hufarendolmans und Ulanen- 
faffets trugen, im fogenannter altdeutſcher Tracht einher, im kurzen 
Waffenrod, den breiten Hemdfragen über den aufrechtftehenden 

Kragen zurüidgelegt, in langem Haare, bloßem Hals, auf dem Kopf cin 
ſchwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Feder, in der Hand den 
derben Ziegenhainer, aus dew Brufttafche auch wohl den Griff eines 
Dolches hervorragen laſſend, über der Bruft das ſchwarzrothgoldene Band. 
In ſolchen Aeußerlichkeiten, wozu noch die Turnfahrten mit und zu dem 
Bater Jahn“ kamen, ſowie die Stichwörter: „Altdeutſche Treue, Red— 
Lchteit und Gottesfurcht“, „welſche Tücke“, „ſchnöde Franzen“, „Ders 
mann“, „teutoburger Wald‘, u. ſ. w., ſuchten und fanden viele der 
jungen Leute die Hauptfache, weßhalb fie auch in die Heinlichfte, bornir- 
tefte Deutfchdiimmelei verfielen. Anderen freilich Tagen ernftere Dinge 
am Herzen und der Plan einer politischen Umgeftaltung Deutſchlands 
wurde von ihnen eifrig angefaßt. So befonders non Karl Follen, der 
orragenditen Perfönlichkeit in der ganzen Burſcheuſchaft, der mit den 
rbonari in Verbindung trat und ſich vaftlos bemühte, ganz Deutichr 
land mit dem Neg einer großen vewolutionäven Verbindung zu überziehen, 
welche in einen Jünglingsbund und in einen Männerband zerfallen und 
deren Leitung bei geheimen, mit unbedingter Vollmacht befleideten Bundes⸗ 
obern fein follte. Karl Follen wird auch großtentheils das ſogenannte 
Große Lied“ zugeichrieben, das freilich mit feiner bombaſtiſchen Weite 
ſchweifigkeit ein ſeltſames Stüd von Marfeillaife ift”). Cine weit we 
niger ehremmwerthe Erſcheinung in dem ftubentifchen Bundlerweſen jener 
Tage war Wit, nnt von Döring, der, ſcheinbar Fanatifer und 
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Memoiren, die freilich nur mit großer Vorſicht zu gebrauchen find, feine - 
Laufbahn gefhilvert hat. — 

Von Intereſſe iſt die Wahrnehmung, daß in dem burſchenſchaftlichen 
Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein kamen, welche ſchon der göttinger 
Hainbund aufgezogen hatte. Wie in dieſem neben urteutoniſchem Kraft 
weſen ſiegwartiſche Empfindſamkeit wirffam geweſen, fo auch in den bur: 
ſchenſchaftlichen Kreiſen. Es ift, man weiß nicht, ob rührend, ob komiſch, 
zu hören, wie der Burſchenſchafter Karl Ludwig Sand von Tübingen 
nad Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele’ feine altdeutſche 
Tracht anthut, in der Nähe der Stabt auf einem Hügel mit einigen 
Gleichgefinnten ein „Rütli“ anlegt, bei deffen Einweihung in nächtlicher 
Stille die Bundesbrüder „ihr Bier in Ruhe und fanften Kummer trin- 
fen‘, und wie er dann ſich hunfegt, um folgende „Bundesmatrifel‘ für die 
Burſchenſchaft zu entwerfen. - „1) Unfere Sache fällt mit jeder andern 
bedeutenden Umſchwungszeit zufammen; ähnlich befonder8 der Deutichen 
Reformation. Heut ift fie aber mehr eine wiffenfchaftlich-bitrgerlick 
Ummwälzung. 2) Der Wahlſpruch der deutſchen Burſchen fer: Tugend, 
Wiffenihaft, Vaterland! 3) Wer diefe Ideen befennt, ift unfer gelich- 
ter Bruder. Bon nun an darf nur auf das neubegonnene Leben ge 
fehen werden. 4) Zur Verwirklichung diefer hohen Sache eine allge: 
meine freie Burfchenfchaft in ganz Deutfhland. 5) Das Ganze darf 
nicht durch Eivesband zufammnenhängen. « Die Idee allein ſoll alle ver: 
einen, 6) Jedwedem Umreinen, Unehrlichen, Schlechten foll der. Ein- 
zelne auf eigene Fauſt nad feiner Hohen Freiheit zum offenen Kampfe 
entgegentreten. Das. Ganze foll damit werwidelter Kämpfe überhoben 
bleiben. 7) Für das Yiebe deutſche Land Fein Heil aufer durch eine ſolche 
Allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutihlands innigverbrüderte edle 
Jugend wird das Hohe und Herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) Der 
Brauch für die Burſchenſchaft muß allenthalben in feinen Hauptzügen 
gleich fein. 9) Für Urfeinde des deutſchen Volksthums find erflärt: a. die 
Römer, b. Möncherei, e. Solvaterei. 10) Von einzelnen hervorleuch— 
tenden Männern und einigen Jünglingen höherer Art geht der neu 
Geift aus. Die Finrften wiffen de wenig zu vathen. 11) Die Haupt: 
ibee des (Bundes-) Feftes ift: „Wir find allefammt durd die Taufe zu 
Prieftern geweiht: I Petr. 2, 9. Ihr feid ein Föniglich Prieſterthum 
und ein priefterlic Königreich.” Aus dieſem Miſchmaſch von Sinn und 
Unfinn geht nur joviel Klar hervor, daß die Burſchenſchaften auf den ein- 
zelnen Univerfitäten dahin ftrebten, ihre Vereine zu einem großen natie- 
nalen Bunde zu erweitern, und daß die Begründung deſſelben mittel 
eines gemeinſchaftlichen Feſtes veranftaltet werben follte. 

Dieſes Feft war die Feier des dreihundertjährigen Jubiläums ver 
Reformation auf der Wartburg, welche zuerft Maßmann, damals Stu: 
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dent —* und leidenſchaftlicher Ran in Anregung gebracht Hatte. 
. Am 18. Dftober 1817 hatte diefes Wartburgfeft ti. ftatt -und ver⸗ 
Bean mit dest ganzen Pompe burſchenſchaftlicher Romantik, in 
| und Würde, im veligiössfeierlicher Haltung. Am Abend des Tages 
ward auf dem der Burg gegenüberliegenden Wartenberg ein großes 
Feuer angezündet und unter begeifterten Reden wurden die Symbole der 


— Zopfzeit, Schnürleib, Zopf und Korporalſtock, ſammt unpatriotiſchen und 


abſolutiſtiſchen Büchern von Kogebue, Kamptz, Haller und anderen den 
Flammen geopfert, ein ſinnbildliches Feuergericht, an welchem fih als⸗ 
bald der Argwohn, der Haß und die Verfolgungswuth der Regierungen 
tal dem follte. Die allgemeine deutſche Burihenihaft war gegründet. 
dem großen Burfchentag zu. Jena am Oſtern 1818 erhielt fie eine 
feftere Einrichtung, durch welche fie befähigt werden follte, an der Ver— 
wirklichung ihres Ideals, Deutſchlands Einheit auf der Grundlage volls⸗ 
ich freier. Inftitutionen, zu arbeiten. Aber diefe Arbeit ward im 
‚Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel der infame Kotzebue, 
\ welcher ganz offenkundig die Rolle eines ruſſichen Spions und Verleum— 
ders ſeines Vaterlandes geſpielt hatte, in Mannheim dem Mordſtahl des 
excentriſchen Sand zum Opfer. Als wäre nur eine ſolche Ausſchreitung 
der patriotiſchen Romantik erwartet worden, wurde jetzt alsbald das 
Fauguetz der Rieſenſpinne, genannt: mainzer Centralunterfuhungstom- 
. miffien, über dev Burſchenſchaft und allen, welche im’entfernteften Ber- 
] —* burſchenſchaftlicher Gefinnung ſtanden, zuſammengezogen. Die pa- 
triotiſche Romantik, die man ſechs Jahre zuvor mit erhoͤchſteigenen 
Händen gehãſchelt hatte, wurde nun zur „fluchwürdigen Demagogie” ges 
ftempelt und es begann durch ganz Deutichland die große Dem soenhah) 
. welde jo viel edle Kraft und edles. Wollen zu Tode gejagt bat € 
5 z— (in Preußen die „kalmirende“) Staatsraifon war unerbitt: - 
Sie trieb die Affetation der Angft vor den Demagogen foweit, 
fie fogar den fanatifch monarchiſchen „Lehrburſch“ Arndt feines 


.  apmantifchen Batriotifmus wegen in Unterfuhung zog und von feinem 
Katheder entfernte. Unter den ſchwermüthigen Klängen des von Dinger 


n Liedes: „Wir hatten gebauet‘‘ — löfte ſich 1822 in einem 
MR bei Jena Die jenenſer Burſchenſchaft feierlich auf; allein die 
"Burfetenfhaften beſtanden trotzdem unter verſchiedenen Namen wie 
3 B. Arminen und Germanen, heimlid auf den mieiften- Umiberfitäten 
fort ind kamen bei dem gras Studentenkongreß, welder an Pfingften 
2848 abermals auf der Wartburg ftatthatte, plöglic, wieder un Vor⸗ 
Wie in den Korps das Öefegbuch des Unfinns, der 
feinen Yiotifmen und feinen vein mechanischen venpunftsbeftim- 
unſterblich in Anfehen und Achtung fteht, fo pflanzte ſich in den 
nihaftlihen Verbindungen die Tradition der — Roman⸗ 
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tik forte Doc) gingen mit der Zeit konſtitutionell⸗liberale und-d 
kratiſch⸗revolutionäre Ideen in fie ein und es war ein Symptom von 
Unterfchied zwiſchen 1817 und 1848, als bei der —— 
vom letzteren Jahre gegen die im Feſtprogramm vorgeſchriebene 
des lutheriſchen: „Ein feſte Burg“ — proteſtirt wurde „meil ei 
Genofjen aller Religionsparteien,  anderntheils auch Leute 
Religion in der Berfammlung fich befinden möchten.“ M 

Nach der offiziellen Beſeitigung der patriotifchen Romanik 
den 20ger Jahren das öffentliche Leben Deutſchlands in bie Fo: 
mechanischen Polizeiftants eingeſargt, welder „feine Stantöbitrger kennt, 
fondern nur träge Maffen von Spiepbürgern verwaltet nach den Grund 
fägen der Stallfütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränk; Lageı 
und Stand, Bewegung und Ruhe den Thieren zugemefjen wird; Des Pe 
lizeiſtaats, wo der Bürger ein Berbrechen begeht, wenn er ſich thäti 
die allgemeine Wohlfahrt bekümmert; des —— wo * lg 

it als Kette um die ranfhafte Selbſtſucht, Selbjtwerachtung au 
Zerriſſenheit der Gemüther ſich ſchlingt, welche durch die ame Ver: 
Drängung vom idealen Stantsleben heworgerufen —— Br Ach 
Lagen verfallen die Nationen gerne einem ſtumpfſinnigen Hinbri 
defjen bleierne Monotonie nur gemeinfinnliche Genußgier einige 
ſel Bringt. Bor derartiger heillofer- Erſchlaffung bewahrte jedoch 
Genius unſeres Volkes dafjelbe wenigſtens einigermaßen, indem 
befjeven Kräfte der Nation wieder auf ein Feld hinwies, deſſen B 
den Deutſchen zu allen Zeiten politifchen Unglüds Troft und & 
ten mußte, auf das Feld der iveellen Intereſſen, der 5* 
Kunſt. Fuür beide war die naturphiloſophiſch-romantiſche B 
ferer Literatur voll befruchtender Keime, deren fröhli Auf 
ſchwul rüchwärtfige Atmoſphäre der: —— nit; 
dern “vermochte. Im die Theologie brachte lg 
feine mehr. oder weniger geiftreichen Vermittelungsve * 
nunft und Gläubigteit neue Elemente, welche durch De U 
andere weiter verarbeitet wurben, während die. Tholnd, 9 
berg und Krummacher fir die Orthoderie it die Schranfen h 
und die Mattherzigkeit des wer arm zum ma fi 


Boffentfums härteten. 
enge 


Romantik — * — 
Schriften von aader ea, u 
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Die philologiſche Forſchung, deren Durch Heyne und Wolf eröffnete Bahn 
ſo trefflihe Spractenner umd Archäologen wie Buttmann, Herz 
mann, Böckh, D. Müller, Jakobs, Thierſch vielſeitigſt er- 
weiterten und gedeibfichft fortführten, fand eine bedeutſame Ergänzung 
durch Herbeizichung der orientaliſchen Studien, welche durd die Ber 
gen einer Reihe von Orientaliften, am deren Spige Hammer- 
Burgftall und in deren Vorderreihe Forſcher wie Bohlen, Flei— 
fer, Laſſen, Benfey, Ewald, Hisig ftehen, jo glänzende Re— 
fultate ‚geliefert hat. Ein wichtigftes war die Ermöglihung der VBegrln- 
dung einer neuen Wiſſenſchaft, der vergleichenden Spradienfunde, welche 
in Franz Bopp ihren Altmeifter anertennt und die ein leuchtender Leitz 
ftern im den Finfterniffen urzeitliher Menfchen- und Völkergeſchicke ges 
worden ift. Die fprach- und Üiteraturhundige Eröffnung des Morgen: 
landes hat es auch möglich gemacht, mit größerer Sicherheit, als es früher 
fein konnte, zu den Quellen unferer religiöſen Borftellungen zurüdzugeben 
Benin Forſchungen anzuftellen, wie fie von den Ver— 
> Krenzers am bis auf,die Bemühungen von Röth, Spiegel, 
Roth, Braun und anderen herab für die Entwidelung des wiſſen⸗ 
Bewußtſeins fo wichtig geworden find. Der rückwärts 
zeigende Finger der Romantik wies den Brüdern Jakob und Wilhelm 
Grimm in ui Dunkel der altveutjchen Wälder und in den Dänmnes 
zungen des Mittelalters die Pfade, auf welchen fie, wie nachmals 
Bepmenn. dent, Haupt, Müllenboff und andere, zu den 
axtigen Ergebnifien ihrer treuen und ausdauernden Sagenz, 
Rechts⸗ und Sprachforſchung gelangten und fo unvergängliche 
patriotiſcher Wiſſenſchaft wie die grimnrfche Grammatik und hier —— 
logie errichteten. Aus der vaterländifchen Alterthumskunde, für 
in der forgjam wieder aufgegrabenen mittelalterlihen Literatur 
ert friſche Quellen ſich erſchloſſen, erwuchs umfere neuere und neueſte 
eis und Kunſt, nad der einen Richtung hin einen euer— 
i Nationalſinn, nach der andern hin weitblickenden Univerſalifmus 
nd. und bewahrend. So haben Schloſſer und Rante, jeder 
Art des höchſtens Lobes werth, nad) dem Vorgang. von Heeren 
‚weiterhin Raumer, Dahl mann, Gervinus, Lappen 
berg, Leo, Wilten, Schmidt, Sybel, Löbell, Herrmann, 
i, Dunder, Mommfen, Eurtius, Neumann, Gre⸗— 
rovius mit fhönften Erfolgen ie, fe ‚der, Erforihung und 
—* der —— mittelalterli — fi guet 
dichte —— währe uden 
— unternahm, umfere vaterländifehe Ge 


durch —— wie Pfifter, Stenzel, Kopp, 
Stälin, ommel, Voigt, Borthold, Pers („Monumenta 


« 
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« germaniae historiea“), Hormayr, Wirth, Droyfen, Gieſebrect 


und Häuſſer einen ganz neuen Grund: und Aufbau erfahren en bat. —* 
biographiſche Kunſt wurde durch Varuhagen, Preuß, und. 
Guhraner auf eine hohe Stufe, erhoben, das weitſchichtige Vater 
der allgemeinen Kulturgeſchichte durch Wachs muths eiſernen 
bezwungen und mit dem ungeheuren Stoff der Kirchengeſchichte vangen 
Neander, Giefeler, Haſe, Rettberg, Gfrörerrumd Hagen— ° 
bad glücklich. Die Entwidelungsphafen des philofophifchen Ge! s 
dantens fanden fachkundige Darfteller in Heinrid) Ritter, Mihesfet, 
Bortlage Zeller, Fiſcher und fein anderes Bolt hat Titerar- 
biftorifche Werke aufzuweifen, wie fie in Bezug auf die vater 
‚ Literatur Gervinus,  Koberftein, —— Gödeke, 
Wackernagel, über das griechiſche und römiſche — 3 
Müller, Weiter, Bähr, Bode, Bergk und Berunhardy, über . Ä 
die europätfche Aleratur des 18. Zahihunders Hettner, in Bezug auf 1 
die provengalifche Poefie Diez, auf die ſpaniſche Slarus und 
Schack, auf die italifche Ruth, auf die engliſche Ulrici, auf d 
germaniſche und ſlaviſche Volkspoeſie Talvj, in Bezug endlich m 
allgemeine Literargeſchichte Wach ler, Bout erwek und Rofen- 
franz uns geliefert haben. Ebenſo tief eindringend und geſchmackvoll 
wurde die Geſchichte der bildenden Künfte behandelt durch Thierſch, 
Stieglig, Schorn, Waagen, Uechtritz, Schnaaſe, Auge 
ler, Burdhardt, Brun, Lübke, Springer, und bie ber 
Schaufpielunft durch Alt und Devrient. Wie die Geſchichte der 
Kunft, jo wurde and) die Philofophie der Kunft, die Wiſſenſchaft Des 
Schönen, die Aefthetif in Deutſchland durd die Strebungen der roman- 
tiſchen Schule bedeutend gefördert, nachdem fie allerdings ſchon um 1750 
durch Baumgarten in die Neihe der philoſophiſchen Diſeiplinen 
eingeführt worden war. Solger, Hegel, Ruge, Bilder, 
Loge, Carriere, Köftlin und andere haben dann denn wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weiter- und Ausbau der Kunftphilofophie mit ſchönem Er⸗ 
folge an die Hand genommen. Der Aufihwung, welchen die deutſche 
Alterthumskunde * Hiſtorik in der Reſtaurationszeit nahm, theilte 
auch den Rechtsſtudien mit. Gegenüber der —— rarchiſchen 
Staatsrechtstheorie Hallers, welche nachmals —— Stahl zu einer 
chriſtlich = germanifchen wre: nm * ebildet — 
Alüber or kräftigem Fre tliche —— bes 
Bundes. lee * — * —— Staats⸗ 
Rechtögefchichte einem n Privatrecht: — wie 
rechtsgeſchichtlichen und rechtstheoretiſchen Arbeit, in 
Zöpfl, —— Gaupp, Heffter, 3 a 
— und viele andere hervorgethan 
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Geſchichte des wWiſchen Rechts leiſtete das Bedeutendſte Savigny, 
der Stifter der fogenannten hiſtoriſchen Rechtsſchule, welche Recht und 
Geſetz aus dem geſchichtlichen Entwickelungsgang des Rechtsbewußtſeins 

ben laſſen will, wogegen die ihr gegenüberſtehende, von Thi— 
aut begründete, von Gans nachdruckſam verfochtene philoſophiſche 
nſicht den in der Zeit lebendig wirkſamen Vollsgeiſt zum Quell 
der Rechtsſchöpfung gemacht wiſſen will. Der pantheiſtiſche Hauch der - 
ſchelling ſchen Naturphilofophie, welche in Schelver, Schubert, 
Steffens, Troxler, Krauſe mehr oder weniger berühmte Jünger 
fand, wirkte befeelend auf die naturwiſſenſchaftliche Empirie und auf der 
des das Naturganze als einen Organiſmus begreifenden philos 
ſchen Gedantens erhob fid jene großartige und allfeitige Natıtrz 
; deren wundervolle Refultate eine Kette von Entdeckungen 
bilden, die dem Menſchen fein Verhältniß zum Univerſum von Tag zu 
26 Haver machen, alle anempfundenen und angebildeten Sllufionen und 
 Biktionen vernichten und eine ungeheure, unhemmbare Umwälzung in der 
Weltanſchauung und in den ſozialen Verhaltniſſen dev Zukunft herbei⸗ 
“führen werden. Oken führte jene glänzende Reihe von Entdeckern, 
Sammlern, Ordnern und Dolmetichern, welche in Geologie, Mineralogie, 
ne Phyſiologie, Zoologie, Botanik, Phyfit, Chemie deutſches 
Genie und deutſchen Beharrungseifer fo ruhmeidh ‚enwiefen und mit“ 
den Reſultaten ihrer Forſchungen das ganze Dafein in vielfachfter und 
daulenswertheſter Weife erleichtert, bereichert und verſchönt haben, — 
in einer Weile, welde zu Fennzeichnen man nur den Namen von Yuftus 

Liebig zu nennen braucht. Mit univerfeller Kraft faßte Alexander 
- won Humboldt die naturwiſſenſchaftlichen Difeiplinen in ſich zus 
ammen und in dem Hauptiverfe feines Lebens, im „Koſmos“, diefer 

efchichte der Natur, gelang es dem Meifter, „pen Geift der Natur, 
welcher umter der Dede der Erſcheinungen verborgen Liegt, zu ergreifen 
und den 2. Stoff empirifher Anfchauung durd die Idee zu be⸗ 
+ Nicht minder univerſell als die naturwiſſenſchaftliche 

it Humboldt's ift * —S7 Forſchung und Kombination 
Karl Ritters geweſen, des Schöpfers der vergleichenden Erdkunde, 
welche alles — aphiſche Wiſſen alter und neuer Zeit ſammelte und 
fihtete und alle Entdedungen und Erfahrungen einheimiſcher und fremder 
Sander: und Völkerforfcher zu einem —— —“ * re 

y — verarbeitete: 

Hinſichtlich der deutſchen Dichtung in der Peribde von 1810 20 
Tommi es der Literargeſchichte —— über die Auszwei — ‚der —* 


Schule des näheren verbreiten und die 
wu Romantil bis in unfere Tage hereinlaufen. Uns 
ee ob, am einige Dichter zu Keimen welche ſich über den —2 
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romantiſchen Epigonenſchaft hinweg zu nationalliterariſcher 
erhoben haben. Hier begegnen ung denn zunächſt Ludwig Uhland 
Friedrich Rückert, beide von der Befreiuugskriegsſtimmung zu 
riſchem Schaffen angeregt, Uhland mittels feiner trefflichen 
den gefunden Elementen dev Romantik zu vollendet künſtleriſcher Schal 
tung und höchſt populärer Wirkung verhelfen, Rückert die 
idylliſchen Keime feiner Lyrik zu einem Baume entiwidelnd, iu deſſen kraus⸗ 
verichlungenem und immergrünem Gezweige ein hunderiſtimm iger Sing⸗ 
vögelchor das Thema: „Weltpoefie it Weltverföhnung!” variixt. Inder 
Liederdichtung Juſtinus Kerners, der die willkürliche Fiktion. einer 
ſchwäbiſchen Dichterſchule wigig zurngwies , Wilhelm Müllers und 
Joſephs von Eichendorff trieb die Romantik eine Nachblüthe voll vom 
lyriſchem Duft und elegiſchem Schmelz. Guſtav Shwabs Meifters 
ſchaft in der hiſtoriſchen Romanze half diefer Gattung von Poefie jene 
breitfpuvige Popularität verichaffen, welche nur hinter die des * 
Romans zurücktrat. Wir letzteren wurde dev Vorgang Walter 
munftergebend, doch haben ſelbſt unfere beſten Yeiftungen dieſer Art, ı 
wir Nehfues’, Spindlers und Alexis-Härings c 
Romane zählen, die des beliebten ſchottiſchen Erzählers nicht erreicht, 
ftrengere Form der Epik ſuchte Karl Simrod mittels feiner e 
dichtung unſerer alten nationalen Heldenlieder wieder zu Ehren zu bein 
gen und zwar mit Glüd, Sein „‚Heldenbud‘ ließ in der — 
Abgeſtandenheit der Romantik eine mächtige und klarfriſche 
fprudeln, aus welcher ſich Die vaterländiſche Mufe neue Kraft 
faun, Wenn bier die experimentivende Poefie, wie ſolche die 
durchweg, am auffallendſten aber in ihrer Auflöfung kennzeichnet, 
das Rechte getroffen hat, ſo ſehen wir ſie dagegen in bc en Da 
begabten Karl Immermann ruhelos und unſicher fid) ‚ab mithen, bald 
am »diefes, bald an jenes Mufter ehnt Kan ſelbſt ihr beſtes Voll— 
bringen, wie das prächtige weſtphäliſche —— im „Münch 
haufen“, durch romantiſch- ironiſche Schrullen beeinträchtigend Mit 
größerer Energie als Immermann ſuchte Chrifian Grabbe fe 
Genius von der troftlofen Dede der Reſtaurationszeit loszulöfen und au 
die höchſten Probleme der Poefie hinzulenfen. Allein feiner Dramatik 
fehlte der Boden eines gefunden nationalen Lebens; auf den einſamen 
Gletſcherhöhen der Abftraktion ſchlug die Kraft des Die in © reirt⸗ 
eit um und feine giganteſten Geſtalten zeigen m in ihrem Neben uml 
nur altuhfg. vob ß vom — ivi 
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unſerer Haffifhen Poeſie begannen auf die bildende Kunſt zu wirken und 
leitete fie anf dad Studium der Antike. Hieraus ergab fich die Einficht 
in die Nichtigkeit des Rotokoſtils, von. deſſen geſchnörkelter Unnatur 
Schinkel unfere Arhitetur, Karftens, Wächter, Schid, Koch 
Reinhart unfere Malerei zu emanzipiven unternahmen, während 
Kupferftecher, wie die beiden Müller, der Bopularifirung der 
Kunft ihr Talent widmeten. Danneder und Schadow, denen ſich 
Schwanthaler und andere anſchloſſen, führten Naturwahrheit und 
edlen Stil in die deutſche Skulptur zurüd und diefe brachte e8 dann durch 
das Genie von Rauch und Rietſchel zu Meifterfhöpfungen, wie Die 
deutſche Bildnerkunſt bislang noch feine vollbracht hatte. ; Einen nicht 
geringeren, ja fogar einen noch höheren Aufſchwung nahm gleichzeitig 
Baukunſt und Malerei; denn die Epoche der Romantit war über: 
t an Anvegungen für die bildenden Künfte außerordentlich reich. Sie 
gegenüber der einfeitig formalen Auffaffungsweife, in welche die 
autikifivende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmachung der ger- 
nani rtiefung, die künſtleriſche Hervorkehrung der deut⸗ 
ſchen Jnnerlichkeit, wobei es freilich nicht fehlen konnte, daß man auch 
ter zu Einfeitigfeiten fortging: in der Malerei zu einem chriſtelnd-katho⸗ 
Spiritualifmus, welder, unter dem Namen des Nazarener- 
thums Bekannt, jo viele Läppifche Kindlichkeitem und altnendeutfche Heiligen: 
fragen in die Welt gefest bat; in der Architektur zu einer teiebenen 
ng der Gothik. Am ftrengften vertraten in der Malerei den 
veligiös=fpiritualiftiihen Stil Overbeck und Veit. Bevorzugte 
Stätterder Kunft wurde vor allen andern Minden, wo König ee 
das Mäcenat in weitem Umfange und mit größter Beharrlichkeit 
freilich jehr, viel zu fehr auf Koften der übrigen und zwar der 
sen Interefen des Landes. An der Spige der münchener Malerſchule, 
welehe fi „Lunch das Streben nach großartig ilitifher Auffaffung” aus- 
ſtand Cornelius, um welden fid) als Meifter in den ver— 
i en der Malerei Schnorr, die Brüder Heß, Volg, 
y —— Genelli, en einer und a 
gruppirten. Eine ganzeigene und ellung hat | ilhelm 
—— ———— —* Ranges, voll Ideenreichthum 


— won außer —— — 


Münden Hlühte Befonders in Difjelborf eine —— 
freieren, aber auf gemüthlicher Auff ‚beruhenden Naturaliſmus 
— — 
ar) y. Pi 3 % uf 
hr voran und namentlich ‚find es die großartigen 


‚ „ge@nie aussi inventif que patient et laborieux‘“, welches wien 
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Hiftorien" und wunderbar ergreifenden Landſchaften des —— 
welcher der dentſchen Kunſt zur Ehre gereihen. Die neuere beutjche 
Acchiteltur, auf deren Befreiung aus dem Wickelbanden des Bu 
Weinbrenner und Moller ihre‘ verdienftvollen Beſtrebungen 
ten, hat ſich gleichfalls in Münden am rüftigften ind manni 
entwidelt. Hier ſchufen Fiſcher das neue Theater, Gärtner 
die Ludwigskirche, Ohlmitller die auer Kirche, Bieten We 
Bonifaciusbafilita, Klenge die Glyptothek, die Pinafothek, den 
. bau, die Walhalle (unweit Regensburg). Als Wiederherfteller 
Baudenkmale hat fih Heideloff einen Namen gemacht. Die außer⸗ 
ordentlichen Vorſchritte, welche im Holzſchnitt, im Stahlſtich und Kupfer 
ſtich, in der Lithographie, in der Photographie und; im‘ Farbendrud, 
micht zu vergeffen Die Typographie, gemacht wurden, ‚beweifen, Daß das 



























im erften Bud) fahen, die Franzoſen den Deutſchen ſchon im 
alter nachrühmten, in der. neuen Zeit fich noch lebendiger und e 
reicher bethätigt hat. Weniger Anſpruch auf den Ruhm des Bo: 
= kann Dagegen unfere neuere Mufif erheben. AU , 
ums Weber, Mendelsjohn- Bartholdy, Spohr, Kre 
Lortzing, Meyerber, Shubert, Schumann, Wagnerm 
andere in der ernften und fomifchen Oper, im Oratorium, in der 
nie und im Lied des Schönen viel geſcheukt, allein ein Borfchritt über Mozart 
und Beethoven hinaus Liegt in alledem keineswegs. Ueberdies eher 
werben, daß das Leidige, von dem Zuſammenhang mit dem Volle 
ganz losgelöfte Virtuoſenthum mit feiner Finger- und Kehle 
auch in Deutſchland dem Charlatanifmus einen breiten Raum gefd 
bat, auf welchem alles, nur nicht die wahre Kunft gedeihen kann. 2 
Schauſpielkunſt konnten ſich Seydelmann, Devrient, u 
und Döringunfern klaſſiſchen Meiftern derjelben ebenb an 
Bir fagten oben, das öffentliche Leben Deutſchlands fer mi 
20ger Jahre in den Mechaniſmus des Polizeiſtaates eingeſargt 
‚Zuweilen liebte es diefer, ſich mit den Flittern des fogenannten ı 
i —— Staatsprinzips berauszupugen, und ſprach dann v 
deutſcher Treue und Gottesfurcht“ "und von —— ) 
Entwidelung des Staates‘; namentlich dann, wann es 
vien des Liberalifmus entgegenzuwirken, welche belanntlich der 
Montesquien in feinem „Esprit ‚de lois“ (1749) fo Klar, 
entwidelt hatte, wie nady ihm Feiner. Die liberale Theorie, 
_ aepäien Bougeoie erben, «Die Mae ber 
—— zur Herrfejaft gelangt und die Share 
ihr nach den Stier der Revolution und 
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leons die einflußreichſte Stellung im Staate aufs neue. gefihert. Die 
Regneration Preußens nah dem Unglüdsjahre 1806, dann die Kon— 
ftitutionen, welche nach den Befreiungskriegen in den meiften kleineren 
deutihen Staaten eingeführt wurden, erweiterten auch dieſſeits des 
Rheines die Geltung der Bourgevifie. So „papieren‘ aud) die erwähn- 
ten Berfaffungen waren, fie wurden in der Hand des höheren Bürger: 
thums dennoch zu einer Waffe, welche dem Bolizeiftant Angft verurfachte: - 
Schon daß „ſimple“ Bürger in den Ständekammern über die öffentlichen 
Angelegenheiten, insbefondere über die Verwaltung der öffentlichen Gelder 
follten mitſprechen dürfen, mußte dem Abſolutiſmus ein Gräuel fein. 
- Dies Forderungen, melde der Piberalifmus an die Regierungen ftellte; 
hatten 'hauptfächlid zum Vorwurf die Preffreiheit im Gegenfag zu einer 
Cenſur, deren Bonirtheit und Brutalität oft geradezu ins Fabelhafte 
ging; ferner das Vereinsrecht, Schutz des Rechtes gegen die Eingriffe 
 derKabimettöjuftiz, größere Autonomie der Gemeindeverwaltung gegeit- 
über der bureaufratifhen Willfür, Mündlichkeit und Deffentlichkeit der 
Strafrechtspflege mit Geſchworenen, faktiſches Beftchen des ſtändiſchen 
Steuerverwilligungsrechtes, mitunter wohl aud die Emanzipation der 
Juden und in ihren höchſten Aufſchwüngen Die Vertretung der Nation beim 
deutſchen Bunde. 

Es kann feinen Zweifel unterliegen, daß dieſe und andere Forbes 
rungen völlig geredt und nur zu fehr begründet waren. Werfen wir 
3. B. einen Blick auf die deutfhe Rechtspflege, wie fie noch Die ganze 
erite Hälfte des Jahrhunderts hindurch geübt wurde, fo mußte die Noth— 
wendigfeit einer Reform -derjelben jedem in die Augen fpringen, welcher 
nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiftantes gehörte. Die Folter mit 
ihren offiziellen Daumfhrauben und fpanifhen Stiefeln, mit ihren 
Marterbänken und Marterleitern war freilich abgejhafft, nicht aber die 
Folterung. Das geheime und inquifitorifche Verfahren gab den. Ans 
geichuldigten dem Unterfuhungsrichter auf Gnade und Ungnade preiß, 
Diefer konnte, ganz abgefehen von der Marter unausgefegten Verhörens 
und der Shändlichen Anwendung von Suggeftisfragen, auch ungeſcheut 
zu körperlicher Tortur, zu Kantſchuhieben, Hunger. und Durft, Dunkel- 
arreft, Verhinderung des Schlafes u. ſ. f. greifen, um die Angeflagten 
mürbe zu machen‘. Daher die vielen uugeheuerlichen Prozeduren, welche 
die Annalen unferer Nechtöpflege verumehren.. Wir wollen. einige der 


hervorſtechendſten erwähnen, um auch hier wieder den Beweis zu liefern, 


daß die „gute alte fromme Zeit‘ wahrlich weit gemug in die Gegenwart 
herein reichte. Im Jahre 1800 wurden in der Provinz Sübpreußen 
fieben Berfonen verhaftet, als verdächtig der Brandftiftung in den beiden 
Städten Sieraz und Wartha. Das geheime Imquifttionsverfahren 
machte fie wirklich fo „mitrbe‘, mittel8 Kantſchuhieben u. dgl. m., daß fie 
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ein in allen Hauptſachen übereinftimmendes Geſtändniß der Schuld ab: 
legten. Sie wurden verurtheilt, auf einer Kuhhaut zur Richtftätte ges 
fchleift, enthauptet und verbrannt zu werben. Yet nun — einer der 
vermeintlichen Delinquenten hatte ſchon das Hinrichtungsfoftim an und 
wiederholte, gleich den gefolterten Hexen, aud jest nod) das Befenniniß 
des Verbrechens — ergab fi durch einen wunderbar glücklichen Zufall 
die Vermuthung und bei ernenerter Unterfuhung der volftändige Beweis, 
daß die fieben zum Tode Berurtheilten die Städte Wartha und Sieraz 
ganz unmöglich angezündet haben konnten, weil fie zur Zeit der Brand- 
anlegung von den genannten Orten theil® weit entfernt, theils fo beobach⸗ 
tet gewejen waren, daß fie ſchlechterdings das Verbrechen nicht: hatten 
begehen können. Zu Anfang des Jahres 1930 wurde der daniſche 
Gefandte in Oldenburg, Herr von Qualen, in feinem Garten ermordet 
gefunden. Der Verdacht warf ſich ohne alle zuläffige Motive auf zwei 
völfig unbeicholtene Diener des Ermordeten. Sie wurden eingezogen 
und fech® Jahre lang inquirirt und torquirt, bis 6000 Aftenfeiten volls 
geſchrieben waren, aus welchen fid nur ihre Unschuld ergab. Aber denz 
noch wurden die an Geift und Körper Gebrochenen wor ihrer Freigebung 
noch allerhand Verationen unterworfen. Ebenfalls im Jahre 1830. bes 
gann die gleichberüchtigte Prozedur gegen den Schreinermeifter Wendt in 
Roſtock, welcher von feinem Gefellen Heufer des Giftsmordes an feiner 
Ehefrau und mehreren anderen Perfonen angeklagt worden war und defjen 
gänzliche Schuldloſigkeit — der Angeber felber war der Verbrecher — 
nach neunjährigen Kerkerleiden ummwiderfprechlic zum Vorſchein kam 
Ein ebenfo ſchuldlos Angeflagter, den man 1820 als angeblidyen Mörder 
des Malers Kügelchen und des Tiſchlers Winter in Drefven verhaftet 
hatte, wurde durch Die inquifitorifche Kunft des Mürbemachens ſchon nad 
vierzehn Tagen zu einem wiederholten falfhen Geſtändniß der ihm zur 
Laft gelegten Mordthaten gebracht und ebenfalls nur dadurch dem Schaffot 
entrifjen, daß zufällig noch zu rechter Zeit der wahre Thäter entdeckt 
ward, Man erficht hieraus, was die in den Verhörsprotokollen ſehr 
oft fich wiederholende Bhraje: „Man hat dem Inquifiten nachdrüdlich 
zugeſprochen“ — eigentlich zu bedeuten habe. Wie fehr namentlich im 
politifhen Prozeffen die Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne vers 
heißungsvoll Orden und Beförderungen vor Augen ſchwebten, zu foldhem 
„nachdrücklichen Zuſprechen“ angeeifert werden mußten, ift mit traurigen 
Zugen in die Verfolgungsgefhichte der deutfchen Patrioten der 20 ger 
und 30 ger Jahre eingefchrieben. Wir wollen diefe Schmad hier nicht 
aufrühren, wir wollen nicht einmal die Manen Weidigs beſchwören, welcher 
einem im Säuferwahnfiun rafenden Ingquifitor zu langjamer Todesqual 
überliefert wurde. Und warum? Weil er die Anficht des Fürften Metters 
nich, daß Deutſchlaud nur ein geographiſcher Begriff jei und fein müſſe, 
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wicht zu theilen vermochte. Wahrlih, wenn wir uns auch nur biefen 
einzigen Ball vergegenwärtigen, werden wir erkennen, was für ein Bor 
ſchritt zur Humanität gewonnen fei, wenn die feit 1848 im Deutſchland 
begonnene Wievereinführung des nationalen, urgermaniidhen, anti: 
vimiſchen Strafrechtsverfahrens mit Auklageprozeß und Geſchworenen 
einmal überall und in allen Fällen eine feſtſtehende, unangeſochtene That: 
ſache fein wird. 

Der Liberaliſmus hatte für Die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gerade die Rolle inne, welche im vorigen der Rationaliſmus geſpielt. 
Daher das Halbe, das Schwankende, das Achſelträgeriſche, welches ihm 
anhaftet. Aber wie wir den Rationaliſmus als eine nothwendige Ueber: 
gangeftufe von der theologischen Verpuppung der Nation zu ihrer Wieder: 
geburt im Humanifmus achten müſſen, fo den Yiberalifmus ald noth- 
wendige Mebergangsftufe vom Abfolutifmus zum Demokratifmus. Wo 
et, die Miffion des legteren vorwegnchmend, wahrhaft thatfräftig auftrat, 
potenzirte ex fi zum Radikaliſmus. So in den ciwilifirten Kantonen 
der ſchweizeriſchen Eidgenofjenfchaft, welche feit 1830 auf demokratiſcher 
Bafis vegenerirt wurden, vegenerirt der Art, daß allem Gefabel und 
Gefafel realtionärer Stribler in Deutſchland und Frankreich zum Trog 
feftfteht, fein Land Europa's komme dieſen kleinen Republiten gleih in 
Bezug auf allgemeinen Wohlftand, Blüthe der Landwirthihaft, der In— 
duſtrie und des Handels, Volksſchulweſen, Armenweſen, Straßenwejen, 
ng iR und Wohlfeilgeit der Verwaltung. In Deutſchlaud war 
es dem Liberalifimus vorerft nicht geftattet, ſich praftifch zu bewähren. 
Er konnte nur negiven. Die Julivevolution ſchaffte ihm etwas Luft und 
Raum und nun Fam die Zeit, wo in Deutichland die liberal-konſtitutionelle 
Doktrin, wie fie namentlich in Rotteds Weltgefhichte angepriefen und 
in dem von Rotteck und Welder vedigirten „Staatslexikon“ des 
breiteften dargelegt wurde, die öffentliche Meinung beherrſchte. Diefer 
abftrafte Fiberalifimus, welder zu vornehm war, fid) um die materiellen, 
geiftigen und ſittlichen Zuftände des Volkes einläßlich zu befümmern, und 
durchweg nur als Ausdruck der „Bourgeoſie“ (um franzöfifch- ſozialiſtiſchen 
Sinne des Wortes) ſich darſtellte, brachte es da und dort, z. B. in Baden, 
feinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger feiner Forbes 
rungen und erging ſich in den Ständekammern in felbftgefälliger Schwatz- 
ſchweifigkeit, während der deutſche Abſolutiſmus ſich allmälig von dem 
JZuliſchrecken erholte und gemächlich die Maßregeln vorbereitete, welche den 
liberalen Phraſenmachern den Mund wieder ſtopfen ſollten. Eine kleine 
Fraktion zweigte ſich von dem Liberaliſmus aus und verfolgte revolutio— 
näre Zwede. Sie rekrutirte ſich aus der burſchenſchaftlichen Jugend, 
welche die romantiſche Franzoſenfreſſerei mit franzöſiſchen Republikanis— 
mus zu vertauſchen bereit war. Es hielten ſich aber auch Männer zu ihr 
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welche, wie Johann Georg Auguft Wirth, deffen Journal „Die Deu 
Tribfine‘ feine Landsleute wieder die Sprade des patriotifhen jornes 
lehrte, im Geifte der Befreiungäfriege Dem, Franzofenthum ig 
blieben und die Idee der Republik nur auf nationaler Baſis ver 
fehen wollten, Diefe Fraktion baute auf die wohlbegründete Un 
heit der deutſchen Völker, auf die Aufregung, welche durch dien 
die belgische Revolution, den tragiſchen Heldenkampf Polens *5* 
gefahren war, ausſchweifende Hoffnungen und war des 
deutſche Volk, welches, „Männlein und. Weiblein“ ‚glei 
20ger Jahren jo heftig für die Freiheit der „edlen“ Griec 
eben noch nicht minder heftig für die Freiheit der „edlen“ 
ſchwärmt hatte, müßte doch wohl ohne große Anftrengungen dazu g 
werden fönnen, aud einmal für. die eigene Freiheit zu ſchwärmen 
Demagogen — das war ihre »offizielle Bezeichuung — 
graufam und follten zu ihrem bitteren Schaden erfahren, daß a 
zuweilen die franzöſiſche, nie aber die deutſche Geſchichte Sprun 
Das Bolt in feiner ungeheueen Mehrheit blieb für bie * ag 
Umtriebe völlig gleichgiltig und insbeſondere hatte das 
den entfernteſten Begriff, um mas es ſich denn eigentlich han delte. 
wollen zum Beleg einen Zug anführen, der ſpaßhaft wäre, wong 32 
gar ſo⸗ traurig. Einer der wirtembergiſchen „Demagogen“ 1 
zur Aufgabe. gemacht, die Bauern für Die große deutſche R 
gewinnen. - Das Reſultat feiner eifrigen Bemühungen nah, 
. bung von zwei, ſage zwei bäueriſchen Proſelyten; aber woh 
eine davon war ein Pietiſt, welcher ſich auf die Sache nur de 
laſſen hatte, weil er „des Glaubens war, daß der Erſcheinu 
chriſts eine große Revolution vorausgehen müſſe“: durch * vo 
wollte er. alſo das Kommen des Antichriſts und durch dieſes das K 
des tauſendjährigen Reiches der Heiligen beſchleunigen. Das h 
Feſt im Mai 1832 war eine ganz vage Demonſtration ber, ven 
geſinnten Partei. Der Bundestag beantwortete dieſelbe mit 
jehlüffen vom 28. Juni und vom-5. Juli, melde „zur 9 
der-gefeglihen Ordnung und Ruhe“ die eifernen Fäden des Polizeifte 
netzes wieder. jtrenger anzogen. Die vevolutionäre Partei hatt 
feine andere Replik als das mißlungene franffurter Attentat ( 
und das gar nicht zum. Ausbruch, gekommene koſeriz ſche M 
in-Wirtemberg, worauf die Reaktion den Trumpf der f 
wähnten wiener Konferenzbeſchlüſſe — eine umfang 
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zahmſter Weiſe verlauten zu laffen. Der paffive Wiverftand des banno- 
werſchen Boltes gegen ven Verſaſſungsbruch jeitens des Königs Ernft 
0 ‚ Die Oppofition, welche das deutſche Nationalgefühl ver 
. ng von Schlefwig-Holftein entgegenfegte, ferner dierZhronbe- 
ſteigung Frievrih Wilhelms IV. von Preußen, endlich die Emanzipationd- 
verſuche auf dem religiöſen Gebiete ermutdigten jedoch die Hoffnungen des 


er diefelben in ven Märztagen 1848 plöglich erfüllt. Der gleichfalls 


Man wieder. Zu ſeiner eigenen‘ nicht geringen Ueberrafhung 


fü feine Unbeftechlichteit und Selbftverleugnung ſprachen. Ich erinnere 
"Beziehung auf den Geldpunkt nur an jenen Liberalen Matador, wel: 


Altar umgewandelt wurden. Und wie 
wilden fie noch kurz zuvor gewlithet Haben, falls man ihnen Viefe Ver— 
wandelung prophezeit Hätte Hatten doc) diefelben Herren, welche fich in 
35, 
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ven Jahren 1848 — 49 fo dienftbeflifien als „Schifde vor die Theorie‘ 
ftellten, in den Jahren 1844—45, zur Zeit der deutſchkatholiſchen Bewer: 
gung, ganz dunfelrothrevolutionär ſich gebärdet und aufgethan. Damals, 
al8 ja aud der gedunfene Bunfen dem romantifhen König von Preußen ° 
die Möglichkeit vorgaufelte, den Deutſchkatholiciſmus zur Herftellung 
einer deutichen Hochkirche zu benügen, machte ſich der nachmalige „Ges 
ſtaltenſeher“ Baflermann eine Ehre daraus, den Triumpheinzug Ronge's 
in Mannheim mit feiner oppofitionsmännifchen Perſon zu zieren, , und 
fieß in feinem Garten, wohin er das „Volk“ eingeladen, eine ſchäumende 
Philippifa gegen die deutichen Fürften los, während zu Heidelberg Herr 
Welcker „mit zuckenden Fäuſten und rothglühendem Angeſicht“ ven 
Apoſteln des Deutſchkatholiciſmus zugeſchrien hatte: „Herunter müſſen 
die-Kerle von ihren Thronen, herunter jetzt gleich! Wir können jetzt 
alles mit dem Volke ausrichten!“ Acht Tage früher hatte ich ſelber 
Gelegenheit, in Stuttgart den nachmaligen Chef des wirtembergiſchen 
Miärzminifteriums den Leitern der daſelbſt tagenden deutſchkatholiſchen 
Synode zurufen zu hören: „Warum länger warten, um loszuſchlagen? 
Kann das Volk jemals mehr in Aufregung gebracht werden als es jetzt iſt? 
Anftatt morgen eure zwanzigtaufend Menſchen nad Kannſtadt zu eimer 
dufeligen Predigt zu leiten, führt fie ins Schloß, und der König iſt im 
Handumdrehen zum Teufel gejagt.‘ Mit demjelben Herrn hab’ ich noch 
am Vorabend feiner Märzminiſterſchaft die Marfeillaife gefungen. Zwei 
Tage darauf aber fand er bereits die allerhöchſten Herrihaften im Schloſſe 
„ungemein charmant“ und ein Jahr ſpäter verfagte ihm die Hand nicht, 
als er ſich hinfegte, für feine ehemaligen Parteigenoffen Steckbriefe aus— 
zufertigen. Dr 2 
Trotz alledem ift es nur gerecht, zu jagen, daß man dem Piberalis- 
mus ein großes Unrecht anthat, wenn man ihm zumuthete, er hätte aus 
der deutfhen Bewegung von 1548 etwas Rechtes machen jellen. Er 
handelte in allem, was er that und nicht that, vollftändig jenem eigenften 
Defen gemäß. Sobald er feine Forderungen in den einzelnen Staaten 
zu „Errungenſchaften“ geworden fah, war er, der jchlechterdings nur die 
Mitbetheiligung der Bourgenifie am Staatsregiment im Auge hatte, ganz. 
und gar befriedigt. Das Illuſoriſche diefer Errungenschaften zu erkennen, 
war ex viel zu bornirt, viel zu ertrunfen im der Glüdjeligfeit jerner 
Eintagsfliegenmitregiererei. Nichtete er feine Blide aus den’ „engeren 
Baterländern” hinaus auf das mettere, jo richten es ihm als das None 
plusultra der Stantöweisheit, die Formen des englifchen Verfaſſung auf 
das zu gründende deutſche Reich zu übertragen. Vom Volke wollte er 
ſchlechterdings nur als Subſtrat der parlamentariihen. Macht. wiflen, 
welche fo zwifchen der Ariftofratie und der Bourgeoifie getheilt werden - 
folte, daß jene zu einer Oberhaus-Nobility, diefe zu einer Unterhaus— 
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organiſiren wäre. Dieſe Idee war dem Liberaliſmus förm⸗ . 


firen geworden. Der Abſolutiſmus ließ ihn damit ſpielen und 
i als mo gegen den auftäuchenden Demokratiſmus am- 
“ firen, bis: feine Rüftungen. vollendet waren... Dann ſchloß man, das 
1 Puppentheater, warf die Marionetten der Reichstags⸗ 
profe und Märzminifter beiſeite und ſchlug ein vollſtändig gerecht⸗ 
* GHohngelächter auf, als die einander gegenſeitig als die beſten 
Aund Maker Männer Deutichlands“ lobhudelnden Vertrauensduſeler 
dieſe eye „unmenfhlich‘”. fanden. Im übrigen ift nicht zu 
- Ieugnen, daß der Liberaliſmus wirflic die unzweifelhafte Mehrheit der 
Bewohner, Deutſchlands vertrat, welche überhaupt für die Theilnahme 
am ‚öffentlichen Leben empfängfich und einiger pofitiichen Bildung -theil- 
‚waren. So konnte denn eine bleibende „Märzerrungenſchaft“ nur 
abrung fein, daß die vielbelobte politiſche Mündigleit der Maſſen 
‚pofitifchen Einſicht und Ehrenhaftigkeit ihrer liberalen Führer voll⸗ 
mer entſprach. Allerdings: hatte im: der kurzen Frift eines Jahres 
aber beke der. freien Preſſe und des Vereinsweſens die öffentliche 
mung eine gute Schule gemacht; aber. als die Nation die wahre Natur 
* „edelften und beften Männer‘ zu erfennen begann, war es ſchon zu 
Eine temokratiiche Partei hatte ſich zwar — allein⸗ das 
—— * Zweifelhafte, daß ſie den deutſchen eſchicken eine beſſere 
Wendung hätte geben können, als unzweifelhaft vorausgeſetzt— a 
 Drganifation war noch lange nicht bis zur Möglichkeit verftändigen- und 
‚eimmüthigen Handelns gediehen, als im Herbfte von 1848 und im Hoch⸗ 










ſemmer von 1549 allenthalben die zerihmetternden Schläge fie trafen 


. amd die Standrechtsmordſchüſſe von Wien, Mannheim, Raſtadt und 
burg den Triumph des Abfolutiimus verfündigten. Angedonnert, ließ 


= das deutſche Volk in feiner Hägfichen politischen Unreife, in feines. 


n Unterthanenverftandes durchbohrendem Gefühle eine der viel- 

zen Errungenſchaften von 1848 nach der andern läſſig-feig 

‚wieder. entreiien. Am 2. Septeinber 1850 bezog der wiedererjtandene 

\ Bundestag, - welchem. jo "viele pathetiſche Leichenreden waren gehalten 
worden, abermals das Haus in der eſchenheimer Gaſſe zu Frankfurt, 
Fr deſſen Firſt anderthalb Jahre lang die —— * Fahne 
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Siebentes Kapitel. 
Reichthum und Armuth. 


Der Bauernftand. — Aufhebung der Leibeigenichaft und Ablöſung der Feudal— 
laften. — Vorſchritte der —ã— — und Viehzucht. — Volksſitten und 
Volksfeſte. — Die Induſtrie. — Münzweſen. — Verkehrsmittel. — Handel 
und Handelspolitik. — Bevölkerungsverhältniſſe. — — und 
Staatsſchulden. — Das Proletariat und der Pauperiſmus. — Eine prole— 
tariſche Alltagsgeſchichte. — Der Sozialijmus und Kommuniſmus. 


Früheren Ortes ift davon gehandelt worden, wie der moderne Staat 
ſchon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Nothwendigkeit begriffen hatte, 
durch Hebung des Bauernftandes die produftive Kraft von Grund und 
Boden zu fteigern. Es war demnach, insbeſondere feit der friedrichiſchen 
und joſephiniſchen Epoche, an der Entlaftung ver Bauerſchaft von dem 
Drud feudaler Barbarei unausgefegt gearbeitet worden. Die Grundfäge 
der franzöftichen Revolution befchleunigten diefen Vorſchritt auch in 
Deutihland. Die Lerbeigenfhaft ward nad und nad in ſämmtlichen 
deutfchen Ländern befeitigt und durch die Gefeggebung wurden allmälig 
alle perſönlichen und dinglihen Feudallaſten, die gutsherrlichen Ab: 
gaben und Dienfte, die Frohnden, die Zehnten, Beden u. f. w. in der 
Art befeitigt, daß fie zum Theil ohne, meiften® aber gegen höheren oder 
niederen Erſatz aufgehoben oder wenigftens für ablöfbar erflärt wurden. 
Das Jahr 1848 gab auch da, wo diefe höchft wichtigen, der Mittelalter: 
lichkeit den Todesſtoß verjegenden Mafregeln noch geftodt hatten, wie 
3. B. in Oeſtreich, den Anftoß zu ihrem Vollzug. 

Mit der hierdurch wefentlich bedingten bürgerlichen Verbeſſerung der 
Bauerihaft — („freier Boden, freier Mann‘; — ging der technifche 
Aufſchwung der Yandwirthichaft in allen ihren Zweigen Hand in Ham. 
Bereitd gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten fi 
die Borzüge rationeller Bewirthſchaftung der Güter vor dem alten Spftem 
mit Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, ſyſtematiſche Wiefenbewäf- 
ferung, Beſömmerung des Brachfeldes und Stallfütterung erwiefen ihre 
Vortheile jo handgreiflich, daß auch die zähefte Bauernvorliebe für das 
Hergebrachte zu diefen Neuerungen ſich befehrte und ebenfo nach und nad) 
zu den verbejjerten oder neuerfundenen Aderwerkzeugen Bertrauen fafte. 
Der Aufſchwung der Naturwiffenichaften mußte für den Yandbau von 
der eingreifendften Wichtigkeit werden, beſonders als ein genialer Mann 
die Anwendung der wifjenfchaftlihen Nefultate auf die landwirthſchaft⸗ 
lihe Praxis unmiverlegbar zeigte. Diefer Mann war Albrecht Daniel 
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Thaer u. 1752— 1828), defien Reformen naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
andwirthſchaftliche Erfahrung mit glücklichſtem Takte vereinigten. 
entfaltete eine äußerſt fegensreiche Lehrthätigfeit am der land- 
wirthſchaftlichen Alademie Möglin in Preußen . und derartige Inftitute 
zur Bildung von Landwirthen und Ferftmännern wurden nun auch an 
andern Orten gegründet. So Hohenheim in Wirtemberg, Schleiß— 
— Baiern, Wiesbaden in Naffan, Tharandt, Tiefurt, Dreißig⸗ 
An den fächftichen Ländern, Efvena in Pommern, Proffau in 
„ Hoftwyl in der Schweiz. Früher noch als öffentliche Lehrſtühle 
fur die Landwirthſchaft errichtet wurden, hatte fie in befonderen Vereinen 
Pflege und Aufmunterung gefunden. Gegenwärtig mögen wohl 600 
ober mehr landwirthſchaftliche Vereine, in Deutſchland beftehen, deren 
igfeit jehr gedeihlich dazu mitwirkt, die Vorſchritte der Naturwiſſen- 
mit der praftifchen. Land- und Forftkultur, in welde letztere 
—* durch Cotta, König und Hartig der wiſſenſchaftliche Waldbetrieb 
eingeführt wurde, in Wechſelwirkung zu ſetzen. Zuweilen freilich ging 
die Wiſſenſchaft in Anwendung ihrer Findungen auf den Aderbau Bet 
ie 3. B. in ven Berfuchen, den animalischen Dünger durch ein chemiſches 
ar völlig zu erſetzen. Andererſeits aber bereicherte Die Wiſſenſchaft 
den Landbau mit ganz neuen Erwerbözweigen, z. B. mit der Gewinnun, 
— Beunkienengaten, welche ſich, feit der ifer te 176 
den Zuckergehalt der Runkelrübe entvedte, fe gehoben hat, daß 
—— des deutſchen Zollvereins 141: devartige: 
beftahden. Im höchſten Grade kommt es der Landwirthſchaft —— 
Waldtultur zu gut, daß die verderbliche Ingobarbarei auf immer engere 
Gränzen beſchraͤnkt wird, auf fo enge, daß fogar die Jägeridiotiſmen umd 
das Yägerlatein zu verfahrvinden innen, Auch die Bienenzucht will- 
„mit der immer mweitergreifenden Bodenkultur, ſowie mit der Wohle 
Des Zuckers nicht mehr vedht vertragen. Im Vorſchritte Be 
I de Pilege ver Seivenraupe uud die hierauf "bafirte Seidenzucht 
jeiffen, insbeſondere im ſüdöſtlichen und füdweſtlichen Deutſchland. Im 
fenbau ſtehen Böhmen und Franken voran, im Weinbau die Rheins, 
Nedar-, Main-, Tauber- und Mofelgaue, fowie: “einige Gegenden der 
orväftlichen SEchweg Außerordentlich hat ſich in Bezug: auf die Qua—⸗ 
lität der Weinbau in Wirtemberg geheben, wo ihn etwa 84,000 Mots - 
Landes gewidmet ſind und mehr als 18 ‚000 Familien mit ihm 
Im Jahre 1788 betrug der. ‚Ertrag ‚der Weinernte 
3,169,020 Gulden, 1511 betrug er 9,000,000 Gulden, ‚1334 bet 
Taf (Aefannisirge Fisesjeier, Quähehner, — 
nisberger, imer, ann } 
Markobrunner); Heffen-Darmftadt rühmt mit Recht feinen 
— ch vger, ae aa die Pfalz ihren Deivesheimer, 
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Forſter, Dürkheimer; Baden fernen Markgräfler und Affenthaler; Franken 
ſeinen Leiſtenwein und Steinwein, Böhmen ſeinen Melniker, Oeſtreich 
ſeinen Gumpoldskirchner, Tirol ſeinen Traminer, die deutſche Schweiz 
ihren Winterthurer, Neftenbacher, Malanſer und Klettgauer. Die 
Obſtbaumzucht hat ſehr bedeutend an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit 
gewonnen, man hat ſogar die Straßenzüge zur Anlage von Obſtplan— 
tagen benützt und in manchen Gegenden bilden friſches und gedörrtes 
Obſt, wie auch Obſtmoſt, einen wichtigen Handelsartikel. Daß in den 
Garten- und Parkanlagen nach dem Vorgange Englauds ein natur— 
gemäßerer Geſchmack den ſteifgezirkelten franzöſiſchen Rokokoſtil verdrängte, 
iſt ſchon im zweiten Buche berührt worden. Ein großartiges Muſter von 
hortikulturlicher Schönheit, eine wahre Gartendichtung iſt der Park, 
welchen Fürft Pückler auf dem dürren Steppenboven der Lauſitz zu Mus: 
fau geihaffen hat. Der unendlichen Mannigfaltigfeit der Zierz, Farbe⸗ 
und Oelpflanzen, der Blumen, Sträucher, Bäume und Gemüſe, 
unſere neuere Gartenkunſt in dem ſhlan⸗ einheimiſch gemacht hat, kbunen 
wir nicht des Spezielleren gedekkken. Was die Viehzucht betrifft, 10 
geſchah von feiten der Regierungen namentlich viel zu Gunften ver 
Pferdezucht. Deftreih und Preußen unterhalten vortrefflihe Geftüte, 
Holftein und Medlenburg bewahren ven altbegründeten Auf ihrer 
Pferde und Wirtemberg hat fir die Veredelung der Raſſe große, aber 
erfolgreiche Opfer gebradht. Im Jahre 1550 betrug die Zahl ver Pferde 
in dieſem Lande 103,837, zu einem Kapitalwerth von 5—6 Millionen, 
In Bezug auf Schönheit, Größe und Ergiebigkeit des Rindviehs haben 
mit den norddeutſchen Marichgegenden und ven fehmeizer und tiroler 
Alpentriften die übrigen deutſchen Länder bisher vergeblid; zu wett⸗ 
eifern verſucht. In welchem erftaunlichen Grade ſich die Wollproduk 
tion in Deuiſchland gehoben, im Gegenfate zu Ländern, wo ſie vordem 
blühte, mag der Umftand darthun, daß noch im Jahre 1800 auß Spanien 
und Portugal 7,794,700 Pfund Merinowolle ausgeführt wurden und 
aus Deutjhland nur 421,350 Pfund, im Jahre 1838 dagegen aus 
2 ihon 27,500, 000 Pfund und aus Spanten um Portugal 
nur 1,814,000 Bfunk. ver 
Ziehen wir Die etriebdweiſe der deutſchen Sandiwirthfchaft im 
Ganzen und Großen in Betracht, jo bemerken wir, daß fie der natür— 
lichen Bodenbeſchaffenheit gemäß in drei Arten zerfällt, Im deutſchen 
Norden, wo die Bevölkerung dünner iſt als mehr ſüdwärts, herrſcht die 
Koppelwirthſchaft vor, welche die Ländereien einem periodiſchen Wechſel 
dom Getreidebau und Weidebenutzung unterwirft. In Mitteldeutſch- 
land hingegen, d. h. in den Rheingegenden, in Sachſen, Thüringen, 
Weſtphalen, Heſſen, Baiern, Franken, Schwaben, Oeſtreich, befteht 
das Syſtem "der Dreifelderwirthichaft, welchem zufolge das Brachfeld 


— — — 
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beſommert (mit Klee, Wicken, Kartoffeln, Gemüſe bebaut), im zweiten 

Jahre ſodann mit Wintergetreide und im dritten mit Sommergetreide an— 
geblümt wird. Am ſüdlichſten Ende des deutſchen Landes endlich, d. h. 
in den Alpengegenden, prädominirt in den Thalebenen die Egarten- 
wirthichaft, weldye neben jhon fehr vermindertem Getreivebau die Wiefen- 
futtur betreibt, während ver üppige Futterkräuterwuchs auf den höher 
gelegenen Matten ven Bauer auf die Viehzucht als den wichtigften Zweig 
jeiner Thätigkeit verweift. 

Wie die allfeitigen Vorſchritte der deutfhen Landwirthſchaft unleugbar 
find, fo jteht auch feft, daß Die deutſche Bauerſchaft ſich allmälich aus 
dem phyſiſchen und moraliihen Schmuge des Mittelalterd herausgearbeitet 
hat. Indem Mafe, als der Bauer feine Wichtigkeit im Staate ein- 
ſehen oder wenigitens ahnen lernte, lernte er ſich auch fühlen. . In 
mauchen Gegenten gefellte ſich ver Lichtfeite bäuerifcher Wohlhabenheit 


aAlsbald die Schattenfeite: Uebermuth, Yurus, Berbildung und Berarmung, 


welche lettere, ein ländliches Proletariat pflanzend, da und dort in er= 
ſchredender Weife um ſich gegriffen hat. Ju Wirtemberg z. B., das ein 
vorzugäweife aderbauendes Yand ift, war Die Zahl der Gantprogeife, 
welche 1834— 35 nur 727 betrug, im Jahre 1345 — 46 ſchon auf 
2397 ’geftiegen, hatte alfo in einer Progreſſion zugenommen, vie feither 
allerdings wieder ſich gemindert hat, In ihrer großen Mehrheit ift Die 
deutſche Bauerſchaft der konſervativſte Stand der Bevölkerung und deß— 
halb hat der Bauer unter allen übrigen Ständen die alte Sitte und Ges, 
wohnbeit, die herfümmliche Tracht und Hauseinrihtung noch am. meiften 
bewahrt. Während vie Städter als Zeugen oder Theilnehmer des großen 
Verkehrs ſich fortwährend bemühen, alles Provinzielle abzuftogen und 
als Feingebilvete ſich ſogar ihrer Uniformität rühmen, fahren die Bauern 
in ihren dem lebhaften Handelsverkehr entrüdten Dörfern immer noch 
fort, einer jeden Gegend mittels Mundart, Kleidung und Lebensweife ein 
eigenthümliches Gepräge zu geben. Selbſt das Gehöfte hat nad) dem 
verſchiedenen Klima und durd alte Gewohnheit in den verfchtedenen Län— 
dern ein ſehr abweichendes Atſehen. Weit von’ einander liegen Die Ge— 
bäupde eines Öofraums an der Oftfeefüfte, nur aus niedrigem Erdgeſchoß 
befteht das Wohnhaus, bloß ein Fenfter hat die meiftens ungedielte 
Stube und gewöhnlich biidt das hohe Dad, nicht von Obftpflanzungen . 
umkränzt, weit in die fahle Ebene hinein. Stattlid dagegen hebt ſich 
das Haus des Bauern an der Elbe, Weſer und Ems, hoch im Geſchoß, 
mit gehöriger Tiefe und zur Seite die Stallung des Viehs. Ganz befon- 
ders charakterifirt fih das Haus des Weſtphalen duch einfame Yage und 
durch den Herd, welcher ven Sammelplag der ganzen Familie bildet. 
Kommt man aber nad Thüringen herüber, fo erblidt man Dörfer von 
nahe beifammen liegenden Gebäuden, welche zweiftödig, fenfterreih und 


Rh TEE, gap. 7. 


fo ſehr von Obfigärten umgeben ſind, daß nur bien Di 
"des Kirchthurms aus, den Fruchtwãldchen hervorra un, 
Noreländer die Ställe neben die Stube fest, jo fiebt —* 
über dem Vieh zu wohnen, obgleich die Erhöhung des 8 
immer bedeutend iſt. Heſſen, Franken, Rheinland und, 
hinſichtlich der Bauernhöfe vom Thivingerlande nicht we 
ſchieden, indefien hat doch auch jedes Land feine Eigenthümlich 
Gegenden, wo Weinbau herrſcht, Ve gewöhnlich die 
Sommerwände des Wohnhauſes. Dagegen trifft man jenſeits der D 
eine andere Banart, welche durch weitvoripringende Dächer, du irch Ga 
ferien am Haufe und durch eng aneinanderſtehende Fenſter ſchon de 
flachlichen Anblick ins Auge fällt, Mit der Nähe ver Alpen m 
Dächer immer flacher und befommen endlich das Gepräge des 2 
vefien leichte Schindeln, durch Steine beſchwert, den Stürmen T 
Stattlichere Bauerndörfer aber, als man an der Straße vom e 
Bern und von da nach Thun, ſowie im Simmenthale trifft, 
auf der ganzen Erde nirgends zu ‚finden, wie aud) meines. 
aargauer und berner Landmädchen neben den friefifchen Die ſ 
eis famfte derfliche Tracht befigen. Dabei ift merkwürdig, 
Schweiz in der Regel die weibliche Dorfbewohnerſchaft an der 
fefthält und die Männer dieſelbe aufgeben, während-in vielen 
Deuiſchlands gerade das Umgekehrte ſtattfindet. 
In den Alpen ſtehen auch die uralten, mit gewaltigen 
und Aeußerungen der Körperkraft verbundenen Volksfeſte noch 
Ehren als in anderen Gegenden, wo ſtädtiſche Verflahung i 
» bung. mit. ‚polizeilichen Berormundungswuth das. Charafteri 
Volksfreuden verwiicht oder gänzlich vernichtet hat. An ſehr vi 
. gehört der alte Faſtnachts- und Kirmesjubel ſchon zu, * 
heiten. Von bäuerlichen und bürgerlichen —— 
J dahrhunder gefeiert wurden oder noch werden, find. a 
ft zu Hanau, das Kirſchfeſt zu Naumburg, der. 


on das — Br in der ———n in deu? 
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ſcher Erde gefeiert wind, iſt das je won zwei zu zwei Jahren wiederleh⸗ 
rende eidgenöſſiſche Freiſchießen, welches ja in Deutſchland Nachahmung 
gefunden hat. Freilich läßt ſich nicht verſchweigen, daß die großen 
; Sänger: und Turnerfeſte auch bedenkliche Schattenfeiten auf- 
zeigen. Namentlich muß denjelben vorgeworfen werden, Daß fie Die 
“ Schwagfucht, die Phrafenmacherei befördern und die Menfchen mi 
daran gewöhnen, das Schwagen und das Anhören von Schwatz für 
red Pflihterfülung zu halten. Die wahre und wirkliche Set 
— ſolchen Zuſammenkünften iſt im der Regel die Phraſe. 
Es wuürde ein eigenes, mit den ſpeziellſten ſtatiſtiſchen Nachweiſun⸗ 
gem ausgeſtattetes Bud, erfordern, um die Borichritte der induftriellen 
und fommerciellen Produktion -in Deutichland während der legten fünf 
Decennien gu veranſchaulichen. Wir unfererfeits können, auch ‚wenn 
‚die nöthigen Hilfsmittel zu Gebote ftänden, foweit nicht greifen, 
iſt wahrhaft wunderbar, welche Triumphe die Induftrie, unterftüßt, 
von den  taftlos vorichreitenden Entvedungen in Mathematik, Phyſik, 
Mechanik, Technologie und Chemie, fowie von der dämoniſchen Kraft 
des Dampfes, auch in Deutſchland binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit 
—* bat. ‚In dieſen Triumphen, welche die exalten Wiſſenſchaften 
sr eg auf und in ihrer Verbindung mit, der induſtriellen 
gewannen und fortwährend gewinnen, Tiegt eine —— Bi: 
ıbare umgeftaltende Macht; denn wie das alte Zunftiwef 
die gewerblichen Zuſtände von ehemals dem ginn Babe, a 
Mafchinenweien ſchlechterdings weichen müſſen, ſo werben die 
bevingungen überhaupt ganz andere und die Poyfionomie der a 
geftaltet ſich um, ohne daß eine afterweiſe Staatsraiſon es bemerken 
will. er — — die nivellirende ——— ie Kl 
alten Wuft aus Europa wegfegen wird, damit es verj gt mit ; 
viefenhaft- aufftrebenten Nebenbuthlerin jenſeits des Ozeans we 
föume. - Allerdings fteht unfere Induftrie im einzelnen und —* noch 
t allſeitig auf einer Stufe wie die engliſche und wirkte unſere 4 
;t lange Lähmend auf unſern Handel zurüd. Deſſenungeachtet 
aber fehritt die deutſche —— auf beiden Feldern von einem Siege 
zum ‘andern vor. Die nden Schranken des inneren. Verkehrs 
Diner endlich durch eine wahrhaft nationale. That, durch ‚den von 
1833— 85, — getretenen, von Preußen —— deutſchen 
Zollverein ag g r efien diehender Auflöfung N) 
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Centralbureau vom Yahre 1867 eriftirten i. 9. 1865 im Zollvereins⸗ 
gebiet 4769 Grubenwerfe, aus denen gefördert wurden: 435,894,109 
Zolleentner Stein- und 135,161,139 Centner Braunfohlen — gegen 
388, beziehungsweife 124 Millionen Centner im Borjahre — 60,268,261 
Eentner Eifenerze, ferner Gold» und Silbererze 632,591 Centner; 
Duedfilbererze 5394 Ctr., Bleierze 3,421,400, Kupferenze 3,032,724, 
Zinkerze 6,706,965, Binnerge 3127, Robalterze 24,358, Arfenikerge 
38,507, Antimonerze 2924, Manganerze 519,466, Alaunerze 301,441, 
Bitrislerze 804,524, Graphit 16,307, Afphalt 16,066 und Fuße 
ſpath 148,257 Et. In den Gruben waren 204,304 Arbeiter ber 
ſchaͤftigt, und fie haben zufammen 646,997,590 Etr. zu Tage gefördert 
"un Werth von 62,921,348 Thlr. am Urfprungsorte. In 1551 Hütten 
wurden von 99,812 Ürbeitern produzirt: Roheiſen in Gängen und 
Maßeln 17,656,932 Zolleentner, Robftahleifen 1,011,806, Guß— 
waaren aus Erzen .1,095,001, dergleichen aus Roheiſen 3,973,516, 
Stabeifen und gewalztes Eifen 9,864,549, Eiſenblech 1,563,279, 
Eiſendraht 692,721, und Stahl 1,990,861 Centner; ferner 61,503 
ollpfund Gold und 146,692 Pfo. Silber; dann Quedfilber 31 Str, 
Kaufblei 778,272, Bleiglätte 72,067 Ctr. x. Das gefammte produ—⸗ 
zirte Salzquantum von 9,446,371 Ctr., hatte am Urfprungdort einen 
Werth von 4,252,743 Thlen. Der Centner Kochſalz kam im Yahre 
1865 durchſchnittlich im Zollverein auf 35 Thlr. (= 2 Fr. 25 Et.) 
*1oco Saline zu ftehen. Die Kopfzahl aller im Jahre 1865 beim Berge 
bau, in den Hütten und Salinen des Zollvereins bejhäftigten Arbeiter 
betrug 308,971, und die von ihnen gelieferten 697 Mil. Ctr. Produfte 
und’ Fabrifate hatten einen Gefammtwerth von mehr als 194! Mil. 
Thlen., wovon ungefähr 166 Mill. Thlr. auf Preußen allein entfielen, 
das in feinen Bergwerken, Hütten und Salinen 254,796 Arbeiter zählte, 
Die veutjchen Metallgewerbe find in auferorventlihem Borjchritte bes 
griffen. So 3.2. ver Mafchinenbau, welcher, obzwar noch fehr jung, 
dennoch mit dem ausländischen bereit8 in tapferfte Konkurrenz: getreten 
ift. Dies erhellt aus einer Vergleihung des Ein- und Ausgangs von. 
Maſchinen in und aus dem Zollverein 1.9. 1867. Es wurden näm— 
fh an Lokomotiven, Tendern und Dampffeffeln 57,000 Ctr. ein- und 
82,000 Etr. ausgeführt. An Meafchinen, welche überwiegend aus Holz 
beftehen, wurden 22,000 Etr. ein und 22,600 Ctr. ausgeführt; von 
Maſchinen überwiegend aus Schmiedeeifen oder Stahl beſtehend 64,000 
Ctr. ein- und 99,000 Etr. ausgeführt; Mafchinen überwiegend aus 
Gufeifen wurden 304,000 Etr. ein- und 85,000 Etr. ausgeführt; 
Maſchinen überwiegend aus andern unedlen Metallen beftehennp wurden 
3300 Etr. ein uud 10,500 Etr. ausgeführt" Das Metallgewerbe hat 
auch die totoffatfte- dabrit gefhaffen, welche auf dem Erdboden dermaien 
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—* exiftirt: Ze Gußſtahlfabrik in Ejfen, die einen Flacenraunt 
‚920 Morgen bededt, wovon vie Gebäude 240 Morgen in Anſpruch 
Für den Verfehr der- Fabrik 'beitehen 2", Meil ı Eifenbahn, 


— 6 Lokomotiven umd 150 Waggons ven B "vermitteln; - 


außerdem werden 60 Pferde für Heine Transporte verwendet. - Die 
t der Gasflammen beträgt 9000, der Gasverbrauch beträgt 200, ‚000 
bie Die Zahl. ver" Arbeiter beträgt 10,000, die ver Ar Ybeiter 
ven Bergwerken, bei den Hochöfen zc. etwa 1200. Im Gange find 1 


Dampfmafcinen mit 6000 Pferveftaft. Der Kohlenverbraud) für ae 


Keſſel beträgt 13,500, ver Gefammtverbrauh an Kohlen und 
22,500 Scheffel täglich, der Waſſerverbrauch 200,000 Kubiffuß. . 
Die Vertehrsmittel find ebenfalls zu mannigfaltigfter Entwidelung 
langt und für die ‘gewaltige Vervielfältigung des —— 
gt die Thatſache, daß Deutſchland, die deutſche Schweiz ungerechnet, 
ar 1868 nicht weniger als 2566 Zeitungen und Zeitſchriften bejaß. 
Das Poſtweſen näherte ſich allmälig einer nationalen Centraltfation, 
Ebenſo das Münzweſen, feitvem durch die zwiſchen den Zollverbands- 
ſtaaten 1835 abgeſchloſſene Münztonvention bejtimmt wurde, daß im 
Süden der .24'% Guldenfuß, im deutſchen Norden ver. 14 


‚Thalerfug ftattfinden und die hiernach geptägten Münzen gegenfeitig zum 
bereinkunft 


Bollwerth angenommen werden follten, umd jeitdem mittels Me 
in dem Zollverein und Deftreidh (1856) eine Art von Vereinsmünze 
Ei n wart, bis dann die deutſche Neichsihöpfung von 1870— 71 

e Keichmnze ſchuf. Für Verkehrsmittel im Innern und nad) außen, 
Strafen, Kanäle, Eifenbahnen, Strom-, See und Meerſchifffahrt, hat Die 
vorwaͤrtsdrängende Zeit Außerordentliches gethan. Im Yahre 1916 gab 
es a B. im ganzen Umfange der preußiſchen Monarchie exit 522 Meilen 

Kunftftragen, während fie 1834 ſchon aufs Dreifache dieſer Meitenzah 

‚geftiegen waren. Seit in den 30ger Jahren die erfte-deutiche, mit. Da 
wagen befahrbare, nur eine Meile lauge Eiſenbahn zwifchen Nürnberg umd , 


Furth erbaut wurde, ift ganz Deutſchland mit einem Netz von Schienen 


wegen, theils auf Privat-, theil$ auf Staatsfoften, überzogen worden. 
Die gewerbliche und merfantile Bewegung mußte nothwendig auch 
die nationalöfonomifche Einficht ſchärfen und en volkswirthſchaftlichen 
Studien eine erhöhte Bedeutung verleihen. In Friedrich Lift (1780 
bis 1546) aus Reutlingen, vefjen‘ Genie die deutſche Kleinſtaaterei 
feinen entſprechenden Wirfungsfreis anzumeifen vermochte, erftand ung 
&in Lehrer der Nationalötonomie, wie wir noch feinen Befeffen ‚hatten, 
Die Hauptgedanten feines nationalen Syſtems der politiſchen Oekonomie 

1814) —— dieſe ‚Der nationale Zweck dauernder Entwickelung 
fteht über dem petuniaren Vortheil einzelner Per 
oder — Jede Nation’ hat die Aufgabe, wor allem ihre — 


vom 11 Thalern und 13 Silbergroſchen, vun Dagegen die © 
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Hilfequellen aler Art zum höchſten Grade der Selbſtſtãndigleit 
harmoniſchen Entwidelung zu bringen. Die Löſung Diefer % 
geht fofmepolitiihen Zweden vor, und fo lange: daher die eig 
duftrie die Höhe der fremden noch nicht-erreicht hat, muß man du 
durch Schuß unterſtützen.“ Am diefe Prinzipien knüpfte ſich die 
bildung unſerer Handelspolitik, in welcher unter dem Einfluß: des enge. 
liſchen Freihandelsſyſtems die Partei der" Freihändfer der Partei der 
Schutzzöllner ſpäter ſchroff gegenübergetreten ift. Alles zufanmenge 
ſehen wir, wie die landwirthſchaftliche, fo auch die induſtriellen 
bringung Deutichlandg in fortwährendem Steigen begriffen. 
wir 3. B. Preußen, deſſen Bevölkerung von 1816 bis 1838 vom 
10,349,031 Seelen auf 14,271,530 angewachſen war. Eine im legt 
genannten Jahre angeftellte Schäbung der Bodenverhältniſſe beres 
daß es im preußiſchen Staate etwa 2175 Quadratmeilen Badge 43 
Quadratmeilen Gartenland, 3 Ouadratmeilen Weinberge, 1/o- rat- 
wmeilen Tabatspflanzungen und 1116 Quadratmeilen Waldungen 
Durchſchnittlich wurden jährlich 15,600,000 Scheffel be 
51,000,000 Scheffel Roggen, Gerfte und Hafer prod 
681,741 Eimer Wein und 21,000,000 Pfund‘ Tabak. 
de Biehftands am Ende des dahres 1937 ergab. 4,839,622 € 
vieh, .1,472,901 Pferde, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 
Im Jahre 1841 betrug der vobenerlrag eingerechnet Salinen, 
Steinbrüce und Hüttenwerfe, im Geldwerth 855". Millionen 
Haudelsſchiffe befak Preußen 1839, die des füniglichen See 
inſtituts üngerechnet, 619 von 78,647 Tonnen Laft, Die 
feit 1819 die Einfuhr von Jahr zu Jahr bedeutender überf 
Jahre 1857 betrug die Bevöllerung Preußens. etwas: über 17,251 
Seelen. u & in den 30 Jahren von 1819 bis 1849 um 47 $ 
geftiegen. An Geldwerth verzehrte, nad) den jedesmaligen Jahr 
(hnitispeifen. berechnet, der op der Benölferung 1806 





























26 Thlrn. 21. Sgr. und 3 Pfenmigen. Dies würde ben 
der. ir Ber ya aud) der Ar : 
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— 18st wurde aus Oeſtreich ein Waarenwerth von 193,693 
Fe: im die nordamerilaniſche Union eingeführt und aus den gefammten 
deutſchen Sole in ein Werth von 8,423, 984, dagegen aus. der fleinen 

von 6,008,785 Dollars. Wenn irgend Zahlen 
Seele * * ben, fo find «8 viefe. Dem Zollverein und Seſt 
veidh ftanden drei Meere, große ſchiffbare Flüſſe umd viele Iange Eifen- 
bahnen zu Gebote. Die Schweizer hatten von dem allem nichts, ı 
Segentheite das höchſte umd unwegſamſte Gebirge Europa’s mitten’ 

; fie allein unter allen Kulturvölfern der Erde ermangeln der 
Meerestüfte, müfjen fat ſämmtliche Robftoffe unter langem und koſtſpieligem 
Transport von außen ber beziehen und find ringsumher durch Schläg- 
baume mit hohen Zöllen abgejperrt. Aus letsterem Grunde gebt auch 
natürlich ihr Hauptabfag in weite Fernen und zwar mit dem glänzendften 
Erfolg. Nach Franſeini's Statiftif kamen ſchon 1845 von dem Gefammt- 
handel der Schweiz auf jeden Kopf der Bevölkerung 185 Franes, dagegen 
von dem Geſammthaudel Oeſtreichs auf jeden Kopf nur 16, in Preußen 
40, in Frankreich 71, in Belgien 107 France. 
Da, die Zahlen "Haben Zungen, und da wir gerade dabei find, 
‚wollen wir fie noch weiter jprechen lafjen, indem wir «mit Zugrundelegung 
von Redens vergleichender Finanz-Statiftit und Naumwerds Berechnungen 
En der deutſchen Monatsihrift für 1851) Einiges fiber die deutſchen Staats 
ausgaben beibringen, die Rechnung in rheiniſchen Gulden geftellt und die 
poliliſchen und finanziellen Veränvderumgen vom Jahre 1866 und 1870—71 
nicht in Rücficht gezogen. Die ſämmtlichen deutſchen Staatsſchulden betrugen 
wor 1848 im runder Zahl 2,112,869,351 Gulden, nad) 1848 3*8 
2,937,337,460. Im Deutfc)+ Deftreich betrug 1947 die jährliche Ge 
fammtitnatöausgabe 98,000,900 im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000, 
Yu Preußen betrug fie 1846: 172,484,086; 1850: 218,666,959. 
In Baiern 1842— 43: 43,690 ‚827; 1849—1850: 33, ‚298,474. 
* Sacfen 18461847: 17,000,0005 1850-1951: 24,116, ‚619. 

Sn Hannover 1846—47: 14,000, 000; 1850: 19 ‚000,000, ‚In 
Wirtemberg 1846—47: 15 ‚549,937; 181849: 20,716,073. ) Der 

aat koftete in Preußen 1949: 9,916, 893, m Baiern 1849-50: 

2,953,408, in Sadjen 1846—1847: 1 ‚219,501, in Wirtemberg 
846— 14 1,129,933, in Baden 1851: 917,000. Das- Mifiti 
Br in Preußen 1850 : 98,447,233, in Baiern 1850-51: 





6,307, in Sachſen 185051: 10, ‚000,000 in Hannover 1850: 
‚440, in Wirtember 18481849: a in Baden 
- 18486—49. 5,172,48$. dem Jahre 1848 en. 
jeine Hofbaltungen —— 26,300,414, für fein 256,432,434 
-Gulven. —* jährliche Geſammtausgabeftellte = auf“ 617,157,123 
"Guten. ‚Sie hatte fi feit den legten fünf Jahren um 41,'ver Mi- 
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— um. 142 Prozent vermehrt; die. Ausgaben. für di Hofhate 
tungen. betrugen. 492 Prozent der Sefammtansgake, Die 9 ben. fin 
Hofhaltungen, Miktir, Berzinfung und Tilgung der Stao 
nahmen etwa 60 Prozent der Gefunmtausgabe in Anſpruch. 
Geſammtausgabe kamen auf den Kopf der deutſchen 
43 Xr., von der-Ausgabe für das Militär 5fl,-42 r., vonder 9 
‚. für die Hofhaltungen 35. Xr.. Bon der jährlichen Geſammtau 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der. einzelnen Kantone ı 
treffen auf den Kopf: der Bevöllerung 6 fl. 40 Xr., von der 9 
das Militärwejen 51. Xx. Die Schweiz. fennt feine hoben. 
befoldungen, Stantöpenfionen fennt fie garnicht. In Englan 
von der Staatsausgabe auf die Benfionen 4, in Frankreich 5, im, 
land 7—81/a Prozent, In dem Budget des oßberzogthumg. 
für. 1833 figurixte eine Penfionslaft “von 1,008,984 Gulden. 
rafteriftifch ift ‚endlich, daß in, Preußen, dem „Staat der" Inte 
auf das Unterrichtsbudget 12 /3 Prozent der Geſammtausgabe 
während dag Militärbuget über 30 (4.8. 1850 ſogar 45) 
erforderte. Oeſtreich verwandte auf das Schulmeien im ganzen, 
flaate) etwa 3 Millionen Gulden, Baiern ungefähr ‚800 ‚000 
immer noch mehr als Frankreich, von defjen ungeheurem Geja, 
(1867): Fr. 1,994,966,319 nicht mehr als 20 Mill. für, dem & 
Unterricht verausgabt wurden. Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſch 
von ihrer Geſammteinnahme den achten Theil, mehr als 2500 
dem Schulweſen zu. - Pa 
Mit der Ausdehnung der Indufirie hält- die Zunahme der pro 
iariſchen Bevölkerung überall gleichen Schritt. In Deittichland A 
noch feine jo viefenhafte, wie in England, weil auch die Entn i 
unſerer Induftrie noch feine. fo koloſſale. Trotzdem haben * | 
manchen Städten und Gegenden ein Arbeiter-Proletariat, an. 
Merkmale dieſer Bevöllerungsklaſſe wahrzunehmen find. 
hafteſten dürfte ſich Das Verhältniß noch in der Schweiz ſtellen, 
theils das Nichtvorhandenſein großer Städte die Anhäufung pr 
Maſſen verhinderte und anderntheil® die „Fabrikler“ 4 
aus. dem Befig vor Örundeigenthum verdrängt find. We 
ift,— umd es ift in. vielen induftviellen Bezirken De 
all; — da bringen Handelskriſen jene Kataſtrophen mit 
Jahrhundert ſchon zu wiederholten malen die Hütte 
ie mittels der Hungerpeſt entwölferten. "Hier 
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typhus nicht jo „Ichmerzlos‘, wie Markus bei der Praktizirung feiner 
‚Entoöfferungstheorte verfahren wiſſen wollte, “Daß dieſe, wenn auch in 
—— rüdfichtslofer” Form geäußert, mit dem Sinne des engliſchen 
eo! thums ganz gut-fid) verträgt, beweiſen das. englifche. Armen: 
‚geieß.(Poor-law) und. die unter der Autorität deſſelben ermöglichten . 
Grauel ‚der englifhen Urbeitshäufer (Work-houses).» Aehnliche Scenen 
des Elends und der Verthierung, wie fie dort vorfallen, find leider auch 
in unſerem Lande feine Seltenheit, Man bedenke einmal, um zuerſt deßs 


landlichen Proletariats zu erwähnen, daß ein bäuerlicher „Söloner‘ bis vor 


* 


kurzem in Süddeutſchland vom Bauer neben der Koft je nad) der Iahtes- 
zeit und. der: Beichaffenheit der Feldgefchäfte 10-24. Kreuzer Taglohn 


erhielt, der norddeutſche Kötter“ 4—8 Silbergrofchen, der ſchleſiſche „In 


lieger“ ebenſoviel, und daß mit diefem Verdienſt, welcher keineswegs ein fort- 
laufender, fondern ein vielfady unterbrodener war, die Familien der Tage 
föhner-ihren Unterhalt bejtreiten müfjen, ſo wird man ſich unſchwer vor- 
konnen, wie es in den Hütten der Landproletarier ausfieht, wie 
. >68 mit den phyſiſchen und moralifchen Zuftänden ihrer Familien beihaffen 
fein muß. Das find im Wahrheit jo gut „weiße. Sklaven“ wie ihre 
Elendsbrüder in den großen Fabrikftädten; ja, die erſteren find jogar noch 
übler daran als die legteren, denn fie können nicht: fo- leicht und ſchnell 
Platz und Herrn wechſeln, wie diefe, und. außerdem irrt man gewaltig, 
wenn man glaubt, der Bauer ſei ein milderer Gebieter als der Fabrikant.. 
Der Bauer, jelbft der wohlhabende. und reiche, verräth auch durchſchni 
üch eine wahrhaft empörende Gleihgiltigkeit gegen alle höheren Intereſſen. 
“ Daher kommts, daß in Deutfchland noch Gegenden ſich ‚finden, wo 
der, Dorfihulmeifter ſchlechter geftellt ift als. der Schweinehirt, wie z. B. 
in Pommern, wo es bis zur neueſten Zeit Schulmeifter genug. gab, 
die auf den Ertrag eines Feldes von 46—50 Quadratruthen und auf 
42—50 Thaler Bargehalt angewiefen waren. So ein Eflave det In⸗ 
telligenz‘* ſchrieb 1846 an einen Belannten: „Es geht mir und den Mei- 
nigen nicht viel beſſer ald den 20 — 25,000 Menſchen zu London, die alle 
Morgen aufftehen und nicht wiflen, wovon fie den kommenden Tag leben 
werden. - Während andere Kinder fid) fatt eſſen und vergnügt find, müfſen 
meine Kinder mit leerem Magen: und vie: Antlig ihnen traurig 
ıfel Der, welcher nie fein Brot mit Thränen af, hat feinen Begriff 
von dem Schuterze derjenigen, deren Thränen oft das einzige Gewürzerzu 
i Bote find. Es kommt oft vor, Daß meine ſechs Kinder nad) einem 
drot jchreien und ſich die Kruſten vom Bauer, die er und 







dem „gefegneten“ Wupperthale verdiente der bei weiten. geöfite Theil 


* 


FR adden von Garn zweiter Onalität nur 7 Pfennige und von ei e 
F 


“> verdiente der vierte Theil in 40 Tagen 3 Thaler, alſo 21/4 Si 


560. Buch II, Kap. 7. 


ftünviger ununterbrochener Arbeit 9—11 Sgr. verdienen; —— 
Die Lampe ftellen, welche während der angegebenen Zeit für mi 


. 9Thlv, machen, weitaus die meiften machten ſich nur 7—8- 
belohnte ſich die Arbeit allerdings in. den größeren Stäbten, ı 


ſollte er fi) und feine Familie ernähren; er —— ihr 
radezu dem Verhungern preisgegeben. Dies war übrig 


der-Weber bei fünfzehnftimdiger täglicher Arbeit; wöhentlid teine 2 6 
ler. Die bielefelder Feinſpinner erwarben täglich 2 Silbergrofd 

























n Erwerbe mußten in jener Gegend zwei: ‚Drittel der ganzen B 
ng leben. Unter ven Spinnern ver Kirchſpiele Werther und Di 


täglich, die Hälfte 2 Thlr., alfo 1 Yo Sgr. täglich; der noch übrig 
Theil- gewann nur. den Flachspreis. In den Gegenden von Wall 
Spenge und Enger brachte es ver vierte Theil der Spinner in 40 
auf.2 Thlr. reinen Verdienſt (11. Sgr. täglich), Die Hälfte in 85 
auf 1 Thlr., alſo 10—11.Pfennige täglich, Die übrigen verdien 
nichts. An manden Orten wurde der kärgliche Berbienft x 
anderer Arbeiter durch Das infame „Truckſyſtem“ noch — 
gert; indem der Arbeitsherr feine Leute ftatt mit Geld m 

nugigen Waaren ausbezahlte, welche fie dann um Spottpreije 

trödeln mußten, um nur zu einem Bifjen Brot zu 
Kohlengruben an der Ruht tonnte ſich ein tüchtiger Arbeiter in 


Sgr. Del verzehrte, Nur ein jehr guter Arbeiter lonnte 


machten die Höhe der Miethzinje und die Preife der Lebe 
Mehrverdienſt auch wieder illuſoriſch. In Berlin —— 
Zeit der Zimmermann 20, der Schufter 15—20, der Schneider 
Sgr. Tagelobn; die Wüfherin verdiente täglich 17%, Die 
10—15, die Blumenmacerin 71, die Stiderin — 
ſchuhnaherin 3, die Strohhutnäherin 4—8 Sgr., wobei 7 
ſchlag zu» bringen ift, daß alle diefe Arbeiter und Arbeite 
6 Monaten fogenannte ‚stille Zeit“ hatten, D bo 
Die furchtbarſte Höhe des Nothſtandes erreichte die induſ 
in den Weberdörfern des reichenbacher Kreiſes in — 
ſich ein fleißiger Weber wöchentlich 3—4 —— 


tern von 1844—45, 45—47 und 46—47 aud) and 
ver Armen und nur die auferorventlihften Maßregeln 
Bo die en In Köln —* während des 
30,000, — — — die 
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material, Brotkorn und Arbeitsverdienſt waren. Auch ſpäter wieder, im 
Jahre 1867, hat in dem armen Oſtpreußen die Hungerpeſt alle ihre 
Schrecken losgelaſſen. 

Mit dem Pauperiſmus ſchreiten ſtets und überall auch alle die Uebel, 
Lafter und Verbrechen, welche der Armuth entipringen, in ftätiger Pro- 
greffion vor. Das Peben der Proletarierfamilien tft meift nur ein bald 
langjamer bald fchneller ſich vollziehender Berfümmerungsprozek von 
Körper und Geift. Hunderte, Taufende von Proletarierfindern gingen 
und gehen, oft ſchon vom jechften Jahre an in den Fabriken an die Ma- 
ſchinen gebannt, noch in zartem Alter zu Grunde, ohne eine andere Spur 
ihres Daſeins zu hinterlafjen al8 die Thräne des Mitleids im Auge des 
Dichters. Und doch find diefe unglüdlihen Weſen faſt noch glüdlich zu 
preifen, daß fie jo frühe zu Grabe gehen. Denn welches Loos wartet in 
der Regel der Heranwachſenden! Unter welchen -Berhältniffen wachſen 
fie heran! Man Iefe die einfach thatſächlichen Schilderungen, melde 
Bettina von Arnim im Anhange zu ihrem „Königsbuch“ von dem Leben 
ver Armen in den „Familienhäuſern“ des fogenannten Bogtlands vor 
dem hamburger Thore zu Berlin mittheilte, und man wird begreifen, daß 
das Proletartat feine Sprößlinge faft mit Nothwendigfeit zum Verbrechen 
erziehen muß. Wir befigen den Bericht eines Armenarztes über den Zu: 
ftand der Proletariermohnungen zu Breslau, in welchem c8 unter anderem 
heißt: „Die Wohnungen der arbeitenden Klaſſen find meiftens in den 
Höfen gelegen. Die geringe Menge frifcher Luft, welche die benachbarten 
Hänfer zulafen, wird durch die Ausdünftungen der Ställe und Abtritte 
vollends verunreinigt. Vkele der Stuben gleichen Schweineftällen mehr 
als menſchlichen Wohnungen, alles ift fo baufällig, daß bei jedem ftarfen 
Tritte Das ganze Gebäude zittert; die Stuben find Hein und niedrig, die 
Fenfter und Defen fchlecht, meiſtens raucht e8 in den Zimmern,- an den 
Thüren und Wänden läuft gewöhnlich das Waller herunter. Und fold 
ein Loch koftet 20—24, ja 30 Thlr. Miethe! Wegen der hohen Mieth: 
preife find die Leute genöthigt, ihre Wohnungen mit Schlafgenoffen zu 
teilen und zu überfüllen, wozu nod der Umftand kommt, dag die arme 
Bevölkerung den mühfam erworbenen Wärmeftoff auf Das ſparſamſte 
zufammenhalten muß, jo daß in der rauhen Jahreszeit an ein längeres 
Deffnen der Thüren und Fenfter nicht zu denfen ift und man in Folge 
deſſen in diefen Wohnungen ſtets eine übelriechende, mit wäfjerigen Aus- 
dunſtungen überfüllte Luft vorfindet.“ Died, verbunden mit der fürg- 
lichen, oft efelhaften Nahrung, ift Die Urfache der unter der proletarifchen 
Bevölterung jo häufig wüthenden fporadifhen und epidemifchen Krank: 

eiten. 
! Die fittlichen Zuftände des Proletariats find durchſchnittlich ebenfo 
troſtlos, obgleich. fih unzählige Beifpiele von einer wahrhaft tobes- 
Scherr, Kulturgeſchichte. 5, Aufl. 36 
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muthigen Energie anführen ließen, womit Proletarier. und Proletarier- 
familien gegen den ökonomiſchen und moraliſchon Ruin anfämpfen. 
Meiftens freilich vergebens. Die von Jahr zu Jahr mehr anſchwellenden 
Tabellen der Almofenbedürftigen einerfeits, der Verbrecher andeverfeits 
beweifen dies. Die Bergehungen gegen das Eigenthum ftehen unter den 
proletarifchen Verbrechen natürlih obenan. Beim berliner Kriminal- 
gericht mwurben 1844 allein 3221 Unterfuhungen geführt, darunter 
1115 wegen Diebftahld; im nämlichen Jahre wurden im Regierungs- 
bezirfe Düffeldorf 5209 Verbrechen begangen, worunter 4361 Eingriffe 
in das Eigenthum anderer fi befanden. Gröbere Verbrechen refultiven 
meiftend aus der Trumfenheit. Im Branntweinraufche fucht der Prole— 
tarier, fir welchem „beim Bankett des Lebens fein Plag iſt“, momentane 
Bergefienheit feines Elend. Sehr häufig a er diefem aud) Die lange 
fame Arbeit durch Selbftmorb ab, welcher überhaupt auf erjchrediende 
Weife überhandgenommen hat. Im Berlin 3. B. kam zu Anfang des 
Jahrhunderts 1 Selbftmord auf 1000 Todesfälle, 1822 fhon auf 200, 
im Jahre 1830 auf 100 und jegt fiherlih auf 50. Im Jahre 1810 
fielen ın Hamburg nur 10 Selbftmorde vor, 1827 fhon 60. Ungefähr 
im gleichen BVerhältniffe wird die Zunahme der Wahnfinnigen ſtehen 
Die weibliche Jugend des Proletariats verfällt faft unrettbar der Proſti⸗ 
tution. Das Geld .reiher Wüſtlinge erfauft die -erfte Blüthe der armen . 
Mädchen, welche dann, von dem Verführer preisgegeben, raſch von Stufe 
zu Stufe bis zur äußerſten Berworfenheit herabfinfen. An manden 
Orten verhält ſich die Zahl der unchelihen Geburten zu den - ehelichen 
wie 1 zu 6, ja fogar wie 1 zu 5 und 4. Vn diefem Punkte gebührt 
aber vor allen deutfchen Städten München der Preis. Aus den 30ger 
Jahren wiffen wir, daß in der bairiſchen Hauptftabt eine Weibsperſon 
lebte, welche 24 uneheliche Kinder geboren hatte; aus den 40 ger Jahren, 
daß dafelbft im.einem Haufe drei Schweftern mitfammen 45 unehe— 
liche Kinder zur Welt braten. In der Zeit von 1854—64 gab «8 
in Münden 49,512, Geburten und davon waren 23,714 uneheliche; 
alfo nahezu 50 Prozent, fo daß man nicht jehr fehlgeht, wenn man 
immer das zweite einem auf den Straßen von München begegnende 
Kind für einen Banfert nimmt. : Der Polizeiftatiftif von Berlin zufolg 
gab es 1846 dort 10,000 proftituirte Frauenzimmer, 18,000 Diduft- 
mädchen, von welchen mindeftens der vierte Theil, wenn auch m 

gerade der Proftitution, fo doch der Piderlichfeit ergeben iu, 
uneheliche Kinder auf 10,000 eheliche, 10,000 fyphilitiiche Erfrankunge 
jährlich. Zur Charafteriftif der berliner Sittenzuftände mag nach fo 

gende wohlverbürgte „Alltagsgefhichte beitragen. „Ein junger Arzt 
mohnte bei einer armen Handwerkerfamilie. Die ältefte Tochter war in 
dem Alter der Einfegnung. Es mar den Penten aber durchaus nicht 
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möglich, ein nur, einigermaßen elegantes Einfegnungstleid, worauf in 
Berlin fo unendlich viel gefehen wird, herbeizuſchafſen. Da der junge 
Arzt fo eben erſt feinen fel erhalten, fo macht er ſich das Ver— 
gnügen, Kleid und Umfchlagetud zu ſchenken. Tochter und Eltern find 
außer fi vor Freuden und danken mit Thränen im Angefiht. Aber 
Ueberraſchung fteht dem jungen Arzte bevor, als cr an demfelben 
„wo das Mädchen eingefegnet worden, ſpät Abends in feine Stube 
zurädfchrt! Wie eine blühende Rofenknofpe Liegt die Jungfrau, voll- 
ſtändig zur Nacht gefleidet, ruhig ſchlummernd auf feinem Bette. Er ift 
beftürzt, verwirrt und ruft endlic) die Mutter. Das Weib bekennt, aus 
Dankbarkeit habe fie ihm die erſten Reize ar Tochter überliefern 
wollen, da es ihr doch nicht möglich ſei, diefelben vor Anfechtungen zu 
fhügen * Ich wäre im ftande, dieſem Sittenzuge noch andere beizu— 
gen; welche, amtlich beglaubigt, zeigen, wie Töchter von ihren Müttern, 
3 en. von ihren Männern fürmlid zur Proftitution abgerichtet, ge 
zwungen und verfauft wurden und werden; allein der mitgetheilte Fall 
ſcheint für unfern Zwed ausreichend. 
+9 Die fozialen Uebelftände, welche wir im Vorftehenden mehr nur an- 
‚gedeutet als ausgeführt Haben, find zu fchreiend, um überhört werben zu 
mmen. + Es hieße aud einer, Ungerechtigkeit fich ſchuldig machen, wollte 
man leugnen, daß zur Linderung des Pauperifmus und feiner Folgen 
vieles geichah und geſchieht. Unterftigungs- und Bildungsvereine für 
Die arbeitenden Klafjen find begründet worden und e8 haben Bi derartigen 
Unternehmungen namentlid die Frauen bewiefen, daß man nie vergeblich 
an ihr Mitleid appellirt. Auch abgeſehen jedoch davon, daß umfere wohl⸗ 


thätigen Vereine meiſtens zugleich propagirungsinſtitute religiöfer Partei⸗ 


neinungen find, können ſolche Inſtitute nur Palliativmittel aufbringen. 
Ebenſo unzulänglich iſt die öffentliche Armenverwaltung, obgleich wir 
zugeben, daß dieſelbe z. B. in mehreren Kantonen der Schweiz, welche 
un Ganzen jährlich etwa 5,500,000 Franken und mehr für Unterſtützung 
der Dürjtigen verwendet, nad) den gegebenen Berhältniffen Human genug 
eingerichtet: ift. 
> Der Streit" darüber, ob der Pauperifmus, wie die reaftionäre 
Partei behauptet, aus der Zeriplitterung des Grundeigenthums und der 
Ablöfung der-gutsherrlihen Berhältniffe, ferner aus der Gewerbe- und 
iheit hexzuleiten fei, ift im Grunde ein ganz müffiger. Das 
einmal da und fein Imvinenartiges Anwachſen kann feinem 
weifel unterliegen. Das dumpfe Dröhnen diefer Lawine muß jeden, 
der nicht gedantenlos dahinlebt, unaufhörlich an das Problem der 
fozialen Reform mahnen, welches faft jo alt ift, als Die geſchichtliche 
Erinnerung der Menſchheit zurüdreiht. Bon Mofes und Platon an 
bis auf unfere Tage herab begegnen uns in allen Jahrhunderten edle 
‚ 368 
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Geifter, welche die Auflöfung der fozialen Diffonanzen in die ſoziale 
Harmonie zum Gegenftand ihres Denkens machten. Im 16. Dahthum- 
dert fhrieb der Engländer Thomas Morus fein Utopien (Utopia 1516), 
im 17. der Italiener. Kampanella feinen Sonnenftaat (Civitas solis 
1623), Werke, die, auf der Baſis der platonifchen Republik ſich auf- 
bauend, die fozialiftiihen und fommuniftifhen Ideen der neueren Zeit 
vielfach vorwegnahmen. Am lebhafteften hat man ſich mit diefen Ideen 
in Frankreich befhäftigt. Baboeuf's, Saint-Simon’s, Fourier's, Cabet's 
Blanc's, Proudhon's Theoreme und Vorſchläge haben nach einander die 
öffentliche Aufmerkſamkeit beſchäftigt und, eifrigſt propagirt, auch dieſſeits 
des Rheins in dem Proletariat das dunkle Gefühl ſeiner Berechtigung, 
am Bankett des Lebens theilzunehmen, erregt. Eigenthümliche Gedanken 
hat die Fraktion der deutſchen Sozialiſten und Kommuniſten bisher nur 
wenige oder gar feine in Umlauf geſetzt. Ihr Hauptverdienſt iſt die all⸗ 
ſeitige Kritik der jetzigen Geſellſchaftsverfaſſung; wo ſie mit reformiſtiſchen 
Anträgen hervorgetreten, iſt fie faſt durchweg nur das Echo des franzö- 
ſiſchen Syzialifmus und Kommunifmus und Taufen diefe Anträge oft 
geradezu ind Chimäriihe aus”). In den Bereich der Narrheit gehört 
vollends die ſozialiſtiſche Fiktion, die Gefellfhaftsverfafiung laſſe fi 
ändern, ohne daß man fid mit der Umgeftaltung der beftehenden‘poli- 
tischen Verhältniffe befondere Mühe zu geben brauche. Sehen wir won 
diefer und anderen Illuſionen und Grillen der Anhänger des Sozia- 
liſmus ab, fo ergibt fid) aus der bisherigen fozialiftiihen Bewegung das 
Refultat, daß in dem vierten Stand, im Proletariat, das Gefühl der 
Menſchenwürde und der Menfchenrechte gewedt ift und daß es fi im 
Bolge deſſen mit aller Macht anftrengt, feine Emanzipation von der 
Herrſchaft der Geldariſtokratie durchzufegen, wie vor ihm der Bürger- 
und Bauernftand ſich von der Feudalariftofratie emanzipirte. Selbſt— 
verſtändlich kann, wie Die Menfchen nun einmal find, von einer fried- 
lichen, auf dem Wege gegenfeitiger Zugeftändnifie zu bewerfftelligenden 
Befeitigung ‚oder wenigftens Beihränkung der Allmacht des Tyranrien 
Kapital feine Rebe fein. Es wird dazu einer Revolution oder vielmehr 
einer ganzen Reihenfolge von Revolutionen und Reaktionen und wieder 
Reoolutionen bedürfen, wie die Welt fie noch nicht gefehen hat. Wehe 
denen, welche Leben, wann zu dieſem Kriege die Trompeten geblafen 
und die Trommeln gerührt werden! ; F —F 

—— 
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Aus der Kriminalftatifti des 19, Jahrhunderts, — Die religiöjen Verirrungen. 
— Die Ultramontanen und die Pietiften. — Ein religiöſes Nachtſtück. — 
Die „Wiflenihaft der Umkehr“ und der fromme Sklavenfinn. — Oppofi- 
tion und Reaktion. — Das Bereinsweien. — Hegel und fein Syſtem. — 
Die Literatur der Reftaurationsperiode. — Das junge Deutihland. — 
Der literariiche Demokratiimus. Die Junghegelingen und die „tübinger“ 
Schule. — Der Materialiimus. — Schluß. 


Die Kamera objkura, in welde ich den Leſer zunächft hineinfehen 
laſſen muß, reflektirt ſehr düftere Bilder, jo Düftere, daß wir vielleicht dem 
Tadel Wohlmeinender unterliegen, welche die Blößen des Vaterlandes 
unter allen Umftänden gerne mit dem Mantel des Patriotifmus bededt 
fehen möchten: Allen diefe Rüdficht kann mich nicht abhalten, eine kul— 
turhiftorifche Pflicht zu erfüllen, um fo weniger, da ich der Anficht bin, 
gerade in umferer Zeit liege die ernfte Aufforderung von allen Seiten 
ber die Nation einer Selbftverblendung zu entreißen, aus welder jene 
unfelige, in unferer ganzen Geſchichte fo oft wirffame, michelhafte 
ZTraumfeligfeit mit Nothwendigfeit hervorgeht. Stolz auf unferen gei- 
ftigen Reihthum, vergeffen wir nur zu leicht, wie unendlid viel noch 
gethan- werden muß, um die Fülle deſſelben dem Volke zugänglich zu 
machen, die Gold- und Silberbarren der Wiffenfhaft in gangbare Münze 
auszuprägen oder, mit anderen Worten, die Stralen des Wiſſens und 
der Humanität aud in jene Schichten der Bevölkerung zu leiten, auf 
welchen im 19. Jahrhundert nod) fo dichte Finfterniß laſtet. Es ift eine 
unheilvolle Täufhung, die geiftigen und fittlichen Vertrrungen, deren 
wir zu gedenken haben werden, als vereinzelte krankhafte Erſcheinungen 
anfzufaffen und als ſolche geringzuachten: dieſe Verirrungen find 
Symptome vom Vorhandenfein eines Kranfheitsftoffes, welcher durch den 
ganzen gejellichaftlihen Körper verbreitet ift. Die Aeußerungen des 
Uebel8 werben allerdings vielfach durch die materiellen Nothſtände her⸗ 
vorgerufen, weßhalb wir auch ſchon im vorigen Kapitel einige Erſchei— 
nungen dieſer Art zu berühren Gelegenheit hatten; deſſenungeachtet aber 
iſt der Pauperiſmus nicht die einzige Quelle des Verbrechens. Im 
Gegentheil tritt dieſes in den wohlhabenderen und fogar in den reichſten 
Ständen oft mit nod größerer Brutalität und jedenfall® mit mehr 
Böfartigfeit hervor als in den ärmeren und ärmften, was beweift, welche 
allfeitigen Schwierigfeiten die troß alledem worfchreitende Humanifirung 
der deutſchen Gefellichaft noch zu überwinden haben wird. 
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‚ Ih habe das Wort Verbrechen genannt. Die Kriminalftatiftif des 
19. Jahrhunderts hat in ihre Regifter auch aus Deutſchland cine Reihe 
bon Fällen einzuzeichnen gehabt, wo Lafter und verbrecheriſche Thaten 
fid) 618 zum Ungeheuerlichen und Grauenhaften fteigerten. Die Sittenlofig- 
keit def vornehmen Kreife, von welcher wir ſchon bei früheren Gelegen- 
heiten Andeutungen gaben, ſchlug auch in Deutſchland nur zu oft in jeme 
verbrecherifche Berworfenheit um, von welcher in Frankreich der Prozeß 
Praflin, in Belgien der Prozeß Bocarmé fo grelle Bilder entrollte, 
Wil man uns eimwerfen, von derartiger Entfittlihung . fer umfere 
Ariftokratie frei, fo. errinnern wir beifpielshalber an jenen ſtandalöſen 
gräflich hatzfeldiſchen Scheidungsprozeß, der am Rhein fpielte, ſowie an 
jenen ſächſiſchen Edelmann, der feinen Mündel, feines verftorbenen 
Bruders einzigen Sohn, entmannte, um fi oder feinen Kindern das 
Erbe des Verſtümmelten zu verihaffen, in welchem Generationen ge 
mordet wurden. Es wäre aber ungerecht, die Zerrüttung des. Familien: 
Yebens, fo vieler Unthaten Wurzel, auf die vornehme Welt beſchrünken 
zu wollen. Zu welchen ſchrecklichen Ronfequenzen diefe Zerrüttung auch 
um bürgerlihen und bäuerlichen Leben führen kann, zeigt. und: jene von 
Feuerbach , befchriebene Tragödie, die in einer abgelegenen Mühle im 
bairifhen Franken fpielte (1817—21) und deren Kataftrophe der: Mord 
eines Vaters durch feine Kinder bildete. Zur nämlichen Zeit und gleiche 
falls in Baiern verfolgte der Pfarrer Riembauer unter der Maſte eines 
vom Bolf hochverehrten Heiligen eine Verbrecherlaufbahn, welche nicht 
zu erfättigender Wolluft und Habſucht die erbarmungslofefte Mordſucht 
gejellte, und gleichzeitig wurde in Sachſen ein proteſtantiſcher Theolog, 
der Pfarrer Tinius, aus Bibliomanie wiederholt zum Mörder. Die Dret 
eriten Jahrzehnte des Jahrhunderts waren überhaupt reih an merk: 
würdigen, zum Theil räthſelhaften Kriminalfällen: wir verweifen auf 
den Fonk- und Hamacher'ſchen Prozeß in Köln, auf den Mord des 
Schultheißen Keller in Luzern, auf das fiebzehn Jahre lang unentdeckt 
fortgeführte wollüftig-blutgierige Treiben des „Mädchenſchneiders“ Berfle 
in Augsburg, auf die Erdmordung des eigenen Kindes durch den “Helfer 
Brehm, ebenfalls einen Heiligen, in Reutlingen, defjen Unthat zudem 
beften Bäntelfängerlied unferer Literatur Veranlaffung gab. Den Gi 
der Entmenſchung erftieg, ihre Borgängerinnen, die Geheimräthin Urſi— 
nus und die Anna Margaretha Zwanziger, weit überflügelnd, die Gift— 
mifherin Gefina Margaretha Gottfried in Bremen, welde 1831 hin⸗ 
gerichtet wurde. In dieſer unerhörten Zuſammenſetzung von — 
Geilheit und Heuchelei bildete ſich der unheimliche Zauber, welcher 
Gifte liegt, zu einer dämoniſchen Mordluſt aus, ſo daß es der Ver— 
brecherin, nachdem ſie ihre Eltern, ihre Kinder ihren Gatten und ver— 
ſchiedene Bräutigame durch Gift getödtet, gleichſam ummiderftchlich im 
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allen: Fingern juckte, das tödtliche Pulver jedem zu veihen, der ihr 


in den Weg kam. Wie mußte e8 in dem Gemiüth eines menſch⸗ 
‚ eines weiblichen Weſens ausfehen, das, nachdem es «alle hin- 
gemotdet, die durch die engiten Bande der Verwandtſchaft und Freund- 
f&aft mit ihm verbunden waren, ein Vergnügen daran fand, fremde 
Kinder von der Strafe hereinzurufen, um denfelben mit Arſenik beftreute 
Butterbrote zu veihen! Hier ift nichts Menfchliches mehr, fondern nur 
noch das beſtialiſche Gelüfte mächtig, welches auch einen 1841 im der Um— 
gen von Krailsheim in Wirtemberg Borgefallenen Mord darakterifizt, 
© junge Frau eines alten Mannes verftändigte. fi) mit ihrem Lieb— 
Bi“ den Gatten umzubringen, was mit Beiziebung der. Hebamme des 
8 in brutalfter Weife ausgeführt wurde. Das Empörendite dabei 
war aber, daß das verbredheriihe Paar unmittelbar nach dem Mord mit: 
ſammen das Lager beftieg, auf welchem der unglüdlie Ehemann marter- 
voll getöbtet worden war. Die ganze Scheuflichkeit mittelalterliher Raubs, 
Be: und Brandgräuel lebte noch einmal auf in den Schandthaten des 
‚Friedrich Maſch, welcher in dem „deutſchen Mufterftaat‘‘" Preußen 
viele Jahre lang (1856—64) fein NRäuber- und Mörderleben führen 
konnte. Das Gräßlichite, was die wüſte Phantafte eines Räuberroman- 
tilers aushecken könnte, dieſe Betie von Menſchen vollbrachte «8. Das 
Gräulichfte ift wohl, daß der zwölffache Mörder Mädchen und Frauen 
ur in der Abficht ermordete, um an den todten feine viehiſche Luft zu ſtillen. 
e Beftialität, wie fie in diefem Frevel liegt, ein Kanibaliſmus, wie 
er. aud) in der Entſchuldigung der alten Frau anflingt, welde 1.3.1852 
zu Unterwegikon im Kanton Zürich das neugeborene Kind ihrer Tochter 
enwürgte, „weil es ja nur eim ganz Heine Spägli gewefen ſei“, — 
eröffuen grauenerregende Blicke in das Volksleben und es thut ordentlich 
bl, ſolchen gräßlichen Bildern andere gegenüberftellen zu Finnen, in 
ſich das zartefte Gefühl und die heldenmüthigſte Aufopferung kund⸗ 
gibt, Ein derartigeg Bild gewährt z.B. ein trauriges Ereigniß, meldes 
am 30. September 1852 in den leimmiger Eifenbergwert unmeit Hof 
im Baiern vorfiel. Vier Brüder arbeiteten in dieſem Bergwerk. Dem 
en von ihnen füllt ein Leuchter. iu einen Schacht, welcher d 
böfen Wetter wegen nur des Winters befahren werden Tann: 


ihn wieder zu. ; feigt er an der. gerade hinabhängenden Leiter 
, die Stiefluft raubt ihm den Athen und er ſtürzt in Die 


Sogleich fteigt der zweite Bruder hinab, um: den VBerunglüdten 
zu theiltgber nur deſſen 2008. So der dritte Bruder, jo 
! alles Abranthes und Beſchwörens ungeachtet der vierte. Nach 
Auspumpen der Luft wurden alle vier aus dem Schachte herauf, ; 
todt, aber mit. ſtummen Lippen ein edelſtes Zeugniß von Bruderli 
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‚Die weitere Verfolgung dev fittlihen Berierungen führt ung 
wendig auf die religiöfen, womit jene in zahllofen Fällen auf 
zuſammen hängen. Wir mitffen hier jedoch etwas weiter ausholen. 

Die große Reaktion gegen den aufkläreriſchen Geiſt des 18. 
hunderts hatte in Frankreich in. Fatholifirenden — 
Bonald, de Maiſtre und Chateaubriand, zur nämlichen Zeit P 
gefunden, wo ſie in Deutſchland die Romantiker inſpirirte. Unſer R 
mantik, innig verflochten mit der revolutionsfeindlichen, in der heilige 
Allianz vollendeten Politik der Fr war einestheils ans dem 
erwachſen, daß das moderne Griehenthum unſerer Klaſſik 
über der nationalen Wirklichkeit ſchwebte, anderntheils aus der 
des Gemüths, welche im dogmatiſch verknöcherten Proteftanti 
Befriedigung fand. Sie kam aus dem deutſchen Norden, — 
katholiſchen Süddeutſchland ihre eigentliche Heimat, von welcher mi 
mächtig auf jenen zurückwirlkte. Das deutſche Leben in der Reſtau 
zeit gewann ‚einen. ganz katholiſch⸗romantiſchen Anftrich und die 
— wußte ſich mittels der 1814 hinter den Kuliſſen 
cheaters hervor wieder offen auf die Bühne tretenden Jeſuiten 
den- weitgreifendften Einfluß auf Deutſchland zu verfhaffen Der l 
montaniſmus trat, wie wir ſchon weiter oben zu erwähnen V 
hatten, mit einer Kühnheit auf, wie fie feit lange, nicht 
worden war, und Görres, der ehemalige Hannswurft des Yal 
durfte von München aus einen Fanatiſmus predigen, übern 
im votigen Jahrhundert Proteftanten und Katholiken ati 2 
hätten. Das Tollſte wagte ev endlich in feiner „Chriftlich 
(1836 fg.), in welchem Buche unter andern mittelalterlichen 
lichkeiten die Hexenprozeſſe des entfchiedenften vertheibigt 
überhaupt „der abfolute Unfinn feine buntefte Walpurgis 
Baiern, wo unter König Ludwigs Regierung wieder 132 8 
wurden, geftattete dem Treiben der — einen | 
ihn ſogar Metternid) in Oeſtreich nicht einräumte, und ſo 
in der Ordnung, daß die Zeiten Gaßners daſelbſt w w 
Rolle ee als —— durch den Kan Hohenlohe 
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i wo er die jeſuitiſch geuährte Entziweinng Bentichlande, feine 
gewohnte Tendenz, ‚mit größter Entichiedenheit verfolgen könnte. Er 
hob daher die Streitfrage über die gemischten Ehen und: wir müſſen es 
nit Beſchämung geftehen, die Deutſchen waren Dumm und fromm genug, 
3 Diefem Streitpunft, über welchen ihre Väter und Großväter- gelacht 
wilden, eine ernftbafte Angelegenheit zu machen. Sie wurde 
ſächlich zu Sunften Roms entfchteden. Noch mehr, in dieſem abfınden, 
dem deutlichen Nationalgefühle tiefe Wunden ſchlagenden Streite war 
— Feiſtige Uebermacht auf feiten der Ultvamontanen. Keine der 
antiſchen Streitſchriften konnte ſich an Wucht der Dialektik mit 
Pamphlet · Athanaſius“. won Görres meſſen, welcher damals zu 
auch die „Hiftortich-politiichen Blätter‘ gründete, ein Haupt— 
der Römelei. Die Halbheit und Berfumpfung des Lutherthums 
n dieſem Zufammenftoß mit dem in Charakter und Form che 
hanen u fonjequtenten Katholieiſmus vecht · kläglich zum Vorſchein 
men. Wie fiher der letztere feines Sieges war und wie üb 
‚ Triumph feierte, bewies der. mit wiedererweckter tezel ſcher Ab⸗ 
merei verbundene Heiligerockfetiſchiſmus, welchen der Biſchof Arnoldi 
zu Trier aufthat, zur Erbauung von Hunderttauſenden, ſowie das 
eiben der Jeſuiten in der Schweiz, welches geradezu auf 3 ng 
der Eidgenoſſenſchaft abzielte. Wenn man die Predigten der. Jeſuiten 
Un; welche damals in den fonderbimdlerifchen Kantonen re en wur⸗ 
den, ſo überkommt Einen Grauen ob der ſchamloſen . ) 
darin offen an® Tageslicht bervonwagte. Wir wollen den Schmuß, wel: 
chen diefe Diener des Evangeliums in Bezug af die geſchlechtlichen Verhält⸗ 
niffe mit vollen Händen um ſich warfen, nicht berühren, jondern nur 
Der daß der Pater Burgftaller damals in einer zu Surſee gehaltenen 
t Gott mit einem tollen Hunde verglich, * witthend- auf ‚die 
en losfahren und fie beißen wolle. „Damit nun aber Gott in 
uth die frommen Bauern von Luzern md —— 
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ſtreitig die alte melechiſuſche Bluttheologie, zu welcher als ergän 
Seite der Kultus der Wolluſt hinzutritt, wie ja auch im alten Phönikien 
die Tempel der Aſchera-Derketo neben denen des Bal-Moloch — De 
ber die dämoniſche Wolluft und Blutgier, welche jo häufig un 
„Stillen im Lande“ geaffirt®). Im übrigen zeichnet: ſich ihr e 
durch die Wiederaufnahme der totalen Berteufelung des menschlichen Be e⸗ 
wußtſeins aus, wie ſolche zur Zeit der Herenprogeffe florirte. Der Teufe 
die gänzliche verworſenhei der Menſchennatur durch die Erbfitnde, -t 
Fluch fogar auf die lebloſe Schöpfung, auf die. Thier= und 
auf den Crdball felbft fid) exftvectte, die Verſöhnung des Menſchen m 
Gott durch Blut, die Erhebung der geihlegtligen dunttionen zu 
gottesdienſtlichen ut, die Verdammung gefelliger Freuden,. fanat 
Haß gegen nicht im Stande der Önade- ſich Befindende“, Verf 
diefes Hafjes und eines maßloſen Düntels mittels der Mafte Kiebjelig 
gleißneriſcher Phrafen und Eopfhängerifch = augenverbrehender 2 
die Hölle mit ihren ewigen Schwefelflammen, endlich Anſchmi 
allerhöchſte Proteltorate durch einen hündiſchen Serviliſmus — de 
ſo ungefähr die Ingredienzien der Koſt, welche die Apoſtel des Pi 
dem deutſchen Volke einſtreichen und welcher auch auf Univ 
in Schullehrerſeminarien von den übrigen Schulen gar nicht 
als gefundefte und nahrhaftefte Koft empfohlen wird. —* Sch 
ſeminar zu Karlsruhe wurde z.B. den Seminariften- folgende 
ſinnreiche Topographie der Hölle in die Feder diktirt: „Das —* 
Erdballs iſt hohl und der Aufenthalt der VBerdamunten. 
aber ein Rationaliſt einweriden, der Durchmeſſer * Erde 
1720 Meilen, und wenn, wie die Schrift lehre, nur wenige jelt 
den, fo könnten die Verdammten unmöglich alle Plag haben. @ 
diene zur Antwort: die Seelen können ja aud in einander dein 
Etwa wie kleinere Schachteln in größeren) und dadurch, | 
it, * wohlverdiente Bein unendlich vergrößern.“ Ein en 
8 Gegenſtück hierzu bildet eine vom 20. Januar 1866 
Auslafjung des erzbiſchöfllichen Sekretariats in Münden, welche 
„großen Wunder“ bombaftifivte, „Das zu Deggendorf an der. 
durch Progeffionen, Wallfahrten und Abläffe gefeiert — 
—— durch nu Gott vor 500 Jahren dajelb 
a von der heiligen Euchariſtie in — 
ven und zu verherrlichen ſich würdigte. Diefes g 
die konſelrirten Hoftten, jüdische Wuth u und 
—— und. Hier * — fi 
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“ Das Verhalten der Muderei zur-Sittlichteit hat ſich in einer 
e der auffallendften Beifpiele dargetban, fo dargethan, daß mit 
it behauptet werden kann, alle Komventifelei, alle Ertra— 
Pe ſei in 99 Fällen von 100 entweder vewallene oder aber 
entzügelte Geilheit. Wir wollen hier nur erinnern an den Konven— 
tikler Schrade auf der ſchwäbiſchen Alp, der unter der Firma des hei⸗ 
ligen Geiſtes beinahe die ganze weibliche Bewohnerſchaft feines Dorfes 
im feinem gottſeligen Harem vereinigte; fowie am die Separätiften, im 
der Gegend von Pforzheim und am die een im berner Gebiet, 
einem förmlichen, auf das aus Bibelftellen zufammengefegte 
———— baſirten Kultus der Unzucht huldigten. Novalis hat 
. einmal geſagt, es fer wunderbar, daß die Afjociation von Religion, 
Wolluſt und Grauſamkeit die Menfchen nicht längſt auf ihre. innige 
Verwandtſchaft und gemeinſchaftliche Tendenz aufmerffam gemacht babe. 
Diefer Sat erhielt eine gräßliche Veftätigung durch Die Tragödie des 
Pietiſmus, welche zu Wildisbuch im Kanton Zürich von 1819, bis 1823 
in der wohlhabenden Bauernfamilie Peter fpielte. Im der Helbin der⸗ 
Margaretha Peter, fanden ſich jene drei Eigenſchaften in feltenem 
vereinigt. Ihre Laufbahn endigte, —— fie. ſich durch alle 
ee der Religion und Wolluft hingefchleppt, in einer. Blutlache. 
Die Rafende ließ fi, nachdem fie am 15. 1823 zuerft ihre 
—— „ur Ueberwindung des Satans“ gekreuzigt hatte, von ihren 
Seifen vo Angehörigen felber ans Kreuz fehlagen. . Herbei 
frohlodten in der blutüberſtrömten Kammer, 8 der 
‚Leichen, über das Entfegliche. Eimer rief aus: „OD, Fönnte ih i 
kom er wie Diefe Heiligen!” Ein anderer wußte nur das Eine zu 
af das Opfer nicht am Charfreitag vollbracht worden 
Im diefes” geineislfe veligiöfe Nachtftüd, in welchem fid) der Pietiſmus 
ganzen Wiloheit feines Molodifmus aufbäumte, fällt nur ein 
S ‚ die rührende Aufopferung einer armen Schuſtersfrau, wel 
um die Ehre ihres Mannes zu vetten, das von Diefem mit dev-heil 
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chiſtiſchefromm, indem fie zwei Mitter in der Sekte beredeten, ai 
kranken Kinder abzufchladten, weil diejelben „vom Teuſel 
wären. Natürlich fehlt-e8 nie an Thatſachen zur Er 
weißes, daß die „Alleinfeligmadhende‘“ mit der ,‚Reteyei4 ſowie ung 
kehrt, im Kult des heiligen Blödſinns immerdar wetteifert: Als eine de 
afterwitzigſten ſolcher Kultübungen iſt aus dem Mittelalter die ſogenanute 
„Springprozeffion“ von Echternach herübergefommen. Nun wohl, ſie 
wurdez. B. am 11. Juni von 1867 von nicht weniger als 15,000 Wa 
. fahrern feierlich exekutirt. Ja, 15,000 zweibeinige, — 
aturen legten hüpfend und fpringend wie Känguruhs unter unge : 
Anftrengungen eine weite Strede zuriid — ‚zu größerer Ehye Gotte 
In demfelben Jahre 1867 ift und aus der Steiermark von ſeiten 
Mannes, defien Glaubwürdigleit nicht ‘der leifeften Anzwei e 
liegt, folgender Beitrag zur öſtreichiſchen Frömmigkeitsgeſchi 
2. Hälfte des. 19. Jahrhunderts zugefommen. Der Sohn eine 
litt an einem Beinſchaden. Statt einen Arzt zu rufen, ging 
eine Wahrfagerin um Rath an. Die ſteiermärkiſche Alrune that de 
ſpruch, der Junge fer behert und würde nicht gefund —* 
Here, deren Namen und Wohnort angegeben ward, dien 
mittel genannt hätte. Der Bauer begab ſich zu der „Hexe amd 
mittels brutaler Aengftigung von der Armen das Recept ein 
deffen Gebrauch aber das Franke Bein des Jungen nicht heiltes- 
begab fid, -— erzählt unfer Gewährsmann — der Bauer neuexrdi 
- der Wahrfagerin, welche ihm den Kath ertheilte, Gewalt anzum 
zwar in folgender Weife. Er folle die Here an den —— 
feft Binden; aldann ein Büſchel ihres Kopfhaares ausreißen, 
—* aus einer tiefen Kreuzwunde an der rechten Supfohleg 
mit · den Exrfrementen- dev Gemarterten vermifcht als Räuch 
für den Beinfchaden verwenden. Wie gefagt, fo — ex 
Bi, vollzogen, nur. inbetreff der Erfremente mußte 
——— welche Rp in einem Topfe befanden, begnügen, 
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veben, der „‚Dellegraf‘‘ habe die ——— ins Land gebracht, 
worauf der Gute feine frommen Mitkur tatſcher bewog, eine Bittſchrift 
an die Statthalterei in Innsbrud zu richten, worin dieſe angegaugen 
wurde, den „Dellegrafen entweder ganz“ zu befeitigen oder wenigſtens 
unſchädlich zu machen‘, nämlid dadurd, daß der Mebeithäter untere 
wenn in Rumnidehn“ angebracht würde. 
Die angeführten Thatſachen zeigen, daß Die „Heilige Dnmmbeittäip 
u Landen keineswegs in jo allgemeinem und raſchem Berihwinden 
en jei, wie die Frommen jammern. Die „Wiſſenſchaft der) Um— 
kehr“ that und thut auch alles Mögliche, um diefes theure Beſitzthum zu 
fonferoiren. Bon der Romantik; die ja in Dramen und Romanen dem 
Geſpenſterſpuk als poetifches Grundmetiv geltend machte, zweigte ſich. 
jene afterwiſſenſchaftliche Richtung aus, welche die nebelhaften Theovieen 
des Somnambuliſmus und Magnetifmus zu geiſterſeheriſchem Aberwig 
mgehigt hat, mit ihren Schlagwörtern von der „Nachtſeite dev Natur“, 
te der Geiſterwelt“ und anderem myſtiſchen Unfinn 
verbuhlten Weibern und entneroten Ber: Profelgten wirbt, 
——— Menſchenverſtand romantiſch als etwas „‚Semeines“ 
verpönt, nit fragenhaften n, wie % B. die „Seherin von Pre 
zen 2. — 


rn 
der Kuittelreim: „Stet® am am beften ‚veiffivet * 


erkennen will, bis zu welder ‚Tiefe der Niedertracht die pi 
Sklavenhaftigkeit es gebracht hat, den verweifen wir auf bie Konigsworte 
in Vollsliedern“, welche 1847 im Verlage des Martinſtiftes — 
erfchienen find. ° Gegenüber folder bewußten Infamie macht der 
wie er, wenn wir dazu Raum Hätten, Tnäuelweife aus 
dem Baltsleben Heranszugreifen waäre, wenigſtens einen exheiternben 


Bay ‚ Wentt aber die: Madinationen ber Duntelmönner eine triumphitende 


Höhe erreicht —* ſo erſcheint immer wieder ein Tag, wo das öffentliche 


Gewiffen gegen dieſen Triumph ſich empört. Das Speltatel der 
fabet zum eigen Bd a ai ieh es 


ben, Im Im Knthoficifunne and‘ 8 Broteftantifmus 


vegte fich alſo 
—— das oppoſitionelle Element, und ob es auch von 18 71 
mit ſchnöder Gewaltf 


BE zurückgedrängt wurde, immerhin hat feine 


BA Bud TH, Kapb. 


neuerwachte Negjamteit Keime gepflanzt, die für die Zukunft‘ icht ver 
Yoren find. Wir tänfchen uns keineswegs über den inneren: i 
religiöſen Bewegungen: wir geben. zu, daR die Veranlaſſer und Leiter 
derfelben überfahen, daß bei Anfgebung der Idee des Opfers und der 
übrigen fupranaturaliftiichen Beziehungen die angebliche Feſthaltung des 
Chriſtenthums nur eine inhaltsloſe Fiktion fei. Aber auf der andern 
Seite kann man den Einzelnen und noch weniger den Mafjen große und 
plöglice Sprünge durchaus nicht zumuthen. und jede Hand, welche aus 
dem Gewölbe des Wahns einen Stein bricht, muß uns gefegnet ſein 
Glänzendere Refultate erlangte die Oppofition des Germanifmus gegen 
° den Romaniſmus in der Schweiz, welche mittels des Sonderbundskrie 
. von 1847 die Vertreibung der Jeſuiten aus der Eidgenoſſenſchaft du 
fegte. Seit dem traurigen Ausgange, welchen bei uns die frei 
und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, hat ſich dev Obfk 
rantiſmus mit verboppeltem Eifer wieder an die Arbeit gemacht. Def 
tenmiffionen durchzogen Deutſchland und der Pietifmus fand durch 
„annere Miffion® — die äußere Miffion Lodt jährlich taufende md 
wiederstaufende aus den Taſchen des Volkes, um die ‚armen u 
Heiden jenſeits des Weltmeers“ zu bekehren — eine methodiſche 3 
rung. Die Früchte der neuentflammten blindgläubigen Stummung liegen 
auch bereits allenthalben im Haufen zu Tage uud die Gerichte: 
davon zu erzählen. . Im Jahre 1850 wurde vor dein S 
München der Seelenerlöfungs- und Geiſterbeſchwörungsprozeß 
Hadl verhandelt, defjen Einzelnheiten ein prächtiges Kapitel im H 
hammer ‘abgeben könnten. Zur nämlichen Zeit fpielte vor dem tübinger 
Gerichtshof der Prozeß gegen Jakob Kitterer und Genoffen wegen ‚ge 
werbmäßigen Betriebs der Geifterbefhtwörung‘. Im Pre 
vor dein Schwurgericht in Eßlingen ein Teufelsbanner, der einen 5 
kopf von Bauer behufs der Hebung eines Schates um 600 fl.gep 
und in feiner Rechnung auch einen Poften von 92 fl. fir „Die Salbe, 
womit der Herr Chriftuß gefalbt worden“, aufgeführt hatte . Kunz das 
rauf wurde von den Affifen zu Ludwigsburg ein Hauptpietift und Kon⸗ 
ventikelchef, Gottfried Weigele aus Lauffen, verurtheilt, welcher feine To 
ter zur Blutſchande verführt'und das mit derſelben erzeugte Kir 1 
det hatte, „auf Eingebung Gotte8“,wie er vor Gericht behauptete. 
Großherzogthum Heffen wurde 1853 ein pietiſtiſcher meifter entlarvt, 
welcher die weibliche Schuliugend fett einem Decennium umter.ve e 
Vorwãnden zur Unzucht verführt hatte.“ Berlin, die „Metropole d 
a allwo i. 3. 1868 der orthodoxe Paſtor Knack den K NE: 
, der bibliſche Joſua jerr ein beſſerer Aſtronom als Kopernikus 
und die Sonne wandere demnach um die ſtillſtehende Erde herum, — 
- Berlin bleibt nie zurück, wo. es ſich um Muderthaten 1 Fe 
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Sabre, wo ſich in der Spreeftabt der erwähnte Knadifmus ers 
per lieferten der fromme Gymnaſiallehrer und Gymnafiaftenverführer 
Preuß und der gleichfromme Maler und Kuabenſchänder Zaſtrow neue 
regen Illuſtrationen zur Geſchichte des Muckerthums. Im Großher- 

Baden erſchien 1852 in einer Gegend, wo fo eben die Jeſuiten⸗ 


miſſion „‚gewi ‚ die Muttergottes in Lebensgröße in einen Walde 
und ließ ſich zur bauung der Gläubigen auf einer Tanne oder Lärche 
nieder. "Man darf jedoch nicht glauben, die nenefte „Ermedung‘‘ der Ge: 


mitther fei durchweg plebejifcher Natur: Auch Die Ariftolratie ward fronm, . 
fromm, und die Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche durch ihre ſchrift⸗ 
ſtellernden Beſtrebungen für die Emanzipation der Frauen ſo viel Aoer⸗ 
gerniß gegeben, wurde katholiſch, machte öffentlich Reu' und Leid und ftiftete 
ein Rlofter. Taufende von „Gebildeten“ holten ſich bei verrüdten men 
und Klopfgeiſtern Orakel. Die „Wiſſenſchaft“ mollte nicht zurückb 
in dieſem frommen Gedränge und 1852 erklärte zu Berlin ein gewiſſer 
Dr. in einem en Bortrage, daß die Erkaltung 
der Erdrinde unzweifelhaft von der Ueberhandnahme der Sünde herrühre 
Mit ganz befonderer Wuth geifert und rer das fromme und mittel® 
feiner Frommheit Carriere machen enbe Gefinbel’gegen die Heroen 
unſerer glorreichen Klaſſik und ihre ewige Thaten. So hat am 24. 
Januar 1866 im wiſſenſchaftlichen Verein“ zu St ‚ein, mit 
Reſpelt zu jagen, Gymnaſialdirektor Dr. ae einen wiſſenſchaft⸗ 
Küchen“ Vortrag gehalten, deſſen Zweck der „Nachweis“ mar, daß — 
— in nenhe, äfthetifcher * —“ dinſicht 


— betrubend ob auch al ten i ———— 

mit von ie Behaglichkeit ſich * —— * —— ‚Ge 

lehrtenthums nad der im den —— oe Luft 

ſtrömung zw richten weiß. AS im Jahre 1847 der Profeſſor Raumer, 

welcher" doch ſelbſt wor dem entfernteften Verdacht vevolutiontärer- Ger 

fuunung hätte ficher fein follen, 8 einer alademiſchen Rede das klaſſiſche 
Diktum des alten Fritz von der‘ Tolerirung aller 


Regionen 
F die Mehrheit der berliner Akademie ‚alsbald ein de und 
eine 


er 


iges Entſchuldigungsſchreiben m den König, an jelbft die 


Zeitung als ein „riechen“ bezeichnete und das — 


jedoch unſeren Tagen vorbehalten, — J 
u fee, Sr — — 
witiſchen Als im Mat 1852 Friedrich Wilhelm IV. bei einem 
Bankett aufıben- Garen den Toaft ausbrachte· „Gott erhalte ihn (dem 
Caren noch Tange- dem-Welttheile, den. er ihm — beſtimmt 
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bat!“ weröffentlichte eine Hofzeituing fofort im Volksdialekt ein Preislied 
auf · die Knute, in welchem die vührende Strophe vorkommt: Tan 
een Hoch de ruſſ'ſche Knut; de Knut regiert doch wirklich gut: denn 
ſie möckt glücklich alleſammt unſ' Nawerslüd im Ruſſenland!“ Das 
hätte ſich doch wohl unſere edle Sprache nie träumen laſſen, daß ſie 
im Jahre 1852. zu einem Hymnus auf die Knute würde hergeben 
müſſen. hatt 
Mit vollftem Ingeimm bat fich die religiöfe und politiſche Reaktion 
auf das Schulweſen geworfen und unfere Schulmeifter ihre 4Sger Träume 
eimer Emanzipation der Schule von der Kirche ſchwer bitffen laſſen. Un: 
fere Volksſchule war feit Veftalozzi zu einem inneren Gedeihen gebracht 
worden, von welchen die Nachbarländer, z. B. Frankreich, noch gar feine 
Ahnung hatten. Der geiftlofe Schlendrian des Unterrichts wid) allmälig 
überall dem in Peſtalozzi's Geift fortgebildeten Anfhauungsunterricht, 
der Yautirmethode und dem Iefend Schreiben. und fehreibend Lefenlernen. 
Auch in materieller Beziehung gefhah manches für die Bolkserziehun 
namentlich jo lange die Regierungen noch von der Nachwirkung des Gei— 
8 der Aufflärungsperiode beftimmt waren. Ueberall erftanden Semi- 
narien zur Ausbildung von Lehrern und faft allenthalben in Deutſchland 
wurden Gemeindeihulen mit Schulzwang errichtet. Welche Ausdehnung 
das Unterrichtäwefen erlangte, erfehen wir ſchon aus der ftatiftiihen Nach- 
weifung, daß Preußen zu Ende des Jahres 1851 beſaß 24,201 Bolks- 
fhulen mit 30,364 Lehrern und 2,543,062 Schülern, 505 Bürger— 
ſchulen mit 2269 Lehrern und 69,302 Schülern, 383 Mädchenſchulen 
mit 1918 Lehrern und 53,270 Schülerinnen, 117 Gymnaſien mit 1664 
Lehrern und 29,374 Schülern, 46 Pehrerfeminarien mit 2411 Zöglingen, 
7 Unwerfitäten mit 4306 Studenten. Inbetreff der. Leiftungen des 
Volksſchulweſens ift ein Blid auf die vergleichende Statiftit Ichrreich, 
da, wo dieſe ihre Beobachtungen über die Fertigkeiten der Rekruten im 
Lefen und Schreiben in den verfchiedenen Ländern Europa's zufammen- 
ftellt. Im England waren 1864 unter 1000 Rekruten 239, die weder 
leſen noch ſchreiben konnten; in Frankreich konnten in der Zeit von 1855 
bis 59 unter 1000 Refruten 318 weder leſen noch jchreiben. Im Jahre 
1864 vermochten 27 Prozent der franzöfifchen Armee weder zu leſen noch 
zu fhreiben. In den deutſchen Bundesftaaten, inbegriffen Preußen, be— 
trug das Berhältnig 4 Prozent; in Deftreih 19; im Rußland 41, bei 
den regulären Truppen; in Spanien 38; im Portugal 29; in Italien 
31, zu weldem unerfreulichen Ergebnif Neapel, Sizilien und die Aemi— 
lin am meiften beitrugen; in Belgien 17; in Holland 8; in Dänemark 
12; in Schweden 9. Im der Schweiz vartirt das Verhältniß ehr nad 
den verſchiedenen Kantonen. Die beftgefhulten Soldaten ftellen die 
Kantone Bafelftadt und Zürich; die ſchlechtgeſchulteſten Teſſin, Wallis, 
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Graubfinvden, Luzern und die Urkantone; Bern, Freiburg, Solothurn 
und Aargau zeigen bedeutende Vorſchritte. Ein ſtatiſtiſcher Nachweis 
vom Jahre 1568 meldet, daß in der öſtreichiſchen Armee, wie fie während 
der Jahre 1863—66 war, von je 9 Soldaten mur einer zu ſchreiben 
veritand. Am übeljten war e8 mit den Elementen der Bildung bei 
den Dragonern und Ulanen beftellt: unter jenen betrugen die Schreibe- 
fundigen 2, unter viefen 11 Prozent. Aber am allerübelften ftand es 
doch bei den Söhnen des Landes‘ „hehrer Glaubensheit‘: vom gangen 
tiroler Katferjägerregiment konnten nur 46 Mann ſchreiben, aljo nicht 
einmal 1 Prozent. 

Preufen, ver „Staat der Intelligenz‘, darf ſich übrigens ferner 
Mühmwaltungen um die Volkserziehung nicht viel mehr rühmen als das 
konkordatliche Deftreich, welches nach der Kataftrophe von 1866 redlich— 
gemeinte Anftrengungen machte, unter der erdrüdenden und erftidenven 
Kontordatsbleivede hervorzufommen. Aud in Preußen hat man bislang 
vielerorten nody gar feine Ahnung, daß Volksbildung die erfte und höchſte 
Sorge der Staatöverwaltung fein foll und muß. Die in neuerer Zeit 
bewerfftelligten Aufbefferungen ver Lehrergehalte find faum ver Rede 
wert und die Erbärmlichkeit diefer Gehalte bezeugt deutlich; genug die 
Mißachtung der Volksſchule. Noch i. 9. 1867 gab e8 im preußiſchen 
Staate, welcher zur gleihen Zeit fi rühmen konnte, 833, ſage 
achthunvert und dreiunddreißig Klöfter zu befigen, große Bezirke, wo 
eigentlich Volksſchulen gar nicht eriftirten. So genofjen 3. B. im Re— 
gterungsbezirfe Bromberg 32 Prozent der jchulpflidtigen Kinder gar 
feinen Unterricht und waren im NRegierungsbezirfe Oppeln: mehrere 
hundert Dorfichulmeifterftellen unbefegt. Die von dem Herrn Geheim- 
rath Stiehl entworfenen „Schufregulative” haben Verdummung und 
Berjflavung des Volks zur logischen Folge und im Sinne, d. h. im 
Unfinne viefer Regulative waren denn aud die Volksſchullehrmittel ges 


& halten, das „muſtergiltige“ flügge'fhe, das münfterberger und andere 


Lefebücher, worin der muckeriſche Blödſinn feine frechſten Purzelbäume 
ſchlug. Mit derſelben Schamlofigkeit drang das [utherifche Bonzenthum 
auf die Beibehaltung oder Wiedereinführung: von Kirchengefangbüchern 
„soll alter Kernlieder“, d. h. voll von Barbarei und Unflat. Da kann 
es denn nicht wundernehmen, daß die kraſſeſten Verbildungen der reli— 
giöſen Idee gerade in Preußen i immer wieder fich bemerkbar machen; ſolche 
Berbildungen, wie fie in der berüchtigten Haupt-. und Erzmudergeichichte, 
welche während der 30ger Jahre in Königsberg fpielte, aus dem myſtiſchen 
Dunkel des , Seraphinenhains“ hervor abſcheulich zu Tage getreten find, 
Man thäte jedoch dem Volke unrecht, falls man glaubte und glauben 
machen wollte, daß derlei Verirrungen des religiöſen Triebes nur ober 
vorwiegend nur unter- den Armen und Bildungslofen vorfämen. Im 
" Sccherr, Kulturgeſchichte. 5. Aufl, * 37 
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Gegentheil, der vornehme Müſſiggang und der, denfträge Reichthum ges 
fiefen und gefallen ſich gar häufig in folder „Frömmigkeit“. Die Ges 
fchichte Der antifen und modernen Muckerei beweiſ't es; aud Die Ges 
jchichte der deutſchen Muckerei, von den angedeuteten königsberger Fröm— 
wigfeiten an bis herab zu den frommen Affenſchändlichkeiten, welche i. Je 
1868 in einem Yandhanfe bei Schaffhauſen „zur größeren Ehre Gottes‘ 
in Scene geſetzt worden find, Um das Gleichgewicht herzuftellen, muß 
gejagt werden, daß das katholiſche Deutichland nicht weniger Giftfrüchte 
„frommer“ Saaten aufzuweiſen hat als das proteſtantiſche. Allen Zeit⸗ 
genoſſen ſteht, beiſpielsweiſe zu reden — in ſchaudernder Erinnerung die 
Giftmordprozedur des öſtreichiſchen Grafen Guſtav Chorinſky (1867 bis 
1868), welcher ſeine Buhlerin Julie Ebergenyi abordnete, um feine 
rechtmäßige Ehefrau zu vergiften, und „knieend betete“, daß das Vor— 
haben der Giftmiſcherin „mit Gottes Hilfe gelingen möchte“. * 

Die „Wiſſenſchaft der Umkehr“, wie ſie von Stahl und Konſorten 
gepredigt worden, die Volksverdummungskunſt ging bekanntlich bei ihren 
Angriffen auf das Volksſchulweſen von der Behauptung aus, daß daſſelbe 
ihren Erzfeind, den Verſtand, ‚zu ſehr oder, wie fie ſich ausdrückt, „zu 
einfeitig auf Koften des Gemüths“ entwidele, und bat unter diefein Ge 
fihtspunfte jogar die fröbel'ſchen Kindergärten geſchloſſen. Sie weiß 
recht gut, daß mit dem gemütbhlichen deutichen Gemüth leichter fertig zu 
werden ift als mit dem gefchärften veutihen Verſtand. Wie fie übrigens 
auch das wiſſenſchaftliche Unterrichtsweſen aufzufafien beliebt, bezeugt das 
harakteriftiiche Kuriofum, daß in Oeſtreich laut Verordnung des Unter 
richtsminiſteriums vom Jahre 1852 ſämmtliche antife Klaſſiker, welche 
auf den Gymnaſien gebraucht wurden, ausgebeint und kaſtrirt, d. h. von 
allen republikaniſchen Stellen purifizirt werden ſollten, „damit die Jugend 
nicht rebelliſch geſinnt würde". Die Kirche — insbeſondere die katholiſche — 
iſt jedoch mit dem Gemaßregel der Schule von ſeiten des Staates noch keines⸗ 
wegs zufrieden. Sie will dieſelbe wieder vollſtändig in ihre Gewalt bekommen 
und macht dieſe Forderung zu einem weſentlichen Theil ihrer Anſprüche 
auf volle Autonomie, welche das deutſche Epiſkopat ſeit 1848 mit er— 
neuertem Machtbewußtſein und, wie das öſtreichiſche und andere neuere 
mit Rom vereinbarte Konkordate zeigen, mit glücklichſtem Erfolg unaus— 
gejegt geltend machte. Viel beicheidener trat proteſtantiſcherſeits der 
Guſtav⸗Adolfs⸗ Verein auf, welcher unter einem unbegreiflich ſchlecht ge— 
wählten Namen im Grunde nur eine neue Beſtätigung der alten Wahr— 
heit war, daß das Lutherthum feine eigentliche Beftimmung darin findet; 
dem fürftfihen Abfolutiimus als Gewiffenspolizei an die Hand zu gehen. 
Das Vereinöweien, jagen wir das hier gerade noch, ift eines der charak— 
teriftiichen Zeichen der Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren 
Sorten, vom Zollverein herab bis zum Sargbeforgungdverein. Dieſes 
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ſtets weiter greifende Prinzip der Aſſoeiation legt ein durch feine Sophiftit 
wegzuleugnendes Zeugniß von dem unwiverftehlichen demolratiſchen 
Zuge —* welcher: unſere Zeit beſeelt, die Perſönlichleiten im den Hinter⸗ 
grund jtellt und die. Maffen in Bewegung jest. Die Rückwärtſer, welche 
fich in den Jahren 1845 —49 zu Trenbünden zujammenthaten;, hatten 
feine Ahnung davon, welche Einräumung fie durch ſolches Thun, gleichviel 
wohin es zielte, der Idee der Demokratie machten, Die fo ſelbſt ihre grim⸗ 
migſten Feinde an ihre Formen zu gewöhnen begann. Allerdings, läuft 

in dem Vereinsweſen viel Spielerei: und jelbft Schwindelet mit unter, 
zade wie in der Monumentalfucht, und doch müſſen wir aud) der legteren, 
welche ſchon fo viele deutſche Städte mit den Statuen unjerer großen 
Männer geihmücdt bat, wieder Danfbar fein, weil-fie ein geeignetes Mittel 
gefunden hat, dem Bolfe die Bekanntſchaft mit feinen leulenden Geiſtern 
wenigitens einigermaßen zu vermitteln. Der Gedanfe ver Affociation ift 
in feiner, gefunden ‚Verwirklichung in Deutichland bereits ein mächtiger 
Motor und Faktor der Boltswirthichaft geworden, deren wiſſenſchaftliche 
Pflege und Geltung Forſcher und Darfteler wie Rau, Roſcher, 
Stein und andere bedeutend vorwärtsgebracht haben. Gewerbegenoffen- 
fchaften, Arbeiterbildungsvereine, Volksbanken und Konfumvereine.gaben - 
der Bewegung, melde den jogenannten „wierten‘“ Stand ergriffen bat, 
“und mehr die praftiiche Richtung auf erreichbare Ziele und tragen 


dagi bei, die Schvoffheit des Gegenfages von Bourgeoiſie und Proletariat 


einigermaßen zu milvern. Die Zufpisung des Gegenfages zu ſozialiſtiſch- 
fommuniftifchen Anfhauungen und Forderungen fand einen talentvollen 
Vertreter in dem Agitator Lafjalle, deſſen „Syſtem“ am Ende aller Enden 
auf die Umſchaffung der Geſellſchaft im eine ungeheure Arbeiterfa 
hinauslief. Es kennzeichnet die „Inſpiration“ diefes „Propheten‘‘, we 
wiemald erfahren hat, was arm fein, um das tägliche Brot arbeiten: und 
die Armuth mit Würde tragen heißt, daß er für feine Perſon mit weniger 
als 5000 Thaler jährlich nicht auslommen zu können erklärte und ſchließ— 
lich in einem ganz efelhaften Handel zu Grunde ging, in einem Handel, 
deſſen namenlos gemeine Einzelnheiten zum Erbrechen reizten. Natürlich 
bedienten ſich die herrſchenden Gewalten des kommuniſtiſchen Schreckge— 


ſpenſtes je nach Umſtäuden ſo oder anders. Mitunter ſtellten fie fih an, 


als wollten fie mit dem „vothen“ Unding von ferne liebäugeln, was der 


’ —— zeigen ſoll, daß man es auch ohne ſie machen könnte; dann 


ft das aus, um durch 
ln die ———— eat en — 
tiſcheren Kniebeugungen vor Thron u anzuei e Frage, 
Be a a ae 
eit uchen, un auch in 

ae Seas — ich habe es ſchon weiter.obem 
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“ betont — fo, wie die Menſchen find und der Hauptfache nad, allzeit blei- 
ben werden, können nur Phantaften von ver Möglichkeit eines friedlichen 
Wſungsverſuches — eines ernfthaften nämlich — träumen. Die Götter- 
dämmerungsſchlacht zwifchen Kapital und Arbeit wird gefchlagen werben 
und höchſt wahrſcheinlich wird ſchließlich das erftere fiegen und weiter 
herrſchen, wie e8 in diefer oder jener Form geherrſcht hat, feit die menfd- 
liche Gejellihaft exiftirt. Möglich auch, daß der graufe Krieg nicht bie 
zur legten Entſcheidung ausgekämpft, fondern durch einen Waffenftillftand, 
einen faulen Frieden, ein Kompromiß beendigt wird, welches der Arbeit 
den Schein der Gleichberedhtigung mit dem Gelde verleiht. Aber gewiß 

wird in Deutfchland dieſes Kompromif nicht die Form des Kommunismus . 
haben; denn gegen einen folhen Zwangsarbeithausftant fträubt ſich alles 
und jedes, was gut und tüchig an und in unferem Volke. 

ü Nur bornirte oder unredliche Schreier fünnen übrigens überfehen, 
was deutſche Arbeit und deutſches Kapital die letten Jahrzehnte her 
Großes mitfammen geleiftet und gefchaffen haben, Der verftändige und 
gerechte Urtheiler wird gern und freudig anerfennen, daß diefe beiden 
Kräfte. mitfammen den Kreis der Vermenſchlichung des Dafeins fehr 

» beträchtlich erweiterten. Mit Hervorhebung viefer Thatſache find wir 
aus der Sphäre trüber Schatten allmälig wieder in eine hellere Region 
vorgefchritten und wollen uns jetzt noch der Obliegenheit entledigen, etliche 
Hauptgefichtöpunfte der deutſchen Kulturbeſtrebungen feit dem Beginne 
der 30ger Jahre hervorzuheben. Wir müfjen zu diefen Ende vor 
allem auf das philofophifhe Syſtem zurücdbliden, welches Georg Wil: 
heim Friedrich Hegel (geb. 1770 zu Stuttgart, geft. 1831 zu Berlin) 
aufgeftellt hat, als eine Zufammenfafjung und Vollendimg alles deſſen, 
was bis auf ihn im Bereiche der philofophifchen Spekulation angeftrebt 
worden war. Erfüllt won dem Geifte unferer Klaſſik, faßte und verfitn- 
digte Hegel die Vernunft als das eigentliche Wejen des gefammten Sein. 
In ihr vollzieht fich die Aufhebung der Gegenfäge von Geift und Sinn— 
lichkeit, Intelligenz und Natur, Subjektivität und Objektivität behufs 
ihrer Berfchmelzung zum allumfafjenden Sein, zum „Abjoluten‘‘, welches _ 
tft ein anfang- und endlofer Prozeß, eine ewig fortfchreitende, den iveellen 
Inhalt des Denkens in den Formen des äußerlichen Dafeins verwirk— 
lihende Bewegung. Im ihrer Ausführung, die an ftreng geſchloſſener 
Methodik, an logiſcher Entwidelung der Begriffe nicht ihres Gleichen 
Hat, ftellt fi) die hegel’fche Philofophie des abjoluten Idealiſmus als die 
Syftematifirung der ganzen bisherigen Geiſteswelt dar. Dadurch wurde 
fie, von einer rührigen Schule propagirt, für das 19. Jahrhundert das, 
was die kantiſche Philofophie für das vorige gemefen war, der Abſchluß 
einer Kulturperiode, welcher Abſchluß aber zugleich die Keime für künftige 
Entwidelungen enthielt. An dem hegel'ſchen Shftem ‚hat namentlich die 


k 
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hiſtoriſche Kritik ‚jene Waffen geholt, welche feither in zahlloſen Kämpfen 
gegen die Prätenfionen der Romantif erprobt wurden, und. überhaupt hat 
die fonveräne Bernunft, welche Hegel gegenüber der romantischen Willkür 
wieder feierlich auf den Thron erhob, der neueften Literarifchen Bewegung - 
in Deutihland jenen Kritieiſmus eingehaucht, welcher allfeitig fich be— 
müht, den vomantifhen Spuk in fein Nichts aufzulöfen. Aber felbft 
ein jo ae Geiſt wie Hegel follte der Tributleiftung an feine Zeit 
nicht überhoben werden... Es macht ſich in den Theilen feines Syſtems, 
welche ver praftiichen Seite des Lebens zugefehrt find, die politifche Ate - 
mofphäre der Reftaurationsperiode drückend fühlbar, jo jehr, daß man 
Grund hatte, Hegel als königlich preußiſchen Staatsphilofophen' zu be— 
zeichnen, aus deſſen allbefanntem Sat: „Alles Wirfliche ift vernünftig 
und alles Bernünftige ift wirklich —“ trotz der befchönigenden. Aus- 
legungen, welche derjelbe erhielt, der deutſch-chineſiſche Abſolutiſmus und 
Bureaukratiſmus ganz gut jeine Beredhtigung herleiten konnte, Im der 
‚berüchtigten erften Vorrede zu feiner Rechtsphiloſophie (1821) ift ſodann 
"Hegel nicht vor der Schmach zurüdgeichroden, ſeinen Abfall zur Nüdwärtfevet 
der Patriotenverfolger Kamps, Schmalz und Tʒſchoppe zu manifeftiren, 


die fluchwürdigen karlsbader Beſchlüſſe zu vertheidigen und als ganz ger 


meiner. Angeber und Polizeiheger aufzutreten.“ Der Theologifmus wußte 
bald die Zweideutigfeit des Hegelthums zu- feinett Gunften auszubeuten, 
machte geltend, daß Hegel das Chriftenthum für die „abfolute Religion‘ ex- 
klärt habe, und beftvebte ſich überhaupt, da ganze Syſtem zu einem fophi- ° 
ſtiſchen Formaliſmus zu verflüchtigen. Die Mängel und Schwächen des 
Hegelthums hat Feiner fo fcharf gekennzeichnet wie Arthur Schopen- 
bauer, welcher eine Art Berzweiflungsphilofophie lehrte, ‚indem er den 
iloſophiſchen Gedanken zu eingeftandenem Nihilifmus zufpigte und das 
fte, einzige Glüd in das bupphiftiiche „Nirwana“ fette. Ihre Form 
angehend, verdient die ſchopenhauer'ſche Philoiophie warıned Lob. Sie 
iſt im gutem, klarem, menſchlichem Deutſch vorgetragen und zeigt, daß . 
man philofophiren fönne ohne in ven barbariſchen und lächerlichen Jargon 
der Hegelei zu verfallen, Hinter deſſen ungeheuerlicher Treminologie nicht 
felten eine ganz ordinäre Phraſenmacherei nur ſchlecht ſich verſteckt. Zu neuet 
Schöpferkraft kann die deutſche Philoſophie erſt auf einer Baſis erſtehen und 
erſtarlen, welche die exalten Wiſſenſchaften ihr bereiten müſſen rn. . 
. 9, Die Literatur der Neftauration war zulegt unausſtehlich fade 
erbärmlich geworden. Gefinnungslofe Mittelmäßigfeiten erneuerten 
gemeine Inpuftrie Kotzebue's und | ten, den Kar er 
ſchaften des Publikums. ſchmeichelnd, Theater und Leihbibliothelen. 
Intereſſen und Schlagworte der Romantik verwitterten raſch, aber dennoch 
blieben im ihren Traditionen jelbft ſolche Dichter befangen, die, wie der 
germanifirte Franzofe Chamiffo, von dem Flügelſchlage des freien Zeit- 
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geiftes berlhet wurden.’ Die Poefie war eine Muſenalmanache⸗ 
Taſchenbüchernovellenpoeſie· Große und überwältigende Leiſtungen fehlten 
gänzlich. ‚Dagegen tauchten allmälig Erſcheinungen /auf, welche auch auf 
dem nationalliterariſchen Gebiete ven Uebergang von ver freien 
umd Kumft, dem durch unfere Klaſſik gelöften Problem des #8. 
hunderts, zum freien Staat, dent Problem ver Gegenwart, vermi 
Platen fegte, aus den Dämmernngen der Romantik zur modernen 
Tageshelle ſich durcharbeitend, dem „romantiſchen Quark die Polemt 
ſeiner ariſtophaniſchen Komddien und der verſchwommenen 
lung des abſolutiſtiſchen Quietiſmus in der Literatur feine Tuch mai 
entgegen, im welcher vie idealen Freiheitöbeftrebungen ein pofitives, 
ſchönes Gepräge erhielten. Ludwig Börme thaute pie Eisdecke 
Kifterhaften Reſignation und Apathie, welche die „kalmirende Staatsweis 
heit über Deutſchland gebreitet hatte, mit der Glut ſeines patriotijd — 
blilaniſchen Humors auf, während Heinrich Heine in Seren um 9 
die balchantiſch⸗ju belnde Selbftvernihtungsfeier der Romantik veranftalte 
und von feiner weltſchmerzlichen Lyrik zur politiſchen Satire”. 
welche, mit ſolcher Genialität bisher nod) gar nicht und — 
habt, den Witz zu einer nationalliterariſchen Macht erhob.‘ 
und Heine ſich lehnend, dabei von: der Poeſie Byrons und von 
zöſiſchen Neuromantif beeinflußt, ſuchte das jogenannte „unge 2 
land“, welches der „Franzoſenfreſſer“ Menzel im Namen ver di 
gerimanifchen Romantik befämpfte und verklagte, der Zeitſtimmu 
fih in die damals gäng und gäben Schlagworte „Zerriſſe 
‚Beltichmerz‘ zuſammenfaſſen läßt, eine produktive Seite ab em 
ohne jedoch im Ganzen und Großen den unbehaglichen Kritieifmu 
er genug mit ſchöpferiſcher Thatkraft vertauſchen zu löunen 
—— wie vordem die Romantik, deren Tendenzen ja, obzum 
in dieſem Zumgbeutfehthum, deſſen folgerichtigſter Dofti 
geweſen iſt, wieder häufig zum Vorſchein Fame. 
BD. das Thema ver fogenannten „Emünzipation des Fleiſche 
neben Heine vornehmlich Mundt und Laube eine — 
ſchon von den Romantikern geräuſchvoll genug — 
Jungdeutſchen warfen ſich mit beſonderem Eifer auf die P 
zialen“ ae ri welche dann, namentlich durch 3 f 
einen breiten Raum in der Literatur oder nel sn va 
en überwucherte. Uebrigens find bekanntlich —— 
ſie ein bißchen — Heinſes Ardinghello g 
alte Hofräthe 
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>40, Die: teichfte und erquictihfte' Bäthe Bat’ feitvein Anfange mes ° 
dritten Iahrzehnts des Jahrhunderts die deutſche Lyrik entfaltet. "In ven . 


ſeelenvollſten Nachtigalltönen ofjenbarte der unvergleichliche Naturjym- 
boliter Tenau (Niembih von Strehlenaur, was in den Raͤthſeltiefen 
einer echten, von den Schmerzen der Zeit übervollen Dichterſeele vang 
und kimpfte umd- trauerte. Grün (Graf Auerjperg) Dagegen, eben⸗ 
falls. ein Deftreiher, hat ver Hoffmungsfreudigkeit und. Stegeögewißheit 
des Freiheitsprinzips Ausprud verliehen in einer Reihe von Dichtungen, 
welche uns anmuthen wie ſchmetternde Lerchenfanfaren. ° Derweil be 
zeicherte in willfommenfter Weife Freiligratb unfere Lyrik mit —* 
Fülle höchſt phantaſiereich und originell behandelter neuer Stoffe, — 

Dienſt, welchen zur gleichen Zeit Sealsfield (Poftel) -unferer — 
dichtung leiſtete. Die zu Anfang, der Aoger Jahre immer intenſiver und 
leidenſchaftlicher gewordene Freiheitsſtimmung ließ Herwegh m 
ſchwungvoll pathetiſche Eifer⸗ und Zornworte aus n und Hoff⸗ 


mann von Fallersleben im geflügelten Liedern. und Liederchen neckiſch 


fingen, wogegen Geibel$ formſchöne und melodiſche Lyrik für König- 
und Kirche in die Schranfen trat. Nachmals wurde die Zahl der 
politiihen und fozialen Tendenzlyriker Legion und es griff dieſe dichteriſche 
Oppoſition nach dem Borgange Platens in ihren Auslaffungen auch wieder 
zur ariftophanijhen Mafte. Mitunter recht glücklich, wie die „Mond- 
zügler‘ von Heinrich Hoffmann und die Politiſche Wochenſtube“ von 
Prutz beweiſen, Komödien, die auch deßhalb ‚merkwürdig find, weil. die 
in ihnen aus aller Bitterfeit des Sarkaſmus immer wieder, ſchön hervor⸗ 
ſteigende Glut des Patriotiſmus zeigte, daß es mit der viel und laut 
beklagten weltliterariſchen Verflachung unjeres literariſchen Bewußtſeius 
a jo viel auf ſich Habe umd daß das Nationalgefühl,, allen D 
gungen zum Trotz, die ihm; bereitet wurden, im ftetem Wachsthum 
griffen war *). Eine andere Manifeitation des Demokratiſmus unferer 


neuen —— war die ——— rung derkrän- , 


welcher Abfchtir der 
2 ** —— Mofen mit feinem Epos , 
und er ibn weder. ohne Berechtigung noch ‚ohne "Glüd. An uner⸗ 
"eeigt ſich die literariſche Thätigkeit auf dem | 
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* Gebiete. -Vereingelte glüdliche Würfe älterer ‘oder jüngerer Talente, wie 
Grillparzers traguihe Dichtungen „Sappho“, „Meven* und „Hero“, 
dann Hebbel s „Judith“, Halms „Fechter won Ravenna“ und Lud 
wigs Mallabäer“, vermochten die Dede unſerer Bühne nicht auszu⸗ 
füllen und es iſt dieſe den ſpeltaleluden Experimenten einer von 
dramatiſchen und bramaturgiihen Charlatanen preißgegeben. Ueber⸗ 
- haupt findet die Wahrheit, vap die Gegenwart mehr einen negivenben 
und zerftöreriichen als pofitiven und ſchaffenden Charakter habe, auch 
in der Literatur ihren Ausorud. Es fehlt ihr faft durchweg an geftae | 
tender Kraft. Alles, was -fie verbringt, war eigentlich ſchon einmal. da, 
und indem fie zu produziven meint, reproduzirt fie nur und zwar mitunter: 
das Abſurdeſte · Hat ja das higige Fieber ver Reaktion im den 5oger 
Jahren jogar die Wieveraufmärmung fouqus ſchen Kohle durch eine 
allerneuefte Sorte von hirnloſen oder von Amt und Brot ſuchenden Ro— 
mantifern momentan zur Mode gemacht, ein Rüdjal in die romantiſche 
Barbarei, welcher für Deutſchland ganz von derſelben Bedeutung ift, we 
für Frankreich die Veranftaltung von ſpaniſchen Stiergefechten, welche 
die durch beftialifche Gräueldramatik abgeſtumpften Nerven der Pariſer 
fiteln follten. Das deutſche Yeben frankte an dem Mangel einer natio- 
nalen Bafis, auf welcher ſich das Wechielfpiel der materiellen umd g iſtigen 
Kräfte zu geſunder Harmonie entfalten konnte. Die Geſellſchaft er⸗ 
zehrte ſich in einem egoiſtiſchen Individualiſmus, auf welchen ſie von dem 
Holigeiſtaat, deſſen Wirkungen wir ſchon früher zeichneten, mit aller ses 
walt hingewieſen wurde. Die reichte Begabung, das edelfte Wollen-konnte 















m 6 
— bis zw ihrer Unterdrückung 1843 mit —— —* fort⸗ 
geführt wurden. Aus dem Kreiſe der Junghegelingen — ſo nannte man 


die Borfechter ver halle'ſchen Jahrbücher — fewie aus dem mit jenem 
häufig ſich berührenden Kreiſe der hiſtoriſch-kritiſchen, durch den trefflichen 


Chriſtian Baur begründeten tübinger Theologenſchule ging eine game 


Reihe von beveutenden wiſſenſchaftlichen Leiftungen hervor. David Friedrich 


SR Strauf („Leben Jeſu“ 1835) unterwarf die Urkunden des Chriften- 


thums kritischen Unterſuchungen, durch welche die hiſtoriſchen Voraus⸗ 
en der „abſoluten“ Religion im Frage geſtellt wurden. Ludwig 
we. erbad; endlich zerriß den traumfeligen Schleier, mittel® deſſen 


die „‚Ipefulative Bernunft‘ das wahre Weſen der Religion dem gefunden J 


Menſchenverſtand zu verhüllen geſucht hatte. Feuerbachs berühmtes 
Bud), vom „Wejen des Chriſtenthums (1841) gibt die Auflöfung der 
Theologie in die Anthropologie, der Metaphyſik in die Realität des Lebens, 
bes veligiöfen Bewußtfeins in das. humane. Die fpiritualiftiiche Nega- 
tion der Natur und Schönheit ift verworfen, der Menjd und feine Stel- 
tung zur. Gefellichaft,, mit einem Wort der Humanifmus ift der Pol, 
am welchen fid fortan die Entwidelung der Weltgeſchichte drehen wird 
— eine kulturhiſtoriſche Thatſache, welche der gotttrunkene Pantheiſt Leo⸗ 
pold Schefer dichteriſch vorgeahnt und in feinem Laienbrevier“ ſo 
liebevollemild verfündigt hat. Wer, unbeirrt durch die momentane Fär-⸗ 
bung der Gegenwart, die Zeichen der Zeit zu deuten verſteht, erkennt 
vielleicht, daß der Humanifmus ſich anſchickt, eine neue Kulturphafe zu 
begründen, in welcher auch unfere Kunſt, unſere Wiſſenſchaft und Poeſie 
zu bisher noch ungeahnter Fülle aufblühen werden. Die von Findung 


* zu Findung vorſchreitende Bewegung in den Naturwiſſenſchaften, in der 


Geſchichte und der — Sprachenkunde bietet die Garantie einer 
u Bildungsperiode. 
& Unklar freilich und unerquictlich genug iſt die brodelnde Gahrung 
der. Geifter und Gemüther, melde den Glauben an die Vergangenheit 
verloren haben, ohne des Glaubens der Zufunft ſchon mit fefter *2 
ſicht froh werden zu können. Allenthalben liegt die Fern ac 
ur —— perſönlicher Intereſſen umſchm 
der Tapferkeit des Gedankens im * und die 
—— begnügt ſich nur gar zu e mit Schein und 
ftatt energifch zum Wefen uns ze Our vorne. ' 
icherweiſe ift jedoch dieſe Erſchlaffung nicht allgemein. Eine 
. —— auch in unſern Tagen ſo malellos reine, ſo unbeugſam 
gerade Männercharaltere wie den eines. Schloſſer und eines Uhland 
hatte, eine Nation, — * an den ee 
von: Hingebumg an die Idee auch in der Gegenwart nicht fehlte, iſt zur 
— auf die Zutanft Keigt. ‚Ein Coll, welches ‚eine ſolche gei⸗ 
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ftige Entwickelung binter fid) hat wie das deutſche, ein Volk, welches huf 


» allen“ ®ebieten mälig, aber ftätig dem Zuge der menjehlidh= freien Zeit 


folgte and die erbarmungsvolle Fürforge der Humanität nicht allein auf 
die Armen und Irren, fondern auch auf vie Verbrecher, wicht allein auf. 
die Kretinen, fondern auch auf die Thiere ausdehnte, ein Volk, welches. 
Durch natürliche Anlage, durch Sinnesweiſe und Bildung recht eigentlich 
zum Träger des Humaniſmus beftummt it, lann nicht einer Barbarei 
verfallen, wie fie patrtotifher Peſſimiſmus ver außen oder von innen 
ber drohen fieht. Ohne uns einem träumerifchen Optimifmus binzu- 
Heben und und in Sllufionen zu wiegen, glauben wir im Rückblick auf 
den ganzen Gang unferer Kultur: und Sittengefchichte zuverſichtlich aus— 
ſprechen zu dürfen, daß Deutſchland, wie es Die Probleme der religiöſen 
und äfthetifchen Freiheit gelöft, aud das ver politifhen und foziafen 
löfen wird. ie 
Die Gegenwart kann diefe Hoffnung trüben, aber doch nicht ver— 
nichten. Der Materialiimus, wie er gegenwärtig alle Lebensformen 
praktiſch beherrſcht und theoretiſch nach wifjenfchaftlicher Geftaltung vingt, 
kann ſchwache Geifter wohl blenden oder erichreden, vermag aber ftarfe 
Herzen nicht zu verwirren. Seine meltgefchichtlihe Miffion iſt vie große 
Nivellirungsarbeit, die endliche und völlige Austilgung des Feudaliſmus. 
Alervings, der Materialiimus dieſer Tage fieht uns proſaiſch, ja uns 
heimlich genug an und wir beftreiten nicht, daß um Alterthum, mo dis 
ganze Yeben von der Idee des Staats, und im Mittelalter, wo e8 ebenſo 
von der Idee der Religion durchdrungen war, die materiellen Interefjen 
weniger in den Vordergrund traten, als dies in der modernen Welt ver 
Fall -ift, wo die Ausbildung des Judividualiſmus das Aufgehen des Ein- 
jenen im Staat oder in der Kirche verwehrt. Allein wir glauben, daß 
das Bortreten der materiellen Intereffen ein ganz naturgemäßes fer und 
kein ſchlimmes, fondern im Gegentheil ein gutes Symptom, obgleid) es 
uns in der jetigen Uebergangsperiode mehr feine bedrohliche als feine 
tröſtliche Seite zukehrt. Wir halten dieſes Vortreten für naturgemäß, 
weil die unermeßliche Erpanfion der Civilifation, eine Erpanfion, von 
welcher Altertfum und Mittelakter noch gar keinen Begriff hatten, eine 
entſprechende Erweiterung ihre8 materiellen Fundamentes ſchlechterdings 
voraußfegt; wir halten es auch für ein gutes Zeichen, weil die materielle 
Entwidelung den Kreis derer, welche für den Genuß der Güter der Lebens 
umd des höchſten derjelben, ver Bildung, befähigt find, nothwendig von 
Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde erweitert, die 
Elaſtieität des Menfchengeiftes ins Unendliche fteigert, die Hilfemittel der 
Geſellſchaft vermehrt und fo allmälig der Gefammtheit der Menſchen eine 
menſchliche Exiftenz zu ſchaffen verfpricht, welche eben als folhe die Neu— 
bethätigung idealer Stimmungen und Kräfte in ſich begreift. Wann das 
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Voeenfapital, welches das 15. Jahrhundert ums hinterlaſſen hat, vollends 


. aufgebracht fein wird, Dann werden wohl auch wieder Denter and Dichter 


aufftehen, welche neues ſchaffen. Unſer Wejen iſt Windel, und wenn es 
Allerdings, ftreng genommen, „nichts Neues gibt unter ver Sonne‘, ſo 
fehen die Wiederholungen doch immer wieder anders aus oder Die ſich 
folgenven Generationen jehen diejelben anders an. Dies tft das Tröſt⸗ 
liche in der an ſich ſchrecklichen Eintönigkeit, welche die Ummälzungen ver 
Geftiine und der Geſchicke kennzeichnet. 


Mit ven Worten: „Laßt uns mit ruhiger Faſſung, wie auf den 
ſchon vorübergeraufchten, jo au auf den heranfommenden Wirbelftrom 
von Wechfel hinbliden, welden man Menjcenleben, Ervenvafein, Welt 


geſchichte nennt“ — hatte ih im Spätherbfte von 1569 die 4. Auflage 


dieſes Buches beſchloſſen. Seither find Ereignifje an uns vorübergerauſcht, 
welche aud ein in fid) gefaßtes Gemüth, jo es ein deutſches, in feinen 
Tiefen aufregen und leidenſchaftlich bewegen mußten. 

Denn im Jahre 1870 iſt ja die große Schickſalsfrage: Sein oder 
Nichtſein? mit ihrer ganzen Wucht au unſer Land und Bolt herange— 
treten. Der Romanifmus hat binnen 24 Stunden zwei höchſte Trumpf: 
karten feiner Topfeindfeligfeit gegen ung ausgejpielt: das römische Dogma 
vom 18. Juli und die franzöfifche Kriegserflärung vom 19. Juli. Das 
jeiuitifchegallifche Komplott gegen den germanischen Geift hatte zu umd 
in viefen beiden Akten feine ganze Kraft und feine ganze Schamlofigteit 
zufammengefaßt. Das häßliche Komplottgeſchwür aber war der Reife 
zugejchwollen feitvem vie bifmarfifche „Eiſen- und Blut“-Politik anf ven 
böhmischen Schlachtfelvern des fiebentägigen Krieges von 1866 den jam— 
merfäligen preußiſch- öftreichifchen Dualifmus zerichmettert und zur Vers 
wirflihung des deutſchen Einheitsgedankens mitteld Verpreußung Deutfche 


lands thatſächlich den Grund gelegt hatte. Traurig genug, daß es ſo 
Kommen mußte; aber es mußte jo kommen. Denn nachdem das „Volk“, 


wie 1.9. 1848, fo auch bis 1866 feinen Mangel an Verſtändniß, Ini— 
tiativkraft und Beharrlichkeit kläglich dargethan, nachdem der „Fürften- 
tag“ won 1863 nicht weniger als die „Volkspartei“ von 1850 Bis zum 


Tage von Sadewa ihre Ohnmacht trübfälig erwiefen hatten, ihre Ohne . / 


macht, aus Deutfchland überhaupt etwas, gleichviel was, zu madjen: 
was wäre denn da noch anderes übriggeblieben als vie Bluthodyeit des 
hohenzoller'ſchen Vergrößerungstriebes mit der deutſchen Einheitsidee? 
Eine Revolution im republikaniſch-demokratiſchen Sinne, gibt eine Stimme 
aus Wolkenkukuksheim zur Antwort. Wohl! aber wer. hätte denn dieſe 
Revolution machen follen? Wie? wo? wann? womit?. Etwa aus dem 
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Stegreif, -auf der Bierbant, zwiſchen Früh= ‚und Beiperihoppen. und 
mittels Refolutionsphrafen? Ad, man-fennt ja die traurigen. Ritter 
von der afterdemokratiſchen Diffel, diefe Schwäter, welche ſich gegen- 
ſeitig als große Männer ‚beweihrauchten, aber nichts vor fih hatten als 
ihre Dummheit, nichts in ſich als ihre Citelfeit und nichts hinter ſich 
als die Makulatur ihrer Winkelblätter. Es waren. viejelben Gefellen, 
welche dann i. 3. 1870 alles thaten, was ihre Impotenz vermochte, 
‚ um ihr zugleih von Rom und von Paris aus zu einem Kampf auf 
Tod und Leben heraudgeforbertes Vaterland zu verrathen; diejelben Ju— 
daſſe, welche ſich mit den ſchwarzen Bonzen und mit den rothen Bluſen 
verbanden, um auf dem Heuchelwege einer ſogenannten Neutralität zum 
Ziele der Rheinbündelei zu gelangen: dieſelben Wichte, von welchen früher 
dieſer und jener feine Inſpirationen aus der Beſtechungskaſſe Verhuells 
geihöpft hatte und fpäter jener und dieſer in feines Afterwiges blähendem 
Gefühle orakelte, die europäiſche Gejellichaft fei, um „vernünftig“ umd 
„menjchenwürbig‘ organifirt werben zu fünnen, zuvörberft mit Dem Pe 
troleum der parifer Kommune zu taufen. 

Zum Glüde für unfer Land, welchem die „ſtets an der Spitze den 
Civiliſation marſchirende Grande Nation‘ das „Evangelium der reis 
beit, Gleichheit und Bruderſchaft“ diesmal nicht durch Ohnehoſen, fonz 
dern durch Turkos, Gums und andere afrikaniſche Tigeraffen bringen 
laſſen wollte, machten die einheimiſchen unzurechnungsfähigen Querköpfe, 
wie die frechen Parteigänger der Welferei und der Römelei mitſammen 
nur eine verächtliche Minderheit aus, Bon dem ſchwarz oder roth, gelb: 
, weiß, weißgrün, weißblau oder ſchwarzroth angeſtrichenen „vaterlands— 
loſen Geſindel“ abgeſehen, erhoben ſich die Deutſchen im Juli von 1870 
mit einem — wie ihn die deutſche Geſchichte noch nie gekannt, 
und mit geeinter ationalkraft haben ſie dann unter genialer Führung 
jo Großes gethan, wie e8 binnen fo weniger Monate die Sonne noch 
nie geſehen hatte. Nur das Heer eines Volkes fürwahr, welches eine 
intellektuelle und materielle Kulturarbeit hinter ſich hatte wie das deutſche, 
konnte vollbringen, was dieſes Heer bei Metz, bei Sedan und vor Paris 
vollbrachte. Wer den Siegeszug der Deutſchen vom Rhein bis dorthin, 
. wo fie ihre Roſſe in ter Loire tränkten und im atlantiſchen Deean 
ſchwemmten, mitangefehen hat und nicht amerfennen und befennen will, 
daß im großen Jahre 1870— 71. Deutſchland zu Frankreich genau ſich 
verhielt wie die Größe zum Größenwahn, der ift alles Wahrheitgefühls, 
alles, Gereihtigkeitfinns bav und gehört jener geiftigen Bettelſuppenſipp⸗ 
ſchaft an, welche in dem Erzlügen bold und „fou furieux““ Gambetta einen 
Staatömann erblichte und in der tollgewordenen Maultrommel Hugo 
‚einen. — 

——— m die ungeheuren ‚Opfer von Blut und ‚Sut 


* 
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aufrichtung des Reiches deutſcher Nation. Diefe weltgeſchichtliche Haupt- 
und Staatsaktion hatte ftatt zur Verfailles, von wo vormals fo vieles 


zur Untergrabung, zur Vernichtung des alten deutſchen Reiches ausge⸗ 


gangen war. Nicht nur-ein deutſchhiſtoriſcher, ſondern auch ein welt⸗ 
biftorifher Tag, dieſer 18. Januar von 1871! An einem jener Winter 


- welche unſer Bolt im großen Jahre zu bringen hatte, war die Wieder⸗ * 


iage, wo in der Reſidenz der franzöſiſchen Könige die oberſte deutſche 


Heerleitung nach allen Seiten hin ihre Anordnungen und Befehle ergehen. 
fieß und das Gedröhne der deutſchen Belagerungsgeihüge, gemiſcht mit 
den Antworten, weldye die Niefenfanonen der parifer Forts gaben, vor 


der Hauptſtadt dumpf herüberichell, wurde in dem Prachtpalaſt, welchen 


der vierzehnte Ludwig, einer. der tückiſchſten Todfeinde Deutihlahds, erbaut 


“hatte, um fid darin als Göge -eines größenwahnfiunigen Deipotifmus 
anbeten zu laſſen, Das ſchwere Werk der Vereinheitlichung unſeres Volkes 


zuwegegebracht. Eine Nation von mehr als 40 Millionen, die ohne alle 
ge gebilvetfte des Erdkreiſes, war in Folge des Zufammentwirtens von 
jachen, welche im diefem Buche dargelegt worden find, feit dem Jahre 
1648, feit dem 'unfäligen weitphäftichen Friedensſchluß, einer giftig-fran- 


zöſiſchen Machenſchaft, zur politifchen Nichtigkeit verdammt gewefen und 


es hatte einer mehr als zweihundertjährigen von den fehmerzlichften Leiden, 


Mühſalen und Kämpfen begleiteten Arbeit bedurft, um über alle die 


enden Schranfen, über alle die klaffenden Klüfte, über alle vie- 


— und kirchlichen Dualiſmen hinweg zur Möglichkeit einer Zu— 


ſammenſchließung des Nationalwillens und ver Nationalkraft zu gelangen. 

‚Hat num aber die Größe des Kampfpreifes die der Opfer vollſtändig 
gedectt? Nein! Se, wie die Welt einmal iſt, gilt in ihr die Form 
nicht weniger als das Weſen; vielleicht ſogar noch mehr. Die Form ver 


. Wiederaufrichtung des veutchen Reiches war aber eine verfehlte, min> 


deſtens eine unzulängliche. Das deutſche Volt hatte das wahrlich theuer 


nuar von 1874 war eine hochmüthige Verfennung, eine unpoliti 


Hintanfegung diefes Rechtes, melde eines Tages- fidy rächen wird mb 


muß. An der Kaiferfrone, welche der Preußentönig aus ven Händen 


der deutſchen Fürften entgegennahm;, nicht jener. „Tropfen Des 
molratiſchen Salböls“, welchen Uhland i. 9. 1948 —— 


gefordert hatte. 
Man hat die Warnung und die Forderung in den Wind gef 


. wie die deutjhen Regierungen, vor allen anderen die preußiſche, 


alle Warnungen, mit der ſchwarzen Pfaffenſchlange nicht 
fo un, aud in den Wind ſchlugen. So lange in, ven Wind 


| — 518 die Schlange, zum Gift, Feuer und Tod fpeienden Drachen 
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errtaufte Recht, jo oder jo mitbabeizufein und mitzuthun. Der 18. Id - 


fgemäſtet, ihre Heger und Pfleger ſelber zu FREE Bas 
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dest erft wurde Lärm gefchlagen, um wine Gefahr zu beſchwören, welde 
alle Patrioten, welche wicht von amtsmegen jo dumm. fein müſſen, nicht 
weiter zu ſehen, als ihre Nafenfpige reicht, deutlich vorausgefehen und 
laut vorhergeſagt hatten und die, bei Zeiten in ihrem ganzen Wejen 
erfannt-und «anerkannt fo leicht zu befeitigen gewejen wäre. Die bureaus 
kratiſche Allweisheit hat ſich bei diefer Gelegenheit im ganzen Glanze 
ihrer Bornirtheit gezeigt. RER 
Die Reihsverfaflung von 1871 kann von dem deutſchen Bolle 
welches zudem niemals die Deutſch-Oeſtreicher aufgeben wird, nur als 
eine Abſchlagszahlung betrachtet werden. Sie iſt, genau angeſehen, bloß 
ein Nothbehelf, ein leidiges Flick und Stückwerk. Sie entſpricht weder 
der Bildungsſtufe, noch den materiellen Intereſſen, noch der politiſchen 
Berechtigung der Nation. Weil man bei Schaffung dieſer Verfaſſung 
das Volk — (worunter natürlich nicht verſtanden iſt, was handwerk: 
mäßige Agitatoren darunter zu verftehen pflegen) — um jeden ‘Preis 
beifeite halten wollte, mußte man den partifulariftiihen Egoiſmen und 
Schrullen ver Fürften und ihres Anhangs die mißlichften Einriumungen 
machen: Daher fommt e8, daß ſich das neue deutjche Reich mit fo 
Lächerfichen Petrefakten wie Lippe Krähwinkel und Reuß-Kuhſchnappel 
und ähnlichen „berechtigten Exiſtenzen und Eigenthümlichkeiten“ vielen 
ſchleppen muß. Aber, jagt man, der Bundesftaat ift fo recht Die ger— 
manifche Staatsforn, Mag fein, obzwar 'unbefangene Betradyter und 
Urtheiler mitunter auf den Gedanfen fommen fünnten, e8 jei dies eben 
auch nur einer jener mumifirten und balfamirten Afterglauben, welche 
einer dem andern denkträge nachſchwatzt. Daß aucd der germaniſche 
Einheitftant recht wohl gedeihen fünne, falls er innerhalb feines Rabe 
mens, die Gemeindefreiheit umd das Vereinsrecht gewähren läßt, bat 
England -dargethan. Wenn der germanifche. Föderaliſmus zur Mecklen— 
burgeret führt over die Medlenburgerei wenigftens dultet, fo ift er 
ficherlich in feinen Wirkungen noch ſchlimmer als der romanische Cen— 
traliſnus. Wenn das fövderale Prinzip dazu dienen ſoll, die Winkel— 
ſtäätelei zu ſchöonen und den Kantönlizopf zu pflegen, fo iſt es in der 
Theorie eine leere Redensart und in der Praxis ein volles-Uebel, Der 
artige ungefunde Winkel müſſen ausgefehrt, ſolche hinderfiche Zöpfe müfjen 
abgefchnitten werden. Im großen Jahre hatte mar das nationale Mefjer 
in der Hand: warum brauchte man e8 nicht? Wenn bei dem Zopfichnitt 
ein Dugend Herzogemäntel und Fürftenhitte mit in die Brühe gegangen 
wären, deſto beſier! E8 war ein unabwendbares Verhängniß, daß erft 
Deutſchland in Preußen aufginge, um das ſpätere Aufgehen Preußens 
in Deutſchland überhaupt zu einer Möglichkeit zu machen. Warum dieſe 
Thatſache nicht nehmen, wie ſie iſt und liegt? Je bälder die Ver— 
preußung Geſammtdeutſchlands zu einer vollendeten Thatſache ges 
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“ werden fein wird, deſto bälder wird aud die Entpreußung des Reiches 
anheben’ fünnen. 
Das deutſche Neich iſt unfertig und feine Verfaffung weit mehr 
‚ eine Mißbildung als ein Kunſtwerk. Aber bei alledem ift es die endlich 
einmal ftaatsrechtlich organifirte Nation, ein ungebeuerer Vorſchritt alfo, 
- Bergeffen wir auch nicht, daß die Gefchichte des neuen deutſchen Reiches | 
begonnen hat mit der Rüderwerbung von Elja und Yothringen, welche 
beiden Provinzen das alte Reid ſchmachvoll ſich hatte ftehlen laſſen. 
Manche begründete Klage und. mancher beredtigte Tadel müſſen zur 
Stunde, wo dieſes gejchrieben wird (Juni 1873), verſtummen ‚vor Deu 
zwingenden Macht der Verhältniſſe. Die fortwährende Kriegsbereitichaft 
3. B. ift eine furchtbare Laſt; da aber pas neue deutjche Reich von offenen 
oder ſchlechtverſteckten Feinden umgeben ift, fo wird diefe Laſt getragen 
werden müfjen, bis der europätihe Militariſmus überhaupt Banferott 
macht. Es gibt jedoch Klagen, die ſchlechterdings mie verjtummen dürfen 
im Munde ſolcher, welche ihr Yand lieben; 5. B. die Klage, Daß auch 
in Deutjchland noch immer. viel zu wenig für die VBolfserziehung geſchieht. 
Die, denen Macht gegeben ift, follten doch wohl Shen fange gemerkt 
haben, was alles die deutſche Volksſchule gefeiftet und dag im Ausbau 
derjelben vie befte Bürgſchaft für die Zufunft der Nation liege, . Wer 
Augen hat, zu jehen, und damit jehen will, wird auch anerfennen müffen, 
daß das deutſche Schwert, was e8 im großen Jahre vollbracdhte, nur 
vollbringen fonnte, weil das deutſche Buch ihm vorgearbeitet hatte. 
Wiſſen ift Macht, alfo That. Das fer und bfeibe unfer Bekenntniß 
‚ uud umfere Lofung Wir dürfen mit Erhebung auf Das zurüdbliden, 
“was alles unfer Volk im Verlaufe feiner Kultur- und Sittengeſchichte 
gelernt und gethan, gelitten. und erſtritten hat; aber ver Hinblid auf 
das, was ums alles noch zu thun bleibt, wird ung vor Ueberhebung 
bewahren. Die Ergebnifje veutfcher Bildung find groß, aber nicht minder 
groß find die Berürfniffe und Forderungen derſelben. Darum meiter- 
gearbeitet nad) deutſcher Art, ohne Haft, ohne Raſt! Den Kulturſchatz, 
welchen die Vergangenheit ung vermachte, die Gegenwart hat ihn ftattlich 
vermehrt. In der Landwirthſchaft, in den Gewerben, in allen Kunſt— 
fertigfeiten find rühmliche Vorſchritte gemacht worden. Die deutjche In= 
duftrie wetteifert mit jeder fremden auf vielen Gebieten, auf etlichen hat 
fie alle fremden überholt. Die Bewegung des deutichen Handeld wird 
von Jahr zu Jahr ausgreifender, umfaffender und energifcher. Yeider 
. tritt Diefer großartigen Bewegung der wüſte Schmarsger = Schwindel 
auf dem Fuße nad) und hat fid) auch in Deutfchland ein zuchtlofer 
Erwerbötrieb zu jenem „Gründerthum“ vergeilt, deſſen ehr und 
ſchamloſe Skandalchronik zu den widerwärtigften Erſcheinungen des 
Iahrhunderts gehört. Zu den erfreulichften dagegen find zweifelsohne 
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zu zählen die bienenfleißige und erfolgſchwere Thätigkeit der deutſchen 
Wiſſenſchaft, namentlich der Natur: und der Gefchichtewifienfchaft, ſowie 
der glänzende Aufſchwung der. deutſchen Kunft in. ihren verſchiedenen 
Eriheimungsformen. Weniger allervingd in den revenden als in den 
bildenden Künften: — auf das, was in unferen Tagen durch Meifter wie 
. Semper, Zumbufh, Führich, Feuerbach, Rahl, Pilsty, Makart und andere 
in der Architetur, Skulptur und Malerei geihaffen worden, darf ſich 
Deutichland ſchon etwas einbilden. Der Kriegskünſtler Moltke Hat bet ven 
größten aller Zeiten feinen Stand genommen und der Staatskünftler Bis- 
marck bat gezeigt, daß und wie man die Politik zu einer großftilifirtert Kunſt 
der That zu machen vermöge. ie 

Wohl einem Volfe, dem das Seiende ftet8 nur die Saat des Wer: 
-denden, die Gegenwart allzeit nur die Auffchrittftufe zur Zukunft ift! 


„Feiger Gedanken 
Baͤngliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Aengſtliches Klagen 
Wendet kein Elend 
Macht dich nicht freil 
Allen Gemwalten 

Zum Truß fih erhalten, 
Nimmer fih beugen, 
Kräftig fich zeigen 
Rufet die Arme 

Der Götter herbei!’ 


— 
Beigaben. 
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Zum erften Bud. 


1) Nie war gegen das Ausland 
Ein andered Land gerecht wie du! 
Sei nicht allzugerecht! Sie denen. nicht Ebel genug, 
Zu ſeh'n, wie ſchön dein Fehler ift. 
Klopftod in der Obe: Mein Vaterland. 


2) In der älteren Edda jchilvert die Wöla das Eintreten ber Götter— 
dämmerung alfo (Simrod’s Edda, S. 9: — 


Sm flarvenden Strome 
Steh’n und waten 
Meuchelmörder 

Und Meineidige 

(Und die Andrer Liebſten 
In's Ohr geramnt), 

Da ſaugt Nidhöggr 

Der Berftorbenen Leichen, 
Der. Menfchentwürger: 

Wißt ihr, was das bedeutet? 


Brüder befehden fi, 
Fälfen einander, 
Geichwifterte ſieht man 
Die Sippe bredhen. 
Unerbörtes ereignet fid, 
Großes Unrecht. 
PReilalter, Schwertalter, 
Wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, 
Eh die Welt zerftitezt, 

Der Eine fhont 

Des Andern nicht mehr. 
Mimirs Söhne fpielen, 

Der Mittelftammt entzündet ſich 
Beim gellenden Ruf 

Des Giallarhorns. 


Ans erhobne Horn 
Bläft Heimball laut; 
Odin murmelt 

Mit Mimirs Haupt. 


agb zittert, 

och fteht noch die Eſche, 
Es rauſcht der alte Baum, 
Da der Riefe frei wird. 
(Sie bangen ‚alle 

In Hela's Banden, 

Bevor fie Surturs 
Flamme verfhlingt.) 


Graßlich heult Garın 
In der Gnipahöhle, 
Die Feſſel bricht 
Und Freki rennt. 


Hrim fährt von Often, 

Es hebt ſich die Flut. 
Jornungandr mwälzt ſich 

Im Jotenmuthe. 

Der Wurm ſchlägt die Brandung, 
Der Adler ſchreit, 
Leichen zerreißt er; 
Naglfar wird 108. — 
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Der Kiel fährt vou Often, 
Mufpels Söhne fommen 
Ueber die See geiegelt 
Und Loki fteuert. 

Des Unthiers Abkunft 
Iſt all mit dem Wolf; 
Auch Bileifts Bruder | 
Iſt ihm verbunden. 


Surtur fährt von Süben, 
Der Rieſe mit dem Schwert, 
Bon feiner Klinge ſcheint 
Die Sonne der Götter. 
Steinberge fürzen, 
Riefenweiber ſtraucheln, 
zu Hel fahren Helen, 

er Himmel Hlafft. 


Was ift mit den Aſen? 
Was ijt mit den Mfen ? 

AU Sotenheim ächzt, 

Die Afen verfammeln ſich. 
Die Zwerge ſtöhnen 

Bor fteinernen Thüren, 

Der Bergwege Weifer: 

Wißt ihr, was Das bedeutet? 


Nun hebt fih Hlins 

Anderer Harm, 

Da Odin eilt 

gm Angriff des Wolfe. 
eli’8 Mörder 


Beigaben. 


Blitzt gegen Surtur: 
Da fällt Friggs 
Einzige Freude, 


Nicht ſäumt Siegvaters 
Erhabner Sohn 

Widar, zu Fechten 

Mit dem Leichenwolf; 
Er ſtößt dem Hwedrungsſohn 
Den Stahl ins Herz 

Dur gähnenden Rachen ; 

So rächt er den Pater. 


Da fehreitet der ſchöne 
Sohn Hlodyns 

Der Natter näher, 

Der neidgeſchwollnen. 

Alle Wefen würden 

Die Weltftatt räumen, 
Träfe fie nicht muthig 
Midgards Weiher; 

Doch fährt neun Fuß weit 
Fiörgyns Sohn. 


Schwarz wird die Sonne, 
Die Erde finft ins Meer, 
Vom Himmel fallen 

Die heitern Sterne, 
Glutwirbel umwühlen 

Den allnährenden Weltbaum, 
Die beige Lohe 

Bededt den Himmel, 


3) Spracdiprobe aus der Bibelüberfegung des Ulfilas (Paulus an vie 


Kor. 11, 23 - 24): 

Unte ik andnam at fraujin thatei 

jah anafalh izvis thatei frauja iesus 
"in thizaiei naht galeviths vas. nam 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah 
ath. nimith. matjith. thata ist 
eik mein thata in izvara gabru- 
kano. thata vaurkiaith du meinai 
gamundai. 


Denn ich habe es von dem Herrn 
empfangen, wie ich euch es überliefert, 
daß der Herr Jeſus in der Nacht, da 
er verratben worden, das Brot nahm, 
dankete, es brad und ſprach: Nehmet, 
eſſet, das iſt mein Leib, der für euch ge— 
brochen wird. Solches thut zu meinem 
Gedächtniß. 


4) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Vaterunſer ins Deutſche aus 


jener Ra bierher: 


ather unser, thu in himilom bist, giuuihit si namo thin, quaeme richi 


thin, uuerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unseraz 
emezzigaz gib "uns hiutu endi farlaz uns sculdhi unsero, sama so uuir 
farlazzen scolom unserem, endi ni gileidi unsih in costunga, auh arlosi 
unsih fona ubile. 

5) Man vergleiche die folgenden (nebenbei auch die Stabreimart veran- 
ſchaulichenden) Berfe aus dem Setiand mit ber obigen Schilderung der Götter- 
Dämmerung. 


‚An themu mareon daga: 


that uuirdid her er an thema manon 


jac an theru sunnon so same. 


gisnerkad siu bethiu, 


mid finistre uerdad bifangen, | 


fallap sterron, 

huit hebantungal, 

endi hrisid erde. 

biuot thius brede uuerold, 
uuirdid sulicaro bokno filu, 
grimmid the grodo seo, 
uuirkid thie gebenses strom 
egison mid is uthiun 
erth-buandiun. 

than thorrot thiu thiod 
thurh that gethuing, mikil 
fole thurh thea forhta; 
than nis fridu huergin, 
ac unirdid uuig so maneg 
obar these uuerold alla 
hetilic afhaban, 

endi heri ledid 

kunni obar odar; 

uurdid zung giuuin, 
meginfard mikil; 

uuirdid managoro qualm, 
open urlagi 

uuirdid uuol mikil 

obar these uuerold alla, 
mansterbono mest 


- thero, the gio an thesaru middilgard 


suulti thurh suhti: 
liggiad seoka man, 
driofat endi dojat, 
endi iro dag endjad, 
fulljad mid iro ferahu; 
ferid unmet-grot 
hungar hetigrim 

obar helitho barn. 


6) Daher der Heine’fhe Witz: 


4 


Zum erften Buch. . 


„An dem Scidfalstage 
Da eriheit «8, am Monb 


Wie an der Sonn’ auch; 
Umſchwenkt werben beide, 

Mit Finfterniß umfangen, 
Fallen Sterne, 

Helle Himmelslichter ; 

Hin und ber ſchwankt die Erbe, 
Weit und breit bebt die Welt 
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Und die Wunbderzeichen mehren fich, 


Grimmt die große See, 

Graufen wirft 

Das Waffer mit den Wellen 

Den Bewohnern def Erbe. 

Dann dorren die Menſchen 

Bor des Drangjals Macht, 

Das Bolt vor Furt, 

Denn Fried’ ift nirgends, 

Waffen werden und Wehr 

In der Welt überall 

Hitig erhoben 

Und mit Heeren befehbet 

Ein Klar den andern. 

Da wird Königen Kampf, 

Mächtige Märkte, 

Mander Mannſchaft Blutbad, 

Offene Fehde! 

ar wirkt dann wüthend 

In der Welt allwärts, 

Männerfterben zumeift; 

Wer in der Mittelmark je 

Durch Seuchen verfchmachtete, 

Liegen fie) die Mannen 

Und taumeln und find tobt, : 

Ihre Tage enden, 

Vollführt ift die Fahrt, 

En unmäßig großer 
eißhunger daher 

Ob der Heldentinder.“ 


„Das mahnt an das Mittelalter fo ſchön, 
An Edelfnechte und Knappen, 

Die in dem Herzen getragen die Treu’ 
Und auf dem Hintern ihr Wappen.‘ 


7) Lefer, welche wiſſen wollen, wie das weibliche Schönheitsideal in ber 
Glanzzeit des Mittelalters in beutfchen Landen befchaffen war, und .Leferinnen, 
melche erfahren möchten, wie fih ‚bamals eine Dame vom feinftern Tom in 


Toilette, Haltung und Gebaren bargeftellt hat, werweife ich auf meine 
ver beutichen —— 3. Aufl., I., 206 fg. und 212 ig. D 


— 
as fpätere » 
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deutſche Mittelalter hat in der” Weife des heiligen Grobianus ein weibtichet 
Schoͤnheitsideal materiellſten Stils aufgeftelt: - Daffetbe iſt mi 
zwiſchen 1470 und 1471 zu Augsbur 


Klara Hätzlerin,“ (Ausg. von Haltaus 


3 
„Ain haubt von Behmerland, * 
Zway weisse -ärmlin von Prafand, 
rust von Swaben her, . 
ernten zway füttlein ragend als ain sper, - 


Ain 
Von 


ufanmengetragenen „Li ' 
al ———— —— J— 


\ 


in dem 

der 
0) p. 2 
* * 3* * 


PET 


Ain pauch von Österreich, 


Der wär schlecht vnd geleich, 


Vnd ein ars von Pollandt, a 


Auch ein bayrisch fut daran, ., 
Vnd away füsslen von dem Rein: 
t ain schöne fraw gesein!*‘ * 


Das möc 


8) Ein Beifpiel, freilich ein derbes (Scheible's Schaltjahr, I, HE 


„I hab Hören’ einen Münch predigen, einen Bruder aus, der Obſ 


als 


dieſer verdammt und heftig ved'te wider den Ueberfluß der Kleider und wider dem 


unberſchamten Form, der daram und darin gemacht würd', bejchl 
die Weis mit jolhen Worten: Die Buhler in unferer Stadt fie 
fo weit aus den Hofen- berfür, verwidelns auch und verftopfens mit fo 
eben wähnen, es feind Zumpen, jo find e8 Lumpen 
9) Wie z. B. im Folgender Stelle; — f : 
„Nature n'est pas si sote % 
yune feist nestre ‘Marote 
ant solement por Robichön, f a, 
Se l’entendement i fichon, 
Ne Robichon por Mariete, 
Ne.por Agnös, ne por Perrette; 
Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune 
Et chaseun-commun por chäscune.* Kr: 


lein, daß, fo die 


10) Under der Linden 
an der heide, 
da unser zweier bette was, 
da müget ir vinden ; 
schone beide 
gebrochen bluomen unde gras, 
vor dem walde in einem tal, 
tandaradei! schone sank diu nahti- 

gal. 

Ich kam gegangen 
zuo der ouwe; 
do waz min vriedel komen &; 
do wart ich empfangen, 
here vrouwe! - 
daz ich bin saelik ie mer m£: 
kuste er mich? wol tusent stunt, 
tandaradei! seht, wie ro/ 
" munt. 


Abgepflückt beide, 


t mir ist der 


rei ip 
A 


ve 


2 
"ia 


je. 14 
a 


er 
Be 
. Zr 
Sr re 
ar En. 
„Muter der Yinden 
— der 5*— uf 

o wir Zwei zufammen gerubt 
Diöget ihr finden ; 


Blumen und Gras, in fröhlichen Muth. 
Bor dem Wald im Thale Hang 

— Tandaradei — 

Süß der Nachtigall Gefang. 


Niedergegangen 
Kam — Aue: 


Wo mein Trauter jo lange ſchon war. 


Ich warb empfangen, 
Heilige Fraue! 

Daß ich bin felig. immerday. -- u 
Küſſe auh? Tauſendmal mich küßt' er. 


— Tandaradei — 


Seht, mein Mund wie roth noch iſt er · 
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Do hat er-gemachet + - -- Ein Lager machte x 
also riche! Zu unferer Luft = - 
von bluomen.ein bett& stat; Aus Blumen er und Bläthen dort, 
des wird’noeh gelachet Wohl maucher lachte ' 
innekliche, . Aus voller Bruft, 
kumt iemen an das selbe pfat: ührt ihn fein Weg zum felben Ort, 
bi den rosen er wol mak, ' Bei den Rofen er wohl mag = 
. tandaradei! merken wo mirz houbet — Tandaradei — 
Sehen, wo das Haupt mir lag. ° 
Daz er bi mir laege, Daß wir da lagen, 
wesse'z iemen Wüft’ e8 Einer, 
nun’ welle Got, so sehamt’ich mich. Gott verhüt' «8, ich ſchaͤmte mich. 
. wes er mit mir pflaege, . Weſſen wir. pflagen, 
nie mer niemen| . Keiner, Keiner 
. bevinde daz, wan er und ich . Merke das, als er und ich 
und eine kleinez vogellin, Und ein Hein Waldvögelein, 
tandaradei! daz mak wol getriuwse — Tandaradei — 
- sin. Das wird wohl verfchwiegen fein.” . 


11) Ein Reihstagsbeihluß von 1197 verordnete förmlih> „daß wer einem 
anderen Schaden zugufügen oder ihn zu verlegen beabfichtigt, ihm mindeften® 
drei Tage vorher durch eine fihere Botfchaft abfagen fall.“ -Die Ueberbringung 
der Fehdebriefe geſchah durch Herolde oder Kappen. Den Stik dieſer Abſage- 
Briefe zeige folgender, welchen Graf Dtto zu Solms und feine Helfer (Berbiindeter 
1391 an die Stabt Frankfurt erließen. „Wiffet Burgermeifter, Scheffen. und Rat 
und die Stat gemeynlichen zu Francfurth, daß ih Otto Graffe zu Som euer 
fiend wil fin und wil des min Ere ane ud bewaret han. Gegeben under my 
Inge uff den Montag neft dem Pingeftage Anno Dom. 1391. — Bifler 
Burgermeifter u. . f., daß ih Neynhart Graffe zu Naſſau uwer fiend wil fin 
um Otto willen, Graffer zu Sulmes minem Neben, und wil de min Ere 
ane uch bewaret han. Geben u. ſ. f. — Wiſſet Burgermeifter u. 1. f., daß wir def 
nad geſchrieben wer fiende fin wollen umme des Edelen unſern giredigen Jung 

en Reynhart graffer zu Naſſau. Ich Diederih von Kodingen, Wilhelm von 

odingen Gebrüder, Henne von Wigehan, Henne von Sorbenbeim, Heinrich von 
Mengirsberden, und ich von Therenberg, Henne von Wanfcheid, und wollen. das: 
unfer Ere ane uch bewaret han. — Wiſſet Burgermeifter u. f. f., daß ih Otto 
Graffe zu Suͤlms und myn Helffer gein nich in Fehden fin wollen arm aller 
maſſen aͤls dy widderſagers Brive utzwiſent dy ir von mir und inynen Helfferw 
Bet. Geben under myn Such. Anno Dom. MCCCLXXXX prime in die 

Xiliani martiris.“ Welche läppifchen Motive man oft einer Fehde unterfchoßy 
beweift z. B. der Fehdebrief, welchen ein Herr von Praunheim der Stadt Franl« 
furt aſwiate weil bei einer Tanzbeluſtigung eine Frankfurterin ſeinem Vetter 
einen Tanz verſagt hatte und ihm die Stadt keine Genugthuung für dieſen 
Schimpf leiſten wollte: Zuweilen lief das Abſagebriefweſen ins burleſt Lächerfiche 
aus, wie wenn z. B. der Koch eines Herrn von Eppenſtein mit feinen Kochtnaben 
Kleßgin und Heldin und feinen Behemeden (Biehmägden) Elßgin und Ludel und - ° 
mit all feinen Helfern, Mezger, Holzdreger und Shohein-Wef erßen, dem Grafen 
Dtto von Solms, wahrfcheinfid dem Obengenannten, Fehde anfagte, weil ex, file 
den Grafen einen Hammel fchlachtend, fich felber dabei „in ein Bein geftochert‘* 
und der Graf ihn filr den Hieraus erwachienen Schaden nicht entjchäbigen wolltes 
Auch arme Teufel von Bauern und Juden verftiegen fih manchmal zur Erlaſſung 
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von Fehdebriefen, der leipziger Schuſterknechte, welche i. & 1471 sun an Die 
Stubenten ‚Wähteten, nicht zu gedenlen. 


ſetze die im Texte gemeinte merlwürdige Stelle cheilxeiſe — 
zugleich als mittelhochdeutſche Sprachprobe. 


Ezn ist al der dinge dehein, 


„Bon allen Dingen auf diefer Welt,' . 
der ie diu sunne beschein, 


Die je der. Sonne Licht erhellt, 


n 


so rehte saelic so daz wip, it keins fo felig wie das Weib, 
din ir. leben unde ir liep Die ſtets ihr Leben und ihren Leib 
an die maze verlat, Und ihre Sitten dem Mai a 
sich selben rehte liebe hat, Sic) felber ehret und ſich Fiebt;t 
und ai die wile und al die vrist, Und all die Weile und all die 

daz si’ir selber liep ist, Daß fie ihr — willkommen 1 
so ist der billich onch derbi, So ift es billi in auch dabei, - 

daz se al der werlde IE Daß fie der Welt willfonmen fei. 
ein wip, diu wider ir selber tuot, 2 ihrem Leib zuwider thut, 

diu so gesetzet ir muot Die ſo beftellet Iren Muth, 

daz si ir selber ist gehaz, Dar fte ihr ſelbſt muß grofien;s 
wer söl dia minnen über daz? Wer wird die minnen wollen ? 

diu selbexir lip unwaeret Die da ſich ſelbſt entehret 
und-daz der ‚werlt bewaeret, Und das der bewähr 

waz lieben oder waz eren Was Liebe oder mas Ehren’ 

sol iemem-an die keren? Soll jemand an die fehren? 

man leschet ‚gelangen, Dian löſchet das Verlangen, 
sorder beginnet angen Das ſchon ift aufgegangen, 

und wil daz namelose leben Und will das wejenlofe Leben 

dem geherten namen geben, An ein geehrtes u gebeıt. 

nein, nein, 'ez ist. niht minne, Nein, nein, das ift nicht Ban nein, 
&z ist ir aetherinne, Das muß der Minne Feindin fein, 
diu smähe diu bose « Die aller Ehren bloße, 

diu boese getelose, Die böfe zügellofe: - 


diu enwirdet wibes namen niht, + Die förbert Weibes Würde nicht, 
als ein waelichez sprichwort giht: Nach dem — das da Wahr⸗ 
Er ) 


} t ſpricht: 
„.diu-mangem minne sinnet, Die manchen e finnet,. 
diu ist .manegem ungeminnet.“ Die ift, mandem — 
diu gerne danach sinne Die darauf ftellt die Sinne, 
daz se al diu werlt minne, j Daß alle Welt fie minne; _ 
diu minne sich selben vor, Die minne zuerſt ſich felber nur 
wer ‘al der werlde ir minnen spor: Und zeige.ver Welt der Minne Spur 
ez dumnähte minnen trite, Iſt es der echte Minmentritt, [ 
de werlt diu minnet mite. Alle die Welt Die minnet mit. 
ein wip, diu ir. wipheit Ein Weib die ihre Weiblichkeit, 
wider ir selber libe treit Sich jelbft befiegend, dazu weißt, 
der. werlde ze — Daß fie der Welt gefalle, 
die sol’ diu werlt alle Die fol die Weit and, alle 
wirden unde schoenen, iexen, würden und ſchönen, 
n und kroenen glich bfümen und frönen 
wit tägelichen.eren, Mit Lob und hoben Ehren, 
' Är:ere mit ir meren, | .. Ehre mit ihr — 
an: swen ouch diu genendet, wen fie fi mag neigen, 


an-den sie gar gewendet . Wem fie gar. wird zu eigen - — 
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, Mit Leib und Gerz und Sinne, 


ir lip unde ir sinne, 

ir meine unde ir minne, 

der wart saelic ie geborn, 

der ist geborn unde erkorn, 

ze lebenden saelnden alle wis, 
der hat daz lebende paradis, 

in sinem Herzen begraben: 

dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 

&0 er'nach den bluomen lange, - 
daz in.der dorn iht steche, . 
so er die rosen breche. 

da enist der hagen noch der dorn, 
da enhat der distelline zorn 


.  betalle niht ze tuone. 


diu rosine suone. 
diu hat ez allez uz geslagen , 
dorn und distsl unde an 

‚ diseme paradise 

‚entsp 


ringet an dem ri 
engruonet eg A niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüete 
von wiplicher güete. 
da enist niht obezes inne 
" wan triuwe unde minne, 
- ere und werltlicher pris. 
‚ ahi, ein so getan paradis 
daz also vröudebaere 
und so gemeiet waere, 
da möhte ein saeliger man 
: sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne — 


Fon —* und — 22 
er ward zum geboren, 
Ja der iſt auserforen 
— lebendem Heil je Me und mehr, 

& lebende Paradies hat der 
In feinem Herzen, begraben; 
Der darf feine Sorge haben, 
Daß ihn ber, San Bus fange, 
So er nad ben ® lumen in 
Daß ihn der Dorm je fteche, 
So er die Rofen breche. 
Da ift fein Hagbuſch und kein * 
Da iſt dem Kind der Difiel, Zorn, 
Kein Lehen zubejchieben. 
Da Hat der rofige Frieden 
Alles, was herbe und Zorn bedeutet, 
Dorn, Diftel, Hagbuſch —“ 
In dieſem Paradieſe 
It nichts, was gifti prieße; 7 ul 
Da geiint noch wächſt feun ander — 
u was das ange ii ſchaut. 

in der the 

I F und Güte. 


S Paradieje 

Das fo voll Freud’ * End 
Und fo gemaiet: ftänbe 

Da könnte wohl em er —— 
Seines ens ſchauen 
Und ſeiner Wonne ſeh'n. “ 


13) — — Sie sprach: „her, künt ir ein spil, den wem ‚link — 
ja daz kan ich: schoene, tuot — | — * 


seht, darumb ich ez niht liez, 
link ich ir stiez’ 


meinen w 


zwischen bein, als sie mich hiez. 
do si des empfant, si nam sin Vu: 


si sprach blide: 


. iuwer unvuog ist ze-groz, 


Schimpfes si ein teil verdroz, 


. warum decketir ‚mich bloz? J 


kum ich ’z lidel“ 


vrou, daz ich den wenpelick 


baz verschiebe, 


' "darnach steht mir min gerink: 


Ein Pond In 


;„mir kam ein wemplink unterz hemde.“— .. — 
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vrou, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 
sprach ich zer schoenen, volge miner lere: — ‘ 
minen, wemplink ich do bark 
der guoten: er duht” si niht ark; 
diu here was nie me so stark, 

- daz si mich. bat den wemplink bergen mere. 


Do daz spil ein ende nam, 
sprach diu here; 
„her, darumb sit mir niht gram, 
ob ich mich ein teil verscham, 
durch iuwer ere? 
wemplink tuot ir mir erkant, 
‘ daz ich schouwe, ’ 
wie ez si umb in gewant.“ — 
do gab ich ir’'n in die hant 
- vor der ouwe.... 


14) Immermann bat, im Borfpiel zum „Merlin, die germanifche Arhiteftur 
ſchin charatterifirt, imden er über Chriftenthum,. hriftlichen Kult und chriftliche 
Aunſt den Rucifer fo zum Satan ſprechen ht: — 


ern. „ER geht ein Fächeln 
- Auflöfend über das Erdenrund; 
Mit ſüßem, friſchem, milden Lächeln 
Beſchwören ſie den neuen Bund. 
Die alten Jubelklänge dehnen 
Sich aus in feierliche Weiſen, 
Die Steine ſelbſt ergreift ein Sehnen, 
Zum Himmel leicht empor zu reiſen. 
Die Pforte reckt ſich auf als Bogen ang, 
Um droben zu vernehmen hold Gerüchte; 
Die kurze Säule wächſt zum Pfeiler ſchlank 
Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte.“ 


15) Der „Sachſenſpiegel“ iſt von Homeyer, der „Schwabenſpiegel“ von 
Wackernagel herausgegeben. Ich führe aus dieſen Rechtsbüchern folgende 
kurze — und Stilproben an. Der Sacdhfenſpiegel läßt ſich über die päpft- 
liche und die faiferlihe Gewalt alfo vernehmen ; : 


Tvei svert lit got ir eutrike to bescermene de kristenheit. deme pauese 

is gesat dat geistlike, deme keisere dat wertlike. denie paueseis ok gesat 

- to ridene to bescedener tiet up eneme blanken perde vnde de keiser sal 

ime den stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde.... Dit is de 

; beteknisse, svat deme pauese widersta, dat he mit geistlikeme rechte nicht 

° gedvingen ne mach, dat it de keiser mit wertlikem rechte dyinge deme 

“ pauese gehorsam to wesene. so sol ok de geistlike gewalt helpen deme 
vertlikem rechte, of is it bedarf. ; 


Der Schwabenfpiegel verlangt von einem Wichter. folgende Eigeufchaften : 


Ain jeglich rihter sol vier tugend an im han. diu aine 'rehtikait. diu 
ander ist uuishait. diu dritteiat diu sterke. diu vierde diu mauzze. ain 
rihter sol diu rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb .noch durch 
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laide noch durch miet durch hazz niht entu uuan dazreht si. ain rihter 
sol auch uuise sin, daz' er das übel ven dem guten und daz gut von dem 
übeln geschaiden künne, kan er daz,-so hat er die rehten uuishait, daz 
übel lat und daz gut tut. er sol auch starke sin,' daz er sin hertz also 
besterk, daz ez dem libe nimmer nit gerat daz uuider reht si, und ist daz 
daz hertz ainen kranken mut geuuinnet, so solder lip:also starke sin, daz 
er dem boesen mut nuiderstande uuan diu tugend für alle tugende gat, 
der boesem mut uuider stat. er sol’auch alz starke sin, daz er libe und 
gute uuage, daz er reht beschirme. er sol auch diu mauzze han, also daz 
er uueder durch reht noch. durch unreht nimmer so grözzen zoen ge- 
uuinne, dazz er uuider daz reht nimmer iht getu‘, er sol nimmer so 
—— sin suuie geuualtig er sie, unküsches uuort gespreche oder ieman 
schelite. \ z 


16) Bon den taufenden von Beifpielen, die fi in Betreff des deutfch-mittel- 
alterlihen „Handel mit Menſchenfleiſch“ anführen Tiefen, möge nur das fols 
gende, beftehend im einer Urkunde v. 3. 1333, bier Plaß finden. „Ich Konrad 
der Truchſeß von Urach, Nitter, thue fundt und offentlichen an diefem 
Briefe, allen den, die diefen Brief leſen, fehen oder hören leſen, daß ich den 
Erfamen geiftlichen Herren, dem Abt und dem. Convent des Clofter8 zu. Lorch 
bab geben die zwei Frawen Agnes und ihr Schwefter Mahilt, Degan Reinbolts 
feligen Töchter, und ihre Kinbt, die davon fommen mögen, um brei Pfund Heller: 
der ich gewährt von ibn. bin, und das geb ich in dieſen Brief, befiegeft mit_myır 
Inſiegel, das daran Hanget. Diefer Brief ward geben da man zalt von Ehrrfti 
Geburt 1333 Jahr." Alfo im Jahr 1333 fonnte man zwei Weiber fammt ihren 
Kindern, „die davon kommen mögen‘, um 1 #1. 45 &r. kaufen, 


17) Der hiſtoriſche Volksliederſchatz des deutſchen Mittelalters Tiegt jet . 
in einer trefflichen Hiftorifchekritifchen Ausgabe vor: — „Die Hifterifhen Volks— 
lieder der Deutihen vom 13. bis 16. Jahrhumdert‘‘, gefammelt und erläutert 
‚ von Lilienfron, 1865 fg., 4 Bde. 


Zum zweiten Bud. 


1) Die Geſinnung, Stimmung und Ausdrucksweiſe des Ne 
Mannes veranfhaulicht Har und ſchön „Ain nero lied herr Blrichs von Hutten’’ 
v. J. 1521: — 


„Ich habs gewagt mit ſinnen 

Und trag des noch kain rew; 

Mag ich nit d'ran gewinnen, 

Noch muß man ſpüren trew! 

Dar mit id main, mit aim allein. 
Wen man e8 wollt erkennen: 
Dem Jand zu gut, wie wohl mau thut 
Ain pfaffen feyırdt mich nennen. - > 
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ben. 


Und —* —* er will 

Het warheit i Pepe: 1% 

Mir. weren dulder vil; nun 

—* —* * zn bin drumb verjagt, 
ch allen frummen, 

ro a ich nit weyter fliech, 

Bieleiht werd wieder. fummen. 


Vmd gnad wil ich nit bitten 
% weg ich bin on ſchult; 
t das recht gelitten, 
a indert vngedült, 
Das man mich nit nach altem fit 
u gehör Hat kummen laſſen; 
ieleycht wild get vnd zwingt fie not, 
Zu handeln bifer maſſen. 


ic ta 


Das ainer von den reychen 


‚ An gutes ſpil verlor: 


Dfft großer flam won fündlein Fam: 
Sant. (fat a Bu drauf: 
tat ſchon im lauff, jo u 

Gau muß es oder brechen! - 


Darneben mich zu Arc ' 


Di me utem gen 
— 
Mir eer mo — 

Noch jagen, daß vff ainig maß 
Ich anders fe gegangen, { 
Dan eren A hab dyfe fach 
In gutem angefangen, 


Wil um yr felbs.mit raten 
Dyß frumme —— 


Se iR Ak Ka! Sei i6 ſchayd, 


Ban 


Ob dan mir nad. thut enden 
Der Eu en Lift: 
Ain ſich nit renden, 
Das rec — maynung iſt! 
wais noch vil, möln auch yns ſpil 
Bnd foltens drüber fterben: 
echt gut. vnd xeutters mut! 


Auff, landskn 
Laſt duuen nit verderben!“ 
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2) Wir dürfen an den Briefen der Dunfelmänner nicht vorübergehen, ohne 
eite Probe daraus zu geben. Eine der am meiften Marakteriftifchen. und zugleich 
ergätsfichiten biefer Epiſteln iſt bie, — Lubuldus inſuus 

aus Erfurt an Ortuin Gratius richtet, die wir aber auch, abgeſehen davon, dag 
in einer Berdeutſchung der küchenlateiniſche Humor ſich verfliihtigen et aus 
Tr Gründen nur im Original mittheilen können. Alfo ſchreibt der 
„mox —— Federfuſius ſeinem Korreſpondenten über ein chtiges 
voblem: '., = zZ 

- Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 

multum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Yuidan 

dicunt, quando Judaeus fit Christianus, pro tunc renascitur sibi praepu 

2 est cutis praecisa de membro virili in nativitate per * Jud ‚ 
Mi sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, ‘de 
quibus est una, quod alias Judaei facti Christiani, in extremo judicio pu- 
tareutur esse Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virili, et sie ipsis 
fieret injuria. Sed Deus nemini vult facere injuriam, ergo etc. Alia ratio 
tenet ex auctoritate Psalmistae, dieit: Et abscondit me in die malorum, 
et protexit me in abscondito. Dieit in die malorum, id est, in extremo jtı- 
* dicio in valle Josaphat, quando oportet reddere rationem omninm malorum. 
Alias rationes relinquo propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus mo- 
derni et moderni semper gaudent brevitate, utscites. Etiam pro eo quod 
habeo malam memoriam, non possum mente temus scire allegando, prout 

faciunt, Domini Juristae. Sed alii volumt, quod illa opinio non postet sub- 

e, et habent pro se Plautum, qui dieit in sua Poötria, quod facta in- 
ecta fieri nequeunt. Ex hoc dieto probant si aliquam tem corporis 
ıdaeus amisit in sua judaitate, non recuperat illam.in Christian religiositate. 
t.cum hoc arguunt quod ipsorum enta non concludunt formaliter, 

alias ex prima’ ratione sequeretur, quod illi Christiani qui perdiderunt propter 
suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe contingit in secuia- 
ribus et spiritualibus personis: etiam crederentur in extremo judieio esse 
Judaei, sed hoc asserere est haereticum et Magistri nostri haereticae pra- 
vitatis inquisitores nequaguam concedunt, quia ipsi aliquando etiam ne 
defeetuosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretricibus, se 

Io in balneisse non praevident. Ideirco precor dominationem vestram 
umiliter et devotarie, quod velitis vestra decisione, determinare rei veri- 

tatem et interrogare uxorem Doctoris Joh. Pfeflerkorn, — cum ca bene 
statis, et illa non verecundatur dieere vobis quaecunque vultis pröpter illam 
amicabilem conversationem quam habetis cum viro suo. Et ego etiam audio, 
quod estis ejus confessor: propterea potestis compellere sub poena sanctae 
obedientiae. Dicatis domina mi, nolite verecundati, sciö quod estis 
honesta persona, sicut est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, 
sed it manifestis-mihi rei veritatem : utrum maritus vester habet: praepu- 
tium xel non, dicatis audacter sine verecundia, amore Dei quid 

Verum molo vos docere, vos melius seitis. —— debetis vos habere 
cam mulieribus quam ego. Datum -ra ex Erphordia. 


z 3) €8 ift ein noch jest in der Welt viel — — 
daß vor Luther gar Een „der Bibel ai je Die älte 
allerdings nur nad) der Bulgata gefertigte Uebertragung der Bibel ins Deutſche 
ift die des Matthias von VBeheim (mn 134%), Anton Koburger gab 1493 eine 

i ung heraus, wieder eine andere ein gewiſſer Otmar 1507. Lut 


et gen 
ann ſchon 1517 an der fe ug ı und vollendete fie 1534.° Der 
Der) | * — lutheriſchen Verdentſchung mag ſich aus 
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"Aber der herre antwort job. von dem 
wiudtſpreuel und ſprach: Wer ift der, 
der, da einweltzet die urtayl mit un— 
; gelerten worten. Begürte deine enden 

als em mann, ich frage dich und du 
antworte mir. Wo wareft bu, do ich 


. jeget die grundtfeſte der erde. Zayge - 
hi ft die vernunft. Wer fett. 


mir, ob du 
ir maßs, ob du es erfanteft oder wer 
firedet uber fy die linien, -auff die ire 
grumbtfeften fein gefterdet. Oder wer 
Teget ixen winfelftain. Do mid) [obeten 
bie mörgenlichen fteren mit einander und 
jubilierten alfe füne gottes. Wer befchloß 
bag möre mit den thüren, do e8 für- 


brache all für geend von dem leybe. Do , 
9 leget die wolfen ſein gewand und do— 
i 


es umwicelet mit der tundelung als 
mit thüchen ber findheyt. Ich umbgabe 
e3 mit meinen enden und fatst den rigel 
und bie thüren und ſprach. Du kumpft 
untz her und du geeſt nit fürbaß, und 
bie zerbricheſt du dein wülend flüß. 


Luther, 2 


Und, der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und ſprach. Wer ift ber, 
der fo felet in der weisheit und rebet jo 
mit unverſtand? Gürte deine Lenden 
wie ein Mann; Ich will dich fragen, 
lere mich. Wo wareſtu, da ich die Erde 

ründet? Sage mirs, biſtu ſo klug. 
eiſſeſtu, wer ir das Maß geſetzt hat? 
Oder wer über ſie ein Richtſchnur ge— 
zogen hat? Oder worauff ſtehn ire Füſſe 
verſendet? Oder wer hat jr einen Ed- 
ftein gelegt ? Da mich die Diorgenfterne 
miteinender lobeten und jauchzeten alle 
Kinder Gottes. Wer hat das Meer 
mit feinen Thüren verfchlofien, da es 
berausbrad wie aus Mutterleibe. Da 
ichs mit Wolfen fleivet, vnd in tuntel 
einwilfelt wie in windeln.. Da ich jm 
den laufft brach mit meinem Tham, 
vnd feßet jm riegel und thür. Vnd 
ſprach, Bis hieher foltu fomen, vnd 
nicht weiter, Hie follen fich legen beine 
ftolgen wellen. . 


4) „Bd bey leib lauff mit hinweg (wie etliche thum) und meinen ſie thun 


recht vnd wol daran. 


Nit, nit fo, lieber bruder, du mußt denden, daß du bein 


"bon 


Ka verloren haft vnd eygen geworden bift, daraus du dich ſelbs om wiſſen 
vnd willen deines Herrn nicht on fünd vnd ongehorfame witrden fanft. Dem 
du raubeſt und ftiehleft deinem Herrn deinen leib, welchen er kaufft bat oder funft 
zu jin bracht, daß er fürthin mit dein, fondern fein gut ift, wie ein Vich oder 
andere feine habe. Luther a. a. ©. 


5) Zu Anfang des 15. Jahrhunderts wurde das. Zeitungsweien bereits 
Gegenftand Titerar-biftorifcher Beihäftigung, wie aus.folgendem Buchtitel zu er- 
ehen: „Curieuſe Nachricht won denen heut zu Tage grand mode geworbenen 

urnal-Quartal- und Annual-Schrifften, darinnen die einige Jahre her in Teut⸗ 
fer , Lateinifcher., Sranzöftfcer Italieniſcher und Holländiſcher Sprache häufig 
eichriebenen Journale erzählet und bey denen meiften gemeldet, Wer felbige ver- 
Kt t, wann fie angefangen, aufgehötet oder ob bis itzt comtinuiret. werben, 
eb beigefügten unpartheiifchen Urtheilen und andern curieusen observationibus 
M. P. H. een 1713. 'Ich merke bei diefer Gelegenheit noch an, 
daß die Literarhiftorie und Bibliographie in Deutfchland begründet wurde durch 
Boglers Universalis in notitiam <ujusque generis bonorum scriptorum intro- 
ductio (1670) umd zumächft fortgeführt duch Morhofs Polyhistor (1688) und 
Strune's Introductio in rem literariam usumque:Bibliothecarum (1704). _ 
6) 3. 2. der trefflihe Hanns Sachs: 
Man fogt, es jei im deutſchen Landen 
° Gar ein 688 Volk auferftanden, 
Welche man nennet die Landsknecht . . » 
Man jagt, fie faften nicht gern, 
‘ Sind lieber allzeit voll, 
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Mit ſchlemmen praſſen ſey ihnen wohl. 
Sondern man ſagt, wie ob dem Spiel 
Sie übel fluchen und plagen darneben, 
Audy wie fie nicht viel Almuß geben, ' 
r Sondern Tanfen ſelb auf der Gart. 
* Eſſen oft übel und liegen hart. 
Doch dienen fie gern alle Zeit 
Einem Kriegsherrn, der ihnen Geld geit. 
Er hab gleich recht oder nit 
Da belümmern fie ſich nicht mit ... 
Wilder Leute hab ich nie geſehen 
Ihre Kleider aus den wildften Sitten, 
erflammt, zerhauen und zerſchnitten, 
instheils ie Schentel bleden thäten, 
Die andern groß weit Hofen hätten, 
Die ihnen bis auf die Füß herabhingen, 
Wie die. gehof'ten Tauber gingen, 
Ihr Angefiht ſchrammet und fnebelbartet, 
Auf das allerwildeft geartet; 
In ſumma wüſt aller Geftalt, 
Wie man vor Jahren die Teufel malt.‘ 


+ Bon landsfnechtifcher Kriegsweiſe gibt ein ausführliches Gedicht von Hanns 
Sachs, betitelt „Landstnecht Spiegel” anfehaulihe Bilder, Ein anderer Zeit- 
gene der Landslnechte führt zur Charakteriftif ihrer Trunkfuht an ‚Der 

— nahm nur vier Gulden Monatsſold, denn er acht, ſöff 
er, odt.“ 


7) Im feinem Germaniae Chronicon (1538) erzählt Seb. Frank von dieſem 
merkwürdigen Manue Folgendes: „Diefer hochweiß und berümpt Fürſt (Kaifer 
Dar 1.) het einen jhaldsnarren, Kung von der Roſen genant, gar in groflem 
vertramen vnd anfehen bey jm, dem ex in hohen wichtigen hendeln vnd 108 nöten 
probiert vnd allzeit weiß, trew vnd vnder geftalt der thorheit gar auſchlegig 
fande, der auch jn etlich mal gewarnet vnd beim Leben erhalten bett, alfo daz . 
dieſer [haldsnarı hoch won jm begabt, nit der geringft: under Marimilian gar ge— 
haimen räthen ward geacht. Bon diefem Cunten jagt man jonil furzweil vnd 

. abentheur, fo er allzeit durch ſundere gefchwindigfeit und vernunfft in geftalt ains 
narren pi angericht, das ayn eygene Hiftori von jun were, zufchreibent, bat er 
“ alle Blinden in Augſpurg zufamen bracht vnd jn ain ſaw an ain pfal auf offnem 
blat binden, da. yeden ain kolben in bie ve gehen, welcher die —— des 
jey-fie, da ſeynd die blinden zugefaren, vnd ainander nad) der jahr über die lenden 
vnd grind geichlagen, Das F etlich zur erden gefunfen, das überauß lächerlich 
ufehen geweſen.“ (Ohne etwas Barbarei lief ſelbſt in der guten frommen alten Zeit 
lbſi der Spaß nicht ab.) „Eins mals als dem Kaiſer in kriegßlaufen gelt i e= 
lauffen, hat er jm in ernflem ſchimpff gerathen, er ſoll ain ſchreiber en, ſo 
hab er auch gelt, dadurch ſainer Maieſtät durch ſein weiſe thorheit zuuerſten geben, 
ber ſchreiber alfantz, finang, geitz vnd reichthumb, dann dag funder& die Herhogen 
von Oeſterreich an jn haben, daz fie ſich fürſtlich laſſen nieſſen vnd wol —2 
Eung von der Roſen hat uff ain fart eim ſpectalel zu Augſpurg zugſehen, vnd 
mit andern auff ain rörkaſten geſtanden, auſſen auff den rand herumb, da ye 
ainer den andern gefaßt vnd wor fall gehalten hatt, wie ein aneinander glüte 
kettin, da ift Cung mit willen hinter fi zuruck im brunnen gefallen vnd alle vie 


» 


I Bein he Seruuns n R N s i rn —— 
waſſer jn zuſamen lagen vnd ein gelächter on 
vold gemacht. ——— kurtzweil iſi jm — gerunnen. —— 

















8) Kuhlmann wurde 1657 zu Zreſlau ge * nach 
leuerlichen Lebenswandel 1689 zu Moſkau Le verbrannt, nen 4 
merei zulept To toll geworben, daß er laut — ex ſei * hi 
Gottes Jahr 1686 gab er? zu Amſterdam 4 
(Kuhfmannspfalter) heraus, in. welchen Lieber wie ed —— vorlommen:;: 


en libe Tibet 
; 3 mehr fie quillet ewig über 


et ewigſt dich Tieb 

I mehr jie „eig dich dur it, 
D d eiwi n ed een 
Umbertend ‚ 


a, ee delt o * li n % — allerd 
ro tigſten v windtlichſten Keyſer Kar 
——— 


eichs peinlich gerichts ordnung, auf den — 
—* R eye in jaren dreuſſs ur zwei vnd Fe 


Die Stra —— 
* er; "or im fiteren un: Wir wollen e 


mungen berjetgen: - 

— { brief inftrumment, vrbar, 
ieh er —— leib oder leben, DT 
— sro 





er. 





‚don Tebent zum 
‘den 


I 


fo Free denen Bun außen 
2 —— 


PP 
x 


ey tZum weiten Buch. > 77009 
10) De von Khevenhillers ——— werte chara 
rn fon Ban ei ef Raifer er Ferdinand IM. ift name ap etlich 
ſe — —— von 

er = a BR ülter Woit 






ion — 
eilen wöllen, —— fe Ann. — zu’ kind 
Kayſ. Mayeft. zu einen Allergnädigiften Proteetore diß Werde mit dem 


ldigſten vnderthenigiſten ect zuerfiefen vnd es derſelben Allergehorfa u 
BE — — 


11) Ans einer Sammlun alahymiftifcher Schriften des 16. * KT. Sr 


‚ die ich zuſammengebracht habe, ſchreibe ich einen der Titel ab, 
=" hen ae et. —* — * et benedictum. Das; ft: Ein 


—* ter ——— GART, darinnen vom aller weifeften 
i Seen Trifmofino, H. Tri D. Th to etc. 
———— we der Genen == ah — 


onvermweldlichen 

abʒ vnd zur Allen und eben File doct dortige Mer 
‚snd D. Theophrasticae tie 
= — 


Per Benedietum Figalum. ir veregung Der 
"Anno 1608," zu m De. . 








? j 36 Tann te t ** der 
—— Be ee nee 
en“ hin m der anouyme { 
darüber gefagt, da diefe Praftifvon Gott und nicht —— 
nun fo Anfang » Mercurium $er 
. Er den Seit mi führe, Karren — wol 
er a he hd mit : 
Damit vie jtarden Bindehrfft e t 


ffte all in ihm 
Dann nimm jhn von dem Creutz hernieder und 
Wie er zuvor — iſt mit Saltz nad) ji 


—8 — 6 jbn wider auf, dem 


F t — — 
se —— s 


= — 


Shetr, Aultuegeihihte 5. Mil -— 2. 0, 


binds BBeadaemn.. . 


Lektor fol, wann ipn die: re tri ſolche Difp 
bt em and für feine Mit 2 ee das Sal 
tation ahnen der 43 a ent, (a 
J enten ober Opponenten, wo ſein Flei 
Il —— fünf Groichen a 
olf Sonnabends und. zwar am ge ne Spalten u — ie 
a 
rofefioresumnd andere, ſo in atu zu diſp 
Rhetores der gralus Lektor und der Lettor Terentii ſollen bie-2 Deklo 
and nad) einander ſoll einerim Jahr einmaldellamiren. Ein 
olt von —— — fünf, der Reſpondent vier und 
—— —— Deklamant auch zwei Or ben haben. „Wer: 
rdnung ihn trifft, wicht diſputirt oder — 
Halbe * geſtraft werben.‘ 


13) Sit der Ausdruck Burſch, welcher * all em zur. 
Studenten üblich wurde, von den Burfen abzuleiten, ſo pi bu 
lied einer Burfa) — Burſch geworden wäre? un ehe es 
36 üb, ** on —* Zeit: des Doftor SR, wie aus dein Fa 
Biber Genen f’sgeidnete. Dem Sorte PhILIRER, er 
em Worte Phili 
— Am glaublichſten ſcheint, daß es ber folgen 
per Zu. Jena hatten fi 1693, Studenten mit & adn 
waren daber nicht am beiten gefahren. Am Sonntag dare 
hat eg dieſe Geſchichte in feine Predigt, welcher er den Text 
ir!" woranftellte.: Das wurde dann unter der Alab 
Am — und binnen kurzem waren ee und? Bilı 
udentenfprache gleichbedeutende Worte. ; 


J— an Be „ia ‚gar mgr tier Weiſe in der feigenben 


t —— 
3 Ba er x Stadt “ * * 







































Ab —— — —— 


BEE: 2. fü 
* ‚Mars i mi 
u — — — 
Den Purpurmantel EL 
Der alles ſchlichten muß.“ 


15) Wie aufrichtig und ſtark der Glaube an die Zauberfräfte der Erbmännden 
war, mit welchen die Nachrichter einen, einträglichen Handel trieben ‚mag. nad= 
fe Henber ‚Brief eines leipziger Bürgers an feinen-Bruber im Riga aus dem Jahre "_ 

575 beweifen (Scheible'8 ,‚Klofter”, Bd. 6, &. 180): „Brüderliche Liebe umd 
Treue und fonft alles Gutes bevor, Fieber Bruder. Ich habe dein Schreiben über- 
kommen und zum Theile genug wohl verftahn, wie daß du lieber Bruder andein 
Hufe‘ oder Hove ſchaden gelitten haft, daß beine vinder, ſchweine, Kühe, pferde, 
Schaafe alles — dein wein und Bier verfänre im Keller, und beine Nahrung 

3 und gar z ht, und du ob dem allem mit beiner Hausfrauen in großer 
wietracht — — mix von deinetwegen ein groß Herzeleid iſt zu hören. = 
be ih mi mu von —— höchlich bemühet und bin zu den — 
die ſolcher dingt Verſtand haben, hab rath von deinetwegen ber ihnen — 
und hab r auch daxneben — woher du Tales nglüd haben müßteft 


» 
? 
. 


een Bu. su 


2 ed Bis Ems von Gott, ſondern 
: En — — 
— ne me die | 

Y a —— er rene 





Hat, wann nicht mehr thun. 
wann eine Frau in findbsnöthen iſt und — 
— davon trinfet, jo bärt fie mit Freuden und 
Le ha nt A o ſtele Sn Gramm Sue Tan Ya 
— * ober mt ;, Hiemit Gott rec 
yo dor Hans 


* ige —* einem 1593 zu Baſel rien 10, 
ar, —— Ben Sa are 
durch — — Setpeimer“ Der 2 
rten werben 







Be da, 15 Sr A 


5 cae —— er Ni 9, — 


Maun im Bette 
Fond eb 


612 . 797 Beigaben. 
Glauben zu, — — aber Fr ibro feine, nich 


5 in ſein 





mehr 
eleube, irtige Jungfräwlein 'i — 
udigen Teufel, geblendet vnd betrogen Befunden. 
NAT Der ehrliche Hauber get ug ſchaumbu rgiſch· li 
. bent) fagt über — mau von 
und von den damaligen ee da das Reich d 
—— ——— ſi nur * An a, 
verb: unden 1 
e mei feit, Fab get" — 
be „mehr wie — alg wie Schal 
feine u bigfeit „ie ein Kerl, ber etliche at. 


48 ototollärifihe Darftelliung der = 
Jahr 16: —* — Bel jeigen, * Si nie Sa » 
n e bertriebene 
2 iM Die One gehn ——— oh, auch auf die Reiter 
laden und auf. alle Puncta Mn — 
a und jey — ae 
‚Kr ei folder Marter nichts Belennet, 
in, —— * —5* 
— ände gebunden ihr 
auf den Kopf gegofi 


24 
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hanen worden; "bet diefent. es den Tag verblieben. 19 Den andern Ta 
als fie wiebergefontmen, ift die vierte: mit 8* en ga us 
ee 


' nicht oft gemug vor Augen gi 


19) Ich habe biefen Herenprozehi, J den Boden eines Landes 
we; Zunge DE rat —— Da Fan unterzogen in meinen 


J 08 — gen Satiren find — „arg 
ß * 


ei Acratia von 
Bar von af 


—— men b 
— Selt * — des id 
den Orben des Ignazio Lu iovoll‘, Eh 
BE - er wollte, Gere} h ö 


fein „ 


— — 4 ——— 


nn Manifeft des 
eine Bor⸗ 


nicht me 


ns Miigen Iaffen: BR 
Br J * der im we re U ut % 
a 





614; ; Beigaãben. u: 2 R 
Bon a von der Höll, > ri 2 3— 
di U da, ab der Schweiß dusgat, 

— Arnold. — *8 

ee — ig fie geben niit Drum; . TR Des 

“ Wo ih im —S— zu ihnen — * * 

—— ſie u Fe hot 

. .* dann nen utiren, WEBER, ® 

" Das fo unfern Nub ander vs ee J 


* 
Sp ſprechens: erzeigs mit geſchrift 
er Und namlich. die-veht bibliſch 
. ' x — Und nit mit Römiſcher bi ar xf 
„Speed ich, es müß Ro —— = 





Bv. 2 ſprich ⸗ 
& ——— der Be: is — — A 
FH —— und Dann allbed — 
MB & Siler fe Kom if — ee De ihm t A 
* wirft die ganze Schuld Bewegung 
auf di euch A h ee ; 
; SIE Bruder zn ae it) h: gr 
* — han das Evangelium g um ! — 
— — "ll fin jeist mit Baulo bhc 
we Die Bibel ven fie gar durch cofucht,, ? * Art 


„Det Kaplan Yigbluf m ft tönt —* * —— meint, J 
‚fi vecht dumm, ben Cölibat anzugreifen fen: Denn: F 

0 babe: tüg ‚eine nette, rg 

Er Kur ct ME hi ahnen u - 












— ‚Pet 

Dt Ei menwirth mit 

wa eh RT — RAR nalen ch 
* 22) Die , Mi germaniea ‚ober — teffhen Voeterey· 


innt ſo recht Geiſte De t t 
„Die Yocer ET EEE Genen al — 


dem ic Bu Be € 
—— "ont Gbttlichen — rg — vawe weit u * 
va * ng Shi — als 8* 
— — — 





der öfel zu horen geneig 
en. ® des Buches mögen fol- 
geben. „Die, öbie. ift an der Majeſtät dem 
fie felteu Teibet, daß martıgeritgen & 
2 Gehen e: weil > „on Shrigent ım Koni 
ungen, error vande 
— 5. een, & 3 Serieh’Iny- Deipleihen handelt. 
x Komödie beſtehet tı echtem en ’ — 
—— Spielen, Betrug und S —* der Knechte, vu gen 
—— — feit der ed Geitze des Alters, Kupplerey 
2 amd —5— et # 


23) Die leide fiche Sprade der chen Trägit ſchlägt vielf 
HR ns Gicher! — das män —— a dien er >= 


en ee —5 Bee 5 : 


4 donnerſchwaugre Wolten-b s 
Un um und um zer Bligen- E70 
—— gie ern AR oo 


— an enge nu mn 





| 3 u.a 2 N vn. kg > + 
* ib —* =; Din gay ver af 





N Beigaben. 


+ Ballet und ein lacherli die venerirten Amatores fi 
fpiele wollen. fich nach Dan Glode 2 einfiellen im Fechthavß * J 


das Fried wünschende und mit Fried beseligte ge» 
"Teutschland: - EU PARZE" 7 * 
‚Eine ſehr herrliche Mahlerey von dem Wr ern "Bistenii 
und En erftenmal,in Hamburg, beit Mater to 
—— zu gro „Sri a Sen Ela — ie 
in verbliimter antzen teutſchen Krie on 
* vor gefehen. * der Comedia — präsentirt De ehe 






beftinmte Zeit praecise, fol angefangen werben. m 
. P. 8. Mittwochs den-21. Aprillis werben fie ig 7 hir — 
Oomoedy titulixt: si 
Die Liebessüssigkeit verendert sih n 
; ; Todesbitterkeit. — 
Mit tieffter Devotion, i *4 
Xaurnberg de 19. Aprillis Casparus Schönhüttius. 
1650 Principal. 


25) In welchen Ton die Hannswurſtkomödie ſich bewegte, möge folgende 
annsmwurftarie (Devrient I, 149) ee bie noch zu den — 


„Potz Gift! es macht der Zorn 
Am ganzen Leib mich jchwigen, 
Ich ſtink von Hinten und von vorn 
R Nah Donnern und nad Bliten; 
Es fangt der Grimm in mir 
Wie ga an zu glojen, 
Die Gluth bricht aus 2 Hoffen 
Zu meinem eignen Graus mit Knall und Schall‘ herfür 


Wart, ſchmirkeluder Stapin, 
Ich werde dich kriſtiren 
Und dir mit Terpentin 
Den breiten Hintern ſchmieren. 
Du mwadelnd dides Aaß, 

Ich mwerbe di kuranzen, 
Ich drüch did) wie ein Wangen 

Und ftech’ dir gar ein Loch im bein —— 


Sollſt du, — mi 
Um meinen Scha— ? 
Bart Plun 9— it dich 
Dafür mit ben lauf fen. 
Ich ſchmeiß Dich braun und blau, 
. . = razza maledetta, 
5° wenn ich8 Gwehr” da hätte, 
& ſpießt⸗ % dich fogar wie eine wilbe Sau‘ 


26). Klo die deu befanntl 
‚Oben Bio ja vi EEE fin dir feiner föduten 


tigften gehört: 


& 
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gab feine,” welche Tebt, mit Deutfchlanpe Sprache ſich 
In den pr Wettſtreit wage 
Sie fi, t ich's Buch mit * Kraft es füge, 
An mannigfalter. Uraula 
& immer und doch denticher Wendung rei; 
was mir felbft in jenen — Jahren, 
Da Tacitus tms forſchte, ma ‚ 
Gefondert, ungemiſcht und Pi n Ach ſelber gleich. ER \ 


Zum dritten Bud. 


1) Das Wort „Roloto“ ift freilich, wenigftens dem „Rheiniſchen Antiquarius‘ 
Bat: jüngeren Urfprungs. Herr von tramberg. erzählt nämlih die Ent- 
ehung beffe folgendermaßen: „In heiterer Laune nad dem Diner _erfundigtert 
fid) — —— Prinz und andere Emigrirte in Koblenz auf der Straße nach 
einen Hänbler mit alten Möbeln und Kleidern. Ein guter Deutſcher ſuchte im 
feiner Mutterſprache ihnen verftändli zu machen, daß ein Rod vor deſſen Laden 
hänge. Oui, oui. roc, rococo! rief der Prinz lachend. Während der Reftaut- 
ration wurde es an der föniglicen Tafel erzählt umd als Einfall eines Prinzen 
natürlich geiftreich gefunden.‘ s 


2) „Es glänzt ver Zulpenflor, durchſchnitten von Allen, 

Wo zwiſchen Tarus ftill die weißen Statuen ſte 

Mit er men Kugeln jpielt die Waſſerkunſt im eden, “ 
. aube lauert Sphing, anmuthig zu erfehreden. 


Die jhöne Chloe fpazieret im dem Garten, 
» Zur Seit ein Kavalier, ihr höflich aufzuwarten, 
Und hinter ihnen leis Kupido lommt gezogen, 
Bald budend fi im Grün, bald zielend mit dem Bögen. 


Es neigt der Kavalier ſich im galantem Kofen, R 
Mit ihrem Fächer ſchlägt fie manchmal nad dem Loſen. 
Es rauſcht der taftne Rod, es bligen feine Schnallen, 

Dazwiſchen Hört man oft eiu art'ges Lachen ſchallen. 


Jetzt aber hebt vom Schloß, da ſich's im Weft will röthen, 
Die Thurmuhr ſchmachtend an ein Menuett zu flöten; 
"Die Laube ift fo ftill, ex wirft fein Tuch zur Erde 

Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher Geberbe. 


„Wie wird mir, ad), ‘ach, an es fängt, ſchon an zu’ bunteln‘“ iv 
So angenehmer nur feh’ ich zwei Sterne funteln ! 

Verwegner Kavalier!“ — * —— darf ich Hoffen? ' 
Da ſchießt Kupido loß und hat fie gut getroffen.”  . 


u Als 16 Probe des Stils von Maria Therefia jtehe hier ihr berühmtes Hand⸗ 
den Fürſten Kaunig, womit, fle im Jahre 1772 ihre Unterzeichnung des 
—— von Polen begleitete. „Als alle Meine Lander angefochteit wur⸗ 


! 


ateſt vom Comedianten geſchicket ee vr — 
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ruhig niederlommen follte, fteiffete ic) "nich auf, mein gutes Recht 


den" — (nad. dem Tode ihres Vaters, Kuala VL) — and⸗ 5 nit 


Gottes. Aber in dieſer Sad, wo nit allein das offenbare Sinnen 


wider Uns, jondern auch alle Billigfeit uud ‚bie er Ber wider. Uns 







mueß beihennen daß ſo —— nit ſo beängſti —— and mig fe beit: 


zu Tafien ſchäme. Beben er Welt vor ein Exemp 
wenn wir um ein ellendes find von Pollen over von — nd W 
unnfer ehr und reputation in die ſchauz Iologen? Sch m daß id 
bin und nit mehr en vigenr, Darm laß ich 

größten Gram, ihren Weg gehen. 


tft, was wir 


it, 


ie aden, * 4:5 oßne meinen 


4) US die Prediger nad Friedrichs Thronbeſteigung baten Pre 


ihnen ihr Deputatgetreide, welches Friedrich Wilhelm L. in Geld figirt 
in natura verabfolgen lafien, reſtribirte Friedrich „Nein es a8 des 
Königs vervaßungen bleiben, weun and 100 prieſters heute den geiftlichen 






“nehmen, jo far man Morgen 1000 wider Krigen. Soldaten Krigen Brobt, al 


Prister ‚leben von das Himliſche Maung was von da oben Kömt mb 


Korn, gefrigt und il: im Neuen testament tein Apostel- 

ber Po er Hofprediger Cochius 1771, um, eine Bea elle 
* König zurück Saget, mein Neich ift nicht won dißer U 
‚ Pfedig‘ J dann predigen Sie Rach Ihren 
Yahre 1715 bat die Pietiftenpaxtei, Be die 
be te, um Abſchaffung der Komödianten daſelbſt, weil 

ater geprügelt hätten. Der König ſchrieb auf Rand. der 

ift das geiftliche Muderpad ſchuld dran, fie Sollen Spillen und Hr. 1 
wie der Schurke. heifiet, Soll darbei Seindt, al die Stu 
Näriſchen Vohrſtellung eine öfentlihe Repara — 







Pfafen milſen kurz gehalten werben; er feindt Evangelische Täufer; umb 
Man Sie bei alle Se nheiten nicht bie Nindeſte Anctorität, ei 
Generalmajor von Rot fixch, Stifts 

Töchter bat, ni riedrich dem 

haften auf. j — —* ſol 

riugen, aber mi — 

Geueralmajors —* ——— 


nur — ein Sd * ee 
einmal ein wa und aus eiı 












Kama Di feinen — er 


— — A de 
Thatſachen wären. jeder‘ 
* gemeinſchaftliches Objekt vor ein, 
5* —8 man ſich gegenwärtig fogem nlich bedient, 
elle r das Intereſſe des — 
Bindungen bilden und Bei 


A 
= Ken u ee * wen 





ee Ye es 


.v „Bon Gottes Gnaden Karl, Herzog u. ſ. f unſern Gruß zu oo A): 
—* Erfamer, lieber Getrener. ‚Was g den Stadt On iſte X 
—5 in puncto eine® mit — ra Streich 2 Unten begang 

als auch wegen einer zu Anfang diefes 
—— — —— foldes ben W 
Ehgericht in causa umterthä 
y * en ach rſamſt era laſſen. Ei t Seh i 
as adı t, 3 un der 
maßen —— if, ———— als tantum non convietus mit der belftiger adul- 
terien Strafe zu belegen wäre: So "abc kn de ji deren 





on jeher 

) ienfts ni ; Kam 
—— dem —— in fo mancherley — — 
das eonsilium abeundi gegeben werben —— he 
— He Eröffnung zu thun, 2 ‚dem Bebenten, Nr 54 8 





lutione — Domhr — 3— 
— Kt ' * 
8) * hat dit Sitmaion in folgenden — verewigt⸗ — 


—5 ER x 









ei 
Al 
Set” Mr auf ei warzen 
J Nahım —— r * 
* m N j 
PA — vo ser dit; 
— R ‚Eröffuet — RR 7 
cr e Wie man —— nen chut, —2 
— ———— Arab Aa mai eins ER 
BR ——— — und das Lig 
ocherfiaumt — | 
) it * cu 
——— 
* — wu 
a de 4’ 
i —— * 
at er. 
* ee! 


r 2 ’ 
y & ‘ “ af od FRE, 2 
2 behaglich —* ——— 
* rs * * F a I eo 
J (der: q ’ 
® v 
1 


s 


- 
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a noch immer auf au Hast aid. mas 


— * ter Burſcht Der am Tage 
€ serumident, we a SEE on 
—* bra ufet, 
Der Die Boif ſchwänzt, die, — prellt 
Und nur zu vo einem. Schlag gefellt; 
Sr en ae 523 
befaut, nur von 
3 —* man mit —— wenn er um Genommire, 


“ —5*— — nur in's Ko 
Was — für ein ae iſt ein ei a I. 
10)» Karl Friedrich Babrdt,. geb. 1741 zu Biſchofswerda, ei 1792 im 
en 


Halle, ift einer der merkwilchi giten gelebrten ——— des vo Jahrhun⸗ 
derts. Sein Hauptwert waren ie heueften Offenbarungen Gottes im Briefen 


Shan Sräffangen,. — eh ne Mh feine —— des * en 


als er, von dem Grafen. von Kent Bade ‚als —— 
eim dd. Feige —— ugs gem 1 Gott,‘ 
fügte der Eine. „Ne,“ — tenen Vater.” 
„Ci nicht doch,“ meinte "an On Hi, er ie da So Wird Ba Teubel 
leebet 


a — 
— ER * 


Die Raumverhaltniſſe des — 
Sitten anf ve große li Revolu 


Deutſch jet mir 
Ver „Schiller ei it, on i 
—— — 





and fein Leben,” wo ich —* 12B 
im 2. Buch die ft des Rofofo- 
die! Reform- a 
er, 2. — 138 Ba Ai * — 
euder S ai 
—— — ——— J ER I Kap. 
177301 ' f 
n 12) 3. Bin dem“ — Rail gerißteten Barren, 
imo ar die Wejer y is 3 
— REN —s— 
Der Tyrannen Knechte Blut, 
Der Tyrannen Blut, 


nvie Blauen pen. 
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tu wa REIS Drisiemn 


4 ; tand; — — 
Si, A 
Ihn * —— * 


In u * — 
Die Sonne dr * 2 v 
Sie ſah und fieht ringsum ‚nur Brüder; 4.2.0 
, m 1 Kell’ und Griedh” und BOgrrUnt. at * —— 
N erehren findlich eimen Gott." * 
F Dig dentfehe ueber fängt „ing ig an ſich zu verlieren, aber 
—5* — Zittern und Zagen eine — 
die — —— betraten ?. Der d urean 











8 herrſchte in dem Schreiberparadies Wtrotstemberg, I * 
ch. Im letzterem Lande hatte der Bo — F —— Sp 
Syralus (1802) fein ter ulıfen 2.95 ; 
wollen, Der Präfident ber it f 
fenden feiner Paß viſiren lt, g mit d 
—— er mich mit einem ſtier Molohsaefid 
atwurſtdialekt. Ich ehre das Idlom jeber Provinz, jo lang Pr 
— iſt, und die braven Wiener mit ihrer higteit haben mr 
—5 regegemacht; daß 6, ie Be Sumantät, 8 Seifen ſein 


Er —— 
t im 7 2 ol 
a Alla ee eff ie —— g\ * 







nicht R tivi — in, Murrfinn düſteren 
illens, antwortete i ganzen 
— * — Luſt dazu. Er —— eimnal, gab mir ben 
and ı EN ** 


15) —— Kaiſer, du von — Furſien 
— — F des Meeres he vur 

a rhaupt, gib uns, wornach wir en 

“Ein deutſches Bateriame! . 


r “Rr - n mE c . 
J er : — 2— 
B — — "#2 ER: 
Et pe u zu © FI 
3 RR ——— 2 For: — 
— 1 — ur im 4 8 
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. Und ein Gefeß und eine ſchöne Sprache 

Und redliche Religion: } 

Vollende deines Stammes jhönfte Sache 
Auf deines Rudolfs Thron, 

» Daß Deutſchlands Söhne ſich wie Brüber, lieben 

Und deutſche Sitt’ und Wiffenfhaft, 

Bon.Thronen, ad, ſo lange ſchon vertrieben, 
Mit unfrer Väter Kraft . 

Aurüdelehren, daß die holden ai 
Die Friederich von ferne. fie —— 

Und nicht beförberte, ſich um dich breiten 
Und fein dein ewig Lieb,‘ 


16) Ich könnte Dutzende von ſolchen Aeußerungen anführen, befchränfe mich 
aber, auf eine ver merfwürbigfien binzumeifen, anf eine Dde, welche int Aprilheft 
der „Berliner Monatsichrift” file 1783, man bemerfe, 1783, vorfommt. Diefe 
Ode feiert den mabhängigfeitsfrieg der Norbamerifaner und ſchließt mit der - 

“ Strophe: Rd 
. „Und du, Europa, hebe das Haupt empor! * 

Einſt glänzt auch dir der Tag, da die — bricht, 

Du, Edle, frei wirft‘, deine Hirten i 

Scheuchſt und ein glücklicher Voltsftaat grüneſt!“ 


17) In dem 1774 geſchriebenen Idyll „Die Leibeigenen“ läßt Voß einen der⸗ 
ſelben fpreden: - er ; 


„Bas? noch Treue verlangt der unbarınherzige Frohnherk ? i 
Der mit Dienften des Kecht — fei Gott esIgeflagt — und der Willtir 
Uns wie die Pferde quälet und faum wie die Pferde betöftigt?. . 
Der, wenn barbend ein Mann für Weib und Kinderdhen Brotlorn » 
ifcht vom belafteten Speicher, ihn erft mit dem Prügel bewilltommt, 
mm aus geftrihenem Maß einfchüittet ben kärglichen Vorſchuß? 
Der auch des bitterſten Mangel® Befriedigung , welche dev, Pfarrer 
Selbſt nicht Diebftahl nennt, in barbariſchen Daxterfammern 
zuctiget und an Gefchrei und Angftgebärden ſich kigelt? j 
Der die Mädchen des Dorf mißbraucht und die Knaben wie Laftoieh 
-Auferzöge, wenn nicht fih erbarmeten Pfarrer und Küfter, 
Welche, gehaßt vom Junker, Vernunft uns lehren und Rechtthun? 
‚Nein, nicht Sünde fürwahr ift folderlei Frohnes Verſäumniß.“ 


18) ,Abenteuerliche Schmeichelei ift gewiß nicht zu viel gefägt, wenn man 
Gleim leiern Hört: 


„Don unſern deutſchen Fürſten ſpricht 
Selbſt die eg Böfes nicht! 
‚Sie find, was unfre Weifen wollen, 
Daß e8 die Fürften fein, umd wenn ſie's noch nicht find, 
Nah. Möglichkeit geſchwind 
Ps ihrem Beften werben follen. 
ihren Thronen fteht fein Knecht ! 
Sie machen ihrem "Fürftenftande 
Bei Welt-und Nachmelt feine Schande ; 
Der deutſchen Menfchen ift der deutſchen Fürften Recht! 


Sie wollen alle teine FR y * 
Der Erde ſein — Macht und n J 
ie Collie. 2 


Geſteht s —— 
Daß dies — Bahr an 

. 19) Die verbifiene ee Sale bes Big 
BR ge — gibt 


Ss ae" —X untibertzefi 
‚6: : en RR 





Ri piten, 
— We, 


Ba du af, Sad 
Suter, uhr ne ei 
Die, mi Fr 
In — So ns — igen, 
Die mein Mutterarm umſchließt, 
⸗ Meines Buſens S * vr —* 
* — 
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Chor. Eine Puftjagd, wie wenn Schützen 
Auf der Spur dem Wolfe ſitzen! 

Schlagt ihn tobt! Das Weltgericht 

Fragt eud) nad) den Gründen nicht.‘ 


20) Ih wüßte fein Dofument, dag den religiös - politiihden Sturmſchritt 
der Bölferbewegung von 1813—14 cbarakteriftifcher hörbar werden ließe, als es 
das „Sturmlied“ thut, weldes der Nomantiter Klemens Brentano feinem 
zwiſchen den Schlachten von Kulm. und Leipzig gedichteten eigene Spiel 
„Biktoria und ihre Geſchwiſter“ einfügte. 


„Auf, ihr Brüder! jchließt die Glieder, ftoßet BIO: 
Wer nicht treu und fromm und bieder! 
» Dann kehrt und die Freiheit wieder. 
Alzufammen zu den Flammen wir verbammen, 
ie nicht aus dem Heile ſtammen 
Und der Freiheit Thor verrammen. j 
Seht die Preußen, ſeht die Reußen, die uns preiſen, 
ß wir aus Tyranneneiſen 
Helfen ſtark die Völfer reißen. 
Freie Britten fiegreih ftritten, Schweben ſchritten 
: Stark, auf ebrenfeften Tritten 
Auch in diefes Kampfes Mitten. 
Baierns Löwen fich erheben, Schwaben ftreben, 
Ale an dem Kranz zu meben, 
Den wir beutfcher Freiheit geben. 
Niederlanden, aus den Banden bald erftanbeır, 
Biden fhon nach Hollands Stranben, 
Ob orange Flaggen landen. 
Spaniens Helden Sieg ums melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten 
Sic; zum Siegsgeftien ausftellten. 
Alle Sterne nah und ferne ſeh'n es gerne, 
Daß der Hochmuth Demuth Yerne 
Und das Unheil fi entferne! 
Wo wir friegen, wo wir fiegen, hochauffliegen 
Die längft an ven Feſſeln biegen, 
Deutfche, die fi nicht mehr rniegen. 
Lang am Bade ging der Drache, Rach' erwache! 
Und ben Krug zum Sherben mache, 
Daß die ganze Welt auflache 
Siegen , fterben, Heil —— fromme Erben 
Sollen nicht durch uns verberbeit, 
Schlagt den Teufelskrug in Scherben! 
Nicht verwirret, wenn es klirret, wenn es ſchwirret, 
Wenn ſich eine Kugel irret 
Und ein Held zur Erde klirret. 
Donner *— Hörner ſchallen, Kugeln prallen, 
N rings in Scharen fallen; 
ingsum —* der Tod die Krallen. 
Bruft an Rüden, aufwärts drücken, wild Entzücken! 
Nicht in Todes Abgrund blicken! 
Feindes — bauen Brücken! 


Scherr, Kullurgeſchichte. 5. Aufl. 40 


dann das grofe Yi 
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u Er 
Nur nicht ſchwindeln vor den Kindeln, die * Blindeln, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Liegen rings in Todeswindeln 
Immer weiter, hoch die Leiter, Gottes — Pi 
Wer geftlixzt, der ift mike f > 
Wer gefieget, ift Hochzeiter Sa, And 
* mein Netter! auf ich — Karin, 
Bon der Schanze nieberfchmettert 
Diefer Blutzeit Falle Götter! „» 127% 
Flamme wehet, Jammer — nicht drein f 
Nieder fei der Feind gemahet, 





Daß uns befjre Saat auf gebet! } ' “rt * 
Bajonnette, um die Wette, die Rette u, ie 
Nieder am des Fluſſes —— a U wi 
Daß tein Deutſchlands Fei — 
Trommel raſe durch die — * en der Na “4 
Bundesſchwert, dem Tod zum J 
* der Feind ——— blaſe! de. 


d ſich reichen Ki —— 
Ya ber Bundesfahnen — ER * 
Auf der — Höh ——— ee” 
Nun Hurrah, ind war da, R 
Wer We: vecht * Tab, An U 
Rufe frei: Viktoria! — —7 
Deo in excelsis gloria!“* 


21) Der berüchtigte Wit fagt in den Frame u aus meinen Leben und 
meiner Zeit“ (Anlage H. fo Kar ausaı 
ſprochen, als in dem „Großen Yied* , und fäh jortz Shen Ende 
Jahres 1818 unterhielten wir uns häufig: über den —* a. oſitiver 


walde zufanmmenzutommmen. In der Kirche Be: ei angebörenden 
ed vorgetragen und das Bundesfejt mit dem q 


enommenen Abendmahl chloſſen werden.“ Die um * harat a 
Steie des Gedichts ru — * 


„Brüder, (ts t N 
Laßt u i N Ar 
— — mehr! In fit — 

F Gar 
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Wagſt Blut und Gut; 

Wenn du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senje padit, 
Zwingherrn den Kopf abhadit — 
Brenn’, alter Muth 1" 


Heine hat im !. Bande feiner Reiſebilder die burſchenſchaftliche Bewegun 
herb fatirifirt. Immermann parodirte in feinen „Epigonen” die Ausdrucksweiſe 
der gedanlenlos Eraltirten unter den Burfchenfchaftern vortrefflich, indem er einen 
derjelben ſprechen ließ: „Die Zeit ift groß, wir müſſen Großes Jeiften, um vor 
ihr groß zu beftehen. Eingreifen müſſen wir im ihre Räder, mit dem Strome 
ſchwimmen und die Damme und Klippen zerbrechen, welche die Hölle ihm in den 
Weg thürmt. Jetzt find wir daran, das Bolt aufzuklären, Friſch, Fromm, 
fröhlich, frei! Das ift immer die Hauptfache. Auf einen Kopf oder ein paar krumm— 
gefchlofiene Knochen konnnt es dabei nicht an; mehr als todtmachen köunen fie uns 
nicht. Das Reich iſt eingetheilt, es geht wieder in die zehn Kreiſe nach Homanns 
Karte; das war das Sicherſte. Morgen wird beſtimmt, mas aus den Fürſten 
werben foll, ob wir fie alle erſtechen müſſen oder ob ‚man wenigitens inbetreff 
einiger Gnade vor Recht ergehen laſſen kann. Die Feſtungen find unfer, der Dcl- 
müller hat einen geheimen Gang neben feinem Teiche und der Major wird Grof- 
feldherr. Ich nehme Mecklenburg hin, ausgenommen Güſtrow, was Schtieppe aus 
Greifswald nicht fahren laſſen wollte, Berlin wird niedergerifien und Jahn baut 
die neue Hauptftabt an der Elbe. Er wird auch Obermeifter der Zucht. In der 
Bundesfafje haben wir breiundfechszig Thaler; e8 laun alle Tage losgehn.“ 


22) Im 2. Bande der „Jahrbücher zur gefellihaftlihen Reform“ (1846) 
findet fi) umter dem Titel „Apres le deluge“* (S. 226) ein Entwurf zu einer 
neuen Gefellihaftsverfaffung aus der Feder eines beutjchen Kommumiften. Einige 
Auszüge daraus mögen das im Text Gefagte beftätigen. „Der Staat wird in eine 
große Gemeinfchaft umgefchaffen. — Das Recht der Erbſchaſt ift aufgehoben. — 
Ale gefunden arbeitsfähigen Mitglieder der Gemeinſchaft find verpflichtet, -gemein- 
— für Produzirung der Geſellſchaftsbedürfuiſſe zu wirken. Dafür verbürgt 
die Geſellſchaft jedem ſeine menſchliche Exiſtenz, d. h. ſie verſchafft ihm ſowohl die 
Mittel, ſich geiſtig auszubilden, als auch alles, was zu feinem materiellen Wohl⸗ 
ſein nöthig iſt. — Es gibt keine höheren oder niederen Arbeiten; jede Arbeit, die 
zum Wohl des Ganzen verrichtet wird, iſt ehrenwerth. — Die Gemeinſchaft hat 
feine Regierung, fonderi nur eine oberfte Verwaltung nöthig, welche die Gemeinde- 
verwaltingen fontrofirt und Produktion und Konfumtion harmonifch geftältet, fo 
daß fein Mißverhältniß zwifchen Arbeit und Genuß eintreten kann. — Die Gemein- 
fchaft verfihert jeden Mitgliede eine gefunde, bequeme und gutmöblirte Wohnung, 
pafjende und geihmadvolle Kleidung, Wäſche, Beleuchtung und Heijung , eine 
genügende Quantität gefunder Nahrungsmittel, ärztliche Hilfe, freien und für alle 
gleihmäßigen Unterricht. — Die oberfte Verwaltung wird von allen großjährigen 
Gemeinshaftsmitgliedern mit abfoluter Stimmenmehrheit auf eine —2 Frift 
gewählt. Keine öffentliche Funktion gewährt dem Beauftragten irgend einen 
äußern Vorzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Bölfern ift verboten. Die 
Berwaltung verfchafit der Gemeinfchaft alle nöthigen Gegenftänbe, indem fie 
ihren Ueberfluß an Erzeugniffen des Aderbaus und der Künfte gegen andere 
des Auslands umtauſcht. — Die Nationalſchuld ift in Bezug auf die Gläubiger 
im Lande ſelbſt erlofchen. Die Schulden jebes Bewohners des Landes gegen einen 
andern Mitbewohner hören auf, fobald er Mitglied der Gemeinfchaft wird. — 
Die Gemeinjhaft läßt fein Geld prägen. — Gefüngniß- und Todesftrafen find 
abgeſchafft. Vergehen wie Faulheit, Unmäßigkeit u. — w. werben mit Verweiſen, 
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wurde im badifchen Amte Steinbach einem Hirten, welcher Sure 







































628 ‚Beigaben. 


Entziehung der Arbeit, Ausſchießung von Verwaltungsftellen beſtraft, ih 
Verbrechen wie Mord und Diebftahl mit Bereifung aus ber, Seneinfhaft=e 
Es gibt feine bezahlten Priefter mehr. Dagegen find alle Meinungen und 
fihten gebildet und jeve Meinungsäußerung. geftattet. — Zur it ber 
bedarf es nicht dev priefterlichen Ein egnung, jonbern Da Li 
erflärung vor den Mitgliedern der Gemeinde, im welcher Braitpan 
niederlaſſen will. Die Auflöfung der Ehe erfolgt, wenn die sesenfitige - 
—— hat und das Ehepaar eine öffentliche Erlarung in 
egeben — Die iſt allgemein, d. h. jedem werben auf So 
die gleichen Mittel zıtr Ausbildung feiner Kräfte geboten. ' ende P 
—— iſt, den Menſchen zum at ie ernünftis 
Weſen ım am fittfichen Charakter zu bilden. —: IR; t wird 
allgemeinert, d. 5. alle Heimlichkeit, a ——— muß 
iſt Gemeingut und wird lebendig, d. 5. fie erlangt das Ben si ih 
ſtimmung, das meuſchliche Leben allgemein zu verſ onern. 


* Man nehme, ganz abgefehen von. „brutalen The ſachen“, 
ur Genüge erweiſen, uur eines ber Gefangbüder zur, 
Be gehen — Era Be ae ih 
—* tswollüſt ie ohne große Verän in einem 
der Baaltis pe —— ig Andererfeits würde DaB Be 
denlied“, worin es heißt: 
„Des wunden Kreuzgotts Bundesblut,. - RK 
Die Wunden-Wunden-Wundenflut, u 
Ihr Wunden, ja ihr Wunden s KUN 
Macht Wunben-Mımder-Wunbenmuth 7’ 
Und Wunden Herzenswimden Wunden! 
—— Dornenwunden! x 
elihrunen , Speerfeligwumben ! 
sh euch Gott, ihr Wunden! -— u 
uns Erachtens ohne Anftand bei einem großen Op erfeſte 
Grade ehe nam Sc ſalm f — 


ur er, welche‘ ſich über biefe gl des eig 
richten wollen, verweife ich auf mein Bud: „Die Gefr igte, 00 
ipiel von Wildishuc‘ (1860), — * auf der Ba i3 ber | 
Mrepeh edur⸗ Akten, ſowie genauer Lolalſtüdien, eine kulturbift 
dieſes —— merlwuͤrdigen ja beiſpielloſen religionsseſchichi 
gegeben 


25) Ich will etliche Proben von naiven Unſinn mittheilen. 






Stier ‚getöbtet worden war , er Grabſchrift geiest: 








Zum dritte Bud. * 629 


le der Stier mich drohte zu durchbohren, 

Da hab’ ih Maria auserforen. 98 

Sobald die Fürbitte zu Gott gedrungen, 

So iſt die Not jogleaidı verſchwunden. 

Drum, lieber Leſer! was ich bitt’, } & 
Berlaffe doc Mariam nitt.‘ \ 3 


In demfelben Jahre 1858 las ich auf einem Friebhofe des aargauer Freiamts 
diefe Grabſchrift: 
„Hier liegt der Gottverehrer, 
Der vorftand dev Schul als Lehrer; 
Er beganır feine Laufbahn als Aushauer 
Und war ſechs Jahr Fürg'ſchauer. . — 
Er wirkt dann mit Rath und That a T 
Und iſcht and gſeſſen im großen Rath. x a 
Jetzt fit er nun verkfärt in Himmelslichter, RESTE. 

Der gewefene Friedensrichter.“ —— 


26) Einen ſchönen, obzwar elegiſch ausklingenden Ausdruck hat ge an — * 8 


— I 


in feiner im Text erwähnten Komödie dem nationalen Gefühle gegeben 
ben Chor ſprechen lieh: * f 
„Du gepriefenes Land des germanifchen Volls, wie bift du vor andern gefegnet, ar 
9J— Daß der ſchwelgende Blid ringsum auf der din nur des tem Fülle be⸗ “ 


Dief beuget die Löjtlihe Achre den Den und die Scaaten, — 
Und heimwärts ſchwankt die erfreuliche Laſt, von ftantp 

Da gedeihn erquickliche Früchte genug, geile — m — 

Und es träuft, auf ſonnigen Hügeln geglüht, uns der Wein aus eöfhicher Ca — 

Breit rauſchen bie herrlichen Ströme hinab, nad dem Meere in Eile g 1 DR 

F Si dem Kiele gefurcht, der Schätze ums bringt, von entfernteſter Zone — Pe y 

* Bin 
vB 









ürdig im Schmud der vergangenen Zeit, ſich erfreuend gem —— 
et” blühende Städt’ am. I entlang und zerftrent auf der Fläche des Er ET 

- Und allorts lebet ein kräftig Geſchlecht von Männern geübt in_ben a “2 
a Und vertrauenden Siuns, le * en Muths und zu vilpmlien That Ü | 
Was beharrender Fleiß in Gewerben vermag, wird von kundigen —— 
Sie Wie fanm vordem hat frifch fi) die Kım zu der —— Blüthe re — 
inm des Wiſſens Altar fteh'n Prieſter gedart, von ligen Ernſie durhbrungen un 0.0 
Mandy herrliches Lied aus ee ruft iſt jüng um —* ap g en 

Du geprieſenes Land des germaniſchen Volls, wie biſt du N 
Daß der ſchwelgende Blid ringsum auf der Flur nur des —— 


Se a e 
um Kt Si ec 68 Ich an Die ke Er — 
Das ben Buſen erwärmt und den Pulsſchläg bebt und a „tchtigen E3) ten et J — 
Hier lohnt ſich ber Rampf ler ring um ben reis, ver ber Denfehheit — * 
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